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SITZUNG VOM 3. JÄNNER 1866. 


Der Classe wird vorgelegt: 

a) Eine Abhandlung der Herrn Dr. Clemens Borovf in Prag: 
»Die Utraquisten in Böhmen“ zur Aufnahme in ihren Schriften. 

b) Ein Aufsatz der Herrn Dr. C. Gustav Laube in Wien: »Über 
Reste vorchristlicher Cultur in der Gegend von Teplitz in Böhmen 
und ihre Verwandtschaft mit Pfahlbaufunden und fihnlichen Er- 
scheinungen in Deutschland“ zur Aufnahme in die Schriften der 
Akademie. 


Forschung und Kritik auf dem Gebiete des deutschen Alter- 
thums. II. 

Von dem w. M. Br. Brau Pfeiffer. 

(Vwgytogt iq der 81tnn( «a IT. Jänner ISS«.) 

I. LORSCH ER BIENENSEGEN. 

(Mit einem Facsimile.) 

Wie tief auch die Quellen althoehdeutscberDichtung versehfittet 
sein mögen, völlig versiegt sind sie dennoch nicht: noch immer quillt 
von Zeit zu Zeit, da und dort, aus stillverborgenem Grunde eine 
Silberader lebendiger Poesie herauf, die um so mehr erfreut, je uner- 
warteter sie zu Tage tritt, und die von neuem die Ahnung weckt von 
der Ffille geistigen Lebens, die statt vermeintlicher Dürre in Deutsch- 
land einst gewaltet hat. 

Solcher Art ist das Gedicht, das ich den Freunden deutschen 
AHertbvms hier vorlege. Dasselbe reiht sich in würdiger Weise den 
wichtigen Entdeckungen an, die in den letzten drei Jahrzehnten sind 
gemaeht worden, dem Muspilli, den Merseburger Zaubersprüchen, 
dem Schlummerlied und dem Hundesegen. 

I* 


Digitized by t^.ooQLe 



4 


Pfeiffer 


Der glückliche Finder ist Herr Dr. August Reifferscheid aus Bonn, 
der so eben im Auftrag unserer Akademie der Wissenschaften zum 
Zwecke der neuen kritischen Ausgabe der lateinischen Kirchenväter 
die italienischen Bibliotheken durchforscht. Ende Januar des ver- 
flossenen Jahres schickte er mir eine Abschrift seines Fundes zur 
Einsicht, mit dem Anerbieten, mir, falls derselbe noch unbekannt 
wäre, über dessen Herkunft das Nähere mittheilen zu wollen. Später, 
unterm 21. Februar, gab er mir die erbetenen Auskünfte über die 
Handschrift und verhalf mir auch — bei den auf der Vaticana herr- 
schenden Beschränkungen keine leichte Sache — zu einem Fascimile. 
Herrn Dr. Reifferscheid für diese seine zuvorkommende Gefälligkeit 
und Aufopferung in meinem und der Wissenschaft Namen öffentlich 
zu danken, ist mir eine angenehme Pflicht; ich erfülle sie mit dem 
lebhaften Wunsche, dass seine ferneren Wege und Schritte von ähn- 
lichen Erfolgen begleitet sein möchten. 

Die Handschrift, welche den nachstehenden Segensspruch ent- 
hält, befindet sich auf der Vaticana zu Rom unter den dort zurück- 
gebliebenen Handschriften der ehmaligen pfälzischen Bibliothek zu 
Heidelberg und trägt die Nummer: „Palatinus 220“. Sie umfasst 
71 Pergamentblätter in Octav und gehört dem 9. Jahrhundert an. 
Den Inhalt bilden „Sermones“ von Augustinus und „Dicta S. Effram“ 
(= Ephraem). Auf den Rändern der Blätter sind hier und da Hymnen- 
verse, Bibelstellen und anderes der Art von verschiedenen Händen ein- 
gezeichnet. Das deutsche Stück, ebenfalls eine solche Randeinzeich- 
nung, findet sich auf Bl. 58* am untern Rande, aber verkehrt, so dass 
man, um es zu lesen, die Handschrift umdrehen muss. Es ist von 
einer Hand des 10. Jahrhunderts geschrieben. Ausserdem sind auf 
Bl. 62 b folgende Namen mit Schriftzügen des 9. Jahrhunderts ein- 
getragen: 

engilberaht: uualtger; reginger. suitger. 
gerhart: iruil; uuoto. theotger: uuelant 
reginhart: ootfriit: ilpinc: frumih: 
hirinc. 

Die Handschrift gehörte einst dem berühmten Kloster S. Nazarii 
in Lauresham, d. i. Lorsch an der Bergstrasse. Dort ist sie vermuth- 
lich auch geschrieben. 

Ich gebe nun zuerst den Text, zeilengetreu nach der Hand- 
schrift, sodann die mir nöthig scheinenden sprachlichen Bemerkungen 
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Forschung und Kritik auf dem Gebiete des deutschen Alterthums. II. S 

and lasse schliesslich den Spruch in seiner metrischen Gliederung 
nebst Übersetzung folgen. 

1. Kirft imbi ift huce nu fliuc du uihu mjnaz hera 

2. fridu frono. in munt godef gifunt heim zi comonne. 

3. fizi fizi bina inbot dir fee maria hurolob nihabe du. Ziholce 

4. ni fluc du. noh du mir nindrinnef. noh du mir nint uuin 

8. neft fizi uilu ftillo uuirki godef uu'llon. 

Es ist, wie man sieht, ein Bienensegen , der hier yor uns liegt : 
aufschwärmende Bienen werden gelockt und ermahnt, nicht weg- 
zufliegen in den Wald, sondern daheim zu bleiben, sich ruhig nieder- 
zulassen und das göttliche Geheiss zu vollbringen. 

Z. 1. Kirst] es ist eigen, dass gerade das erste Wort in dem des 
Ungewöhnlichen sonst nur wenig darbietenden Denkmal am meisten 
Schwierigkeit macht. Zwar scheint es, als wäre anfänglich kirn oder 
kiru geschrieben gewesen, und als hätte sich der Schreiber im 
Schreiben selbst noch verbessert. Doch wäre Beides, kirn oder kiru , 
um nichts verständlicher als kirst , und so steht deutlich in der Hand- 
schrift. Eine Metathesis, Kirst = Krist = Christus hier anzunehmen, 
ist kaum statthaft. So häufig die Umstellung des r in den Dialecten 
des niederdeutschen Sprachgebietes erscheint , wo sie gerade in dem 
Worte Krist die Regel bildet (nd. Kerst 9 holl. Kers) 9 eben so selten ist 
sie in den ältern hochdeutschen Quellen (selbst im alts. Heliand steht 
durchaus nur Krist)' und im Althochdeutschen begegnet sie höchstens 
in einigen Namen (vgl. Weinhold, Alem. Grammatik S. i65). Auch 
in den mitteldeutschen Mundarten ist Kirst für Kiist unüblich (s. My- 
stiker I. 27, 3. 29, 30. 48, 1. u. s. w.), und dann, was wäre damit 
gewonnen? Allerdings knüpft sich an viele, hauptsächlich klagende 
Inteijectionen der Name Gottes (vgl. Grammatik 3, 277); aber hier 
stünde ein solcher Ausruf ziemlich bedeutungslos. Halten wir uns 
daher lieber an den Wortlaut der Überlieferung. Ob kirst mit dem 
nur in späterer Zeit erst auftauchenden kirsen (daz man ez — daz ors 
— hörte kirsen: birsen Reinfried von Braunschweig ed. Goedecke 

S. 44; vgl. kirschen , stridere: Maaler 244*), einer Nebenform von 
ahd. kerran (Graff 4, 461), mhd. kerren , strepere, stridere, zu- 
sammenhängt, muss ich unentschieden lassen. In der Bedeutung 
würde es gut passen, denn es ist allem Anschein nach hier eine 
der Inteijectionen , die den Schall beim Fallen, Schwingen, Zerbre- 
chen oder Tönen gewisser Gegenstände nachahmen und an denen 
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unsere Sprache so reich ist (vgl. Grammatik 3, 307). Durch 
kirst soll das eigentümliche Geräusch bezeichnet werden* das 
ein junger Schwarm beim „Stossen“, d. i. beim Verlassen des Korbes 
hervorbringt. Wer eine bessere Erklärung weiss, möge damit nicht 
zurückhalten. 

imbi ] Bienenschwarm, im Ahd. ein starkes Neutrum: impi 
pianö, examen apum: Glossen Junii (Nyerup, Symbolae ad. lit. 
teut. S. 204), ausserdem noch, genau damit übereinstimmend, 
im Reichenauer Codex 86 (Rd) zu Karlsruhe, gedruckt: Germania 
ii, 34 ff., Nr. 439 (vgl. Graff 1, 267). Im Mhd. wie auch in den 
meisten oberdeutschen Dialekten ist das Wort männlichen Geschlechts. 
Mhd. imp, imbe und imme (mhd. WB. i, 747*): do kam ein imb 
geflogen, in d } linden er gnistet hat Halbsuters Sempacherlied 
(Wackernagers Altd. Lesebuch. 4. Aufl. 1107, 3); bair. der imb, 
imp , imm 9 pl. die impen (Schmeller 1, 68); Salzburg, die impe 
(Hofer 2, 92); Schweiz, der imp , imme (vgl. Stalder 2, 69); pl. 
die impe , imme , Dimin. implL 

hucze oder huzce ] = hüzze = uzze 9 foras. Mit geminiertem % 
findet sich das Wort geschrieben bei Kero, Gloss. Jun. B., Tatian, 
Notker und Williram; Otfried und Andere schreiben es mit einfachem 
(vgl. Graff 1, 632), mit zc die Trierer Hs. des Williram in üzcer 
(Graff 1, 636). Der Vorsetzung eines unorganischen h im Anlaut vor 
Vocalen begegnet man, hier mehr, dort weniger, in allen hoch- 
deutschen Mundarten älterer und neuerer Zeit (vgl. Graff 4, 683. 
Weinhold, Alem. Gramm., S. 193. 194), am häufigsten in der frän- 
kischen. Ausser hncze gewährt unsere Handschrift noch hurolob und 
unter den vorhin mitgetheilten Namen Uirinc *= Irinc. Im Lorscher 
Traditionsbuch (Cod.Laureshamensis abbatfae dipLMannh. 1768 — 70. 
3 Bände. 4°) wimmelt es von solchen mit hauchendem h anlautenden 
Namen: ffegisher , Herphunin , Hadalbald, Herkenfrit , Herlebold , 
Hcrladrud , Herlefrü , Himmi , Himma , Hirmingard , Hermengild \ 
Hirminhild , Hisinbert , Hödalbert , Hodalfrii , HSdolger , Huodal - 
rih, Hunarc u. s. w. (vgl. Förstemann, Altd. Namenbuch), ein 
Beweis, wie tief gerade in der fränkischen Mundart diese Eigen- 
heit wurzelt. Hiefür noch ein weiteres merkwürdiges Beispiel. Im 
„Nachtrag“ zum dritten Bande der Grammatik bemerkt J. Grimm 
S. 779 Folgendes: „Ein fränkischer Annalist (Bouquet 6, 126) 
berichtet von dem sterbenden Ludwig dem Frommen [f 20. Juni 
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840]: *dixit bis hux hu%! quod significat foras, foras «).* Wenn 
das ein deutscher Ausruf sein soll, weiss ich ihn nicht zu er- 
klfiren, denn der Scheuchruf huss! husch! richtet sich nur an Thiere. 
Unser hinaus (fix) kann es kaum sein.“ Und doch ist es, wie nun 
unser hücze deutlich zeigt, in der That nichts anderes, als das 
nach fränkischer Weise mit dem Hauchlaut versehene t iz (vgl. auch 
Schmeller 1, 118). 

fliue dü~\ so auch in Z. 4 und Z. 3 ni habt dtL Dies Hinzu- 
treten des Pronomens zum Imperativ ist im Ahd. sowohl als im Mhd. 
ziemlich selten, aber doch mehrfach zu belegen: ni zuivold thü 
Otfried I. 6, 28. ni farhti thü thbr Tatian 2 , 5. heil wis thü ebd. 
3, 2 u. s. w. Vgl. Grammatik 4, 204. 

sttfta] die Gesammtheit der Bienen, der ganze Schwarm, wird 
hier, in kosender Form gleichsam, als Vieh angeredet, ähnlich wie 
im baierischen vich das Vieh insgesammt, vichl dagegen ein ein- 
zelnes Stuck bezeichnet (vgl. Schmeller 1, 626). 

mjnaz ] in der Handschrift stand ursprünglich manax , ein 
Fehler, der nachher dadurch gebessert wurde, dass der Schreiber 
durch das erste a ein langes j zog. 

hera\ Adv. her, hierher, huc (vgl. Graff 4, 694). 

Z. 2. fridu frdno ] es ist nicht leicht zu entscheiden, ob fridu 
hier der Accusativ oder der Dativ ist, indem im 9./10. Jahrhundert, 
ja früher schon, beide Casusformen in der Schreibung häufig zu- 
sammenfallen (vgl. Gramm. 3, 891). Neben der vollen Dativflexion 
des Masc. der Iü. Deel, auf -tw (z. B. in fridiu 9 in pace, Kero 83. 
Gloss. St Paul in der Zeitschrift 3, 465% %i fridiu, ad pacem, Kero 
1^8; ferner: za sigiu Fragm. theot 3, 12. xi sunm , in filium, Diut. 
I, 994* u. 8. w., vgl. Gramm. I 8 , 614. Dietrich, hist. decl. 17) 
erscheint nämlich nicht selten die mit dem Nom. und Acc. gleich- 
lautende geschwächte Form auf ti - (z. B. ebenfalls bei Kero 43 
in fridu , in pace, neben zweimaligem fridiu , ebd. 54 mit Paulu, 
ferner mit fHdu Otfried I. 15, 16. II. 23, 18. III. 14, 48. u. s. w. 
▼gl. Dietrich a. a. 0.). Dass hier der Dativ vorliegt ist aus den Prä- 
positionen in, mit, xi unschwer zu erkennen. Nicht so leicht ist dies 

<) Die Stelle lautet im Zusammenhang (Pertz, Script. II, 648): „ — sicut plures mihi 
retalerunt, conrersa facie in siniatram parteno , indignando qaodnmmodo, virtute 
qaanta potuit, bis dizit hutx ! hutzl (= huex, huczf al. huz) , quod significat foras, 
foras. Unde patet, quia malignum spiritum ridit, cuius societatem nec rivus nao 
moriens habere volnit“ (Vita Hludowici Imp.). 
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an unserer Stelle, indem hier nicht nur die Präposition fehlt, sondern 
auch das Adj. fröno , dominicus, das bekanntlich stets unflectiert 
gebraucht wird , keinen Anhalt gewährt. Dennoch glaube ich , dass 
fridu hier dem Sinne nach nur der Dativ sein kann, und zwar, wenn 
nicht etwa w egen der Zeilentrennung die Präposition in ausgefallen 
ist, ein absoluter Dativ, also fridu fröno: pace dominica . Vgl. das 
angelsächsische Gedicht vom Phönix 596: pwr lifgad d leöhtö 
verede svd se fugel Fenix in freodu dryhtnes vlitige in vuldre 
(s. Grein, Bibliothek der ags. Poesie 1, 231). 

munt] im Ahd. gibt es zwei Feminina munt\ das eine, in der Be- 
deutung von palma, cubitus, manus, ist häufig belegt (vgl. Graff 2, 
815), das andere in der Bedeutung von munimen, protectio, tutela, 
Schutz, kommt in den ahd. Quellen nur bei Otfried vor (vgl. Graff 2, 
813). Um so zahlreicher, aber latinisiert, mundium , in Urkunden und 
Rechtsdenkmälern. Vermuthlich sind sie (vgl. Grimm, Rechtsalter- 
thtimer 447), da beider Begriffe sich berühren, ursprünglich identisch. 
Dass das Wort an unserer Stelle in letzterm Sinne und zwar im 
Accusativ steht (der Dativ würde munt i lauten), ist deutlich. So auch 
im ältern Mhd., wo es indess als Masc. erscheint: wd ich iu erwette 
den rehten munt, den gewerten munt , den gewaltigen munt: 
schwäb. Verlöbniss (WackernageKs Altd. Lesebuch. 4. Aufl. 187, 
26). durch dine minne so Idz ich dich varen hinnen dne 
dine mnde: nu var in gotes munde: Leben Jesu der Frau Ava 
(Dieraer, Deutsche Gedichte 245, 2 — 4. = Hoffmanns Fundgruben 
1, 160, 34). 

gisunt] sanus, incolumis, tutus, prosper (vgl. Graff 6, 259.) 

heim] adv. Accusativ, domum, nach Hause, an den rechten Ort. 

zi comonne] = zi comenne . Diese Form ist insofern bemerkens- 
werth, als sie eines der wenigen Beispiele ist, wo der Vocal der 
Stammsilbe auf den nächstfolgenden Einfluss übt und Assimilation 
bewirkt, vgl. oponontic = obanentic (dies öfter, s. Graff 1, 80), 
Podolunc (s. Weinhold, Alem. 'Gramm. S. 12.) 

Der Sinn von nu fliuc dü bis zi comonne ist demnach : nun flieg 
du, mein Thier, hierher, um im (unter dem) Frieden des Herrn un- 
verletzt nach Hause in den Schutz Gottes zu kommen. Indessen be- 
darf es zum richtigen Verständniss dieser Stelle einer näheren 
Erklärung, fridu fröno ist nämlich nicht der „heilige Friede“, der 
bei der Geburt Christi der Welt verkündet ward und manchmal in den 
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Segensformeln erwähnt wird *), sondern die vereint hier auftretenden 
Ausdrucke fridu fröno und munk gehören der Rechtssprache an, und 
unter dem erstem ist die pax dominica oder publica , der Königs- 
oder allgemeine Landfrieden, d. i. der Rechtsschutz zu verstehen, 
der vom Könige über den ganzen Staat ausgeht; munt godes dagegen 
ist der Schutz , den die Kirche (das Gotteshaus oder Kloster) , auf 
Grund der ihr vom Kaiser verliehenen Immunität, ihren Angehörigen 
oder Untergebenen gewährt. Die angelegentliche Ermahnung, her- 
wärts zu fliegen, um unter dem doppelten Schutze unbeschädigt heim- 
zukommen, hat ihren Grund darin, dass nach altem, wahrscheinlich 
auch fränkischem. Recht der Besitzer eines auf fremdem Gebiet sich 
niederlassenden Schwarmes entweder sein Eigenthumsrecht ganz 
verlor oder dasselbe nur unter bestimmten Bedingungen sich wahren 
konnte. So gehörten nach dem sächsischen Weichbildrecht Art. 118. 
119. die flüchtigen Schwärme, wenn sie den Grund und Boden des 
Besitzers der Mutterstöcke verlassen hatten, diesem nur so lange, als 
sie von ihm verfolgt und im Auge behalten wurden; andern Falls 
wurden sie als herrenloses Gut betrachtet, dessen sich jeder, zu- 


*) x. B. Hüde wil ich uf stdn, 

in den heilgen fride gdn, 
d& unser frouwe inne ging, 
dd si den heilgen Crist inphing. 

(s. MS. Denkm&ler S. 416). 

Ferner in dem noch ungedruckten Stücke : 

Ein » egen . 

Hut wil ich uf ston 

an den almechtigen got wil ich mich Ion. 

ich enphilhe im min sele, 

ich enphilhe im min ere, 

ich enpfilhe im alle min gelid 

her in den heiligen frid, 

der do geschworen ward 

da got geborn ward ; 

herre, ich enphilhe mich in die kraft, 

da got mensch in ward ; 

herre, ich enphilhe mich in die wort, die ein prister spricht, 
so er unsern heren in driu bricht; 
her, ich enphilhe mich in den segen. 

den du dinen üben frunden an dem jüngsten tag wilt geben. 
(Handschrift der kgl. Staatsbibliothek zu München, Cod. germ. 10Z0, Bl. 45 b .) 
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nächst wieder der Eigentümer des Bodens, auf dem sie sich schliess- 
lich niedergelassen oder angesiedelt hatten, bemächtigen dürfte, 
gleich wilden Thieren , denen die Bienen beigezählt wurden; wenn 
binen wilde wurme eint *)• 

Z. 3« «m] schwache Imperativform des st. Verbums eizan, 
sitzen, sedere. Vgl. eitzi azs zesuun halp miin, sede a dextris meist 
Isidor V\ 20. Graff 6, 286. Grammatik 1*, 868. 

bim\ über die verschiedenen Formen und Geschlechter des 
Wortes 'Biene* im Ahd., Mhd. und den lebenden Mundarten hat 
J. Grimm in der Grammatik 3, 368. 366. Und im D. Wörterbuch 1, 
1367. 1816. ausführlich gehandelt. Wenn er aber, Geschichte der 
D. Sprache S. 1033 (2. Ausg. 717), fragweise die Vermutung aus- 
spricht, dass ahd. ptd baierisch, pini schwäbisch seien, so dürfte sich 
dies bei genauerer Betrachtung kaum bestätigen. Die Form pid ist im 
Ahd. bis jetzt nur ein einziges Mal nachgewiesen (Graff 3, 13) und 
zwar aus keiner baierischen Quelle, sondern in den Wolfenbüttler 
Glossen von Thier- und Pflanzennamen aus dem 11. Jahrhundert, 
welche Graff 1 , LXXXIII als „fast niederdeutsch“ bezeichnet. Dazu 
stimmt, dass in säramtlichen Sprachen des Nordens das Wort stets 
ohne das Ableitungs- n erscheint: ags. beo 9 altn. by, engl. bee 9 
schwed. dän. bi, nnl. by, bye, öfter belegt ist pinn, ein st. Masc., 
in der St. Galler Hs. 242. n. s. pinn , apis (Hagen’s Denkm. 2, 34), 
n. pl. piand, apes (Hattemer 1, 279*) und den Reichenauer Glossen 
Rd. und Jun. B: g. pl. impi piano , examen apum (Germ. 11, 42 b , 
Nyerup, Symb. 204, unten); am häufigsten das st. Neutrum pini, 
bini , meist in alamannischen Quellen, Kero, Reichenauer und St. Galler 
Glossen und Notker, doch auch in fränkischen oder mitteldeutschen, 
z. B. dem Summarium Heinrici der Trierer Hs. (vgl. Graff 3, 13. 
Germ. 9 , 20). In Zusammensetzungen gewähren diese Form aber 
auch baierisch-osterreichische Handschriften : pinibluomo , thymus. 
Gl. Prud. Cod. Emmeram. E. 18 und Sal. 4. Cod. Prag. (s. Graff 3, 
242); pinichar , alvearium, im Summarium Heinrici, den Glossen der 
Herrad, aber auch in Tegernseer Glossen (s. Graff 4, 463); binikrüt, 
thymus, Cod. Vind. Med. 6 (nun Nr. 10. Diut. 3, 338); pini-, binisügd , 


i) S. Grimm, Rechtaalterthämer S. 596 IT. und August Menzel, Bienenwirthschaft und 
Blenenrecbt des Mittelalters. Nördlingen 1865. S. ZS f. 35. 40., eine schätz- 
bare kleine Monographie, anf die ich statt alles Weitern hier verweise. 


Digitized by 


Google 



Forschung nnd Kritik auf den Gehiftt* des deutschen Alterthums. II. 11 


zweimal in Tegemseer Glossen (vgl. Gralf 6, 135); piniuuurz , in 
Tegernseer Glossen (Graff 1, 1050). 

Die mhd. Formen sind bie f. und bin f., beide durch Reime ge- 
sichert, aber weder kommt jene bloss bei baierisch-österr., noch diese 
bloss bei schwäb.-alam. Dichtern vor. bien (: Marien) Wernhers 
Maria (=« Hoffinanns Fundgr. II. 160, 4. Feifalik 934), Wolfram, 
Tit 83, 4; bie (: dmie), Wilh. 117, 20: bie (: comunie), 275, 4: 
bien (: erden) \ bie (: drie) Neidhart 43, 33; pien klten) das 
Kotsenmare (s. Kolocz. Cod. 151, 238); bie ( :tenterie 9 Possen, 
Tändelei) Von der Minne: Fragmente. S. XXVII* ; bien {: vrien) 
Burkart v. Hohenfels (=* MS. 1, 84*); bie (:vrie) Mariengrösse 
i58 (= Zeitschrift 8, 280). Die beiden Letzten, Burkart v. Hohen- 
fels und der Verfasser der Mariengrusse , wahrscheinlich auch der 
Verfasser des Gedichtes „Von der Minne“, gehören den schwäb.- 
alam. Landen an. 

Die Form bin begegnet im Reim, und nur auf diese Fälle ist 
hier wie dort Rücksicht genommen, bei alamannischen, mitteldeutschen 
und österreichischen Dichtern : pin (: in) St. Ulrich’s Leben ed. 
Schmeller 213; bin (: hin) Troj. Krieg 32776; bine (: hine) 
Albrecht v. Halberstadt ed. Bartsch 35 , 406 ; bin (: hin) Renner 
18568. 23012; bin (: gewin) ebd. 19602; bin (: hin) Die Krone 
des Heinr. v. Törlin 17807. 

Aus den hier mitgetheilten Stellen geht hervor, dass im Gebrauch 
der verschiedenen Wortformen keinerlei landschaftliche Abgrenzung 
besteht und mithin zu der Annahme eines baierischen pid , bie und 
schwäbischen pini 9 bin kein thatsächlicher Grund vorhanden ist. 
Daran vermag das in den lebenden Mundarten des baierisch-österr. 
Sprachgebietes zuweilen vorkommende bei , beie , beij (s. Schmeller 
1, 165. Lexer, Kärntisches Wörterbuch 20. Schmeller ’s s. g. Cim- 
brisches Wörterbuch 152* paia . Frommann’s Mundarten 4, 54 und 
Schöpf, Tirol. Idiotikon 34) um so weniger etwas zu ändern, als diese 
Form auch in Franken (&, bie: Frommann 2, 209. 6, 416. 418) 
und der Schweiz (begi Stalder 1, 153) sich findet. Überdies erscheint 
daneben pein 9 bein (Schmeller a. a. 0., Hofer 1, 70. Schöpf a. a. 0.), 
in Wien bein 9 beimchwarbeU Bienenschwarm ; ja bei schärferem Zu- 
sehen wird selbst in Baiern das Wort stets nur mit dem Nasalton 
beC, ba , bi also ™ bem 9 bin ausgesprochen (s. Schmeller a. a. 0.). 
Genau eben so lautet es bei Megenberg 287 , 27 ff. : apis haizt ain 
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pein; 289, 7: diupein , utfd öfter. Dies ei weist auf ein altes langes i, 
und neben dem durch den Reim belegten bin muss auch die Form 
bin bestanden haben, obwohl sie im Reime bis jetzt nicht nach- 
gewiesen ist. Es verhält sich also damit wie mit dem räumlichen 
Adverb „ein“, das im Mhd. gleichfalls in beiderlei Gestalt, als in und 
in, gebraucht wird. Einen Beleg für das lange i scheint das St. Ulrichs- 
leben von Albertus zu gewähren: 213. da nach begond er suochen 
die bluomen in den buochen , rehte glichet wis als ein pin (ceu 
prudentissima apis): daz süezest was, daz las er in , insofern der 
Dichter nämlich in 894. 1033 im Reime mit sin bindet, es also lang 
gebraucht. Ich glaube daher, dass Schmeller mit Recht pin: in 
geschrieben hat. 

Mit langem * ist auch an unserer Stelle bina zu schreiben , so 
verlangt es das Metrum : sizi sizi, bi'na'. Diese Form, ein schwaches 
Femininum, ist bis jetzt nicht nachgewiesen, doch finde ich sie noch 
in dem Compositum pinäsougin (dat. thymo) aus einem Tegernseer 
Codex mit Glossen zu Virgil's Aeneis (Graff 6, 135). 

inböt] Prät. von inbiotan, mandare. 

sce] = sande für sanda- 

Maria ] das Wort ist hier, wie überall bei Otfried im Reim und 
auch bei den meisten mhd. Dichtern, nach deutscher Weise, d. i. 
zweisilbig, zu lesen: Marjd, Otfried: fuar thö sanda Mdrjd thiarnd 
thiu mdrd I. 6, 1 ; thö sprach sanda Mdrjd I. 7, 1 ; selbun sanda 
Marjün (: frouün) I. 5, 7 ; ih meinu sanda Marjün (: richün) 
I. 3, 31; selbun sanda Marjün (: thiamün) I. 7, 25. Ausser dem 
Reime dagegen gebrauchte er es stets dreisilbig: Marid. z. B. Marid 
thaz bihugita II. 8, 12; nam Marid nardon IV. 2, 15; quam Marid 
sliumo V. 5, 1. Ebenso Notker: fone Mariün uuambo Ps. Hattemer 
78; über MaHün sun 289*. Vgl. Graff 2, 831. Lachmann, Über altd. 
Verskunst und Betonung S. 27. 

hurolob ] h ist hier vorgesetzt wie oben in hucze , das erste o 
ist unorganische mundartliche Erweiterung der Partikel , das zweite 
steht für ou , also hurolöb = urloub st. n. licentia , permissus, Er- 
laubnis (zu gehen) , commeatus. Jene unorganischen Zwischenlaute 
oder unechten Vocale , die sich namentlich nach Liquiden gerne ein- 
schieben und ursprünglich unter dem Einfluss der Stammvocale 
standen, zeigen sich schon von frühester Zeit an nirgends häufiger als 
in der alamannischen Mundart; Beispiele aller Vocale gibt Weinhold 
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in der Alem. Grammatik in grosser Fälle: von a S. 14, von e S. 24. 
93. 94, von * S. 26, von o S. 28. 95, von u S. 32. Doch begegnet 
sie auch in andern Dialekten, insbesondere dem baierischen. Bei der 
Partikel ur ist dieser Zwischenlaut ziemlich selten, er erscheint als 
a, e , i, vom o dagegen finde ich kein zweites Beispiel, uraluga 
(acc. pl.), fata: Cod. Vindob. Theol. 354, jetzt 969 (vgl. Graff 2, 
97). uradrtz , injuria: Cod. Vind. 2681. Hoffmann's Fundgr. I. 65, 
13 und in einer Münchner Hs. : Denkm. Nr. LXXXIV, 1. ürespringen 
(Ortsname): Förstemann 2, 1447. uricundi Würzb. Beichte: Denkm. 
Nr. LXXV, 17. urispringe , natatoria: Cod. Tegerns. (Graff 6, 398). 
uriuuerfiß, repudii: Cod. Emmeram. G. 73 (Graff 1, 1040). 

ni hab6 dü u. s. w.] die einfache Negationspartikel ni beim ver- 
bietenden Zurufe, im Mhd. fast gänzlich verloren, ist auch im Ahd. 
nicht häufig; vgl. Grammatik 3, 741. 4, 204. und Wackernagel in 
Hoffmann's Fundgr. 1, 289. 

zi holce ] in silvam. Vgl. Phol ende Wodan vuorun zi holza 
zweiter Merseburger Zauberspruch. Esau vuor ze holze Genesis 
Fundgr. II. 36, 32. Diemer 46, 19. du sottest pillicher dd ze 
holze varn danne die magede hie bewarn Kaiserchronik, Diemer 
373, 15. Massmann 12001. ze holz indrinnen , silvas requirere, 
Notkers Boeth. (Graff 8, 931). zi holze bedeutet in weiterem Sinn 
(=» ze walde ) fern von den Menschen und menschlicher Cultur in 
unwirklicher Wildniss, vgl. W. Wackernagel in der Zeitschrift 2, 
538 ff. Mit c — z geschrieben findet sich das Wort schon im Ahd. 
zuweilen (Graff 4, 931). 

Z. 4. flüc\ = fliuc in der ersten Zeile, u für ui, im Ahd. nicht 
häufig (vgl. Physiologus = Denkm. Nr. LXXXI. 11,17: flühet , 12, 5: 
intluhtet etc.), kann in einem fränkischen Sprachdenkmal nicht über- 
raschen. 

n 9 indrinnis\ 2. sing.praes. conj., ne effugias. Hier ist die FlexiQn 
noch der Regel gemäss , in intuuinnht dem -s schon nach späterer 
Art ein t zugefügt. Solches Schwanken zeigt sich bereits bei Otfried, 
häufiger im Indicativ als im Conjunctiv, für welchen Kelle (Zeitschrift 
12, 39) nur das eine Beispiel firliasdst II. 21, 20 beibringt. 

intuuinndst ] ein Compositum intuuinnan ist in der ältern 
Sprache unnachgewiesen, erst im 15. Jahrhundert kommt es ein ein- 
ziges Mal vor bei Oswald v. Wolkenstein Nr. XL VII, 1. (in der Ausgabe 
von Beda Weber. Innsbruck 1847, S. 150): 


Digitized by v^.ooQLe 



14 


P f 0 i f f e r 


Ain mensch von achzehn jaren kluog 
das hat mir all mein freud geswaigt, 
dem kund ich nie entwinnen gnuog, 
seit mir ain aug sein wandel xaigt; 
an underlass hab ich kain ruo, 
mich swingt ir mündlein spat und fruo, 
das sich als lieplich auf und zuq 
mit Worten süess kan lenken. 

Der Herausgeber erklärt S. 317 entwinnen durch: abgewinnen 
im Liebesgenuss. Allein dies ist gewiss unrichtig und mit Recht hat 
das mhd. Wörterbuch 3, 709* ein Fragezeichen dazu gesetzt Viel- 
mehr kann der Sinn nur sein: sich durch Arbeit losmachen, und diese 
Bedeutung hat intuuinnan ohne Zweifel auch an unserer Stelle. Im 
Ahd. bedeutet das einfache uuinnan laborare, dann certare, pugnare, 
dimicare (s. Graff 1, 875) und ganz eben so das ags. vinnan (Grein 4, 
715), Die Partikel int (ent) aber drückt ein gelindes „gegen, wider“ 
aus, ferner „ab, davon, los, weg“ (s. Grimm, D. Wörterbuch 3, 488. 
489). Demnach heisst intuuinnan c. dat. : sich losarbeiten von einem. 

Das Weitere bis zu Ende (=» Z. 5) ist durchwegs deutlich und 
gibt zu keinen Bemerkungen Anlass. 

Was die äussere Form unseres Spruches anlangt, so kann 
niemand entgehen, dass er von der dritten bis zur fünften Zeile au9 
vier richtig gemessenen, d. i. viermal gehobenen Reimpaaren besteht 
während die beiden ersten Zeilen nicht nur des Reimes, sondern zum 
Theil auch des Rhythmus entbehren. Keine Frage ist, dass auch 
Kfrst ) fmhj ist hü'czö ! 
nü fl(ue du, ufhu mi'näz, 
hdra frfdu frö'nö 

ganz gut mit je vier Hebungen, als Verse also, können gelesen 
werden; aber eben so gewiss ist, dass im darauf folgenden: in munt 
godes gisunt heim %i comonne aller und jeder rhythmische Tonfall 
fehlt Zwar könnte dieser durch Umstellung und Emendation leicht 
hergestellt, ja sogar zwei Reime munt: gisunt zuwege gebracht 
werden. Doch bleiben solche billige Kunststücke lieber denen über- 
lassen, welche Freude daran haben. Ich für meinen Theil kann in 
den beiden ersten Zeilen, trotz des scheinbaren Rhythmus, des theil- 
weisen Wechsels von Hebung und Senkung, der in der althd. un-r 
gebundenen Rede häufig genug erscheint, keine Verse, sondern nur 
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Prosa erblicken. Aber deshalb statt öines Spruches deren zwei an- 
zunehmen und das Denkmal demgemäss zu zerlegen , sehe ich eben- 
falls keinen zureichenden Grund, sondern betrachte beide Theile, den 
prosaischen und den rhythmischen , als zusammen gehörig. In dem 
ersten wird das Schwärmen der Bienen constatiert und sie werfen 
aufgefordert, sich unter dem Schirme des Königsfriedens in den 
Schutz Gottes (der Kirche oder des Klosters) zu begeben ; im zweiten 
beginnt dann erst der eigentliche Segen oder die Besprechung. Dies 
ist ja auch sonst die gewöhnliche Form der Segen, wofern sie nicht 
in ein Gebet eingekleidet sind. 

Ich theile somit den Spruch folgendermassen ab : 

Kirst! imbi ist hücze! nü fliuc dü, uihu mfaaz, hera, fridu 
flröno in munt godes gisunt heim zi comonne ! 
sfzi, sfzi, bi'nü', 
inbö't dir säncta Märjä' ! 
hürolö'b ni häbö dü, 
zi hdlcö ni flü'c dü, 
ndh dü mir n’indrfnnü's, 
noh dü mir n’intuufnnü'st! 
sfzi uilu stfllo, 
uufrki gddes uuflldn ! 

Das heisst: 

Kirst 1 der Schwarm ist draussen! nun flieg du, mein Thier, 
hierher, um unter dem Frieden des Herrn in den Schutz Gotte» 
unverletzt heim zu kommen ! 

Setz dich, setz dich, Biene, 

(so) gebot dir sanct Marie ! 

Urlaub hab' du nicht, 
zum Walde flieg nicht, 
dass du mir nicht entrinnest 
noch (dich) mir entwindest ! 
setze dich sehr stille, 
vollbringe Gottes Willen! 

oder ii| lateinischer, mir von lieber Freundeshand zugekommener 
Nachbildung: 

Kirst ! examen foras est ! jam huc advoles, bestiola mea, pace 
domini in praesidium dei sospes uti redeas ! 
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side, side, apicula, 
iussit hoc sancta Maria, 
commeatum non habes, 
in silvam ne voles. 
fac ne me defugias, 
neve a me te expedias. 
side multum placide, 
dei nutum perfice. 

Was J. Grimm, D. Myth. 1. Ausg. S. 626, yon den Segensformeln 
im allgemeinen sagt, dass sie neben dem Reime häufig noch 
allitterieren, gilt auch von unserem Segen. Auf das formelhafte fridu 
fröno lege ich kein Gewicht, aber in btnä und inböt , in huroldb , 
hab£, zi holce , in uuirki und uuillon ist die absichtliche Allitteration 
unverkennbar. Heidnisches dagegen, das sich selbst ursprünglich 
christlichen Segensformeln beigemengt hat, ist hier nichts zu be- 
merken. Im Gegentheil trägt der Spruch nicht nur durchaus christ- 
liches , sondern kirchliches (klösterliches) Gepräge. Dies kann nicht 
auffallen, denn obwohl die Bienen und zumal der zur Methbereitung 
dienende Honig den germanischen Völkern von ältester Zeit her 
bekannt waren, so ist doch die eigentliche Bienenzucht und Bienen- 
wirthschaft erst mit dem Christenthum aufgekommen und des Honigs, 
und mehr noch des Wachses wegen, insbesondere von der Kirche 
mit grosser Sorgfalt betrieben werden. Von ihr sind die Bienen- 
Segensformeln ausgegangen und von ihr wurden sie vorzugsweise, 
im eigenen Interesse, angewendet; dadurch blieben sie vor der Bei- 
mischung volkstümlicher, heidnischer Elemente gesichert. Der vor- 
liegende Segen zeigt die deutlichen Merkmale kirchlicher Entstehung 
und ich zweifle nicht, dass er in dem reichen und mächtigen Kloster 
Lorsch selbst verfasst ist. 

In Deutschland sind die Bienensegen seltener als man vermuten 
sollte; um so willkommener wird unser Fund sein. Noch im Jahre 
1844 musste J. Grimm (D. Myth. 2. Ausg. S. 1190) bedauern, keinen 
deutschen Bienensegen angetroffen zu haben. Seitdem sind aus dem 
Volksmunde mehrere gesammelt und mitgetheilt worden. Sie gehören 
alle Niederdeutschland an, darunter ist kein einziger von erheblichem 
Werte. In J. F. L. Woeste’s Volksüberlieferungen in der Grafschaft 
Mark. Iserlohn 1848. S. S2. S3 finden sich folgende vier: 
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1. Um ku verhindern, dass der Schwarm fortziehe, spricht man: 

Liebe Bienenmutter, bleibe hier! 
ich will dir geben ein neues Haus’; 
darin sollst du bauen Honig und Wachs, 
damit alle Kirchen und Klöster gezieret werden. 

Im Namen u. s. w. 

2. Schwärmen die Bienen, dann sprich : 

Ime, du maus mi nit verlaten ! 

► iek maut bruken dine raten. 

Sind sie aufgeflogen, so sprich : 

Ime kaem heraf un brenk ues huonich un wass ! 

'et wass för de hillgen un 'et huonich för uese kinncr. 

3. Stirbt der Besitzer des Imens , so ist ohne Verzug an die 
Biker (mhd. bikar = Bienenkorb) zu klopfen und zu sprechen: 

Ime, din här es dot; 
verlatt mi nit in miner not ! 

4. Am Hochzeitstage müssen die den Neuvermählten gehörenden 
Imen angeklopft werden, mit den Worten : 

Imen in, imen ut, 
hir es de junge brut! 

Imen üm, imen an, 
hir es de junge man ! 

Imekes, verlatt se nit, 
wann se nu mall kinner krit ! 

Einen andern Segen aus derselben Gegend theilt A. Kuhn mit 
in s. Sagen, Gebräuchen und Mythen aus Westfalen. 2. Thl. Leipzig 
1859. S. 208. Nr. 692: 

„Siehst du Bienen ziehen, so zeige mit drei Fingern danach und 
sprich: 

Dei wÄser un dei imen 
dei flogen wol över mtnen herrn sfn hüs, 
sei dregen em honnich un wass ; 
ik beföl jü dörch den heiligen namen gottes, 
set jü alle up dat gröne gras. A 
Im Namen u. s. w. 

Drei Kreuze mit dem Finger gemacht. 44 

Sitzb. d. pbil.-hist. CI. LII. Bd. I. Hft. 2 


Digitized by CjOOQle 



18 


Pfeiffer 


Endlich gab J. W. Wolf in seinen Beiträgen zur Mythologie 2, 
145 (= Zeitschrift 7, 533) einen Segen aus Westflandern: 

0 koning der bieen daalt hier in't gras, 

om te vereeren 

het altaer des heeren 

met zoeten honing ende was. 

Keiner der vorstehenden Segen bietet mit dem althochdeutschen 
Berührungspuncte dar. Um so mehr ist dies bei zwei alten lateinischen 
und einem kürzlich erst bekannt gemachten deutschen Bienensegen* 
aus Siebenbürgen der Fall. 

Der bequemem Vergleichung wegen lasse ich alle drei hier 
folgen. 

1. Wiener Handschrift Nr. 751 (ol. theol. 259) Perg., 10. Jahr- 
hundert, Bl. 188 b : 

„AD APES CONFORMANDOS. 

Vos estis ancille domini, vos faciatis opera domini, adjuro 
vos per nomen domini, ne fugiatis a filiis hominum“. (Vgl. 
Grimm, D. Myth. 1. Ausg. Anhang S. CXXXII. 2. Auf]. S. 1183). 

2. In einer nicht näher bezeichneten St. Galler Handschrift 
(s. Steph. Baluze , Capitularia regum Francorum. Parisiis 1780. 
Vol. II, 663 ff.: „Formulae exorcismorum et excomraunicationum“, 
aus Handschriften und Drucken gesammelt): 

„AD REVOCANDUM EXAMEN APUM DISPERSÜM. 

Adjuro te mater aviorum per deum regem coelorum et per 
illum icdemptorem filium dei te adjuro, ut non te in altum 
levare nec longe volare, sed quam plus cito potes ad arborem 
venire (velis); ibi te alloces cum omni tuo genere vel cum socia 
tua; ibi habeo bona vasa parata, ut vos ibi in dei nomine labo- 
retis“ etc. (s. J. Grimm, D. Myth. 2. Ausg. S. 1190). 

3. Auf dem Deckel eines Buches in der Schässburger Gymnasial- 
bibliothek, aus dem 16. Jahrhundert (s. Fr. Wilh. Schuster, Sieben- 
bürgisch-sächsische Volkslieder, Sprichwörter, Räthsel, Zauber- 
formeln und Kinderdichtungen. Hermannstadt, 1865. Nr. 117. 
S. 288): 
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„Maria stand auf eim sehr hohen berg, 

sie sach ein swarm bienen kommen phliegen ; 

sie hub auf ihre gebenedeite hand,. 

sie verbot ihm da zuhand, 

versprach ihm alle hilen *) 

und die beim *) verlossen : 

sie satzt ihm dar ein fas, 

das zent *) Joseph hat gemacht, 

in das sollt er phulgen *) 

und sich seins lebens genügen. 

In nomine patris, filii et spiritus sancti. Amen.“ 

Die mehrfache Übereinstimmung dieser Segensspruche mit dem 
althochdeutschen liegt zu Tage. Die Beschwörung in Nr. 2, sich 
nicht in die Höhe zu erheben und nicht weit zu fliegen, stimmt genau 
zum Deutschen, und ebenso ibi te alloces mit sizi sizi , bind, sizi 
uilu stillo ; ne fugiatis a filiis hominum in Nr. 1 entspricht über- 
raschend dem zi holce niflüc du (vgl. die Anmerkung S. 13). Man 
vergleiche ferner die Stellen: vo8 faciatis opera domini in Nr. 1 
und ibi in dei nomine laboretis in*Nr. 2 mit uuirki godes uuillon . 
In höchst erwünschter Weise endlich hilft Nr. 3 das Präteritum 
inbot des althochdeutschen Textes erklären; denn dieses Präteritum 
enthält deutlich eine Hinweisung auf einen ältern Spruch, in welchem 
Maria gebietend oder verbietend , segnend und beschwörend, auftrat 
Gerade so erscheint sie in dem Siebenburger Segen. 

Ohne den dichterischen und sprachlichen Werth des Lorscher 
Bienensegens zu überschätzen, darf er doch als ein willkommener Zu- 
wachs zu unserer mit Denkmälern lebendiger Poesie so spärlich 
bedachten althochdeutschen Litteratur betrachtet werden. Wir lernen 
daraus unsere Vorfahren von einer neuen Seite kennen: in ihrem 
Verkehr mit der belebten Natur. Die naive Zartheit und Milde, womit 
hier zu den Bienen geredet wird, kann, scheint mir, niemand ent- 
gehen. 


fl ) = mhd. hüelen , Döhleo. 

*) = mhd. böume, Blume. 

*) =» zent, «anct. 

*) = fliegen, wie in der zweiten Zeile phligen. 


2 * 
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II. REGENSBURGER BEICHTE UND GEBET. 

Bei einem Besuche, den ich, einer freundlichen Einladung des 
hochwürdigen Herrn Prälaten folgend, zu Ende August des J. 1864 
vdn Marienbad aus nach dem nahe gelegenen Prämonstratenserstifte 
Tepel machte, fand ich in einer Pergamenthandschrift der dortigen 
Bibliothek, der ersten die ich in die Hand bekam, und der ältesten 
die dort torhanden ist, ein althochdeutsches Sprachdenkmal, das mir, 
obwohl es nicht einmal durchaus Unbekanntes enthält, dennoch 
wichtig genug scheint , um ausser einem Abdruck eine eingehende 
Besprechung zu verdienen. 

Die Handschrift trägt die Bibliotheknummer v. V. 32 und zählt 
223 Seiten in Octav. Sie ist von verschiedenen, ziemlich gleich- 
zeitigen Händen, wie ich glaube noch im 9. Jahrhundert, geschrieben. 
Eben so verschiedenartig wie die Schrift ist der Inhalt. Das umfang- 
reichste Stück bildet ein auch sonst öfter vorkommendes Poenitential- 
buch, das folgendermassen anhebt: S. 1. „1NCIP ORDO AD PENITEN- 
TIAM DANDAÄJ (roth). Credif in patre et filiü et fpra fern. R. Credo. 
Credif quod ifte tref pfon$ quae modo diximuf pat et filiuf et fpf fef 
tref pfon$ fint et unuf df. R. Credo“ u. s. w. Dasselbe geht bis S. 96, 
worauf eine neue Lage (die siebente) beginnt, deren erstes Blatt 
jedoch, mit dem Schlüsse des Poenitentiale , fehlt. Die rothe Über- 
schrift des letzten Abschnittes oder Capitels (S. 96) lautet: 
„CONSECRATIO AQVJK FERUENTIS. Ds. iudex iuftuf fortif et omni- 
potenf. qui ef auctor pacif et amator iuftitiae qui iudicaf aequitatem. 
Iudica dne qd iuftum eft quia recta iudicia tua funt“ u. s. w. 
Zwei andere Handschriften dieses mit der Columban'schen Buss- 
ordnung verwandten „ordo ad dandam poenitentiam“ (vgl. auch die 
Essener Handschrift, deren Inhalt sich mit dem der Tepler vielfach 
berührt: Müllenhoff und Scherer, Denkmäler S. 484) verzeichnet 
Wasserschieben in s. Bussordnungen der abendländischen Kirche 
(Halle 1861) S. 69; vgl. 422 ff. Aus zwei jüngern, einer Mehrerauer 
und Wessobrunner Handschrift, steht er abgedruckt in Bernhard Pez’ 
Thesaurus aneed. nov. T. II. P. II, 610 — 647 ; nur den Anfang davon 
enthält Cod. Vindob. 1888, Bl. 96 b — 102 b (vgl. Denis, Cod. I. 3, 
3016—3026). 
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Mit S. 97 beginnen allerlei Gebete t Confessiones, darunter 
S. 120 eine „CONFESSIO PÜRA OMNIUM PECCA“, zwei Litaneien, 
Benedictiones, Einweihung»- und Beschwörungsformeln, die zum 
Theil auch in der eben genannten Wiener und der vorerwähnten 
Essener Handschrift enthalten sind. S. 182 — 186 steht von einer 
im Codex sonst nicht wiederkehrenden Hand geschrieben die deutsche 
Beicht- und Gebetformel, von der hernach ausführlich die Rede 
sein wird. 

In den beiden Litaneien sind einige Angaben enthalten, mit 
deren Hilfe es vielleicht gelingt , Heimat und Alter der Handschrift 
näher zu bestimmen. Unter den Heiligen , deren Fürbitte angerufen 
wird, werden nämlich genannt, und zwar in der ersten von 
S. 181 — 187 reichenden S. 153: „Sancte Emmeramme; Sancte 
Hrodperte cum fociis; Sancte Corbiniane“;in der zweiten (die von 
S. 157 — 168 geht) S. 159: „Sancte Emraerarame; Sancte Floriane; 
Sancte Valentine; Sancte Ruodberte cum fociis; Sancte Maximiliane; 
Sancte Corbiniane*. Sämmtliche hier aufgezählte Heilige gehören (dem 
alten karolingischen) Baiern an und sind dort vorzugsweise verehrt 
worden. S. Maximilianus war Bisehof von Lorch (f c*. 308), 
S. Florianus erlitt ebenda 304 den Martertod, S. Valentinus, Bischof 
von Passau, f c\ 440, S. Emmerammus + 682, S. Rupertus, Bischof 
von Salzburg, f zwischen 705 — 710, S. Corbinianus, Bischof von 
Freisingen, f c* 730. Beide Litaneien stellen den hl. Emmeram allen 
andern voran; dies ist gewiss nichts Zufälliges, vielmehr wird kaum 
irren, wer annimmt, dass die Handschrift in Baiern und zwar 
dort geschrieben ward , wo die leiblichen Überreste dieses Heiligen 
ruhen, wo er die grösste Verehrung genoss und sein Andenken in 
dem nach ihm benannten berühmten Stifte Jahrhunderte lang fort- 
lebte : in Regensburg. 

Erhöhte Wahrscheinlichkeit findet diese Annahme in dem Um- 
stande, dass sich eine zweite, jüngere und minder vollständige, Auf- 
zeichnung unserer deutschen Beichtformel in einer Handschrift eben 
jenes Klosters zum heil. Emmeram in Regensburg erhalten hat 

Zur Bestimmung des ungefähren Alters der Handschrift dient 
die Erwähnung eines „rex Ludouuicus“, der in beiden Litaneien zu 
wiederholten Malen in das Gebet der Gläubigen eingeschlossen wird. 

I. Litanei S. 1S5: 

„Vt fanitate nobif donare dig (=* digneris). 
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Vt fanitate . . . ludouuico diq * 

S. 1S6: 

„Vt ludouuicü rege ppetua pfperitate confervare <f. 

II. Litanei S. 165 : 

„Vt ludouuicü rege ppetua pfperitate 

„Vt ei uitam et felicitate atque uictoriä donef te (— te rogamuf, 
domine). 

„Vt regale prole * 

Das hier cursiv Gedruckte ist ausgekratzt und, zum Theil 
wenigstens , von neuerer Hand wieder nachgeschrieben, doch ist das 
Ursprüngliche überall noch deutlich zu erkennen; nur auf „profe“ 
folgt eine ganze ausgekratzte, mit Dinte breit überstrichene und 
dadurch unleserlich gewordene Zeile. 

Auf diese Weise in den Litaneien des jeweiligen Herrschers 
und seiner Angehörigen zu gedenken, war im Mittelalter wie noch 
jetzt vielfach Gebrauch. Es geschah dies theils in allgemeinen Aus- 
drücken, theils unter besonderer Nennung des Namens. Von beiden 
Arten gewährt uns die schon genannte Wiener Handschrift Nr. 1888 
Beispiele, die ich um so lieber hier anführe, weil sie das Formelhafte 
dieses Gebrauches bestätigen helfen. 

Bl. 20“: 

„Vt regem noftrum cum prole confervare dignerif. 

Vt eiif uitam et fanitatem atque uictoriam donef te rogamuf 
audi nof. 

Vt exercitui chriftianorum falutem et fanitatem atque uictoriam donef 
te rogamuf.“ 

Bl. 109«: 

„Vt Ottonem regem et eiuf exercitum dominuf conferuet.“ 

Bl. 1 15 b : 

„Vt rex nofter Otto et eiuf exercituf hinc et inde feruetur, oramuf 
Chrifte audi nof.“ 

Mit Recht hat man diese Erwähnung des Königs Otto für die 
Zeitbestimmung benützt und die Entstehung der Handschrift in die 
Zeit Otto’s I. (936—962), ungefähr in die Mitte des 10. Jahr- 
hunderts, gesetzt. Die Nennung König Ludwig s wird uns zu dem- 
selben Zwecke dienen. 

Von den drei deutschen Königen dieses Namens kann Ludwig 
das Kind (900 — 911) hier kaum in Betracht kommen, da der 
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schwächliche hinfällige Knabe in seinem 18. Jahre ohne Nachkommen- 
schaft starb und an ein gedankenloses Herübernehmen des Ausdrucks 
„regalem prolem“ aus einer altern Vorlage, bei der sonstigen Be- 
stimmtheit der Angaben, schwer zu glauben ist. Es kann sich also 
nur noch um König Ludwig den Deutschen und dessen Sohn Ludwig 
den Jüngern handeln. Des Letztem Regierung war aber überhaupt 
nur von kurzer Dauer (876 — 882), von noch kürzerer seine 
Beziehungen zu Baiern , die erst mit der Besitzergreifung von 
Karlmann's Reich im Mai oder Juni des J. 880 beginnen und schon 
im Jahre 882 mit seinem Tod ein Ende nehmen (vgl. Böhmer s 
Reg. Nr. 889. 890). Während seiner Anwesenheit in Regensburg, 
wo er sich nach des Bruders Tode von den Baiern als ihrem nun- 
mehrigen Könige huldigen liess, verlor er durch einen Sturz aus 
dem Fenster seinen einzigen noch im zartesten Kindesalter stehenden 
Sohn Ludwig, so dass hier in Bezug auf die „proles regalis“ der 
Litanei sich dasselbe Bedenken erhebt wie bei Ludwig dem Kinde. 

Demnach bleibt bloss Ludwig der Deutsche übrig, und in Er- 
wägung aller hierbei in Betracht kommenden Umstände zweifle ich 
nicht, dass er, und nur er, unter dem „rex Ludouuicus* der Litaneien 
zu verstehen ist. Länger als nur wenige Fürsten über ein Volk 
geherrscht haben, von 825 — 876, also durch volle fünfzig Jahre, war 
Ludwig der Deutsche König der Baiern. Die Vorzüge seines Geistes 
und Charakters, seine Klugheit, Milde und Gerechtigkeit erwarben 
ihm die allgemeine Liebe und Achtung. „Die aufrichtige Verehrung 
und Dankbarkeit seines Volkes folgte ihm im Grabe nach, denn unter 
all' den Zeugnissen , die sich aus dessen Mitte über sein Leben und 
Thun vernehmen lassen, begegnet uns keine einzige tadelnde, wohl 
aber viel lobende Stimmen, die fern von dem Verdachte der 
Schmeichelei sind“ (Dümmler, Geschichte des ostfränkischen Reiches, 
1, 849). Unter den Städten seines Reiches hatte er für Regensburg 
eine besondere Vorliebe; auch nach seiner Erhebung zum König in 
Ostfranken (833) verweilte er nächst Frankfurt nirgends öfter und 
länger als dort. Regensburg darf auch insofern als Ludwig’s eigent- 
liche Residenz betrachtet werden, als seine Gemahlin Hemma dort 
ihren beständigen Wohnsitz hatte. In beiden Städten liess er, nach 
dem Muster der von seinem Grossvater Karl dem Grossen in Aachen 
erbauten Kirche, ebenfalls für den Hof Marienkirchen errichten, die 
durch ihre Schönheit die Bewunderung der Zeitgenossen erregten 
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(s. Dummler a. a. 0. 889) , und die Regensburger wurde doch ein: 
Jahr vor seinem Tode (18. Mai 878) reichlich von ihm beschenkt. 
Wie überhaupt gegen die Kirche und Geistlichkeit seines Reiches 
freundlich gesinnt, gab er insbesondere den baierischen, namentlich 
den in Regensburg selbst oder dessen Nähe gelegenen Klöstern, 
z. B. Obermünster, Niederaltaich , Metten, durch Güter-Scbenkungen 
und Bestätigungen , durch Verleihungen von Rechten und Privilegien 
zahlreiche Beweise der königlichen Huld und Gnade. Vor allem war 
es jedoch St. Emmeram , damals der Mittelpunct der Kirche Baiems 
und in seinem jedesmaligen Abte ihr Haupt, das sich Ludwig's 
Gunst zu erfreuen hatte (vgl. Böhmers Reg. Nr. 728. 727. 746. 766. 
767). Einen der Kirche so ergebenen Fürsten von Seite der 
baierischen Geistlichkeit in das öffentliche Gebet aufgenommen zu 
sehen , kann nicht überraschen , und dies in so nachdrücklicher 
Weise zu thun, wie in den beiden Litaneien geschehen ist, dazu 
hatte zumal das Kloster St. Emmeram vor andern allen Grund. 

Alles erwogen glaube ich, dass unsere Handschrift im genannten 
Stifte selbst und zwar noch zu Lebzeiten König Ludwig s des 
Deutschen geschrieben ist. Dem steht der Charakter der Schrift nicht 
entgegen, der jedesfalls eher auf das 9. als das 10. Jahrhundert 
weist. 

Dies vorausgeschickt, lasse ich einen buchstäblich genauen, 
zeilengetreuen Abdruck der Tepler Handschrift folgen. Ich bezeichne 
sie mit A und stelle ihr, der spätem Berufung wegen und zur 
bequemem Vergleichung, die jüngere Aufzeichnung aus dem Cod. 
Emmeram. D. LXX. als B gegenüber. Diese Handschrift, Perg. 
10. Jahrh., in Folio, enthält die „Epistolae S. Pauli“. Die Beicht- 
formel steht, von anderer Hand, auf der Vorderseite des letzten 
Blattes (117*) und mag, nach K. Roth's Angabe, zwischen 980 — 980 
geschrieben sein. Sie ist oft gedruckt : zuerst von B. J. Docen, Einige 
Denkmäler der Lit. S. 6. ; dann von Massmann in s. Abschwörungs- 
formeln Nr. 30. S. 131 — 134; von K. Roth in s. Denkmälern der 
deutschen Sprache S. 32; und zuletzt bei Möllenhoff und Scherer, 
Denkmäler Nr. LXXVII, S. 187. 188. Ich gebe sie hier nach dem 
genauen Abdrucke Roth's. 
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A. 

S. 182. Trohtin dir uuirdu ih 
pigihtik. allero minero 
funtono enti miflatateo. 
allef deih eo miflafprach. 

5 edo miflateta. ©do mifla 
dahta. uuorto enti uuercho. 
enti kadanccho. def ih ky 
hukkiu. ©do nikihukku. 
def ih uuizzanto. ©do un 
10 uuizzanto. notac ©do un 
notac. flaffanto. ©do uuah 
ento. meinfuuarteo. 
enti lukino. kyridono. 

S. 183. enti unrehtero fizufheito. 

15 huorono. fo uuefo ih fb ki 
teta. enti unrehtero firin 
lufteo. In muofe enti in trän 
che. enti In unrehtemo 
fla f fe. daz du mir trohtin 
20 kanift. enti kanada farkip. 
enti daz ih fora dinen augon 
unfeamanti ß. enti daz ih 
In derru uueroltti minero 
funtono. riuun. enti harm 
25 feara hapan mozi. soliho 
fo dino miltida fin. allef 
uualtenteo trohtin *) 

S. 184. kot älmahtigo. kauuerdo 
mir helfan. enti kauuerdo 
30 mir farkepan. kanift. enti 
kanada In dinemo rihe. 

Kot *) almahtigo. kauuerdo 


B. 

Trohtin dir uuirdu ih 
pigihtig allero minero 
funtono enti minero miflatateo. 
allef def ih eo miffafprahhi 
oda miffatati oda miffa 
dahti uuorto enti uuercho 
enti gadancho. def ih ki- 
hugku oda nigihugku 
def ih uuizzanto geteta oda un- 
uuizzanto notag oda un- 
notag. flaffanto oda uuahh- 
ento meinfuerto 
enti lugino kiridono 
enti unrehtero uizufheito 
hurono fouuefo ih fio gi- 
teta enti unrehtero firin- 
lufto in mufa enti in tran- 
cha enti in unrehtemo 
flaffa. daz du mir trohtin 
kenif enti ginada farkip. 
daz ih fora dinen ougun 
unfeamanti mozzi uuefan. enti daz 
in defaro uueralti minero ph 
miffatato riuun enti harm- 
feara hapan mozzi. foliho 
fo dino miltada fin. allef 
uualtanto trohtin. 
got almahtigo kauuerdo 
mir helfan enti gauuerdo 
mir fargeban 


i) Danach ist kot aasgekraUt, wegen der Wiederholung auf der folgenden Seite. 
*) Rothes K. 
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mir helfan. enti kauuizzi 
da mir. ia furiftentida. 

35 ia gaotan uuillun faman 
mit rehten galaupon mir 
fargepan za dinemo dionofte. 
trohtin du in defa uueralt 
quami funtige. zaganerienne 
40 kauuerdo mih cahaltan. 
enti kanerien. chrift cotef 
S. 185. fun uuiho trohtin. fofo 

du uuellef. enti dino cana 
45 da ßn. tuo pi mih funtigun 
enti unuuirdigun fcalh 
dinan. uuiho truhtin. 
kanadigo got kauuerdo 
mir helfan funtikemo. 

Enti fartanemo dinemo 
50 fcalhe. uuanentemo. 
dinero kanadono. enftigo 
enti milteo trohtin. du 
eino uueift uueo mino 
durfti fint. In dino kanada 
55 enti In dino miltida. 

S. 180. uuiho truhtin. pifilhu 

min herza. Ia minan cadanc. 
Ia minan uuillun. Ia minan 
mot. Ia minan lip. Ia miniu 
60 uuort. Ia miniu uuerh. 
leisti uuiho truhtin. dino 
kanada In mir funtigin. 
enti unuuirdigin. fcalhe 
dinemo. kauuerdo mih 
65 canerien fona allemo upile. 


keuuizzi- 
da enti furiftentida 
cutan uuillun 
mit rehtan galoupon 
za dinemo deonofta. 
trohtin du in defa uuerolt 
quami funtiga za generienna 
kauuerdo mih gahaltan 
enti ganerien. chrift cotaf 
fun trohtin fofo 

du uuellef enti fofo dir ge- 
zeh fi. tua pi mih 

fcalh 

dinan trohtin 

ganadigo kot keuuerdo 
mir helfan 

dinemo 

fcalhe. 

du 

eino uueft . trohtin uuemo 
durfti flnt. in dino genada 

trohtin pifilhu 

min herza mina gadancha 
minan uuillun minan 
mot minan lip miniu 
uuort miniu uuerh. 

leifti trohtin dino 

ganada uper mih funtigan 
dinan fcalh 
kaneri mih 

trohtin fonna allemo upila. 


36. mir bis 37. dionoste ist von anderer etwas späterer Hand und mit schwärzerer 
Dinte über die ursprüngliche sehr blasse, aber gleichw'obl deutlich zu lesende 
Schrift geschrieben. 
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Betrachtet man die beiden neben einander gestellten Aufzeich- 
nungen, so erkennt man auf den ersten Blick, dass der Text, den die 
Tepler Handschrift (A) gewährt, nicht allein weit vollständiger, son- 
dern auch altertümlicher ist als der der Münchner (B). Doch kann 
A nicht wohl die Quelle von B sein, vielmehr sind beide Abschriften 
einer altern, wahrscheinlich nicht einmal derselben Vorlage, denn 
die Unterschiede beider sind zu gross, als dass nicht von der 
Urschrift, aus der A vielleicht unmittelbar geflossen ist, zu B eine 
Zwischenstufe angenommen werden müsste. Wie dem indess sein 
mag, jedesfalls hat A neben den Ausdrücken die alten Laute und 
Formen weit treuer und sorgfältiger bewahrt als B, wo sie zwar 
ebenfalls, doch weit sparsamer erscheinen und meist jüngern Bildun- 
gen gewichen sind. 

Jene Laute und Formen der Tepler Handschrift sind merkwürdig 
genug, um das Denkmal zu einem wichtigen zu machen, denn sie 
tragen fast noch durchwegs das s. g. streng -althochdeutsche Ge- 
präge, wie wir es nur in den ältesten Quellen antreffen. Nehmen wir 
zuerst die Vocale, so finden wir die alte tonlose Partikel ga - ( ka -, 
ca -) in A noch überall bewahrt, während sie in B mehrfach schon 
zu gi- * ge - geschwächt ist. kadaticcho ( gadancho 7, cadanc 

(gadancha B) 57. kanist ( kenis B) 20. 30, kanddd ( ginadd B) 
20. 31. 43. 51, (gendda B ) 54. 62, kanddigo (ganddigo BJ 47. 
kauuerdo 28. 29. 32. 40. 47. 64, kauuizzida (keuu. BJ 33. galau- 
pon 36. ka - ( ga -) nerien 41. 65, ganerienne (gen. B) 39, cahaltan 
40. — Die Partikel /ar- lautet an beiden gemeinsamen Stellen 20 
farkip , 30 farkepan übereinstimmend; dasselbe gilt von dem drei- 
maligen miffa- 3. 4 und von za 37. 39. Ausserdem erscheint far- 
noch zweimal in A 37 fargepan und 49 fartdnemo. 

. B gebraucht ausschliesslich die Form trohtin 1. 19. 27. 38. 42. 
46. 52. 56. 61. 65, A daneben an drei Stellen die vorzugsweise den 
altern Quellen eigene truhtin 46. 56. 61. — Ein eigenthümlicher 
Wechsel zeigt sich in dem zweimal vorkommenden Worte uueralt , 
uuerolt, indem beide das eine Mal diese, das andere Mal jene Form 
setzen: uueroltti A, uueralti B 23, uueralt A, uuerolt B 38. — Die 
Conjunction 'oder' lautet in B 5. 8. 9. 10. 11 durchaus oda 9 in A 
alterthümlicher einmal edo, sonst immer cedo, eine Form, die bis 
jetzt unbelegt ist (vgl. Graft'’ s Sprachschatz, 1, 147). 
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Die Diphthonge betreffend gewähren beide Handschriften nur 
ei, kein ai: mein - 12. -heito 14. leisti 61. uueist 83 A, wofür 
ß uuht, eine Erscheinung, die nicht bloss in alamannischen (s. Wein- 
hold S. 37), sondern zuweilen auch in baierischen Quellen sich 
findet, z. B. in Tegcrnseer Handschriften des 9. und 10. Jahrhunderts 
spredahi = spreidahi; cgir = eigir Graff 1, 60. 6, 393 und Gramm. 
I 9 , 94. — Die ältere Form au begegnet nur in A: augon 21. galau- 
pdn 36; B setzt beidemal das jüngere ou . — eo erscheint überein- 
stimmend in AB in dem Adverb 4 ; ausserdem in uueo (mind) 53 
A, wofür B fehlerhaft uuemo , und in deonosta 37 B, wo A dionoste . — 
Das alte gothische 6 =» uo, ua steht zweimal in AB : mdzi (B mdzzi) 
25, mit 59 , und ein drittes Mal in B allein an abweichender Stelle 
22 : mdzzi. Daneben in A zweimal das gewöhnliche ahd. uo : huordnd 
15, muose 17, und das höchst seltene, später noch besonders zu be- 
sprechende ao : gaotan 35, während B dafür jüngeres geschwächtes 
ü hat: hürond, müsa , cütan. 

Auch in Bezug auf die Consonanten hat A den streng ahd. Cha- 
rakter weit treuer festgehalten als B. Dies gilt namentlich von der 
gutturalen Tenuis k ( c ), obwohl auch davon in B hinreichende 
Spuren übrig geblieben sind, um deutlich erkennen zu lassen, dass 
sie ebenfalls aus sehr alter, der von A nicht ferne stehender Quelle 
geflossen ist. Im Festhalten der Labialtenuis stimmen bis auf dine 
Stelle (30: farkepan A, fargeban B, und bei Wiederkehr desselben 
in B fehlenden Wortes 37) beide genau überein: pi 43, pigihtik 2, 
pifilhu 56, hapan 25, galaupdn 36, upile 65 (wozu noch in B an 
abweichender Stelle uper 62), farkip 20. 

Anlautendes k (c) haben beide in kihukkiu 7, kyridond 12, 
kauuerdd 28. 40. 47, kauuizzida 33, cotes 41, canerien A 65 
( kaneri B 46^), und inlautendes in farkip 20. Anlautend erscheint 
k , c nur in A , und ist (wo nicht etwa der Text abweicht) in B mit g 
vertauscht an folgenden Stellen : kadanccho 7 , kihukku 8 , kot 28. 
32, kauuerdd 29, cahallan 40, kanerien 41, kanddd 43. 54. 62, 
kanddtgo 47, cadanc 57. An zwei Stellen dagegen: 35 cutan, 47 
kot hat B den ältern Laut bewahrt gegen A, welches gaotan und got 
liest. Beide übereinstimmend zeigen g in galaupdn 36 und ganerienne 
39, überdies noch A in dem in B fehlenden fargepan 37. In- und 
auslautendes k und c findet sich nur in A: lukind (B lugino) 12, 
suntikemo (fehlt B) 48, pigihtik 2, notac , unndtac 10. 
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Geminiertes cch erscheint nur einmal in A: kadanccho (vgl. 
goth. paggkjaii), in B dafür ch 9 hier sowohl als 57 (gadan- 
ehd) und mit A in tranehe 17. — Statt der Gemination kk 
(=» goth. g ) in kihukhi 7. 8 A bietet B die ungewöhnliche Form gk. 
Inlautendes hh zeigt sich nur in B: uuahhento 11, A gebraucht, hier 
sowohl wie bei dem in B fehlenden rihe 31, nur einiaches h nach 
älterer Weise. — Die schon in den ältesten Denkmälern, namentlich 
bei Kero, häufige unstatthafte Gemination des f nach langem Vocal 
steht zweimal gleichmässig in A und B : sldffanto 1 1 , sldffe 1 9 , an 
letzterer Stelle ist das zweite f in A sogar nachträglich erst über- 
geschrieben. 

Die Linguales sind in beiden Handschriften durchaus gleich- 
förmig, den streng-althochdeutschen Lautgesetzen gemäss behandelt, 
also t = goth. d und d = goth. p ; die Aspirata th kommt so wenig 
vor als dh. Eine tadelnswerthe Gemination des t nach Consönant 
steht in A: uueroltti 23, wohl nur ein Schreibfehler, obgleich ähn- 
liche Verdoppelungen auch anderwärts, freilich meist nur in jüngeren 
Denkmälern, Vorkommen, z. B. im St. Galler Glauben II. (MS. Denkm. 
Nr. LXXXIX): allerrweltten 19, trehttines 46, doch auch Kero: 
rehtteru 113. 

Wie bei den Lauten , so tritt das höhere Alter der Handschrift 
A auch bei den Flexionen, hier noch deutlicher, ins Licht. Auf Grund 
sorgfältiger Beobachtung des herrschenden Gebrauches hat Franz 
Dietrich in seiner trefflichen Abhandlung: „Historia declinationis 
theotiscae primariae“ (Marburg 1859. 4«) S. 4 — 5 abweichend von 
J. Grimm dargethan , dass im 8. Jahrhundert die regelrechte Flexion 
des Dat sg. der Masc. und Neutr. der ersten und zweiten st. Decli- 
nation nicht a, sondern e ist, und dass, was von dieser allgemeinen 
Regel abweicht, entweder älter oder jünger ist. In der ältesten Zeit 
gehört der Dativ auf a zu den höchst seltenen Ausnahmen : in der 
Übersetzung des Isidor und den Hymnen findet er sich nur je einmal, 
in Kero's Glossar und Benedictiner Regel nur je zweimal, während 
der auf e auslautende Dativ überall sehr zahlreich vorkommt. Erst 
von der Mitte des 9. Jahrhunderts an wächst dann der Gebrauch des 
a, zunächst in den Adj. pl. masc., greift dann, unter Lockerung aller 
Ordnung der alten Vocale, immer weiter um sich und wird im 
10. Jahrhundert in Baiern und Österreich zum herrschenden Gesetz. 
In der aus dieser Zeit stammenden Handschrift B das a überall durch- 
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gedrungen zu sehen, kann daher nicht überraschen. Wir finden 17. 
in müsa f in trancha, 19. in sldffa, 38. deonosta , 65. upila; ferner 
39. za generienna. Auch im Acc. pl. der Adjectiva waltet es: 39. 
8unttgd 9 57. minä gadanchd , ja diese volksmässige , den südöst- 
lichen Mundarten eigene Aussprache hat sogar, wie im Wiener 
Hundesegen (MS. Denkm. Nr. IV. 3,2: Christas ) und im Kloster- 
neuburger Gebet (ebd. Nr. LXXXIII, 7 : dinas bluotas ), den Gen. sg. 
ergriffen: 41. cotas sun . Nur ein einziges Mal bietet B im Dat e: dt- 
nemo scalhe 50. Umgekehrt folgt A streng und ausnahmslos der alten 
Regel: muose 9 tranche 9 sldffe , rihe 31 (fehlt in B), dionoste , scalhe 
(50. 63) upile 9 za ganerienne 9 suntige , cot es. 

Die Genitive pl. der Masc., Fern, und Neutra der 1. st. Deel., 
die in beiden übereinstimmend sind , geben zu keinen Bemerkungen 
Anlass; sie lauten durchaus regelmässig: vuortö, uuerclid 6, 
kadcmcchö 7, lukinö 13, suntönö 3. (A 24), kyridönö 13, huorönö 
15. kanddönö 51 (A). Um so bemerkenswerther ist die nur in den 
ältesten Quellen noch vorkommende Form des Gen. pl. der Feminina 
2. st. Deel, auf e6: missatdteö 3, meinsuuarteö 12, firinlusteö 16. 
Nur das erste dieser Worte, missatdteö , hat B aus der ältern Vorlage 
unverändert herübergenommen , die beiden andern aber bereits zu ö 9 
meinsuertö und firinlustö , abgeschwächt. Ob auch das beiden 
gemeinsame fizusheitö 14 als eine spätere Schwächung zu be- 
trachten ist, bleibt zweifelhaft, da neben dem Fern, heit auch ein 
Masc. erscheint, z. B. bei Isidor neben gen. pl. heideö 7% 6. 8 b , 18. 
auch heidö 5% 15. 11% 6 und der Nom. pl. heida 11% 8. (vgl. GrafT 
4, 808). Die Zusammensetzungen mit -heit scheinen freilich durchaus 
Feminina zu sein (vgl. Gramm. 2, 642). 

Beim Dativ pl. hat A zwar nicht mehr das auslautende m 9 aber 
doch noch den alten Vocal festgehalten: fora dindn augön 21, 
während B schon die jüngere Form ougun aufweist (vgl. die An- 
merkung zu 36). 

Weit merkwürdiger als die eben besprochenen Formen ist die 
im Althochdeutschen überaus seltene, nur in den allerältesten Quellen 
vorkommende schwache Endung der Adjectiva (und des adjectivisch 
declinierten Part, praes.) auf t, nämlich -eo (= goth. -ja). In A 
begegnet sie uns zweimal: alles uualtenteo trohtinVl und milteo 
trohtin 52. An ersterer Stelle setzt B das spätere uualtanto % die 
zweite fehlt. Jene schwache Form des adjectivisch gebrauchten Part. 
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pres. findet sieh nur noch ein paar Mal in der Übersetzung des 
Isidor, dher rehtuuisigo mannd uualdendeo strango IsrahSlo : fortis 
Israhel dominator hominum justus 7*, IS (Holtzmann S. 37). dher 
aluualdendeo 15% 9 (H. S. 67). der heidanö abgotim keltanteo 
Christ Fragm. theot. cur. Massmann 30, 18. S. 18 (= Holtzmann 4*, 
1, S. 23: gheldendo ). dher selbo druhtin nerrendeo Christ 6 b , 11. 
13 k , 13. (= H. S. 33. 61: die Fragm. theot. 31, 17: nergenteo ). 
Daneben 10*, 2. (H. S. 47) das gewöhnliche nerrendo Christ 

Dem zweiten Beispiel, milteo trohtin 9 steht im Althochdeutschen 
nur das eine: der mdreo sSo im Wessobrunner Gebet gegenüber, 
das hierdurch eine höchst erwünschte Bestätigung erhält und somit 
einer Erklärung durch altsächsischen Ursprung nicht mehr bedarf. 

Aus der Conjugation ist bloss dine bemerkenswerthe Form her- 
vorzuheben, die Endung der 1. prses. ind. des schwachen Verbums 
auf -tu in A: kyhukkiu 8. Bei der Wiederholung desselben Wortes 
unmittelbar darauf steht auch in A, wie beidemal in B, das gewöhn- 
liche: kihttkku- 

Ich gehe nun zur Betrachtung des Wortyorraths über und 
werde dabei Gelegenheit finden, einige weitere, im Vorstehenden 
übergegangene , Lauterscheinungen zu beleuchten und durch Belege 
den Nachweis des hohen Alters unseres Denkmals im einzelnen zu 
fuhren. Zur Erklärung der häufiger gebrauchten Abkürzungen sei 
hier bemerkt, dass gl. K., Pa. und Ra. die s. g. Glossen des Kero nach 
der St. Galler, Pariser und Reichenauer Hs., alle drei aus dem 
8. Jahrhundert, bedeuten. 

3. missatateö] den Gen. pl. des einfachen tdt gewähren Kero 
tatiö , gl. Ker. Pa. Ra. tateö , gl. Ker. tadeö , ausserdem noch die 
letztem meintdteö. In zwei Glossensammlungen aus St. Florian und 
Salzburg, angeblich des 10. Jahrhunderts (Gc. 8. 9. Graff 5, 333) 
kommt zwar nöttdteö vor, doch beruhen dieselben, wie schon die 
Dat. pl. kapurtim , missatätim und Anderes zeigen, jedesfalls auf 
weit ältern Vorlagen. 

4. deih A, des ih B] beides ist richtig; deih ist die schon bei 
Otfried (ygl. Graff 8, 41) übliche Contraction von daz ih , in B liegt 
eine Attraction vor, indem das Relativum in den Casus des weg- 
gefallenen Demonstrativums gezogen ist , vgl. J. Grimm , Über einige 
Fälle der Attraction S. 8, wo zwei Beispiele von alles des aus 
Notker, und S. 6 ff., wo zahlreiche Belege aus mhd. Dichtem, z. B. 
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und hdt mich dne getan alles des ich solde hau Iwein 4466. Der 
ih den folgenden Sätzen 7. 9. auch in A festgehaltene Genitiv des 
lässt vermuthen, dass B hier das Ursprüngliche bewahrt hat 

ed] irgend einmal, jemals. 

missasprach u. s. w. A, missasprdhhi u. s. w. B] der Indi- 
catiy dort, der Conjunctiv hier ist gleich richtig. Beispiele für erstere 
sind : allerd mitierd sundidnd , thero thd ik eo githdhta endi gisprak 
endi gideda sächs. Beichte MS. Denkm. LXXI , 2 ff. allerd m inerd 
missitdti , dd ih eo missiteta odo missiddhta odo missisprah 
baierische Beichte ebd. LXXVI, 3. Beispiele des Conjunctivs thes ih 
unrehtes gisdhi — gihdrti , gihancti u. s. w. Fuldaer Beichte, 
s. rückwärts Nr. III, 6. sduuaz so ih unrehdes gisdhi ode — gihancdi 
Mainzer Beichte MS. LXX1V, 3. 

7. kyhukkiti] die gewöhnliche ahd. Form dieses Verbums ist, 
entsprechend dem Gothischen, hngjan , huggjan (denken , cogitare, 
recordari). Mit geschärfter Tenuis erscheint der Infinitiv huckan 
schon im Muspilli, sodann in der Quelle, die allein noch die Flexion 
tu gewährt: gl. Ker. Pa. Ra.: hukkiu, huckiu (vgl. Graff 4 , 786). 

10. ndtaCy unnotac ] coactus, incoactus. 

12. meinsuuarteo] dieses Compositum, peijurium, aus mein 9 
nefas, facinus, und suart , sancta promissio, jusjurandum (von 
suarian, suerian, sancte promittere), ist im Ahd. sonst unbelegt, suart 
ist nicht, wie Graff 6, 895 irrig angibt, Masc., sondern wie aus 
nnserm Gen. pl. und aus dem Dat. sg. untar rehtteru eidsuuertiu 
bei Kero (Hattemer 113, vgl. Dietrich, hist. decl. p. 19) deutlich 
hervorgeht, ein Femininum und als solches erscheint es auch, mit 
und ohne Umlaut, in Tegernseer Glossen des 8. — 10. Jhd. und 
anderwärts: gen. sg. eidsuarti 9 conjurationis , dat. sg. ineidsuuetii 9 
in jurejurando, nom. pl. eidsuarti , conjurationes (s. Graff a. a. 0.). 

13. lukinö ] ob lukin (lugin) 9 mendaeium, Masc. oder Neutr. 
ist, lässt sich aus den wenigen Beispielen (s. Graff 2, 136) nicht 
erkennen; aber dass diese Form neben dem Fern, lugina bestand, 
ist sicher: auch Isidor 18*, 15 hat den Gen. pl. lugind (=B). 

kiridono] gen. pl. von kirida f. Gierde. Genau so lautet das 
einzige Beispiel des Gen. pl. bei Kero, das Graff 4, 228 auffuhrt 

14. fizusheitd] gen. pl. von fizusheit (s. oben S. 30), dolus, 
von fizus 9 callidus, astutus (s. Graff 3, 738). 
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18. huorönö] gen. pl. von huora f. adulterium, bei Graff 4, 
101 1 nur wenige Beispiele aus gl. Ker. und Pa.: höra, huara. 

so A] wohl nur Schreibfehler für das richtige siö in B. 

16. firinlusted ] gen. pl. von firinlust f. libido, luxuria, bei 
Graff 2, 290 bloss wenige Belege für den Nom. sg. aus gl. K. Pa. 
Ra. u. s. w., nur aus Quellen des 8. Jhd. 

20. kanist vgl. 30] f. salus, reparatio, genau so in alten Glossen 
bei Docen, Mise. 1, 204* ; andere Formen sind chinist , knist und 
kenist = Yl (vgl. Graff 2, 1098). 

kan&da , vgl. 31. 43. 81. 54. 62] Gnade, misericordia ; kandda 
nur in den Glossen des Hrab. Maurus, in andern Denkmälern der- 
selben Zeit, gl. K. Pa: kinuda , die übrigen gi-, gendda (vgl. 
Graff 2, 1026 ff). 

20. farkip ] die gleichmässige Überlieferung dieses auffallenden, 
weil nicht in den Satz passenden Imperativs deutet darauf, dass hier 
schon in den Vorlagen etwas aus den Fugen gerathen war. 

21. augön ] die Formen mit au bei Kero, Isidor, gl. K., Pa., die 
andern meist ou; der Dat. pl. augöm bei Isidor l b , i6. und Kero, 
augön Rb (= Reichenauer Glossen des 8. Jhd.), vgl. Graff 1, 122. 
ougnn =B ist jüngere Form. 

23. derru ] Contraction aus derem = deseru , dheseru bei 
Kero und Isidor, derru auch in alten Mainzer Glossen (Diut. 2,286), 
therru häufig bei Tatian (vgl. Graff 6, 74). 

24. riuun ] acc. sg. von ( h)riuud f. poenitentia, hier in AB, 
wie häufig, nur mit zwei statt mit drei u geschrieben (vgl. Graff 
4, 1144 f.). 

harmscara] f. plaga , percussio , afflictio , contritio (vgl. 
Graff 6, 529). 

25. hapaa] eine vornehmlich in baierischen Denkmälern vor- 
kommende Nebenform (*= goth. haban) zu hapSn ; doch auch gl. 
Ker. habat (vgl. Graff 4, 711. Gram. 1*, 879). Hiezu kann auch 22 
unscamanti st. umcaminti gehalten werden (vgl. Graff 6, 495). 

sölihß] st. acc. pl. fern., tales, zu riuun und harmscara gehörig. 

26. miUidef] nom. pl., miltida f. misericordia, ein sonst nur 
bei Tatian vorkommendes Wort (vgl. Graff 2, 727). miltada in B 
ist eine bemerkenswerthe Assimilation, wofür die Gramm. I 8 , 87 
kein sicheres Beispiel nachzuweisen vermochte. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LII. Bd. i. h ft 3 
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27. uualtenteo ] mit e wird das Wort auch bei Isidor gebraucht, 
sonst schreiben die ältesten Quellen es mit a wie B: uuuUanto , 
uualtnnti (vgl. Graff 2, 807). 

28. kot , vgl. 32. cot es 41] die Formen mit k und c finden sich 
fast ausnahmslos nur inHdschr. des 8. Jhd.: beiKero, in den Hymnen, 
den Cass. Glossen, den Gl. Ker. Pa. Rab. (vgl. Graff 1, 147 — 180). 

kauuerdö , vgl. 29. 32. 40. 47. 64] imper. von kauuerdon , 
dignari; vgl. kauuerddnti Kero, cauuerdöt gloss. Hrab. Maur. 
(Graff 1, 1014). 

30. farkepan\ geben, verleihen; vgl. farkepan Pa., farkeban 
Kero, gloss. Jun. und Reich. Rd. (Graff 4, 118). 

33. kauuizzida] scientia, intellectus, vgl. cauuizzida öfter in 
den Gl. Ker. und Pa. (Graff 1, 1102. 1103). 

34. ia, vgl. 38. 87 — 60] = goth. jah, ahd. joh, und. Diese in A 
achtmal gebrauchte Conjunction ist überaus selten und eben um ihrer 
Seltenheit willen, weil der Schreiber sie nicht mehr verstand oder 
sie ihm ungeläufig war, in B überall weggelassen. Ausser der Ex- 
bortatio (Denkm. Nr. LIV), wo ja* nach beiden Handschriften, fünf- 
mal als Copula verwendet wird (LIV, 8. 11. 22), erscheint es in 
dieser Weise gebraucht nur noch in Freisinger Glossen des 8./9. 
Jhd. (s. K. Roth's Denkm. S. XVII, 18. symbolum: rihtida dera 
galaupa ia auh churiter piuank dera galaupa ; 20. confessio: lop 
ia pigiht ; 38. inleccbris: unchuskim ia unurloupantlik) und in den 
bereits zu 3 angeführten St. Florianer Glossen (uzkengin ia missa- 
tätim; luzilo ia ziligo : Graff 1, 868): 

furistenlida~\ fern, ingenium, scientia. Bei Graff 6, 608 bloss 
vier Belege, meist aus den alten baierischen Glossarien bei Docen, 
Mise. 1, 21 2 b . 

38. gaotan A] = goatan = gnatan. Grimm (Gramm. 1*, 104), 
betrachtet dieses ao , wo es die Stelle des goth. d = ahd. oa 9 ua , uo 
vertritt, als leicht erklärlichen Schreibfehler für oa. Allein dieser 
Laut ist nun hinlänglich bezeugt, um eine solche Annahme abzuweisen. 
Zu den schon von Grimm angeführten Eigennamen Taomgiso (taom 
= toam 9 judicium, aus einer Urkunde von 821 bei Ried, Cod. dipl. 
Ratisb. 1, 20), Aopi, Aogo (Urk. des 8. Jhd. ebd. S. 6) lassen sich 
noch fügen: Hraodpert (Niederaltaicher Urk. von circa 771: Mon. 
Boica XI, 16. Förstemann 1, 721), Aota (= Vota. 9. Jhd. Verbrii- 
derungsbuch von St. Peter 40, 34. 42, 27), Herimaot (Urk. von 
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821. Ried 1, 20), Bermaot (Verbrüd. Buch 68, 25. Förstemann 1, 
628) u. a. m. Ferner kommt noch hinzu aus der Casseler Exhortatio 
C, 14: gaotes caheizes , fidei sponsionis (vgl. Wilh. Grimms Ausg. 
S. 9) und aus den Freisinger Glossen (Roth's Denkm. S. XIX) 160: 
psallentia melodia, derd saozdnd ( =* suozdnöj sango za sinken (vgl. 
MS. Denkm. S. 442), endlich unsere Stelle. Es ist also dieser Laut, 
der vorzugsweise der ältesten baierischen Mundart zukommt, keines- 
wegs ein Fehler irgend eines einzelnen Schreibers, sondern deutet 
auf eine schwankende, zwischen o und a die Mitte haltende Aus- 
sprache des alten (goth.) d, die gleich oa den Übergang bildet 
zu ua, uo. 

36. saman mit rehten galaupon A] statt dessen liest B : mit 
rehtan galoupon und gewährt dadurch eines der seltenen ahd. Bei- 
spiele für den Accusativ nach der Präposition mit. Dasselbe ist der 
Aufmerksamkeit Holtzmann's nicht entgangen und in der Germ. 1, 
345 von ihm besprochen worden. Da er leugnet, dass die Präp. mit 
den Accusativ regiere, so hat er in mit einen Schreibfehler für inti 
oder enti vermuthet. Diese Annahme wird nun , da A gleich B mit 
liest, zwar nicht bestätigt; wohl aber erhalten seine Zweifel in 
anderer Weise eine glänzende Rechtfertigung. Es ist nämlich ganz 
unglaublich, dass A, in allem sonst so alterthümlich, hier die junge 
Form des st. Acc. sg. rehten statt rehtan gesetzt habe. Dazu kommt, 
dass das schwache Masc. galaupo in den altbaierischen Sprachdenk- 
mälern nicht nachgewiesen ist, vielmehr stets nur das st. Fern. 
galaupa darin erscheint (vgl. Graff 2, 71). Demnach wird rehten 
galaupon in A nichts anderes sein könuen als der Dativ pl. = 
rehtem galaupdm , genau wie 21 din&n augön = dinem augöm. In 
einem Denkmal, das neben kandda das Abstractum miltida im 
Pluralis gebraucht, auch einem pl. galaupön zu begegnen, kann 
nicht befremden; übrigens fst er nicht unerhört, sondern findet sich 
auch bei Otfried I. 1, 118: ther si zimo holet a, zi giloubön sitien 
lad&ta. Zu einem Beweis des Accusativs nach mit f im Althoch- 
deutschen wenigstens, wird man diese Stelle picht mehr anführen 
dürfen. 

mtr, das schon 33 und 34 steht, scheint hier überflüssig und 
macht mich, in Verbindung mit der lästigen Wiederholung von 
helfan und forkepati , geneigt, die Überlieferung von B an dieser 
Stelle für genauer zu halten als in A. Wie ich verimithe, hat der 

3* 
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Schreiber sich in Z. 30 geirrt und aus Versehen kamst statt kattuiz- 
xida geschrieben, und sich dadurch zu der Änderung veranlasst 
gesehen. Ich glaube daher, es sei, im Anschluss an B, zu lesen: 
kot almahtigo , kauuerdo mir helfan enti kauuerdd mir farkepan 
kauuizzida ia furistentida ia gaotan uuillun saman mit rehttn 
galaupön za dinemo dionoste. 

39. 8untigf\ st. Acc. pl. masc. von suntic , sündig. 

40. cahaltan ] custodire, conservare, vgl. kahaltan Hymnen 
XIX, 3. kahaltit St. Florianer Glossen, cahaltana Pa. Pn„ sonst 
meist ga -, gi-, ge-, (vgl. Graff 4, 899). 

41. kanerien , vgl. 39. 65] servare; vgl. kaneri B 25 und Frei- 
singer Vaterunser (Denkm. LV, 35), kenerit Rc., die übrigen gi-, 
gen . (vgl. Graff 2, 1102). 

42. uuiho, vgl. 46. 56. 61.] Vocativ sg. masc. der schw. Deel, 
von uuiky sanctus. In der Anrede im Ahd. nur selten verwendet und 
darum von B überall weggelassen. Vgl. uuiho fater , sancte pater: 
Denkm. LXI, 1. chuninc uuiho Hymnen I, 13. 

44. tuo A, tun B] letzteres bei Kero, in den Hymnen I, 13. 
XXVI, 10. und bei Otfried, duo bei Isidor (vgl. Graff 6, 289). 

pt mit dem Acc., vgl. darüber Graff 3, 10. 11. MS. Denkmäler 
S. 493. tuo pt wlfA = tbu , an, mit mir, w ie immer du willst und je 
nach deiner Gnade, söso dir gezeh si , wie B statt dinö canädd sin 
liest, halte ich für minder gut. Das Adj. gezeh , genehm, füglich, 
passlich, das Schmeller 4, 218 mit dem Verbum zehön , zehin , 
iustaurare, machen, zusammenstellt, ist sonst unnachweisbar. 

47. kanddigo ] gnädiger, barmherziger; vgl. kanddic R. Pa., 
kanddigem Hymnen XI, 2. (Graff 2, 1028). 

48. suntikemo ] von der Tenuis in diesem Worte bat Graff 6, 
263. 264. kein Beispiel ; alle haben, wie 44. 64. auch A, die Media; 
nur im St. Galler Credo (MS. Denkm. LVII, 11) finde ich den Gen. 
pl. suntikerd; vgl. ebd. iuuikeru , im Freisinger Vaterunser LV, 32 
iuuikemo u. a. m. 

49. fartdnemo ] so auch in einem alten Glossar in Aretin’s Bei- 
trägen 7, 287: sacrilego; fartdnosto Pa. (vgl. Graff 4, 321). 

80. uudnentemo'] dem Hoffenden auf deine Gnade (vgl. Graff 
1, 864). 

51. enstigo'] schw. Vocativ von enstic , gratus, benignus, kein 
sehr häufiges Wort und darum wohl in B weggelassen (vgl. Graff 
1, 269). 
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54. uueo mind durftt eint] wie meine Bedürfnisse sind, was 
mir noth thut. uuemo in B ist offenbarer Schreibfehler. 

61. leist #] Imperativ von leistjan , efficere, ausführen, voll- 
bringen. leisti in mir, wie A liest, ist ohne Zweifel besser und echter 
als leisti uper mih =*=B; sonst nachzuweisen ist weder die eine noch 
die andere Redensart. 

&5.fonna B] diese Gemination des n in dem nämlichen Worte 
begegnet viermal nacheinander in einem Tegernseer Codex des 
9. Jhd. (s. MS. Denkm. S. 8 unten), in Otloh's Gebet (ebd. LXXXII, 
56.) und andern baierischen Quellen (vgl. Graff 3, 523). 

Wenn ich auf Grund der hier gegebenen Nachweise und Belege 
in denen ich die vielfache Übereinstimmung unserer Formel in 
Lauten, Formen und Ausdrücken mit den Sprachdenkmälern des 
8. Jhd. dargethan habe, dieselbe in eben diese Zeit setze, so be- 
fürchte ich keinen gegründeten Widerspruch. Wohl wird auch in A, 
wie dies hei Abschriften zu geschehen pflegt, unter der Hand des 
jüngeren Schreibers manches Alterthümliche verwischt worden sein 
(z. B. sunteönö 3 statt suntönö, uuilleon 35. 58. statt uuillun 9 und 
Anderes); dennoch ist dessen genug stehen geblieben (ich reehne 
dazu insbesondere gaotan 35., die Partikel ea-, Ära-, die Genitive pl. 
und die schwachen Adjectivendungen auf -co, sowie die Conjunction 
ia) 9 das mit Bestimmtheit auf jene frühere Zeit hinweist Anders 
lässt sich ihr Vorkommen kaum erklären, denn solche Formen sind 
im 9. Jhd., sind unter der Regierung Ludwig's des Deutschen (wie 
z. B. das Muspilli beweist) nicht mehr üblich gewesen, sondern 
können nur aus einer altern Vorlage herüber genommen sein. Ich 
glaube, dass diese den beiden Handschriften der Exhortatio, wie der 
des Freisinger Vaterunsers an Alter nicht nachstand, und dass die Ent- 
stehung unserer Formel mit den genannten Stücken in dine Zeit fallt. 

Die Formel liegt in zwei Abschriften vor; eine dritte, aus der 
B geflossen, ist soviel als gewiss ; früher und später wird sie noch 
öfter abgeschrieben sein. Als eines der ältesten Denkmäler dieser 
Art — sie unterscheidet sich von andern auch dadurch, dass sie 
weder bloss Beichte, noch bloss Gebet, sondern, wie schon Rud. v. 
Raumer (Einwirkung des Christenthums S. 61) richtig erkannt hat, 
beides zugleich ist: die Beichte schliesst 27 mit alles uualtenteo 
trohtin , das Gebet beginnt 28 mit kot almahtigo — war sie vielfach 
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verbreitet und bekannt, so dass man sich nicht wundern darf, An- 
klängen daraus in den verwandten Stücken zu begegnen. So stimmt 
die s. g. baierische Beichte (s. MS. Denkm. LXXI) in ihrem Eingang 
1 — 6 fast wörtlich darin überein. Die Berührung ferner mit dem 
Wessobrunner und dem s. g. fränkischen Gebet ist, nachdem schon 
vor bald vierzig Jahren W. Wackernagel (s. dessen Ausgabe des 
Wessobr. Gebetes. Berlin 1827. S. 12) darauf hingewiesen hatte, auch 
den Herausgebern der „Denkmäler deutscher Poesie und Prosa 4 * (s. 
S. 494) nicht entgangen. Man vergleiche : Cot almahtico — forkip 
mir — rehta galaupa enti cötan uuilleon Wessobrunner Gebet 
(ebd. I, 9—13) und truhttn god — forgip mir gauuitzi indi rehtan 
galaupan — indi gitodan uuilleon fränk. Gebet (ehd. LVUI.) mit 
unserer Formel 27 — 36 : trohtin , kot almahtigo , kauuerdd mir — 
farkepan kauuizzida — ia gaotan uuillun saman mit rehtSn 
galaupön . Die Verwandtschaft aller drei unter sich ist unverkennbar ; 
nur wird es sich, nun das hohe Alter unserer Formel festgestellt ist, 
mit der Entlehnung etwas anders verhalten, als in den „Denkm. 4 * 
S. 460. 461. und 494 (womit indess die Bemerkung auf S. 246 
nicht recht in Einklang steht) angenommen wird: weder hat das 
Wessobrunner Gebet aus dem fränkischen, noch unsere Formel aus 
beiden geschöpft; vielmehr wird man geneigt und berechtigt sein, 
das grössere, in sich abgerundete und in strengem Gedanken- 
zusammenhang verfasste Schriftstück als die Quelle und die beiden 
kleinern, eines solchen Zusammenhangs entbehrenden, fragmentari- 
schen Stücke als daraus abgeleitet zu betrachten. Die zwei Zeilen, 
aus denen das fränkische Gebet besteht, werden vermuthlich im 
Kloster zu St. Emmeram selbst, von einem Franken (was wahr- 
scheinlicher ist als das Umgekehrte), der unsere Formel hat lesen 
hören oder selbst gelesen hat, in die auf Befehl des Regensburger 
Bischofs Baturich im J. 821 angelegte Handschrift eingeschrieben 
sein, und der Schreiber des Wessobrunner Gebetes hat, wie die erste 
Hälfte aus einer allitterierenden heidnischen Kosmogonie in sächsi- 
scher Sprache, so die zweite, zum Theil wenigstens, aus dem 
Regensburger Gebet entnommen, beide, was niemand unglaublich 
scheinen dürfte, aus der Erinnerung. Dies wird der natürliche, weil 
einfachste Hergang sein. 
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III. FULDAER BEICHTE. 

Diese Formel ist zwar längst bekannt und öfter gedruckt , aber 
die Handschrift, aus der sie Achilles Pirminius Gassar in der Vorrede 
zu seiner Ausgabe des Otfried (Otfridi Eyangeliorum Liber. Bas. 
1371. 8°) als „Form oder weiss zu beichten, bey de alten Teutschen, 
auss einem alten Kirchenbuch geschrieben“ zuerst mitgetheilt hat, 
war verschollen und ist erst neuerlich wieder zum Vorschein ge- 
kommen. Sie befindet sich auf der Universitätsbibliothek zu Göttingen 
unter der Bezeichnung Cod. MS. Theol. 231. Wann und durch wen 
oder auf welche Weise sie dorthin gekommen, kann nicht mehr 
gesagt werden. Nur so viel ist sicher, dass sie aus Fulda stammt 
und für die Ecclesia S. Salvatoris Fuldensis geschrieben war. Bl. 1 1 l b 
heisst es: „Eode die dedicat Basilice sei Salvatoris in monast 
FulJ.“ 

Diese Nachricht sammt einer zeilengetreuen Abschrift verdanke 
ich der freundlichen Zuvorkommenheit des Herrn Bibliotheksecretärs 
Dr. W. Müldener daselbst, und seine Güte macht es mir möglich, eine 
genaue Beschreibung hier geben zu können. 

Die von einer Hand des 9. Jahrhunderts auf Pergament sehr 
schön und sorgfältig geschriebene, mit zahlreichen Initialen und 
Miniaturen geschmückte Handschrift zählt 236 Folioblätter, meist 
in Spalten. Den Inhalt bildet ein lateinisches Missale. Die deutsche 
Beichte steht auf BI. IST*“ 4 . Die ganze obere Hälfte der ersten Blatt- 
seite (187**) nimmt eine Miniatur ein, einen Bischof mit dem Krumm- 
stabe darstellend, zur Linken geistliches Gefolge, zur Rechten in 
demüthiger Stellung und Gebärde Männer aus dem Laienstande, 
hinter diesen Frauen. Darauf folgt, als einzeln stehende Zeile, die 
rothe Überschrift: „Incipit confessio“. Am Schlüsse stehen, gleichfalls 
roth geschrieben, die Worte: „Post confessionem | dicatque sacer- 
dof | hanc orationem.“ Bl. 188 e beginnt eine lange Litanei mit dem 
Kyrie, dann werden einzeln angerufen Maria genitrix, Maria virgo, 
angeli, archangeli, patriarchaß, Johannes Baptista, prophetaß, 17 Apostel, 
dann 63 Märtyrer, darunter mit Goldschrift ausgezeichnet „sce boni- 
fati“, 46 Confessores, 48 heilige Frauen. Eines Königs oder Kaisers 
wird überall nicht gedacht. Aus dem auf Bl. 230 b — 2S6 b enthaltenen 
Kalender geht nach der Versicherung des alten Tob. Mayer, von 
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dessen Hand ein Blatt eingelegt ist, gar nichts hervor, was zur 
nähern Bestimmung der Entstehungszeit der Handschrift dienen konnte. 
Nach Brower (Fuld. Antiquit. Libr. IV. p. 109 ff.) fand die „Dedicatio 
Basilic® in Monasterio Fuldensi* im Jahre 819 statt, und demselben 
Jahrhundert gehört ohne Zweifel auch die Handschrift an. Die Schrift 
betreffend, so kommt in der ganzen Beichte keine einzige Abkürzung 
vor. Wo dergleichen also bei Gassar gesetzt sind, fallen sie auf 
dessen Rechnung. 

Eine Vergleichung zeigt übrigens, dass sein Abdruck weit 
genauer ist, als man für jene Zeit erwarten sollte. In der That sind 
der Fehler nur wenige und unerhebliche. Bei Gassar steht fälschlich: 
unrethero statt unrehtero 4; uerleiz statt furleiz 26; Urlaub gap 
statt urloub gap 32; uuachanti statt uuacchanti 36; mineru statt 
fninero 40; githati statt gitati 46; allmaht statt almahl 49. 64. 66; 
truthin statt truhtin 66; uns statt us 66. 67, doch ist hier zu 
bemerken, dass das eine neue Zeile anhebende * eine eigentümliche 
Gestalt hat, so dass es leicht eine Verbindung von nt sein könnte; 
giuuizi statt giuuizzi 67. 

In dem neuesten Abdruck unserer Formel (Denkmäler Nr. LXXII. 
S. 183. 184) sind, zum Theile mit Hilfe einer zweiten, ebenfalls 
aus Fulda stammenden Handschrift (B), die meisten dieser Lese- und 
Druckfehler bereits verbessert; aber nicht gerade für eine Ver- 
besserung halte ich es, wenn dort, wo doch der ältere Göttinger Text 
zum Grunde gelegt ist , die auch sonst vorkommende Form una (so 
in dem Glossar C des Junius bei Nyerup S. 233 : una uuara 9 absque 
federe), als vermeintlicher Lesefehler Gassar's mit Ana « B ver- 
tauscht, und noch weniger, wenn 24. bihielt , 26. verliez f 33. inf- 
phieng nach B in den Text aufgenommen und die Formen biheilt % 
furleiz^ intpheing unserer Handschrift unter die Lesarten verwiesen 
werden. Weder una für Ana noch das dreimalige ei für gemeinhoch~ 
deutsche ie 9 wozu noch die beiden Conjunctive 40 — 42 kommen, die 
nicht mit Gassar in giliiezi, forliezi , sondern vielmehr, nach Analogie 
der drei vorausgehenden Präterita, in giheizi 9 forleizi aufzulösen 
sind , dürfen als Fehler betrachtet werden , sondern sind dialektische 
Erscheinungen, die sorgfältiger Beachtung werth sind, jedesfalls 
grössere Aufmerksamkeit verdienen, als so manches, was man des 
Langen und Breiten zu besprechen für nöthig findet. Wenn in einem 
Sprachdenkmal geringen Umfangs fünfmal nach einander die Prä- 
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terita reduplicierender Verba beständig mit ei statt ie geschrieben 
werden, so ist dies weder blosser Zufall noch Versehen, sondern 
lehrt, dass es im 9. Jahrhundert eine bestimmte Mundart gab, wo die 
genannten Präterita eine yom gemeinüblichen Hochdeutsch ab- 
weichende, aber dem Gothischen leicht näher als jene stehende Ge- 
stalt hatten. Allerdings zeigen sich solche Erscheinungen auch in 
Mundarten, die von der unseres Denkmals weit abstehen, z. B. in 
alamannischen Quellen (Weinhold, Alem. Grammatik §. 59 führt aus 
den Engelberger Glossen steixun , aus Notkers Psalmen 67. irheingin 
an), doch sind sie so vereinzelt, dass sie den angeführten fünf 
Fällen gegenüber kaum in Betracht kommen und gewiss weit eher 
denn diese als Schreibfehler anzusehen sind. 

INCIPIT CONFESSIO. Fol. 187* 

Ih uuirdu gote al 
mahtigen bigihtig. Inti 
allen gotef heilagon allero 
minero suntono. Unreh 
5 tero githanco. Unrehtero 
uuorto. Thef ih unrehtef 
gifahi. Unrehtef gihorti. 

Unrehtef gihancti. Odo an 
dran gifpuoni. Souuaz 
10 fo ih uuidar gotef uuillen 
gitati. Meinero eido. 

Ubilero fluocho. Liogan 
nef. Stelannef. Huoref 
Manflahti Unrehtef giratef 
15 Odo miriz thuruh min kinthifgi 187 b 

giburiti. Odo thuruh ubar 
truncani. Odo thuruh min 
felbef gifpenfti. Odo thu 
ruh anderef mannef gifpenfti. 

20 Girida. Abunftef. Nidef. 

Bifprachido. Ubilero gelufto. 

Thaz ih cichirichun ni quam 
fo ih mit rehtu fcolta. Mina 
faftun ni bi heilt fo ih mit rehtu 
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25 fcolta. Zuueneni gifu 
onta. Sunta nifurleiz 
themo ih mit rehtu fcoita. 
Ueilaga funnuntaga Inti 
heilaga miffa. Inti then 
30 heilagon uuiz zod nierita fo 
ih mit rehtu fcolta. Una 
urloup gap. Una urloub 
intpheing. Uncitin ez 
zenti. Uncitin trinchanti. 

35 Uncitin flafenti. Uncitin uuah 
chanti. Thef allef enti ande 
ref managcf. Thef ih uui 
dar got almahtigon fculdig 
fi. Thef ih gote almahti 
40 gen in minero kriftanheiti gi 
he'zi enti bi minan uuizzin for 
le ! zi. So ih ef gihuge. So 
nigihuge. So ih iz githah 
ti. So ih iz gifprachi. So 
45 ih iz gitati. So mir iz flaf 
fenti giburiti. So uuahhen 
ti. So gangenti. So ftan 
tenti. So fizzenti. So ligan 
ti. So bin ih ef gote almah 
50 tigen bigihtig. Inti allen 
gotef heilagon. Inti thir go 
tef manne. Inti gerno buoz 
ziu framort. So fram fo 
mir got almahtigo mahti 
55 Inti giuuizzi forgibig. 
Almahtig truhtin forgib u 
s mahti inti giuuizzi thinan 
uuillon zigiuuircanne .Inti 
zigifremenne. So iz thin 
00 uuillo fi. Amen. 
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IV. UBER DAS WIENER SCHLUMMERLIED. 

Eine Bettung. 

Wenn ich es unternehme, für die von vielen Seiten angefochtene 
Echtheit des in der Überschrift genannten Liedes in die Schranken 
zu treten, so folge ich hiebei nicht allein einem innern Drange, das 
nach meiner Überzeugung mit Unrecht Verdächtigte zu vertheidigen, 
sondern ich erfülle eine Pflicht gegen die kaiserliche Akademie der 
Wissenschaften» die durch Aufnahme des Denkmals in ihre Schriften 
bei der Entscheidung über diese Frage mitbetheiligt ist , und einen 
Akt der Pietät gegen den Herausgeber, dem inzwischen der Tod den 
Mund geschlossen hat 

Die ersten Zweifel an der Echtheit des Schlummerliedes drangen 
bald nach dessen Veröffentlichung (zu Anfang des J. 1859) von 
Berlin herüber, wo die frische Erinnerung an Simonides neuen Ent- 
deckungen gegenüber besondere Vorsicht empfehlen mochte, aber 
sie waren so allgemein gehalten , dass sie einer Widerlegung keinen 
Anhaltspunct darboten. Auch seitdem sind sie von dort aus in keiner 
irgend fassbaren Gestalt zum öffentlichen Ausdruck gelangt; denn 
wenn Herr Wilhelm Mannhart in einer Anmerkung seines Buches 
„Die Götterwelt der deutschen und nordischen Völker“ (Berlin 1860) 
S. 75 sagt: „Das von Zappert neuerdings publicierte altdeutsche 
Wiegenlied, welches Namen mehrerer Göttinnen enthält, trägt zu 
sehr die unverkennbaren Spuren der Unechtheit an sich , als dass es 
von uns in Betracht gezogen werden dürfte“, so sind das nur Worte, 
nicht Gründe, die man angreifen und widerlegen könnte. 

Aber auch andere, ja die meisten auswärtigen Fachgenossen 
verhielten sich zum Zappert'schen Funde ungläubig und abwehrend. 
So schrieb mir unter andern L. Uhland , dem ich das Lied brieflich 
mitgetheilt hatte: „Darf der Entdecker sich der Echtheit dieses ahd. 
Schlummerliedes nicht vollkommen versichert halten, so würde ihm 
aus einer raschen Veröffentlichung leicht mancherlei Unlust er- 
wachsen. Es erregt mir nämlich Bedenken , dass dieses poetisch an- 
ziehende Stück, mit geringen Ausnahmen, so genau mit Graffs 
Sprachschatz, Grimm's Grammatik und Mythologie übereinstimmt. 
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während die Merseburger Segen so manches Räthsel zu lösen gaben 
Unter den aufgezählten Gottheiten ist keine * die nicht in der Mytho- 
logie stände, selbst Triwa findet sich bei den Personificationen S. 846 : 
ver Triuwe. Besonders fraglich ist mir auch sonst Ostara.* 

Der Erste, der, mit anerkennenswerthem Freimuth, öffentlich 
und eingehend gegen das Schlummerlied auftrat, war Prof. Wilhelm 
Müller in Göttingen. In seiner Recension (s. Göttingische gelehrte 
Anzeigen vom J. 1860, S. 201 — 211) sprach er* unter Darlegung seiner 
Zweifel und Bedenken, „die feste Überzeugung aus* dass das althoch- 
deutsche Schlummerlied ein Machwerk der neuesten Zeit sei*. 

Gerade ein Jahr später erschien von Herrn Dr. Jos. Virgil Groh- 
mann in Prag eine besondere Schrift (Über die Echtheit des althoch- 
deutschen Schlummerliedes. Prag 1861, 46 Seiten in 8*), worin der 
Verfasser* ohne zu wissen* dass ihm schon Einer auf diesem Wege 
vorangegangen war, nicht ohne Gelehrsamkeit und Scharfsinn das 
Gedicht einer genauen Prüfung unterwarf und zu dem Ergebniss ge- 
langte, dass dasselbe entschieden eine Fälschung sei. 

Dabei hatte die Sache ihr Bewenden: die Unechtheit des 
Wiener Schlummerliedes schien so unwiderleglich bewiesen und so 
sehr auf der Hand zu liegen , dass unter den Germanisten und in 
Büchern nirgends davon nur mehr die Rede ist, ja dass es fast den 
Anschein hat* als ob man durch die blosse Nennung des Namens den 
Leser zu beleidigen oder gar sich der Täuschung dadurch theilhaftig 
zu machen fürchte. So felsenfest ist das allgemeine Urtheil und so 
schwer lastet auf dem armen Lied Acht und Bann. 

Dennoch gebricht es nicht gänzlich an Solchen* die trotz des 
mit seltenem Einmuth gesprochenen Verdictes von der Echtheit naeh 
wie vor überzeugt sind. Dazu gehören aus den hiesigen Gelehrten- 
kreisen alle Diejenigen* welche von Anfang an. durch Beruf oder 
Neigung* Veranlassung hatten, dem Denkmal ihre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Diesen hat von auswärtigen nur Einer sieh beigesellt* 
aber dieser Eine war Jacob Grimm* der, „mehr gestimmt, an Wahr- 
heit als an Trug zu glauben“, unbefangen an das Gedicht herantrat 
und* ohne das mancherlei Auffallende darin zu übersehen* das Neue 
was es bietet und dessen mehr ist als die Zweifler wissen, zu er- 
gründen bestrebt war. Seine gleich nach dem Erscheinen des 
29. Bandes unserer Sitzungsberiehte am 10. März 1869 in der 
Gesammtsitzung der Berliner Akademie gelesene kleine Abhandlung 
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„über die Göttin Tanfana“ (s. Monatsberichte S. 256) ist bekannt; 
aber unbekannt geblieben ist, dass er kurz vor seinem Tode noch 
ernstlich mit dem Gedanken umgieng, „zu Gunsten des Schlummer- 
liedes öffentlich sich vernehmen zu lassen“. Zu diesem Behufe 
wandte er sich am 26. Juni 1863 an Karajan um Auskünfte über 
Zappert und dessen persönliche Verhältnisse, sowie über die Be- 
schaffenheit „des anrüchigen Pergamentstreifs“. Diese wurden ihm 
sofort, am 13. Juli, durch K. ausführlich und mit grösster Genauig- 
keit ertheilt, und vierzehn Tage später, in einem Briefe vom 26. Juli, 
dem letzten den ich von ihm erhielt, schrieb er mir: „nächstens lasse 
ich eine abhandlung über das Schlummerlied erscheinen, wenn es 
mir in der akademie zu lang damit dauert, in hesonderm druck, ich 
hoffe es soll Sie freuen.“ 

Leider verhinderte der wenige Wochen darauf (am 20. Sept.) 
erfolgte Tod die Ausführung dieses Vorhabens und unter seinen 
hinterlassenen Papieren scheinen sich zur Mittheilung geeignete 
Vorarbeiten dazu nicht vorgefunden zu haben, wenigstens wird in 
der von Hermann Grimm besorgten Ausgabe der beiden Reden auf 
Wilhelm Grimm und über das Alter (Berlin 1863) und den dort 
S. 36. 37 (= Kleine Schriften 1, 186. 187) gegebenen Andeutungen 
über Jacob's letzte Arbeiten und Pläne des Schlummerliedes mit 
keinem Worte gedacht. Dieses Schweigen ist mir, ich kann es nicht 
leugnen, auffallend und hat wohl einen besondern Grund; denn wenn 
auch Jacob, bei seiner Art zu arbeiten wohl glaublich, die Abhand- 
lung wirklich nicht vollendet hinterlassen hat, so müssen sich doch 
unter seinen Papieren zahlreiche Materialien dazu vorgefunden haben, 
und eben so wenig kann, was ihn in den letzten Wochen seines 
Lebens so lebhaft beschäftigt hat, seiner Umgebung gänzlich ver- 
borgen geblieben sein. 

Wie es sich indess damit verhalten möge, wir dürfen es beklagen, 
dass Grimm’s Vorhaben nicht zur Ausführung kam; mit wie ganz 
andern Augen als die Gegner er den Fund betrachtet und mit welch’ 
überlegenen Kenntnissen er die sprachlichen und mythologischen 
Erscheinungen darin beleuchtet haben würde, zeigt ein an mich 
gerichteter Brief vom 3i. Oct. 1858. Ich hatte ihm nämlich, noch 
vor Zappert's Bekanntmachung, das vielfach hier in Abschriften um- 
laufende Lied mitgetheilt; in Folge dessen schrieb er ndr eine Anzahl 
von Bemerkungen, mir frei stellend, davon beliebigen Gebrauch zu 
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machen. Das Wichtigste darunter ist die Erklärung zweier Wörter, 
die, yon Niemand noch verstanden, zeigen, dass das Lied yon allem 
Räthselhaften und Neuen doch nicht ganz entblosst ist Ich werde im 
Verlauf meiner Untersuchung auf diesen Brief öfter zurückkommen. 

Ich selbst hatte längst die Absicht, über das Lied zu schreiben ; 
J. Grimm wusste davon und hat mich wiederholt daran gemahnt. 
Anfangs zögerte ich absichtlich , weil ich erst die Gegner sich wollte 
aussprechen lassen. Später kam dann allerlei Aufhaltendes und Stören- 
des dazwischen, und als ich merkte, dass Grimm selbst Hand anzulegen 
Lust trug, wollte ich ihm nicht vorgreifen. Nun aber diese Hand im 
Tode erstarrt ist, will ich, wenn auch mit schwächerer Kraft, zu thun 
versuchen, was von hier aus längst hätte geschehen sollen. Das so lange 
beobachtete Schweigen hat den Verdacht gestärkt und den Zweifel 
sich tiefer einfressen lassen, als sonst wohl der Fall gewesen wäre; 
aber noch ist es hoffentlich nicht zu spät, der Wahrheit zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. 

Ich scheide meine Untersuchung in zwei Theile, der erste wird 
sieb mit den äussern Momenten , der zweite mit den innem Gründen 
beschäftigen. 


1 

Bevor ich zum eigentlichen Gegenstand der Untersuchung 
schreite, muss ich einen Puiict zur Sprache bringen, dessen Erörte- 
rung hier, wo es sich um Echtheit oder Fälschung eines Denkmals 
des Alterthums handelt, nicht umgegangen werden kann: ich meine 
die Frage nach der Persönlichkeit des Entdeckers und Herausgebers. 

Georg Zappert, geboren am 7. Dec. 1806 zu Alt-Ofen (f zu 
Wien 22. Nov. 1859), erhielt als das einzige Kind wohlhabender 
jüdischer Eltern eine sorgiältige Erziehung und gelehrte Bildung auf 
dem Gymnasium zu Pest und an der Universität zu Wien. Er widmete 
sich anfangs der Medicin, aber nach seinem im J. 1829 erfolgten 
Übertritt zur römisch-katholischen Kirche wandte er sich dem 
Studium der Theologie zu. Doch schon nach zwei Jahren verlor er in 
Folge einer schweren Krankheit fast gänzlich das Gehör. Dadurch 
genöthigt, die theologische Laufbahn zu verlassen, lebte er von nun 
an ganz seinen Lieblingsstudien, „der Erforschung der Vergangen- 
heit, insonderheit der mittelalterlichen Zustände“, wie er in einer 
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der kais. Akademie überreichten autobiographischen Notiz selbst 
sagt «). Mit rastloser Thatigkeit durchlas und excerpierte er eine 
Masse von Quellenschriften, so z. B. die ganze grosse Sammlung der 
Acta Sanctorum , drang an Orte und in Bibliotheken ein , wo ausser 
ihm nicht leicht ein Anderer Zutritt erhalten hätte, und wusste ver- 
möge eines nicht gemeinen Spürsinns mancherlei wichtige alte Hand- 
und Druckschriften aufzufinden und zum Theile für sich zu erwerben. 
Auf diese Weise brachte er für die Geschichte der Cultur, Litteratur 
und Kunst im Mittelalter reichhaltigen Stoff zusammen , den er dann 
in einer Reihe von Abhandlungen und Aufsätzen , die zumeist in den 
Schriften der kais. Akademie erschienen, zu verwerthen suchte. Aber 
unruhig und ungeordnet, wie sein ganzes Wesen und Schaffen war, 
tragen auch seine Arbeiten nur zu deutlich die Spuren dieser Art an 
sich und über ein planloses unlogisches Aneinanderreihen von wich- 
tigen und mehr noch unwichtigen Notizen erhebt sich keine der- 
selben. Seinen persönlichen Charakter anlangend schildern ihn die- 
jenigen, die ihn naher kannten *), als misstrauisch , schweigsam und 
verschlossen (was zum Theil Folge seiner Taubheit mag gewesen 
sein), halten ihn aber in seinen Forschungen für zuverlässig und 
einer Fälschung, wie der des Schlummerliedes, unfähig. Diesen Ein- 
druck haben Zappert’s Schriften auch auf J. Grimm gemacht, der im 
oben erwähnten Briefe an Karajan über ihn schreibt: „er hatte die 
bescheidene jüdische Zudringlichkeit, aber für gewissenhaft und ehr- 
lich hielt ich seine geschmacklosen Compilationen dennoch“. Und 
auch ich kann nicht anders urtheilen; ich kannte ihn zwar nur vom 
Sehen, man zeigte mir ihn, als er auf der Universitätsbibliothek eben 
an der Abhandlung über das Schlummerlied arbeitete. Aber wer ihn 
dort gesehen hätte, wie er sich unter Haufen von Büchern mehrere 
Wochen hindurch mühte und plagte , um das an sich so einfache und 
doch für ihn so schwierige Lied auf die mangelhafteste Weise zu er- 
klären, der würde gleich mir jeden Gedanken an eine Täuschung ab- 
weisen. Zu einem solchen Betrüge besass er gar nicht die Ruhe und 


*) Dieser sind auch die vorhergehenden, im 10. Jahrg. des Almanach’s der kais. Akad. 

der Wissenschaften (1860) S. 80 — 91. mitgetheilten Daten entnommen. 

*) Darunter gehört auch Karajan, der von den Studentenjahren her mit ihm bekannt 
war und mir mit dankenswerter Gefälligkeit seine J. Grimm erteilten schrift- 
lichen Auskünfte über Z. und seinen Fund zur Verfügung gestellt hat. 
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noch weniger die Befähigung, wenn er auch, was durchaus zu be- 
zweifeln, dazu die Absicht gehabt hatte; und dass er auch nicht der 
Betrogene war, wird sich im Folgenden deutlich herausstellen. 

Dies vorausgeschickt , wende ich mich wie billig zuerst der 
Handschrift zu und der Frage nach ihrer Herkunft und Beschaffen- 
heit. Zappert hat sich eingangs seines Aufsatzes folgendermassen 
darüber geäussert: 

„Bereits im September des J. 1882 fand ich in einer Papier- 
handschrift (geschrieben im J. 1438) des häufig vorkommenden, 
Herzog Albrecht V. gewidmeten „Buches der Erkenntnisse (auch 
kurzhin das „Scheff“ genannt) einen als Rücken-Heftpflaster ver- 
wendeten Pergamentstreifen, dessen sichtbares Ende althochdeutsche 
Worte zeigte. Gewinnung näherer Einsicht in dieses Fragment 
jedoch hätte ein, damals unausführbares bewaffnetes Vorgehen gegen 
den rothledernen , der Handschrift gleichzeitigen Einband unerläss- 
lich gemacht. Nachdem jedoch in der zweiten Hälfte des August 
dieses Jahres jene Handschrift durch Ankauf in meinen Besitz übergieng, 
stand jenem operativen Verfahren weiter kein Hinderniss entgegen.“ 

Was man bei dieser Beschreibung vermisst, ist die Angabe, wo 
Zappert die Handschrift gefunden und von wem er sie käuflich erwor- 
ben habe. Bei Auswärtigen war dies Schweigen wohl geeignet, Verdacht 
zu erregen, aber Z. hatte guten Grund dazu und konnte schicklicher 
Weise nicht mehr sagen. Wie es sich damit verhielt, war in hiesigen 
Gelehrtenkreiscn ein öffentliches Geheimniss: man wusste genau, 
woher die Handschrift stammt und wie sie, zusammen mit andern, 
darunter dem gleichfalls und mit eben so viel Unrecht angefochtenen 
ältesten Plan von Wien, in Zappert's Besitz gekommen war. Sie 
gehörte nämlich einem hiesigen Kloster an, das gerade zu jener Zeit 
im tiefsten Verfalle war und dessen stumpfer, fast blödsinniger 
Bibliothekar Handschriften und Bücher in grosser Zahl an Antiquare 
und Private theils verschenkte theils verkaufte oder vertauschte, kurz 
auf die gewissenloseste Weise verschleuderte. Ich selbst war einmal 
Zeuge der dort herrschenden Wirtschaft, als ich bald nach meiner 
Hierherkunft von Dr. Fr. Stark aufgefordert in seiner Begleitung die 
Bibliothek jenes Klosters besuchte. Nachdem uns der Bibliothekar 
den Saal geöffnet, verschwand er, uns allein lassend, und als wir nach 
ein paar Stunden uns entfernen wollten, mussten wir ihn, um ihm 
die Schlüssel zu übergeben, im ganzen Hause suchen. Für eine 
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Handschrift, welche Stark mitnehmen wollte, musste ihm die Quittung 
formlieh aufgedrungen werden, denn er meinte, das sei nicht nothig, er 
werde ja die Handschrift schon wieder zurückgeben, und wenn nicht, 
sei das auch kein Schade. Kurze Zeit darauf ward das Kloster an 
Haupt und Gliedern reformiert, der ungetreue Buchwart entfernt und 
die Pforten der Bibliothek geschlossen, freilich zu spät, nachdem 
das Werthvollste daraus bereits verschwunden war. Dazu gehörte 
Zapperfs Handschrift. 

Es entsteht nun weiter die Frage, ob der Pergamentstreifen 
mit dem Schlummerliede wirklich in der von ihm angegebenen Weise 
mit der Handschrift verbunden war. Hiefür gibt es ein untrügliches 
Kriterium. Wer jemals aufgeklebte Pergamentblätter von Bücher- 
deckeln abgelöst hat, weiss, das die Ablösung nur selten geschehen 
kann, ohne dass auf der Unterlage, bestehe diese aus Holz oder 
wiederum aus Pergament, mehr oder minder deutliche Spuren der 
Schrift Zurückbleiben. Dieses Kriterium wurde später angewendet 
und hat Zappert*s Angaben vollkommen bestätigt. Ich lasse hier 
Karajan reden, der sein Vorgehen folgendennassen beschreibt. 

„Was Zappert gar nicht wusste, oder richtiger gesagt gar nicht 
beachtete, fand ich bei genauerer Untersuchung der Handschrift. Der 
Streifen nämlich, auf welchem sich das Schlummerlied befindet, hatte 
als Unterlage auf dem Rücken des Codex drei andere eben so hohe, 
aber nur halb so breite Pergamentstreifen , die bis auf einen schon 
ursprünglich beschrieben waren und einst verschiedenen Handschrif- 
ten angehört hatten. Als nun die Handschrift sammt dem Papiercodex 
in das Eigenthum der Hofbibliothek übergegangen und in meine 
Hände zur Beschreibung gelangt war, schien es mir der Mühe werth, 
nicht nur die an dieser Stelle des Rückens übereinander geleimten Per- 
gamentstreifen zu untersuchen, sondern auch alle übrigen, denn auch 
zwischen den andern Bünden des Rückens zeigten sich gleiche, eben- 
falls beschriebene Blättchen *), und es konnte ja leicht sein, dass auch 


*) In dieser Weise sind überhaupt nicht selten die Vertiefungen zwischen den hohen 
Bünden gebundener Bücher uud Handschriften ausgefullt. Eine Reihe solcher 
Streifen, die ich auf einer St. Florianer Handschrift im Herbste 1858 fand und 
mit Erlaubniss des damaligen Dechants, nun Prälaten Dr. J. Stutz, lostrennte, 
besitze ich selbst. Die Blättchen waren so fest aufeinander geleimt, dass sie wie 
zusammen gewachsen und nur mit Muhe, durch Einlegen in warmes Wasser, 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LU. Bd. I. Hft. 4 
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noch auf einem andern Streifen Althochdeutsches sich erhalten hatte 
Ich liess daher von einem unserer Buchbinder alle aufgeleimten 
Blättchen sorgfältig ablösen und in der Ordnung, in der sie über ein- 
ander geleimt erscheinen, mit Nummern versehen, so dass man genau 
und bleibend wissen konnte, wie die Streifen über einander geklebt 
waren. An unserer Stelle nun hätte der oberste Streifen, der das 
Schlummerlied enthielt, die Bezeichnung A. 4. erhalten, d. h. von 


abzulösen waren. Die meisten der unmittelbar verbundenen hatten sich ihre 
Schrift gegenseitig mitgetheilt. Sie gehörten theils zu lateinischen Urkunden, 
theils zu deutschen und lateinischen Handschriften geistlichen Inhalts, vier davon 
sind Trümmer einer untergegangenen deutschen Liederhandschrift. Zwei der 


letztem sind auf beiden Seiten von zwei ganz verschiedenen Hfinden beschrieben, 
deren erste die feinen charakteristischen Züge der im 14. Jhd. üblichen 

Urkundenschrift zeigt, während 

die andere eine kräftige Minuskel aufweist. Ich 

will den Inhalt hier mittheilen : 
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Bund A. (dem untersten des Rückens) die Streifennummer 4., d. h. 
jene des zu oberst aufgeleimten Pergamentstreifens. “ 

„Was zeigte sich nun auf Streifen A. 3. , also auf dem unter 
A. 4. befindlichen? Der Anfang der obersten hebräischen Zeile des 
Faestmiles und zwar auf dem glücklicherweise unbeschriebenen 
Streifen verkehrt abgedruckt oder vielmehr durch den Leim mit jenem 
Streifen so fest verbunden» dass bei der Ablösung die deutlichen 
Spuren der fetten hebräischen Buchstaben zurückblieben. Die viel 
dünnere und flüchtigere Schrift des Schlummerliedes konnte nun 
freilich weiter unten nicht eben so deutlich erscheinen. Spuren von 
Schrift sind aber auch hier vorhanden und mich reizte es nun zu 
sehen , ob das wirklich Spuren unseres Schlummerliedes seien oder 
nicht; mit andern Worten: ob» da der Einband dem 13. Jahrhundert 
angehört » schon vor vier Jahrhunderten unser Lied auf demselben 
stand oder erst in neuester Zeit hingefalscht wurde «).“ 

„Zur strengsten Prüfung schlug ich nun folgenden Weg ein. 
Ich machte mir» da alles auf dem darunter liegenden Blättchen 
begreiflicherweise verkehrt erscheinen musste» was das Wiedererken- 
nen der Spuren des auf entgegengesetzte Weise Überlieferten bedeu- 
tend erschwert» eine getreue Durchzeichnung des Ganzen über dem 
Originale selbst und zwar auf feinstem Strohpapier, kehrte die Durch- 
zeichnung um und hatte dadurch auf der Rückseite das getreue, aber 
verkehrte Bild. Jetzt konnte ich die wenigen erhaltenen Spuren der 
kleineren Schrift, und waren sie noch so unbedeutend, auf die schärfste 
Weise prüfen, denn jetzt mussten , wenn jeder Zweifel schwinden 
sollte, die Spuren auf dem Pergamentstreifen (A. 3.) mit der Durch- 
zeichnung vollkommen sich decken. Dazu genügten auch die gering- 
sten Überreste.“ 

„Was war das Ergebniss? Die wenigen aber deutlichen Spuren 
der beiden obersten Zeilen haben die scharfe Probe glänzend bestan- 
den und sie genügten, mich zu überzeugen, dass zur Zeit der Auf- 
leimung diese Schrift bereits auf dem Streifen stand. Dass nicht auch 
diese Schrift mit gleicher Deutlichkeit wie die hebräische sich erhalten 


D Dies to erkennen ist unschwer. Natürlich drückt auch neuere Schrift beim Auf- 
kleben sich ab, aber es geschieht in ganz andrer Weise und weit stärker, als bei 
alter, durch lange Jahre völlig eingetrockneter Schrift: jene flieset und zeigt 
ungleiche Rfinder, was bei dieser niemals der Fall ist. 

4 * 
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hat, erklärt sich hinreichend durch die grosse Verschiedenheit, die 
ungleiche Fette der Zuge. In der ersten Zeile ist noch deutlich der 
Überrest der % und f in lazef , dann der untere Theil der beiden uu 
des Wortes triuua , natürlich genau sich deckend an der Stelle, wo 
sie im Originale erscheinen, erkenntlich, und in der zweiten Zeile ein 
guter Theil des f in flafef und zwar ganz deutlich. Einige wenige, 
etwa fünf bis sechs ganz kleine Spuren der letzten Zeile sind auch 
noch erhalten, die mit ihren Entfernungen genau auf die einzelnen 
gleichen Buchstaben der letzten Zeile fallen.“ 

So Karajan. Die Darlegung seines Verfahrens ist ebenso 
anschaulich als das Ergebniss seiner Prüfung, was ich durch eigene 
Ansicht bestätigen kann, genau der Wahrheit entsprechend. Die 
betreffenden Blättchen sind nun der Handschrift (Cod. Suppl.Nr. 1668) 
beigefügt, so dass Jedem Gelegenheit gegeben ist, sich von der 
Richtigkeit des Befundes zu überzeugen. 

Was nun die Handschrift selbst und ihre äussere Beschaffenheit 
betrifft, so enthält dieselbe nichts, was zu einem Verdachte an deren 
Echtheit gegründeten Anlass geben könnte. Zwar meint Herr Groh- 
mann am Schlüsse seiner Abhandlung Seite 46: „Wenn sich unsere 
gewiegten Paläographen in Wien der Mühe einer gründlichen Unter- 
suchung des Manuscriptes unterziehen wollten, so sei er fest über- 
zeugt, dass sie dasselbe in kurzem aus der k. k. Hofbibliothek heraus- 
werfen würden, als einen Wisch, dessen Vorhandensein jeden Ger- 
manisten mit Scham und Entrüstung erfüllen müsse.“ Aber das Voll- 
gefühl der Unumstösslichkeit seiner auf sprachliche, mythologische, 
litteraturhistorische und ästhetische Gründe gestützten Beweisführung 
hat ihn die in solchen Dingen doppelt nöthige Vorsicht vergessen und 
weit über sein eigentliches Ziel hinausschweifen lassen. In der That 
hat es für die Paläographen und Germanisten Wiens nicht erst der 
Aufforderung Herrn Grohmann's bedurft, zu thun, was ihres Amtes 
ist; vielmehr ist, was hier von ihnen verlangt wird, weit früher, schon 
vor Veröffentlichung des Liedes, von ihrer Seite aus eignem Antrieb 
geschehen. Wenn demungeachtet die Handschrift von der k. k. Hof- 
bibliothek angekauft wurde und sorgfältig unter ihren übrigen 
Schätzen verwahrt wird, so mag Herr Grohmann daraus entnehmen, 
dass das Resultat der Untersuchung ein von seiner Erwartung gänz- 
lich verschiedenes war. 
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Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften selbst hat es von 
Anfang an nicht an der erforderlichen Vorsicht fehlen lassen, sondern 
ist mit deijenigen Skepsis verfahren , wie sie einem so ungewöhnli- 
chen, überraschenden Funde gegenüber geboten war. Mit der Begut- 
achtung der Abhandlung Zappert's ward eine Commission von vier 
Mitgliedern betraut , von Fachmännern , zu deren Lebensberuf das 
Lesen alter Urkunden und Handschriften gehört 1 ). Diese unter- 
zogen das Pergamentblättchen der sorgfältigsten , bis in's einzelste 
gehenden Prüfung. Das auf Grund derselben abgegebene Urtheil 
lautete, dass kein Buchstabe, keine Stelle in dem Blättchen begegne 
die sich nicht auch anderwärts belegen und in gleichzeitigen Hand- 
schriften nachweisen lasse, und dass „sich durchaus kein Anhalts- 
punct darin finde, auf welchen gestützt man einen gegründeten Zwei- 
fel in die Echtheit des Denkmals setzen könnte M . Erst auf dieses Gut- 
achten hin wurde die Aufnahme des Schlummerliedes in die Sitzungs- 
berichte der pliil.-hist. Classe beschlossen. 

Auch ich, der zu jener Zeit der kaiserlichen Akademie noch nicht 
anzugehören die Ehre hatte, habe den Streifen bald nach seinem 
ersten Auftauchen in Händen gehabt und damals wie später noch 
zu wiederholten Malen betrachtet und geprüft und nie etwas gefunden, 
was mich im Glauben an die Echtheit auch nur einen Augenblick 
wankend gemacht hätte. Die letzte Untersuchung nahm ich im Sommer 
des vorigen Jahres im Vereine mit meinem Collegen Prof. Dr. Theo- 
dor Sickel vor, weil mir die Meinung dieses erprobten ausgezeich- 
neten Paläographen zu hören von grossem Werthe war. Wir unter- 
zogen die Handschrift, unter Anwendung der Loupe, Buchstab für 
Buchstab der genauesten Prüfung und konnten nichts entdecken, was 
einem Verdacht auch nur den geringsten Anlass darböte. In vollster 
Übereinstimmung mit mir und den obengenannten Akademikern 
spricht auch Sickel sich dahin aus, und hat mir öffentlichen Gebrauch 
davon zu machen gestattet, dass die Schrift des Blättchens nach 
seiner festen Überzeugung echt und alt und an eine Fälschung gar 
nicht zu denken sei. 

Das Äussere des Blättchens ist kraus und wollig, wie das bei 
Pergamenten, welche lange Zeit aufgeklcbt, dem Staube und der 


*) Es sind die Herren Birk, Diemer, v. Kar.tjau und v. Meiller. 
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Feuchtigkeit ausgesetzt waren und dann auf nassem Wege abgelöst 
und gewaltsam vom Leimüberzuge befreit wurden, häufig der Fall 
zu sein pflegt. Die Dinte zeigt die bei alter Schrift so häufig vorkom- 
mende gelbbraune Farbe, die Ränder der Buchstaben sind unter der 
Loupe betrachtet — und dies ist ein sehr charakteristisches 
Merkmal und ein starker Beweis für ihr Alter — in Folge des Druckes 
mit dem Schreibrohr etwas erhöht und haben ein wulstiges Aussehen. 
Die Schriftzüge sind weder schön noch regelmässig und verrathen 
eine in deutscher Minuskel wenig geübte Hand. Dennoch ist bei 
aller Verschiedenheit der einzelnen Buchstaben unter sich der 
Charakter der Schrift streng bewahrt, und darin, in der Freiheit der 
Züge auf der einen, im Festhalten des Eigentümlichen auf der andern 
Seite liegt wiederum ein grosser Beweis für die Echtheit, denn ein 
Fälscher wird stets den Zügen einer «bestimmten Handschrift und er 
wird ihnen mit sclavischer Treue und Regelmässigkeit folgen. 

Neben diesen nicht nur durchaus unverdächtigen, sondern das 
Alter der Handschrift bestätigenden Erscheinungen bietet das Blätt- 
chen allerdings einige andere ungewöhnliche , auffallende. Dazu 
gehört das 2, welches hier keine der üblichen deutschen Formen* 
sondern die Gestalt des hebräischen Sajin, r, s, hat; noch überraschen- 
der ist die Anwendung hebräischer Vocalzeichen -***»•» für a, e 9 i. 
Diese letzteren, im Verein mit dreien hebräischen Glossen, waren es, 
die dem Verdacht gegen die Echheit am meisten Nahrung und Anhalts- 
puncte gegeben haben. Auch J. Grimm nahm daran den grössten 
Anstos s und meinte in seinem Briefe an Karajan : „wären nur die ver- 
fluchten hebräischen Wörter und Punctierungen nicht!“ Ich gestehe 
hierüber ganz entgegengesetzter Ansicht zu sein. Gewiss ist der Ge- 
brauch hebräischer Vocalzeichen in einem deutschen Sprachdenkmal 
etwas Unerhörtes. Aber gerade darin erblicke ich, abgesehen von 
allem andern, einen der stärksten Beweise für die Echtheit, und ich 
hoffe, alle Diejenigen werden mir darin beistimmen, die aus dem ver- 
meintlichen Umstand , dass das Lied nichts Neues biete und nichts 
enthalte, was nicht schon ausGraff's Sprachschatz, aus Grimm's Gram- 
matik und Mythologie bekannt sei, den Hauptbeweis für die Unechtheit 
geschöpft haben. Wie sollte ein Betrüger darauf verfallen sein? Ein Fäl- 
scher erfindet in der Regel nichts, am allerwenigsten solche rein 
äusserliche, technische Dinge, seine ganze Kunst besteht in der Nach- 
ahmung von schon Vorhandenem, in mehr oder minder geschickter 
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Benutzung und Anwendung dessen , was andre vor ihm schon aus- 
gedacht und erfunden haben und von ihm ist beobachtet worden. 
Ich halte die in Rede stehenden Erscheinungen auf dem BISttchen in 
unserer Zeit geradezu für unerfindlich. 

Ihnen hier zu begegnen ist im Grunde gar nichts so sehr Auf- 
fallendes, nichts, was bei genauerer Erwägung der hier in Betracht 
kommenden Umstände sich nicht auf einfache, natürliche Weise 
erklären Hesse. Dass die Handschrift, auf deren unterm Rande das 
Schlummerlied eingezeichnet ist, hebräischen Inhalts war, ist eine 
feststehende Thatsache, die aus den beiden Zeilen hebräischen Textes, 
welche auf der Vorder^ und Rückseite ein glücklicher Zufall uns 
erhalten hat, auf's unzweifelhafteste erhellt. Hebräische Handschrif- 
ten aus so früher Zeit gehören in Deutschland zu den Seltenheiten und 
auch die in den Wörtern beider Zeilen erscheinende Superpunctation 
kommt nicht häufig vor: nach der Versicherung eines „Sachkenners 
ersten Ranges“ (s. Göttinger gel. Anzeigen a. a. 0. S. 206) hat sie 
sich bis jetzt nur in orientalischen Handschriften gefunden, während 
man nicht weiss, ob sie auch bei den Juden im Abendlande verbreitet 
war. Demnach würde der Codex, dem unser Blättchen einst angehörte, 
aus dem Orient stammen und, was Niemand unglaublich scheinen 
wird, von dort nach Deutschland gekommen sein, und zwar, wenn 
nicht gleich nach Wien, doch nach Österreich. Sie mag sich unter 
den Bücherschätzen der hiesigen alten Synagoge befunden haben, 
welche bei der unter Herzog Albreclit V. im Jahre 1421 erfolgten 
Judenvertreibung an die Universitäts-Bibliothek und verschiedene 
Klöster vertheilt wurden. Jedesfalls ward sie hier, wenige Jahre später, 
zerschnitten , und dass das Lied in Österreich geschrieben ist , wird 
sich durch die folgende Untersuchung als sehr wahrscheinlich heraus- 
steilen. 

Den Inhalt der hebräischen Zeilen betreffend , so zeigt die erste 
das Fragment eines kurzen Wörterbuches, die zweite (auf der Rückseite) 
enthält in den vier ersten Worten den Schluss von Prov. 3,v. 13., in den 
zwei letzten den Anfang von Prov. 6, v. 6. (s. Zappert S. 9). Diese 
Mannigfaltigkeit des Inhalts macht es, wie schon Zappert, mit gutem 
Grunde wie mich dünkt, vermuthethat, in hohem Grade wahrscheinUch, 
dass das Blatt einem für den Unterricht bestimmten Buche angehört 
hat Dagegen scheint mir seine weitere , aus den Vocalzeichen ge- 
zogene Folgerung, dasselbe habe jungen, deutschen, christlichen 
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Theologen zum Unterricht im Hebräischen gedient, unnöthig. Denn 
waren auch die für Gelehrte bestimmten hebräischen Schriften in der 
Regel ohne Vocalzeichen, so gibt es doch Ausnahmen (so ist nach der 
Mittheilung des Dr. Pinsker ein Odessaer Codex der Prophetae poste- 
riores vom Jahre 917 unserer Zeitrechnung mit Vocalzeichen, und zwar 
übergesetzten, versehen) und vollends in einem Lehrbuche, selbst 
für jüdische Schüler, wird man der Punctation nicht haben entrathen 
können. Wie wenig man auch über ihren Ursprung weiss, den hebräi- 
schen Grammatikern, die im 11. Jahrhunderte beginnen, lag sie als 
etwas Fertiges vor; die Erfinder derselben müssen daher bedeutend 
früher gelebt haben, und für die reine, vollkommen zuverlässige Über- 
lieferung der echten Aussprache und Bedeutung war sie unent- 
behrlich. 

Ich glaube also, dass der einstige Besitzer dieses Lehrbuches, 
ein mit dem hebräischen Unterricht in einer Synagoge betrauter 
jüdischer Lehrer, cs war, der das Schlummerlied auf dem Rande des- 
selben einschrieb. Verhält es sich damit wirklich so — und ich 
wüsste nicht, was man Gegründetes dagegen einwenden konnte — , kann 
es dann auffallen, dass er die ihm durch tägliche Übung, vom Unter- 
richt her, geläufigen Vocalzeichen in dem flüchtig hingeworfenen 
deutschen Schriftstück hin und wieder angewendet hat? Gewiss eben 
so wenig als der Gebrauch des hebräischen Sajin (?) für das ihm an 
Gestalt nicht unähnliche deutsche 3 . Bei fünfmaligem Vorkommen 
sieht keines dem andern völlig gleich , ja an zwei Stellen (in fuoziu 
und ueiziu) ist es, wie dergleichen bei raschem Schreiben geschehen 
kann, förmlich hingesudelt. Solches würde einem Fälcher niemals 
begegnen. 

Natürlich ist das Lied nicht aus mündlicher Überlieferung auf- 
gezeichnet, sondern einer schriftlichen Vorlage entnommen; denn im 
10. Jahrhundert gab es keine heidnischen Gesänge mehr, die in dieser 
Gestalt im Munde des deutschen Volkes noch gelebt hätten, und Herr 
Grohmann hat mit seiner, volle acht Druckseiten (S. 4 — 12) einneh- 
menden Widerlegung des Zappert'schen Ammenmärchens etwas sehr 
Überflüssiges gethan. Was den jüdischen Schulmeister zurAufzeichnung 
veranlasst haben mag, können wir nicht errathen; vielleicht hätte 
uns das ganze Blatt, wäre es uns erhalten, darüber Aufschluss oder 
doch Anhaltspuncte gegeben. Aber nicht für unmöglich halte ich, dass 
gerade die glossierten Wörter es waren , die ihn angezogen haben. 
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und dass wir dem im allgemeinen freilich wenig zutreffenden Gleich- 
klang der Wörter und Namen tocha , Ostra und Zanfana mit 
Dodi (mein Freund, mein Friedei, s. Zappert S. 11), Esther und 
Zipora die Erhaltung des Liedes verdanken. Auch in diesen Glossen 
liegt nach meiner Ansicht durchaus nichts Ungewöhnliches oder Ver- 
dächtiges, wissen wir doch aus zahlreichen Beispielen, wie Grosses 
in Deutschland von frühester Zeit her in falschen Etymologien und 
verkehrten Zusammenstellungen ähnlich klingender Wörter, zumal 
Namen, ist geleistet worden. 

Durch die Annahme eines jüdischen Aufzeichners entfällt jede 
Schwierigkeit und was sonst unerklärlich wäre, findet in diesem 
Umstande eine einfache natürliche Lösung. Diese Annahme beruht auf 
keiner Willkür, sondern ist eine aus dem Thatbestand sich erge- 
bende Nothwendigkeit. 

Das Resultat vorstehender Untersuchung ist demnach folgendes. 

Der von Georg Zappert 1852 aufgefundene, 1858 käuflich er- 
worbene Papiercodex nebst dem Pergamentstreifen mit dem Schlummer- 
liede stammt aus der Bibliothek eines noch jetzt hier bestehenden 
Klosters. Der Streifen war wirklich in der von Zappert angegebenen 
Weise, als Haft zwischen Deckel und Rücken, aufgeleimt und, nicht 
erst in neuerer Zeit, sondern seit vierhundert Jahren mit dem Codex 
verbunden. Die Beschaffenheit des Streifens, das Pergament, die Dinte, 
die Schrift, ist der Art, dass sie jeden Gedanken an eine Fälschung 
ausschliesst. Der Schreiber, der das deutsche Lied auf dem untern 
Rande des zu einem hebräischen Lehrbuch gehörigen Blattes ein- 
zeichnete, war ein (natürlich in Deutschland lebender und der 
deutschen Sprache kundiger) jüdischer Lehrer, der die in der Hand- 
schrift selbst gebrauchte und ihm von der Schule her geläufige 
Superpunctation auch in der deutschen Schrift anwendete und drei 
deutsche Wörter hebräisch glossierte. 

Wohl ist die Art und Weise der Erhaltung unseres Liedes, wer 
wollte das läugnen, eine so ausserordentliche als sie nur immer 
gedacht werden kann. Allein was beweist das? Das Walten des Zu- 
falls ist oft wunderbar und gerade in der althochdeutschen Litteratur 
spielt er eine nicht unbedeutende Rolle. Die meisten unserer ältesten 
Dichtungen und Prosastücke sind uns durch mehr oder minder 
wunderbare Zufälle erhalten, auf leeren Vorsetzblättern und Seiten 
oder auf den Rändern lateinischer Handschriften. Ich will hier nur an 
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das Hildebrandslied und das Muspilii erinnern, und an den Lorscher 
Bienensegen. Dieser letztere insbesonders gewahrt die erwünschteste 
Analogie, indem er genau so wie das Schlummerlied von einer 
spätem Hand auf den untern Rand des Codex eingezeichnet wurde. 
Hätte es sich nun gefugt — und für unmöglich wird dies niemand 
halten — , dass auch der Pfälzer Codex der Scheere des Buchbinders 
verfallen und der Streifen mit dem Segen in ähnlicherWeise, als 
Haft oder Falz eines Buches, gerettet worden wäre, so würde es 
nicht an solchen fehlen, die sofort an Fälschung dächten und 
dann gewiss um Gründe dafür nicht verlegen wären. War doch 
der Bienensegen selbst in seiner jetzigen , gewiss unverdächtigen Art 
der Überlieferung bereits von einem solchen Schicksal bedroht. Ein 
Freund, dem ich die Zeilen, allerdings bevor ich noch die Nummer 
und Beschaffenheit des Codex anzugeben in der Lage war, mittheilte, 
schrieb mir: „Ich kann mich nicht enthalten, dir in Bezug auf den 
ahd. Bienensegen sogleich zu schreiben und dir meine Befürchtungen 
auszusprechen. Sei vorsichtig und überlass die Veröffentlichung dem- 
jenigen, der den Codex in Rom selbst vor Augen hatte. Wenn du 
deiner Sache nicht ganz sicher bist, so lass die Hand davon, mir 
scheint das Ding sehr verdächtig: es kommt mir gar nicht alt vor, 
sondern sehr modern. Der Verfasser scheint mir theils aus Unwissen- 
heit theils mit Absicht Räthsel aufgegeben zu haben. Das fliuc du , 
nt habS du, ni flüc du, also dreimal du nach dem Imperativ, das ist 
ganz modern: ob es auch alt ist, bezweifle ich, obgleich ich nicht 
nachgesehen habe (s. oben S. 7 ). Was soll nintuuinnest ? — in 
munt godes ist wohl gemeint im Schulze Gottes, und zu fridu ist 
wohl eine Präposition zu ergänzen 11. s. w. Noch einmal , die Sache 
ist verdächtig, sei vorsichtig.“ 

Ich habe diese Stelle hergesetzt, um an einem schlagenden 
Beispiel zu zeigen , wie tief sich die Zweifelsucht bei uns schon ein- 
genistet hat und mit welchem Misstrauen jede Entdeckung, wenn sie 
aus dem Kreis des Alltäglichen heraustritt, zu kämpfen hat. Gewiss 
ist die Vorsicht eine schöne Tugend, aber sie wird zum Fehler und 
wirkt verderblich , wenn sie übertrieben wird , weil sie den Blick 
trübt und die wissenschaftliche Erforschung und Erkenntniss hintan- 
hält. Welche Fälschungen sind denn auf dem Gebiete des deutschen 
Alterthums in unserer Zeit vorgekommen, die zu solcher Vorsicht 
mahnen und uns berechtigen, hinter jedem neuen Funde Täuschung 
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und Venrath zu wittern? Mir ist kein einziger Falt bekannt. Warum 
also dieses Misstrauen! Es zeugt von keinen gesunden Zuständen in 
unserer jungen Wissenschaft, die vor der Zeit schon alt und gräm- 
lich geworden ist. 


2 . 

Mit dem vorstehenden Abschnitt, in welchem, auf eigene An- 
schauung und verschiedene, ich hoffe triftige Grunde gestützt, 
das Alter und die Echtheit der handschriftlichen Überlieferung des 
Schlummerliedes dargethan ist, könnte ich eigentlich meine Abhand- 
lung schliessen und es Andern überlassen, auf der nun gewonnenen 
sichern Grundlage w r eiter zu bauen und das mancherlei Ungewöhn- 
liche, was das Denkmal in Inhalt und Sprache darbietet, sich zurecht 
zulegen. Allein der Zweifel hat die Forschung bisher gänzlich davon 
fern gehalten und über die sehr ungenügende, ja vielfach verkehrte 
Erklärung Zappert's ist keiner der beiden öffentlich aufgetretenen 
Gegner auch nur um einen Schritt hinausgegangen; daher scheint es 
mir schicklich, hier schon wenigstens einen Theil des Versäumten 
nachzuholen. Dabei verhehle ich nicht, dass es mich reizt, auch noch 
von anderer Seite, aus dem Innern des Liedes, aus Sprache und 
Inhalt den Beweis der Echtheit zu führen, und zu zeigen, wie ober- 
flächlich man beides betrachtet hat. 

Der Gang der Untersuchung erfordert, dass ich den Text des 
Liedes genau nach der Handschrift vorausschicke *), daran die sprach- 
lichen Bemerkungen füge und dann erst die allgemeinen Erörterungen 
über Form und Inhalt folgen lasse. Ich werde dabei Gelegenheit 
haben, überall auf die Einwendungen der Gegner Rücksicht zu 
nehmen. 

I. (1) Tocha fJaflumo uueinon far lazef (2) triuua uurit crafltlichc 

II. themo uuolfa uurgianthemo (3) flafef unza morgh manftrut 

III. funilo (4) oftra ftelit chinde honacegir fuozu (5) hera pr ch-t 

chind** 

IV. pluomun plobun rotiu (6) zanfana fentit morgane ueizu Paf 

V. cleniu (7) unta herra hurt horfca afca harta. 


*) Um nicht doppelt citieren zu müssen, wodurch Verwirrung entstehen könnte, 
füge ich der Zeilenziblung die der Verse bei und werde mich im Folgenden nach 
letzterer richten; 
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V. 1 . tochd schw. f. Puppe, Docke. Im Ahd., wo das Wort im 
Ganzen nur etwa sieben- bis achtmal belegt ist, lautet die gewöhn- 
lichere und auch richtigere Form tocchä , und wird zumeist durch 
puppa , einmal durch mima , ein anderes Mal durch oscillum glossiert 
(s. Graff 5, 364. 366. Schmeller 1, 356). Wegen des in V. 3 vor- 
kommenden sunilo meinte J. Grimm, „das alte Lied richte sich an 
Töchterchen und Sohnchen beide nacheinander“. Möglich, aber nicht 
nothwendig. Allerdings bedeutet tocchä zunächst Püppchen=Mädchen, 
aber man wird nicht beweisen können, dass es als Kosewort nicht 
schon in früher Zeit, wie heute noch, im allgemeinen Sinn für kleines 
Kind sei gebraucht worden. 

slaslumo ] so in der Handschrift. Dass hier ein Fehler steckt, ist 
augenscheinlich. Zappert besserte sla in släf 6s , aber die Ergänzung 
eines blossen f genügt vollkommen und der (beiläufig im Ahd. un- 
belegte) Imperativ däf ist weit angemessner. — slumo wurde von 
Zappert in diumo adv. protinus, velociter, cito (vgl. Graff 6, 848) 
verändert, weil er das Wort nicht verstand. Die Gegner, denen es 
damit eben so ergieng, nahmen die Änderung gläubig hin und be- 
dienten sich des Wortes zum Beweise der Fälschung. Die richtige 
Bedeutung hat J. Grimm sogleich sichern Blickes erkannt und bereits 
im D. Wörterbuch 3, 608. s. v. entschlummern, mitgetheilt. Brieflich 
äusserte er sich folgendermassen über die Stelle : „slaslumo ist sicher 
zu bessern in släf slumö. dass zwischen beiden imperativen das 'und* 
fehlt, ist schön, vgl. far bisuani thih 6r Otfriedll. 18, 23. ganc sprich 
pass. H. 138, 93. sta nitere für ca Rudlieb 4, 93. steh verzeuch 
H. Sachs II. 4, 3 C . slumö n dormire ist das einfache wort, aus dem 
unser schlummern dormitare spriesst , ags. slumerian , engl, slumber . 
»turnen bezeugt Diefenbach unter dormitare aus zwei vocabularen, 
man muss herausbringen, wo das volk so redete oder redet, beide 
verba sind nicht gemeinahd. noch mhd. , bei Jeroschin ist stummer 
somnus, Stalder 2, 333 hat schlunen , einschlunen für schlummern, 
einschlummern, altn. slum silentium, sluma tacere, oculos demittere. 
man könnte auf Verwandtschaft mit sliumo cito und schleunig rathen, 
da sich die Vorstellungen still und schnell mehrmals begegnen und 
der schlaf schnell überfällt; wer släf sliumo läse und schlaf schnell 
deutete, würde nicht ganz fehlen, zumal gleich sär protinus folgt, 
aber vorzüglicher scheint mir släf slumo!* Die Bemerkung Grimm s, 
dass beide Formen des Wortes unhochdeutsch sind, ist vollkommen 
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richtig. Die im mhd. WB. 2 b , 416 gegebenen Beispiele von slummen , 
stummer , stummem geboren ausnahmslos mitteldeutschen Schrift- 
stellern an, und die bei Diefenbach 190 be aufgeführten slumen und 
stummen sind zweien Mainzer Vocabularen entnommen, dazu kommt 
noch aus einem sächs. Glossar v. J. 1425: slomen ebd. 542 b ; ferner 
slumen in einem Nürnberger Vocabular von 1482 bei Frisch 2, 
202 b . Einen weitern sicheren Beleg kann ich aus v. d. Hagen’s Jahr- 
buch 7, 327 beifügen, aus einem dort aus der Berliner Handschrift 
des Tristan abgedruckten allegorischen Gedichte: 'van minnen inde 
van gelde\ welches also anhebt: Ich muis min herze rumen , ich 
lach in eime slumen , duo duckte mich dat ich sach de suoze vor mir 
stain u. s. w. slume swm. sopor. Dieses Beispiel ist auch deshalb 
erwünscht, weil es für die in unserm Liede vom Verse geforderte 
Lange des u spricht (rümen : slümen ) : slü’mö’. 

V. 2. uurit steht für uuerit. „ einemo uuerian ist prohibere, 
abigere“: Grimm. 

craftlicho adv. viriliter, valenter (Graff 4, 608). Das o ist in 
der Hs. zur Hälfte noch sichtbar. 

uuolfa ] hier schon die jüngere Dativendung auf -u, während in 
morgane V. 3. 6. und in chinde V. 4 beidemal die ältere Form 
gewahrt ist (vgl. die Bemerkung vorn S. 29 f.). 

sldfis~\ wie in V. 1 l&zis der imperativisch gebrauchte Con- 
junctiv: mögest du schlafen, lassen. 

unza] so auch einmal als Conjunction bei Tatian, während die 
übrigen Quellen nur unzi, unze, unz haben (s. Graff 1, 364. 365); 
als Präposition ist unza unbelegt. 

morgn = morgane V. 6.] Im Ahd. sonst nur mit zwischen- 
geschobenem zs, ze gebraucht: unz ze morgane , usque mane; vgl. 
fone morgene unz ze naht: de mane usque ad vesperam; fone mor- 
gene unz ze dbende : Notker's Übersetzung des Canticum Ezechiae 
regis (Hattemer 2, 502. vgl. Graff 2, 853); doch auch im Mhd. 
häufig ohne ze: unz morgen Parz. 149, 23. Iwein 4070. unze 
morgen Berthold I, 393, 22. unze morne arm. Heinr. 707. 

manf = meines] = marines , wie V. 4. stellt für stellit . Ein- 
faches n in diesem Worte statt nn im Ahd. nicht selten, z. B. mano 
= man no 9 manin = mannin (=* mannun ), gommanes , gommane 9 
selbst in den Gl. Ker. comano und in Rb. commane (s. Graff 2, 738. 
743. 744). trCtt gehört nicht zu mannes f sondern zum folgenden 
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sunilo; „trut bindet sich gerne mit sunu, chind , barn" ; vgl. trutsun* 
filius dilectus (Graff 6, 60). 

sunilo] „ist noch das alte männlich geformte dimininutiv, statt 
des spätem neutrums“: Grimm. Keine der beiden Formen ist in den 
alten Dialekten, dem Goth. und Ahd., bis jetzt nachgewiesen, wohl aber 
hat Grimm (Grammatik 3 , 665. 666) aus den wenigen goth. Dimi- 
nutivbildungen auf -t7 die Regel erkannt, „dass ihr Genus sich nach 
dem des ihnen zum Grund liegenden Substantivs richte, folglich, dass 
die von Masc., Fern, und Neutris gebildeten Verkleinerungen wiederum 
Masc., Fern, und Neutra werden“, und dieser Regel gemäss hat er 
aus sunus (filius) ein goth. sunula (filiolus) geschlossen. Statt nun 
in dem sunilo unseres Liedes eine willkommene Bestätigung der 
Grimmischen Regel und seiner Folgerung zu finden, erblickt Herr 
Grohmann in dieser Form eines der stärksten Kennzeichen unge- 
schickter Fälschung. „Nicht darüber wundert er sich, dass noch in 
einem ahd. Denkmal des 10. Jahrh. ein masculines Deminutiv er- 
scheint, ihm sei nur unbegreiflich , wie dieses Deminutiv eben sunilo 
habe lauten können, einem goth. sunula entspreche nur ein ahd. 
sunulo , der Fälscher habe freilich übersehen, dass dem uralten 
u-Stamme sunu eine andere Deminutivform zukomme als den 
Wörtern mit andern Stammauslauten“ (S. 30. 31). Ich meine, wer 
hier etwas übersehen hat, ist nicht der angebliche Fälscher, sondern 
Herr Grohmann selbst. Ein Blick in GrafT s Sprachschatz (6, 59. 60) 
zeigt, dass in dem Worte sunu nur die allerältesten Quellen, ins- 
besondere Isidor, den alten Stammauslaut u noch bewahren, während 
er bei allen übrigen schon früh abgefallen und das verkürzte sun in 
die t-Declination übergetreten ist. Im Plur. ist dies sogar überall 
geschehen, denn er lautet durchwegs nicht sunju, sondern sunt Ein 
ganz analoger Fall ist das von fridu gebildete und häufig als Eigen- 
name erscheinende Diminutiv; obwohl in fridu das u weit länger sich 
erhalten hat als in sunu, so lautet dasselbe doch nicht Fridulo , 
sondern Fridilo , s. Förstemann s Altd. Namenbuch 1, 423, wo neben 
den sehr zahlreichen Formen mit i und e ( Fritilo , Fridilo , Fredelo 
u. s. w.), die in's 8., ja sogar in's 5. Jahrh. zurückreichen, nur ein 
einziges (wohl bemerkt romanisches) Fredultis (aus dem J. 856) 
erscheint, bei dem es noch sehr zweifelhaft ist, ob nicht das u der 
lat Endung auf den Bildungsvocal rückgewirkt hat und Assimilation 
hier vorliegt sunilo ist für das 10. Jahrh. eine ganz richtige, unan- 
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fechtbare Form , während umgekehrt ein sunulo in dieser Zeit mehr 
als verdächtig wäre. 

V. 4. stelit = stellit] von einfachem / in diesem Worte findet 
sich bei Graff 6, 665 kein Beispiel; dergleichen Fälle sind im Ahd. 
überhaupt selten (s. Graff 2, 4. 5) und auch Weinhold (Alem. 
Gramm. 164) vermag nur wenige Belege zu geben, von denen keiner 
über das 13. Jahrh. zurückgeht, stellan ist collocare, ponere, also 
hinsetzen, hinlegen. „Es wäre zu erforschen, an welchem orte man 
noch eier stellen sagt Schmitz, Eifel 1, 29 hat eier legen“: 
Grimm. 

honacSgir\ ein bisher unerhörtes, weder in den alten noch in 
den neuern Dialekten nachzuweisendes Compositum, und deshalb nicht 
genau zu errathen, was wir darunter zu verstehen haben. Vielleicht 
war es eine mit Honig bereitete süsse Eierspeise (Rühreier); aber 
eben so gut konnte es auch ein Gebäck aus Honig und Mehl gewesen 
sein, ein Honigfladen, ähnlich unserm Leb- oder Pfefferkuchen, dem 
man die Gestalt von Eiern gab *). Die Schreibung egir = eigir 
scheint baierisch zu sein, wenigstens kommt sie nur einmal sonst in 
einer Tegernseer Hs. vor (Graff 1, 60). Auch an diesem Worte hat 
mau gemäkelt und es bezweifelt, diesmal nicht weil es schon bei Graff 
oder in der Grammatik steht, sondern umgekehrt weil es — unerhört 
ist und man damit nichts anzufangen wusste. Grimm meinte, es wäre 
wohl zu beachten, und man sollte zu erfahren suchen, an welchen 
Orten die Zusammensetzung 'Honigei' etwa noch gelte. 

suozu] = suoziu ; in dem der Zappert'schen Abhandlung bei- 
gegebenen Facsimile ist das hebräische Vocalzeichen über dem z, 
nämlich * für i , kaum , in V. 6 bei ueizu gar nicht zu erkennen , es 
steht aber gleichwohl an beiden Stellen deutlich in der Handschrift 
und Zappert hat richtig suoziu und ueiziu aufgelöst Dies bestimmt 
zu wissen ist insofern von Werth, als suozu und ueizu fränkische 
Formen sind und bei Otfried durchwegs erscheinen. 

V. 5. pi-ch-t » prichit. prechan , brechan , carpere, pflücken. 
Vgl. Walther v. d. Vogelweide Nr. 6, 16; 82, 11. Einleitung S. XXII; 
und mhd. WB. 1, 24ö b . 


*> Aach in Boner’s Fabel »von einer vrouwen und einem wolfe* Nr. LXIII be- 
schwichtigt die Matter das schreiende Kind mit einem fii : daz kint dex winde 
uude schrei, diu vrouwe bot dem kinde ein ei. V. 7. S. 
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pluomuri] acc. pl. des schwachen Masc. pluomo . 
plöbun ] in Bezug auf die Form das auffallendste Wort im ganzen 
Liede. Doch wäre es auch hier, statt sofort über Fälschung zu 
schreien, angemessener, sich gegenwärtig zu halten, welche Fülle 
ungelöster Räthsel unsere alten Sprachdenkmäler in Lauten und For- 
men noch darbieten. Gewiss ist plöbun für pldwun eine ungewöhn- 
liche moderne Schreibung. Ein Wechsel von b für w ist in althoch- 
deutscher Zeit nicht nachzuweisen und kommt erst in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zum Vorschein. In Ulrich's von Lichten- 
stein Frauendienst 82, 30. 337, 6: gevärbet f. gevärwet , doch 
ausser Reim; in einem Liede K. Wenzel's von Böhmen (MSH. 1, 9 h ); 
geverbe (: werbe: verderbe ); im Augsburger Stadtrecht vom J. 
1276 (ed. Freyberg, Mainz 1828): grdbez tuoch, varbez gewant 
22. 32. smerben ebd. 46. Andere Beispiele aus dem Schwaben- 
spiegel, aus Hugo's Martina und spätem Quellen verzeichnet Wein- 
hold, Alem. Gramm. S. 120. Noch seltener ist 6 für d, das im 13. 
Jahrhundert, in alamannischen Denkmälern„^Chüchtern sich zeigt und 
erst im 14. in der elsässischen Mundart die Oberhand gewinnt und 
d fast gänzlich verdrängt. Doch ganz unerhört ist 6 für d im Ahd. 
nicht: kiantfrögön cot, consulere deum; Reichenauer Glossar 
Rb (Graff, Diutiska I, 507*). Sodann 6nde ich schon im Augsburger 
Stadtrecht von 1276 groben für gräwen (zwainzic eilen groben 
tuoches S. 26), ein Beispiel, das unserm plöbun völlig gleich steht. 
Wie ist nun diese Erscheinung zu erklären? Nach meiner Ansicht gibt es 
dafür nur einen Weg. Lautveränderungen pflegen sich in der Regel 
nicht sprunghaft, sondern allmählich, bald rascher, bald langsamer, 
zu vollziehen. Gewisse Laute können in der Sprache des Volkes 
geraume Zeit, leicht Jahrhunderte, vorhanden sein, bevor sie in der 
Schrift zum Ausdruck kommen; manchen wird dies gar nie gelingen, 
und dennoch können sie uralt sein. Das baierisch-österreichische ou 
für tJ, das sich im 12. Jahrhundert zu zeigen beginnt, im 13. an 
Ausdehnung gewinnt und im 14. (zu au geworden) Regel wird, kann 
in der Volkssprache schon in der althochdeutschen Zeit bestanden 
haben, ebenso ei für i und ceu(eu) für tu. Die Glossen nicht nur, sondern 
auch die Denkmäler der Poesie und Prosa sind wohl ausnahmslos von 
Geistlichen und zwar zumeist von Klostergeistlichen geschrieben, 
von Männern also , welche eine mehr oder minder gelehrte Erziehung 
genossen haben und in der Regel schon von früher Jugend an dem 
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Boden des Volkes entrückt waren. War auch in jener Zeit der Abstand 
zwischen der Sprache, wie sie unter den hohem Ständen und in den 
Klöstern gesprochen wurde, und der Sprache des Volkes kein so 
grosser wie später, so wird ein Unterschied dennoch bestanden haben 
und die Schreibung in unsern alten Denkmälern der volksmässigen 
Aussprache keineswegs überall genau entsprechen. Gewiss war vieles 
in dieser altertbümlicher, manches auch moderner, wie es denn eine 
schon öfter hervorgehobene Eigentümlichkeit der Volkssprache ist, 
dass sie der Schriftsprache theils vorauseilt, theils hinter ihr zurück- 
bleibt. Eine solche, frühe scliou im Volksmunde übliche und vom 
jüdischen Schreiber daher entnommene rohe Form mag denn auch 
unser plöbun sein. Die Möglichkeit dieses Verhaltes wird nicht zu 
bestreiten sein,jedesfalls ist sie mir wahrscheinlicher als die Erklärung, 
welche Herr Grohmann S. 33 gibt. Das wäre doch ein wunderlicher 
Gelehrter, der, statt sich in GralFs Sprachschatz (3, 238. 239), mit 
dem er doch so vertraut sein soll, die richtige alte Form zu holen, 
die schlechte junge erst mit Benützung von Schmeller’s Grammatik 
„erschlossen“ hätte. Au diesen Hergang glaube, werda wolle, ich nicht. 

rotiu ] hiezu bemerkt Grimm : * rotiu kann nicht auf pluomun 
gehen und muss entweder zu Air a oder zum folgenden Zanfana gehören 
oder in rotun geändert werden , wäre rdtiu auf die zuletzt genannte zu 
beziehen, so läge in der rothen Tanfana offenbar ein fingerzeig auf das 
rothe element (das feuer): nur wir l die zeile dadurch allzu lang.“ 
Dass diese Beziehung zulässig sei, bezweifle ich und kann es für 
nichts als einen Schreib- oder Lesefehler statt rotun (dessen aus- 
lautendes n in der Vorlage vielleicht verwischt oder undeutlich war) 
halten; dergleichen wird man einem so flüchtigen Schreiber, der 
y. 1 fla für fläf schreibt, Z. 4 in feaf das c, Z. 5 in horfca das f erst 
auslässt und dann hineincorrigiert , wohl Zutrauen dürfen. 

V. 6 . morgane ] adverbialer Dativ, im Ahd. nur bei Tatian 38, 
8. 189, 1. 236, 1. s. Graff 2, 853. 

ueizu = ueiziu ] ueiz, pinguis , diese Form gebricht dem Ahd. 
gänzlich, es kennt nur ueizt, ueizit (s. Graff 3, 738. 739). Im Mbd, 
erscheint sie ziemlich häufig, doch ausschliesslich bei alamaonischen 
Dichtern (s. die aus Hugo v. Langenstein, Hadlaub, Boner und Spätem 
gesammelten Beispiele in Grimm's D. Wörterbuch, 3, 1466 ff.), 
während die übrigen Mundarten, entsprechend dem Ahd., reizt, veizet 
haben. Obschon es an alten Zeugnissen für reiz fehlt, so ist diese Form 

Silzb. d. phil.-bist. CI. LU. Bd. I. litt. 5 
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doch gewiss uralt, und steht gleich altn. feitr, ags. fast, alts. fSt> feit , 
wogegen ueizit dem ags. fceted , alts. feitid entspricht (vgl. Grimm, 
D. WB. a. a. 0. 1466. 1467). 

cle'niu = cleiniu ] cleini bedeutet ahd. neben parvus auch tenuis, 
gracilis, subtilis (s. GrafT 4, 659). 

V. 7. unta\ eine fast durchaus nur in baierisch-österreichischen 
Denkmälern begegnende Form, neben anti, enti , inti, unti , nur 
Notker hat einmal unda (Graff 1, 361). 

Das auf unta folgende Wort ist jetzt mit Sicherheit kaum mehr 
zu lesen, nur ein anlautendes ei und Spuren eines g sind noch zu 
erkennen. Die Stelle war offenbar mit einer starken Leimschichte 
bedeckt, bei deren ungeschicktem Abkratzen die Schrift theilweise 
zerstört wurde. Doch mag diese vor oder während des „operativen 
Verfahrens“ noch deutlicher gewesen sein als jetzt «) und ich zweifle 
nicht, dass Zappert richtig einouga gelesen hat. 

herra hurt ] fasste Zappert als einen Kampfruf auf, herra nahm 
erfürA^ra, her, undhurt als das in der mhd. höfischen Poesie so häufig 
erscheinende hurt, stossendes Losrennen, welches in den Ritterspielen 
auch als anfeuernder Zuruf hurtd hurt! gebraucht wird, also etwa: 
hieher, stoss zu! Obwohl diese Erklärung mehr als bedenklich ist, 
hatten doch die Gegner der Echtheit nichts dawider einzuwenden. 
Möller sagt sogar (S. 207), der Herausgeber habe diese Worte „mit 
Recht“ als einen Ausruf, als eine Art Schlachtruf gefasst, nur 
bezweifelt er, ob überhaupt und namentlich im Althochdeutschen 
hera hurt gesagt werden konnte , da hurt mit seinen Ableitungen 
{buliurt u. s. w.) erst seit dem 12. Jahrhundert nachweisbar und in 
dieser Zeit zugleich mit den Ritterspielen aus Frankreich eingebracht 
sei (franz. lautet es heurter , prov. urtar, und Diez, Wörterbuch 364, 
stellt es zum kymrischen hwrdh , Stoss, hyrdhu , stossen). Dass ein 
Lied, in welchem ein vor dem 12. Jahrhundert in Deutschland nach- 
weislich unbekanntes Wort gebraucht ist, nicht dem 10. Jahrhundert 
oder einer noch früheren Zeit angehören, dass es nicht echt sein 
kann, versteht sich von selbst. Auch Grohmann hat sich bei Zappert' s 
Auffassung beruhigt, aber die Folgerungen und Schlüsse, die er gegen 


*) Karajan bestätigt mir, dies von Zappert selbst gehört iu haben , der ihn ver- 
sicherte, auf dos Worl sonst nie verfallen zu sein, eine Versicherung, der ich 
unbedingten Glauben schenke. 
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die Echtheit des Liedes daraus zieht, sind ganz anderer Art. Ist 
nämlich herra hurt wirklich ein Schlachtruf, so fehlt dem letzten 
Verse ein eigenes Verbum und es muss aus dem vorhergehenden 
nothwendig sentit herangezogen werden, also unta einovga , herra 
hurt! ( sentit ) horsca asca harta. Nun weist Herr Grohmann aus 
nordischen Quellen nach, dass, wenn Odin Speere sendet, dies in 
der Sprache und im Geiste des alten Heidenthums so viel heisst , als 
Tod und Vernichtung. „Seinen Lieblingen sendet Odin seine Speere 
nicht, er verschiesst sie selbst für sie (gegen die Feinde), oder er 
leiht ihnen seinen eigenen Speer. In ihrer dichterischen Färbung 
konnten die Worte (des Liedes) nicht anders verstanden werden als: 
Wuotan sendet dem Kinde Tod und Vernichtung“ (S. 29). Wie 
treffend, fein und scharfsinnig diese Erklärung ist, wird sich sogleich 
zeigen, aber vorher noch ein Wort über einouga herra. Dass diese 
beiden Worte zusammen gehören, ist in jeder Weise klar, und wen 
wir darunter zu verstehen haben, nicht minder: „ herra ist in hirro 
zu bessern und der einougo hSrro lässt Wuotan keinen Augenblick 
verkennen“: Grimm, a für o ist im schwachen ahd. Masc. zwar 
nichts Unerhörtes, vgl. Graff 4, 494: nuzkema; 4, 926: johhalma 
lorum; 3, 310: prunna für nuzkemo , johhalmo , prunno «). Allein 
eine solche dialektische Eigenheit hier anzunehmen, ist nicht nöthig, 
vielmehr wird der jüdische Schreiber, dem die deutschen Götter- 
namen alle fremd und unverständlich waren, gemeint haben, weil 
lauter weibliche Wesen vorausgehen, müsse ein solches auch den 
Beschluss machen, und er änderte demnach einougo herro in das 
Fern, einouga hörra . Was bedeutet nun aber hurt ? Darüber gibt 
Grimm's Brief, ich hoffe überzeugenden, Aufschluss: „ hurt kann 
unmöglich zum mhd. hurten stossen gehören, welches aus romanischer 
spräche erst später eingang fand, vielmehr scheint hürit von hüran 
oder hiur an locare, leihen, verleihen gemeint, heute heuern, 
welches ich sonst noch nicht traf, das aber dem ags. hQran condu- 
cere, locare entspricht.“ Herr Grohmann wird bemerken, wie wunder- 
bar diese, im Jahre 1858 niedergeschriebene Erklärung zu seiner 
Auffassung stimmt: Wuotan sendet in der That auch hier nicht, son- 
dern leiht oder verleiht dem Kinde harte Speere. hurt , auf dem der 


Andere spatere Belege , reyinboga , sceincha ( pineerna), herra , glouba , gibt Wein- 
hold. alem. Grammatik S. 432. 
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flüchtige Schreiber das Vocalzeicheu für i ausgelassen hat, steht, wie 
schon oben bemerkt, für hürit. hüran ist so wenig hochdeutsch 
als slümon , aber es kommt fast in allen niederdeutschen oder dahin 
neigenden Mundarten vor. Den ältesten Beleg gewährt das Gedicht 
Hartmann's vom Glauben; verhüre (:türe) 2157; sodann das lat.- 
niederrheinische Glossar, welches Graff in der Diutiska 2, 195 230 

abgedruckt hat : locare huren , locatio verhuringe S. 222. Diefen- 
bach in s. Glossar 335 a führt aus einem handschriftlichen Vocabu- 
larium lat.-germ. der Mainzer Stadtbibliothek verhueren an, aus einem 
Kölner Druck der Gemma gemmarum vom Jahre 1507 verhuren t 
locare. Vgl. ferner Theutonista (ed. Clignett, Leyden 1804) S. 131 : 
hueren , myeden, conducere, verhueren , verinyeden, locare; holl. 
huren , niederd. huren (s. Schambach 89*. Bremisch. Wörterbuch 2, 
673; Danneil 87; Stürenberg 92; vgl. Weigand's Wörterb. 1, öo5). 

horsca'] das Adj. horsc , hurtig, rasch, muthig, wird zumeist von 
Personen oder lebenden Wesen, seltener von Sachen gebraucht. 
Leicht möglich, dass der Schreiber, durch die beiden folgenden auf 
a auslautenden Wörter veranlasst, irrig horsca statt des Adverbs 
horscoy schnell, bald, gesetzt hat. Diese von J. Grimm vorgeschlagene 
Änderung empfiehlt sich auch durch angemessenem Sinn. Nicht ohne 
Grund hat Grohmann S. 28 gefragt, was dem kleinen Kinde neben 
Naschwerk, Blumen, Schafen die Speere sollen, und darin ein sehr 
unpassendes Spielzeug gefunden. Liest man horsco, so heisst es dann 
weit sinnvoller: bald wirst du so gross sein, dass dir Wuotan harte 
Speere verleiht; sie werden also dem Knaben erst für später in Aus- 
sicht gestellt. 

a8cd ] acc. pl. des im Ahd. starken Masc. asc, Esche, hier = Speer. 
Auch das hat man auffällig gefunden, weil in allen bei Graff 1, 492 
aus Glossen aufgeführten Beispielen das Wort nur in seiner eigent- 
lichen concreten Bedeutung (= fraxinus) vorkommt. Aber das ist 
doch sehr begreiflich: in geistlichen Schriften war gar keine Ge- 
legenheit, es in der bildlichen Bedeutung zu verwenden (bei Otfried 
und bei Tatian kommt es überhaupt nicht vor und ebensowenig im 
Heliand), aber in dem einzigen weltlichen epischen Gedichte, das 
wir aus alter Zeit haben, im Hildebrandsliede, fehlt es nicht: dö Utun 
se Srist askim scritan 63 (da Hessen sie erst mit den Eschen, d. i. 
den Speeren, schreiten) und im Altnordischen (s. Rigsinäl 39. Atla- 
kvida 4), wie im Angelsächsischen (s. Grein, ags. Sprachschatz 1, 


Digitized by 


Google 



Forschung und Kritik auf dem (iebiete des deutschen Altcrthums 11. 69 


58) wird es oft, ja zumeist, in diesem Sinne gebraucht (vgl. noch 
Grimm, deutsches Wörterbuch, 1, 578. 1141. und mhd. Wörterbuch 
1, 65*: der eschine schuft ). Wie allgemein üblich es auch in Deutsch- 
land einst muss gewesen sein, lehren die ahd. Namen Asclind, Ascman, 
Ascarih , Ascolt , Ascuuin u. s. w. (s. Förstemann 1, 127 — 129), 
denen asc nur im Sinne von Speer zum Grunde liegen kann. 

hartd ] wurde von W. Müller (Göttinger gel. Anzeigen S. 210) 
gleich dem horsed für eine altsächsische Form statt hartd gehalten 
und eine wunderbare Dialektmischung darin erblickt Aber hier ist 
nichts wunderbares, als höchstens etwa, dass dem Verfasser entgangen 
ist, was schon Graff im Sprachschatz 1,12 über die im Nom. und 
Acc. pl. masc. der starken Adjectiva neben i erscheinende «- Flexion 
bemerkt hat, unter Aufführung der Quellen, deren Zahl eine sehr 
beträchtliche ist. Neuerdings hat auch Fr. Dietrich, Historia decli- 
nationis theot. primariae S. 22, darüber gehandelt und aus einer Fülle 
von Beispielen einige mitgetheilt Sie erscheint vorzugsweise in 
baierischen Quellen vom 9. Jahrh. an (vgl. auch Denkmäler S. 281 
und Wiener Hundesegen: de fruma mir sa (die Hunde) hiuto alld 
hera heim gasuntd ). 


Über die in unserm Liede waltende Mundart hat Grimm schon 
in seinem Briefe an mich kurz bemerkt: „der dialekt ist hochdeutsch, 
aber weder baierisch noch schwäbisch, sondern mehr fränkisch, es 
käme darauf an zu ermitteln, wo man honaeegir stellan , feh für 
feizit und hur an heuern sprach.“ Eingehender äusserte er sich in 
seinem Aufsatz über Tanfana : „Das denkmal ist nicht in der mund- 
art abgefasst, welche ich die streng-hochdeutsche nenne, sondern 
in einer weicheren westlichen, die neben hochdeutscher aspiration 
auch noch die alte aspirata th in themo wurgianthemo für streng- 
althochdeutsche media und tenuis festhält. — der dialekt erscheint 
mir als ein solcher, wie er zur zeit des 9. 10. jahrh. im rheinischen 
Franken, also unfern von jenem uralten heiligthum der Tanfana 
könnte gesprochen worden sein.“ Dieser Ansicht, oder richtiger 
gesagt Beweisführung, kann ich, da sie auf unvollständiger ein- 
seitiger Beobachtung beruht, nur bedingt beipflichten. Allerdings ist 
die Aspirata th für d und t ein charakteristisches Kennzeichen der 
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fränkischen Mundart, aber es ist nur eines, und ihm stehen verschie- 
dene Laut- und Flexionserscheinungen gegenüber, die keineswegs 
fränkisch, sondern baierisch sind. Dahin gehört die Labialtenuis p in 
prichit, pluomun , plöbun an Stelle der mitteldeutschen Media, wie 
sie durchwegs bei Otfried, Tatian und A. herrscht, dahin die neben je 
zweimaligem morgane und chinde im Dat. sg. uuolfa und im Acc. 
pl. der stark flectierten Adjectiva horsca und hartd erscheinenden, 
der baierischen Mundart im 9. 10. Jahrh. eigentümlichen Flexionen 
auf a (rf) statt e (/), s. oben S. 29 f. , dahin wohl auch tgir 9 unta. 
Die Sprache unseres Denkmals stellt mithin keinen reinen, sondern 
einen aus zwei verschiedenen Mundarten gemischten Dialekt dar und 
es verhält sich damit ungefähr eben so, wie mit den keronischen 
Glossen, dem Augsburger Gebet und der Samaritanerin, die neben 
entschieden alamanniscben und baierischen Lauten die Aspirata th auf- 
weisen: ther , theo, thaz , themo , thero , thih, thu , thinero u. s. w. 
Daraus folgt die sichere Bestätigung dessen, was schon oben S. 86 
ist gesagt worden, nämlich, dass das Lied nicht aus mündlicher 
Überlieferung , sondern aus einer schriftlichen Vorlage aufgezeichnct 
wurde; denn mit dem von Holtzmann in seiner Untersuchung über 
das Hildebrandslied (Germania 9, 289) aufgestellten Satze, dass ein 
Schriftstück, welches zwei Dialekte in solcher Weise mische, nicht 
erste Aufzeichnung, sondern nur Abschrift sein könne, hat es seine 
volle Richtigkeit. Da nun die Merkmale des baierischen Dialekts über- 
wiegen und der Fundort hiebei in Anschlag zu bringen ist, so wird 
man mit ziemlicher Sicherheit sagen können , dass es eine in Öster- 
reich nach fränkischer Vorlage gefertigte Abschrift ist, die uns hier 
vorliegt Als bestätigende Momente für diesen Verhalt treten noch 
hinzu die beiden nieder- oder doch mitteldeutschen Verba slümon 
und hüran : sie liefern uns den zwingenden Beweis , dass wir es mit 
keinem oberdeutschen Denkmal hier zu thun haben, sondern dass 
die Heimat des Schlummerliedes , wie J. Grimm richtig erkannt hat, 
in der That in's rheinische Franken, an den Niederrhein, unfern 
dem ehemaligen Tempel der Tanfana, zu setzen ist. 

Über den Versbau ist nur Weniges zu bemerken, Erwähnens- 
werth ist im Grunde allein die Betonung des Wortes crafllicho V. 2., 
indem hier, entgegen der sonst im Ahd. und meist auch im Mhd. bei 
dreisilbigen Wörtern mit langer- erster und zweiter Silbe üblichen Re- 
gel, nur die beiden letzten Silben gehoben erscheinen: Triuua uudr'it 
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craftlfchi , während sonst Wörter dieser Art im Versausgang drei 
Hebungen zu tragen pflegen; z. B. Hildebrandslied: hduwun hdrm- 
liccd 66; Otfried: flizzun guallfchö I. 1, 3, vgl. I. 13, 24. IV. 19, 
55 ; filu krdftlfchö IV. 7, 42 ; diu erdn krdftltchö V. 4, 23 ; Georgs- 
lied iaz thinc was mä'ristd, köte Uobösta; Ludwigslied : kunincuut c- 
sa’lic ; II. Merseburger Spruch: s&se bS'nrdnkf u. s. w. Doch dem 
Altsächsischen ist eine solche unregelmässige Betonung nicht ganz 
fremd, vgl. Heliand (ed. M. Heyne) : sö sprak he tho späht? kö 1387 ; 
than sahun sie wislfkö 655; druknida sie diurlikö 4509. u. s. w., 
und auch im Hildebrandsliede frägt es sich, ob nicht 55 ebenso zu 
lesen ist: doh mäht du nü aodlfhhö statt nu dodlthhö. Man wird 
diese Betonung deshalb auch hier nicht beanständen können. 

Zweisilbigen Auftakt zeigt (denn themo uuölfa uuurgianthemo 
ist nicht dahin zu rechnen) nur die eine Halbzeile V. 7: unta ein - 
iugo härro hurit , wenn horsca (horsco) in der zweiten Hälfte wie ich 
glaube beizubehalten ist. Im Übrigen sind alle Verse regelmässig 
gebaut und enthalten die richtige Zahl von Hebungen. Nur die erste 
Halbzeile würde eine Ausnahme machen und drei Hebungen statt vier 
zählen, falls slumd wirklich mit kurzem u müsste geschrieben werden. 
Doch wäre dies, nachdem Rieger, Germania 9, 295 ff., die Existenz 
dreimal gehobener Verse in der allitterierenden Poesie bündig nach- 
gewiesen hat, auch kein Fehler. 

Die Allitteration, wie sie in unserem Liede erscheint, erfor- 
dert gleichfalls nur w enige Worte. Vollkommene Allitteration herrscht, 
wenn in der ersten Halbzeile zwei, in der zweiten ein Stabreim 
stehen. In den weitaus häufigsten Fällen haben jedoch die hoch- 
deutschen allitterierenden Gedichte in jeder Zeile nur öinen Stabreim, 
w ie hier V. 6 : sentit : s cdf. Seltener ist sonst der Fall , z. B. im 
Hildebrandsliede und Muspiüi, dass in der ersten Halbzeile ein, in 
der zweiten zwei Stabreime stehen ; doch begegnet er hier zweimal : 
V. 2: merit, nxxolfa , uuurgiardhemo ; V. 5: frichit: pl uomun: pld- 
bun ; im letzten Verse stehen sogar vier Reime: h erro: hürit: horsco: 
h arid- Bekanntlich reimen die Vocale alle ohne Unterschied auf ein- 
ander; bei den Consonanten macht es, mit Ausnahme der s, keinen 
Unterschied, ob sie einfach oder in Verbindung mit einander stehen ; 
z. B. Hildebrandslied: prtrfi ; hure : b am; b retön : hilljü : hanun; 
toteres: f riuntlaos ; h iremo : hrusti ; huerdar : h regilö : hiutü : 
hruomen u. s. w. Beim s scheint strengeres Gesetz geherrscht zu haben. 
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indem 8 nur mit reinem s und die Verbindungen des s mit w 9 p 9 k (c), t 
nur unter sich reimen, d. h. sw nur mit sw 9 sc nur mitsc. So wenigstens 
im Hildebrandslied und Muspilli durchaus: sp ähSti syenis; seerita: 
seeotantero; su dsat : su ertu; scarpdn : sc ürim : seilt im ; st optun: 
sXaimbort; stein : kistentit : stäatago ; farsnuilhit: snilixdt. Doch ist 
der Umfang dieser Denkmäler zu klein , als dass die strenge Regel 
sich vollständig daraus erkennen Hesse, und Ausnahmen werden nicht 
gefehlt haben. Jedesfalls finden sich solche, und dies ist bei der für unser ~ 
Denkmal festgestellten Heimat von Belang, im Altsächsischen, wo ein* 
faches s nicht selten mit sl 9 sn und sw allitteriert : snidi : suerdü : s drdiw ; 
sliumo : selbes : sunies; sniwe : sittian u. s. w. Zu Heliand (Rieger's 
Lesebuch) bisittiad : s lidmode 28, 18; sldpan : sidwöiig : segel 19, 

8; sltdero : sorogon 23, 7 u. s. w. stellt sich in der ersten Zeile 
unseres Liedes s Idf: slümö : sar 9 in der dritten sldfes : sunilo, während 
für s tellit : suoziu in der vierten und sentit: sedf in der sechsten mir 
entsprechende Beispiele bis jetzt fehlen, ohne dass dadurch, nach 
meiner Ansicht, gegen ihre Möglichkeit etwas bewiesen wäre. Jedes 
neu auftauchende Denkmal lebendiger, zumal weltlicher Poesie bringt 
mehr oder minder reiche Belehrung, erweitert den Kreis unserer 
Kenntnisse und dient häufig dazu, die aus wenigen spärlichen Quellen 
abstrahierten Regeln und Gesetze theils schärfer zu fassen, theils zu 
beschränken oder gar umzustossen. 

Auf Grund der vorstehenden sprachlichen und metrischen Erläu- 
terungen lasse ich eine kritische Herstellung des Textes und zwar, 
wie sich's gehört, in Langzeilen, folgen. 

1. Töchä, alä'f, slü'mö', uudinon s &! r lä'zd's ! 

2. Trfuua imerjt craftlfchö themo tiudlfa uuürgjänthemö. 

3. «lä'fds ünza mb rganö m & nnes trü'tsunilo 1 

4. O'strä stöllit chfndd hdnacö'gir suoziu, 

5. Hd'rä prfchit chfndd p/uomun pZd'wun rö'tün, 

6. Zänfana sdntit morgand udiziu scd'f cldinfu, 

7. unta eino'ugo Ae'rro Aü'rft Adrsco äscä Aärtä' ! 

In neuhochdeutscher Übersetzung würde dies etwa so lauten : 

Docke, schlaf, schlummre! das Weinen sogleich lasse! 

Triwa wehrt kräftig dem Wolfe dem würgenden. 

Schlaf bis zum Morgen des Mannes Lieblingssöhncheu. 


Digitized by v^ooQle 



Forschung und Kritik auf dem (*ebiete des deutschen Altertliums II. 73 


Ostra stellt (hin) dem Kinde Honigeier süsse, 

Hera bricht dem Kinde Blumen blaue rothe, 

Zanfana sendet morgen fette kleine Lämmer 

und der einäugige Herr verleiht bald (dir) harte Speere. 


Wenden wir uns zum Inhalt unseres Liedes , so kann nicht 
geleugnet werden, dass dasselbe für die deutsche Mythologie von 
ungemeiner Wichtigkeit ist und in dieser Beziehung alle andern der- 
artigen Entdeckungen weit übertrifft: „es ist der wunderbarste fund, 
der gemacht werden konnte , von höherm werth als die doch auch 
willkommenen Merseburger spräche, geschweige denn der neuliche 
hirtensegen.“ J. Grimm. Wir sehen nämlich hier eine Reihe von 
Göttinnen vor uns treten, und zwar in bestimmten Beziehungen , mit 
ihren Attributen gleichsam, die wir bisher nur dem Namen nach, aus 
dürftigen Zeugnissen, gekannt haben : Triwa, Östra, H&ra, Zanfana, 
denen zum Schlüsse noch der oberste Gott, der einäugige Wuotan, 
sich zugesellt. Aber insbesondere diese Namen sind es, welche die 
heftigste Anfechtung fanden und den Bekämpfern der Echtheit die 
stärksten Waffen darboten. Warum? Weil sie zu den dunkelsten 
Wesen der deutschen Mythologie gehören, weil wir von ihnen wenig 
mehr als die Namen wissen, weil sie sämmtlich schon aus Grimm's 
Mythologie bekannt seien und endlich, weil das Lied über sie doch 
keine eigentlichen Aufschlüsse gebe. Ich finde diese Gründe theils 
nichtssagend, theils der Wahrheit zuwiderlaufend. Allerdings stehen 
die Namen alle schon in der deutschen Mythologie. Aber was beweist 
das? Doch nur so viel, dass das von Grimm grösstentheils aus zer- 
streuten, in Märchen, Sagen, Gebräuchen u. s.w. enthaltenen Trümmern 
aufgeführte Gebäude auf weit festerer Grundlage ruht, als bis jetzt 
vielfach angenommen wurde. Umgekehrt, wie würden erst die Zweifel 
und Scrupel wachsen, wenn das Lied neue unbekannte Namen enthielte, 
Naineu etwa wie Phol oder Sitithgunt im Merseburger Spruche? 
Nicht richtig ist es , dass über die Göttinnen keine Aufschlüsse hier 
enthalten seien; man vefschliesst nur die Augen davor, weil man 
nicht sehen will und an das kleine Gedicht unbillige Ansprüche macht. 
Welche Aufschlüsse gewährt uns denn der Merseburger Spruch von 
Balder's Fohlen über die dort auftretenden Götter und Göttinnen? Mir 
kommt vor, gar keine. Alle diese Einwendungen scheinen mir so 
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geringfügig, dass ich im Folgenden nur ausnahmsweise darauf Rück- 
sicht nehmen werde. 

* Triwa “, schrieb mir Grimm, „ist göttin oder höheres wesen, 
wie oft bei mhd. dichtem allegorisch ver Triuwe , z. B. [wederz ist 
diu frouwe ? daz ist diu Triuwe: diu Gewarheit und diu Triuwe 
die gedahten einer diuwe Karajan’s Sprachdenkm. 7, 17 — 19] 
Helbl. 7, 38. vgl. Winsb. 8, 8. in Triuwen pflege , der Triuwen 
kirne , bote . Engelh. 6295. 6332. man denkt an die auch oft personi- 
ficierte Fides, z. B. N. Cap. 133 Fides, Triwa; richtiger vielleicht 
wäre an valor, fortitudo zu denken.“ An einer späteren Stelle zu 
V. 5 äusserst er sich weiter darüber: „Ich hätte nichts dawider, 
wenn aus V. 2 Triwa hieher und Höra in 2 zu setzen wäre, der auf- 
zeichnende könnte beide göttinnen vertauscht haben. Die allitteration 
steht nicht im wege, da alle eigennamen in diesen versen nicht in sie 
fallen, mir kommt in den sinn, was Holzmann zu triuten in den 
Nib. bemerkt, dass triuwan , triwian eigentlich florere, crescere, 
poliere, pubescere (Graf 5, 464. 471) aussagt, woher triu 9 treov 
der gewachsene bäum, und weil man von bäum auf baumstark, von 
eiche auf eichenfest gelangt, ergibt sich für treu die bedeutung von 
firmus, fortis, fidus, fidelis, Triwa wäre demnach eigentlich göttin 
des wachsthums, also der bäume und blumen, der das blumenbrechen 
zusteht, freilich kann’s auch die den würgenden wolf abtreibende 
stärke und macht sein, was V. 2 der name meint, und wir wollen an 
dem eben bekannt gewordenen liede lieber nichts umstellen.“ Letzte- 
res ist unbedingt auch meine Meinung. Ich betrachte die Triwa als 
Sinnbild der Treue, der Macht und Stärke. Sie in dieser Eigenschaft 
zur wirklichen Göttin hier erhoben zu sehen, kann nicht auffallen, 
sind doch auchdieNamen derHolda oder Hulda, der Folla oderFulla,der 
Sippia oder Sif u. s. w. im Grunde nichts anderes als Personificationen 
abstracter Begriffe (Grimm Myth. 842 f.). Übrigens erscheint, was 
jeden Gedanken an „eine rein ethische Gottheit, an einen deificierten 
Tugendbegriff“ (s. Grohmann S. 19) vollends ausschliesst, Triwa f wie 
auch die Holda, als wirklicher weiblicher Eigenname (s. Förstemann 1, 
1203. 756) *). Hier tritt sie dem Kinde schützend, Unheil abwehrend 
zur Seite , sie darf daher in die Reihe der auch in der altd. Religion 


1) Einen goth. Mannsnamen „Triwa, pnepositus cubiculi Theodorici Magni* weist 
mir Stark nach ans den Excerpten des Marcellinus §. 82. 
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eine Rolle spielenden Schutzgeister gestellt werden und würde etwa 
der römischen Tutela entsprechen. Originell und besonderer Betonung 
werth scheint mir hiebei der Umstand, dass, wahrend man sonst (wie 
schon im Mittelalter 1 ) und zum Theile heute noch) schreienden 
Kindern, die nicht schlafen wollen, mit dem Wolfe droht, hier das 
Kind durch die Versicherung zur Ruhe gebracht wird, der Wolf werde 
nicht kommen, Triwa werde ihn ab wehren. Auch dieser Zug ist 
gewiss keinem modernen Kopfe entsprungen. 

Die zweite Göttin, Ostra, die dem höchsten christlichen Jahres- 
feste den Namen geliehen hat, war bisher bloss aus einer Anführung 
des Beda yenerabilis bekannt, der in seinem Buche ( De temporum 
ratione’ Cap. 13. darüber sagt: „Antiqui Anglorum populi — gens 
mea — apud eos Aprilis Esturmonath, qui nunc paschalis mensis 
interpretatur, quondam a dea illorum, quae Eostra vocabatur, et cui 
in illo festa celebrantur, nomen habuit; a cuius nomine nunc paschale 
tempus cognominant, consueto antiqtiae observationis vocabulo gaudia 
novm solennitatis vocantes.“ (s. Grimm, Myth. 266). Obwohl Beda 
hier so bestimmt wie möglich spricht und, in der Zeit des ersten 
Aufblühens der angelsächsischen Kirche (674 — 735) lebend, recht 
gut in der Lage war, von diesen heidnischen Dingen und Gebrauchen, 
die er bekämpft, zu wissen, so hat man doch dies Zeugniss ohne 
zureichenden Grund angezweifelt und ihm sogar die Erfindung dieser 


f ) Eine hübsche Bearbeitung dieses aus dem Avianus bekannten Fabelstoffes Tom 
Stricker steht in Grimm’s Reinhard Fuchs S. 330 — 333. Ein Wolf kam, seine 
Nahrung suchend, ror ein Haus : 

dÄ hdrte er ein w!p inne, 
diu hÄt ein weinunde kint; 
sfn muoter sprach : des erwint 
oder ich trage dich hin für, 
dt stdt ein wolf an der tfir : 
dem wirf ich dich iezuo dar ! 1 
des nam der wolf guoten war, 
frcelfche er umb sich sach 
und wAnte alwAr das si sprach : 

'nimA, wolf, ditz kint hin! 1 
das tet si niht wan durch den sin, 
daz ei durch die rorhte geswige. 

Vgl. Boner Nr. 63. 
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und der Göttin Rheda (Hrede) in unkritischer Weise aufgebürdet 
(s. Myth. a. a. ö.). Was Wunder, wenn man dem seine Aussage 
bestätigenden Liede den Glauben verweigert? Negieren ist ja so 
leicht „Ostra“, meinte J. Grimm (Myth. S. 268), „möge gottheit des 
strahlenden morgens, des aufsteigenden lichtes gewesen sein, eine 
freudige, heilbringende erscheinung k deren begriff für das auf- 
erstehungsfest des christlichen gottes verwandt werden konnte“. 
Aus unserm Liede erhellt das nicht, aber wichtig ist, dass schon hier 
die Ostra in Begleitung von Eiern erscheint „Hier ist nun der Ur- 
sprung der Ostereier (Mythol. 740) ein heidnischer brauch, den die 
Christen mit dem namen ostern behielten, statt dass die göttin den 
kindern die freude bereitete, heisst es nun, der hase habe sie 
gelegt schrieb mans der Maria zu?“ Grimm. 

Hera die Göttin ist mit diesem Namen bloss aus einem Zeugniss 
des 15. Jahrhunderts bisher bekannt (s. Myth. 232. 233), wo sie 
vrotce Hera genannt und von ihr erzählt wird, zwischen Weihnachten 
und dem Erscheinungsfeste (heil. 3 Königen) „domina Hera volat 
per aera“; das Volk glaube, „illam sibi conferre rerum temporalium 
abundantiam“. Dem steht die Aussage unseres Liedes nicht ent- 
gegen: „Hera führt auf Herke und steht als erdengöttin den blumen 
nahe“ : Grimm. 

Merkwürdiger als die vorhergehenden Namen und darum auch 
heftiger angefochten ist Zanfana , über die unsere Kenntniss bisher 
auf eine Stelle bei Tacitus beschränkt war, der in s. Annalen 1, 51 
berichtet, dass Cäsar auf einem seiner Kriegszüge in Deutschland 
auch den der berühmten Göttin Tanfana geweihten Tempel zerstört 
habe. Grimm (Myth. 70) nannte sie eine in dichtes Dunkel gehüllte 
Gottheit: der Sinn des Wortes und die nähere Einsicht in die Be- 
deutung ihres Wesens sei uns verschlossen. „Nun aber Zanfana 
(schrieb er mir) seit Tacitus das erste wiederauftauchende Zeugnis 
für die deutsche göttin, deren tempel im jahr 14 die Römer der 
erde gleich machten, von der bei keinem volkstamm weiter eine 
spur zu finden, die selbst in der altnordischen verschollen scheint ! 
sie muss dennoch irgendwo in den Überlieferungen gehaftet haben, 
weil dies hinter das 10. Jahrh. zurückreichende lied ihren namen 
nennt. Der arme , für einen falscher verschriene Ligorio kann eine 
nachher abhanden gekommene inschrift, worauf „Tamfan« sacrum“ 
stand , vor äugen gehabt haben , die noch älter als Tacitus gewesen 


Digitized by v^.ooQLe 


Forschung und Kritik saf dem Gebiete des deutschen Alterlhums II. 77 


sein darf. Welcher leser des lieds denkt bei Zanfana nicht auch 
zuerst an falschung? sie fallt oder steht mit der echtheit des übrigen 
inhalts, den alles augenscheinlicher bestätigt als verdächtigt. Zanfana 
ist vielleicht lautverschoben nicht wie zwei tva duo , zehen taihun 
decem , sondern wie zwerg twerc dverg , zwingen twingen dwingan 
thuingan , und es entspränge möglichkeit, an die eddischen stadir 
Danpar in Godrünarhefna , an die gautischen stadir Dampnar in 
den liedern der Hervararsaga zu denken, denn so liest eine hs. für 
Dampar oder Damptar . ein weiblich gebildetes Dampn oder Dömpn , 
genitiv Dampnar (wie Gefn , gen. Gefnar , Siiifn , gen. Siafnar ) 
würde ganz auf Tamfana herauskommen und könnte Vesta, göttin 
des feuers bezeichnen, dampi ist vapor, unser ahd. unverschobnes 
damph , zuweilen tamph, vapor, focus, also herd, feuer, demphan 
suffoeare. ich habe zu Tanfana längst die skytische Tahiti gehalten, 
wie neuerdings Bergmann (les Scythes p. 44) diese der indischen 
Tapatf vergleicht, von der verbreiteten Wurzel tap brennen, hier 
könnte selbst jener gen. Damptar neben Dampnar einschlagen, die 
Marsen, Bructerer und vielleicht andere Germanen verehrten Tanfana 
unweit des Niederrheins, ein ähnliches heiligthum, die etadir Dampnar 
lagen im Norden ; dass Zanfana in unsermkinderlied fette schafe sendet, 
stempelt sie noch zu keiner kirtengöttin [wie ich in meinem briefa 
an ihn gemeint hatte], warum aber sollte eine keusche götteijungfrau 
keine herden weiden lassen? wäre rötiu u u. s. w. (s. die Stelle 
oben S. 65). Später, in der schon berührten kleinen Abhandlung, 
versuchte er eine andere Deutung des Namens. Zu diesem Behufe 
bat er mich am 10. März 1859 um Beispiele des Wortes zdfen und 
und bemerkte dazu: „Sie können daraus folgern wollen, dass ich 
meine frühere auslegung verlasse; nein, ich denke sie wird daneben 
bestehen, vorläufig mag man die neue mit grösserem beitall auf- 
nehmen. M Da die Monatsberichte der Berliner Akademie den wenigsten 
meiner Leser zur Hand sein werden, gebe ich einen kurzen Auszug 
des Wesentlichen. 

„Bei der neuen Deutung des Namens Tanfana kommt es auf das 
anlautende t und das inlautende nf an. — Überall wo die Römer 
ira Anlaut deutscher Wörter t schreiben, liegt deutsches th unter, 
so in Teutones, Tencteri, Tungri, folglich auch in Tanfana. — 
Deutsches nf oder ni/’ist doppelter Art. Entweder steht es zur Seite 
goth. nf mf \ wie hanf, fimf , finf, oder goth. mp «=. ahd. mf mph . 
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Diese goth. mp haften auch altsächs. und ags. , doch wird in diesen 
letztem das n ausgestossen und mit verlängertem Vocal gesprochen : 
hdf, fif. Ein goth. Thanfana hätte ahd. zu lauten Danfana , alts. 
Thdfana, ags. Thdfene. Nun fallt unmöglich Thanfana aus den 
gothischen, Danfana aus den hochdeutschen, Thäfana aus den alts. 
Quellen gegenwärtig zu deuten. Nur der reichere ags. Sprachvorrath 
überliefert ein auch im spätem Englisch erloschenes pafian, gapnfian, 
welches goth. panfjan , ahd. denfan lauten würde und consentire, 
juvare, favere aussagt. Das Subst. pdfa bedeutet fautor, adjutor, 
ein entsprechendes Fern, pdfene würde fautrix, adjutrix aussagen. 
Tanfana wäre also der Name einer holden, günstigen, gnädigen 
Göttin. — Wie aber zu fassen ist die uns nunmehr überlieferte 
Gestalt Zanfana? z muss überall und nothwendig als fortgeschobne 
Tenuis betrachtet werden ; alle unsere heutigen z sind aus den t der 
frühem Lautstufe herzuleiten, ihnen aber lässt sich die Aspirata von 
Zanfana nicht gleichstellen, da sie nicht auf gelehrtem Wege auf das 
lat. Tanfana zurückzuführen sein wird, vielmehr volksmässig aus 
deutschem Thanfana selbst geworden sein muss, wahrscheinlich schon 
in sehr früher Zeit. Aus Greg. Turon. 5, 44 wissen wir, dass bereits 
im 6. Jahrh. König Chilperich z für th einfuhren wollte, und die 
lispelnde Aussprache des grieeh. 0, des altn., ags. und noch engl, th 
nähert sich unmittelbar der des hd. z. So wurde auch der nord. 
Name Thorgils in alamannischen Klöstern Zurgils geschrieben 
(s. Gesch. der D. Sprache S. 398) und so ein z steht auch in 
Zanfana für Thanfana. — Zanfana sendet morgen fette kleine 
Lämmer: in dem Hain um ihren Sitz hatte die Göttin Schafe weiden, 
sie ist, wie das Wort selbst ausdrückt, hold und hilfreich (comis, 
favens, benigna); ihr Name gemahnt an die gleiche Bildung von 
Hludana (Huldana) und Berhtana , nach altfränkischer Namensform ; 
im Verlauf der Zeit kürzten sie sich in Hulda und Berhta, und nicht 
unmöglich wäre, dass Zanfana in späterer Überlieferung in Stempfe 
(Stempe) entstellt wurde.“ Welche von diesen beiden Deutungen 
oder ob überhaupt eine davon zutrifft, muss ich auf sich beruhen 
lassen, nur das will ich hier hervorheben, dass Grimm schon in der 
Mythologie S. 256 die in dem bekannten Gedieht (s. Gesammt- 
abenteuer 3, 29 ff.) vorkommende Stempe mit der Tanfana in 
Verbindung gebracht und das anlautende s alsProsthesis zu betrachten 
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geneigt war; ich glaube, nicht ohne Grund. Die betreffende Stelle 
lautet : 

nu merket rehte, waz i'u sage, 
näch wfhennaht am zwelften tage 
ndch der heilgen ebenwfhe 
(got gebe, daz er uns gedfhe !), 
dö man ezzen solt ze nahte 
unde man ze tische brdhte 
allez daz man ezzen solde 
swaz der wirt geben wolde, 
dö sprach er zem gesinde 
und zuo sfn selbes kinde: 

„ezzet hfnte vast durch mfoe bete 
daz iuch diu Stempe niht entrete.“ 
daz kindel dö von vorhten az : 

„veterlln, waz ist daz, 

daz du die Stempen nennest? 

sag mir, ob du’s erkennest.“ 

der vater sprach: „daz sage ich dir, 

du solt ez wol gelouben mir: 

ez ist so griuwelich getän, 

daz ich dir'z niht gesagen kan : 

wan swer des vergizzet, 

daz er niht yaste izzet, 

öf den kumt ez und tritet in.“ 

In der That liegt die Vermuthung nahe, in der hier erwähnten 
Stempe ein göttliches Wesen zu erblicken, das den Menschen die 
Speisen gütig austheilt, aber dafür verlangt, dass sie dieselben 
nicht verschmähen, sondern durch rechten Genuss die Gabe auch 
ehren. Beachtenswerth scheint mir, dass es das Kind ist, das hier 
fragt und spricht. Der Name ist noch jetzt in Tirol üblich , wo die 
Stampa umgeht und Kinder zu entführen sucht (s. I. V. Zingerle, 
Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol, Innsbruck 1859, S. 18). 
Auch in anderen Gegenden Deutschlands ist das Wort, wie Grimm 
richtig vermuthet, nicht unbekannt und zwar in einer der Zanfana 
noch näher tretenden Form: 'Sampinn', f Zampe\ Im Salzburgischen 
ist 'Sampinn’ eine garstige, liederliche Weibsperson (s. Sehmeller 
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3,250) und im nämlichen Sinne wird in Böhmen ‘Campara’ gebraucht 
(s. Grohmann S. 14). In Baiern und Nordböhmen (um Eger) bedeu- 
tet 'Zemper’, ‘Semper’ Popanz, Schreckbild, mit dem man in den 
Rauchnächten (dem Zwölften) unordentliche Kinder schreckt, auch 
Kobold oder Knecht Ruprecht, der kommt und bösen Kindern den 
Bauch aufscheidet (s. Schmeller 3, 250; 4, 262). In Norddeutschland 
(Kuhn, Nordd. Sagen S. 369) hat sich noch ein Verbum 'Zampern’ 
erhalten , womit das Umherziehen und Gabensammeln auf Fasnacht 
benannt wird. Eine Zusammenstellung dieser Ausdrücke mit Tanfana 
wurde in Wolfs Zeitschrift 1, 385 (Gött. 1853) von Friedr. Woeste 
versucht, in einem Aufsätze, worin er den „Spuren weiblicher Gott- 
heiten in den Überlieferungen der Grafschaft Mark“ nachgieng. Nach 
Grohmann’s Ansicht haben aber dieselben mit unserer Göttin nichts 
zu thun : deren Name und Andenken war mit der Zerstörung ihres 
Tempels spurlos aus der Erinnerung des Volkes verschwunden, ohne 
in Sagen, Märchen, Volksgebräuchen oder Ortsnamen einen Nach- 
klang zu hinterlasscn, und ist erst im 19. Jahrhundert, auf Grund eben 
jenes Aufsatzes von Woeste, durch eine gelehrte Fiction Mieder auf- 
getaucht (S. 18). Wundern darf man sich bei diesem Hergang, dass 
der Fälscher nur das anlautende s, nicht auch das inlautende jp seiner 
Quelle entnommen, und statt Zanfana nicht lieber Zampana geschrie- 
ben hat. Aber dann hätte man den Betrug noch deutlicher durch- 
schaut und bei all seiner Unwissenheit war er doch ein pfiffiger Mann, 
dieser Fälscher. In der That kann man sich eines aufrichtigen 
Bedauerns nicht erwehren, wenn man so viel Mühe und Scharfsinn 
auf so unfruchtbare Weise verschwenden sieht. Man wird auch die 
Zanfana gelten lassen und überhaupt lernen müssen, sich damit, wie 
mit allem Übrigen und dem ganzen Liede, zurecht zu finden. 

Auch vom ästhetischen Standpuncte wird sich gegen dasselbe 
nichts Gegründetes Vorbringen lassen. Uhland , der sich auf solche 
Dinge verstand, nannte es ein „poetisch-anziehendes Stück“, und 
J. Grimm, dem dichterischen Sinn und Geschmack niemand absprechen 
wird, schrieb darüber: „Das ganze lied klingt an die noch heute 
gesungnen: schlaf, kindchen, schlaf, dein vater hütet die schaf, deine 
mutter hütet die lämmerclien, die schwarzen und die weissen, die 
will der wolf beissen. Es ist nur alles matter geworden, vater und 
mutter sind an der götter stelle getreten, aber die treue Überlie- 
ferung und der milde sinn des heidnischen alterthums, wie Sie auch 
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wahrnehmen, bricht noch durch. “ Dennoch hat das Lied auch von 
dieser. Seite keine Gnade vor der Kritik gefunden und Herr Groh- 
raann weiss eine Reihe von Puncten anzuführen, aus denen erhellen 
soll, dass, was uns hier vorliegt, kein altes echtes Kinderlied sein 
^ könne. Was ihn am meisten stört, sind die statt des Imperativs 
gebrauchten Conjunctive sldfh , IdzSs; so dichte das Volk nicht, die 
Zeilen seien nach der Regel gedichtet, welche Grimm in der Gram- 
matik 4, 85 aufgestellt habe. Diese Bemerkung beruht zum Theil 
auf richtigem Gefühl. Durch die sichere Erklärung Grimm’s haben wir 
aber nun in der ersten Halbzeile den vermissten wirklichen Imperativ, 
und zwar sehr nachdrücklich, zwei statt einem: sldf , slümd , schlaf, 
schlummre ! Nachdem auf diese Weise billigem Verlangen Genüge 
gethan ist, wird man daneben den zweien imperativisch gebrauchten 
Conjunctiven Nachsicht wiederfahren lassen; wenn dergleichen in den 
aus den Litteraturen aller Völker herbeigezogenen Schlummerliedern 
nicht mehr vorkommt, so hat dies seinen guten Grund darin, dass die 
modernen Sprachen jene mildern Befehlsformen verloren haben und 
dafür zu Umschreibungen greifen müssen; 'mögest du schlafen’, 
'mögest du das Weinen lassen’ wäre heute wie früher allerdings 
weder volksthümlich noch poetisch, aber gegen släfh 9 läzfa ist mit 
Fug nichts einzuwenden. Auch im Lorscher Bienensegen folgen den 
Imperativen solche optativische Conjunctive. 

Wenn ferner Herr Grohmann S. 43 die Überzeugung aus- 
spricht , „dass schon in heidnischer Zeit ein Schlummerlied, wie das 
vorliegende, mit seinen fünf dunkeln Götternamen unvolksmässig 
empfunden worden wäre und daher keinen Anklang gefunden hätte“, 
so ist das ebenso modern gedacht als gesprochen. Wem sind die fünf 
Götternamen dunkel? Doch nur uns, aber gewiss nicht der Zeit, der 
das Gedicht seine Entstehung verdankt. Herr Grohmann kann sich, 
wie man sieht, von dem bethörenden Zauber des schon erwähnten 
Ammenmärchens nicht losmachen. Übrigens ist in dem Liede den 
Göttinnen ein höheres Gewicht gar nicht beigelegt, denn sie fallen 
ausserhalb der Allitteration. Natürlich, dem heidnischen Kinde waren 
die Namen gerade so fremd und unbekannt wie sie es uns sind , ihm 
waren nur die Geschenke wichtig, und diese sind es, welche allitte- 
rieren. Aber dass im Liede gesagt ist, wer die Gaben verleihe, wer 
wollte das tadeln? Sagen wir doch heute noch unsern Kindern, dass 
der Osterhase die Eier lege, der Storch Brüderchen und Schwester- 
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eben bringe oder der Knecht Ruprecht die Geschenke des heil. Nielas, 
ohne dass sie sich um die Geber sonderlich kümmern, wohl aber ihre 
ganze Aufmerksamkeit den verprochenen und zu erwartenden Sachen 
zuwenden. „Man wird auch damals schon, sagt Herr Grohmann, 
gegen das Lied sich wendend, von Schäflein und Gockelhahn und von 
all den harmlosen Dingen, welche die Phantasie der Kinder zu allen 
Zeiten so lebhaft beschäftigt, gesungen haben. “ Gewiss, und davon 
ist ja im Liede allein die Rede, von Naschwerk, von bunten Blumen, 
von Schäfchen, und es ist pure Verblendung, solches nicht sehen zu 
wollen. Durch seine vergleichende Zusammenstellung von Wiegen- 
liedern der verschiedenen europäischen Völker (S. 34 — 43) wollte 
Herr Grohmann die Verschiedenheit unseres Liedes mit den wirk- 
lichen volksmässigen darthun, aber gegen seine Absicht hat er dadurch 
nur noch deutlicher gemacht, was schon vordem nicht zu verkennen 
war, nämlich: dass, bei aller Selbständigkeit des Inhalts und der 
äusseren Form, auch das ahd. Schlummerlied im Wesentlichen Ton 
und Charakter des wirklichen Kinderliedes festhält. Und darin, in der 
Unabhängigkeit dort, in der Übereinstimmung hier, liegt wiederum 
ein so starker Beweis für die Echtheit, als er nur erbracht werden 
kann. Und so trifft, wenn man gerecht sein will und vor Gründen 
nicht absichtlich Auge und Ohr verschliesst , alles zusammen, um 
selbst die Möglichkeit einer Fälschung abzuweisen. 

Bevor ich schliesse, kann ich mir nicht versagen, von dem 
angeblichen Fälscher ein Bild zu entwerfen, indem ich, die einzelnen 
Momente zusammenfassend , zeige , was er alles gewusst und nicht 
gewusst , was er gethan und unterlassen , kurz , wie der Bösewicht, 
der unsere Gelehrten hinters Licht zu führen unternommen hat, unge- 
fähr ausgesehen haben muss. Es wird dies um so nothwendiger sein, 
als sich die Gegner des Liedes kaum eine klare Vorstellung davon 
gemacht haben. 

Für s erste zeigt ersieh in germanistischen Dingen gut bewandert 
und mit den Hauptwerken , insbesondere Grimm’s deutscher Gram- 
matik und Mythologie , Graff s ahd. Sprachschatz und Schmeller's 
baierischem Wörterbuch wohl vertraut. Er hat sich aber nicht, wie 
viele zu thun pflegen, damit begnügt, aus der Grammatik die Gesetze 
der Laut- und Flexionslehre, wie Grimm sie als Regeln abstrahiert 
und in den Paradigmen aufgestellt hat, und aus dem Wörterbuch die 
an die Spitze gesetzten regelmässigen Formen sich anzueignen, son- 
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dem ist weiter gedrungen und hat offenbar dem Dialektischen, den 
ahd. Mundarten und ihrem buhten Farbenspiel, ernste Aufmerksamkeit 
zugewendet. So ist es z. B. nichts gerade Gewöhnliches, einfache 
Liquida an die Stelle der Gemination zu setzen, wie in stellt , manes 
für stellit und marines, aber es kommt doch vor und er hat das 
gewusst; eben so sind die Formen unza und igir je nur einmal bei 
Graff belegt, aber er hat sie richtig aufgefunden und sie sich angeeig- 
net. Dass neben dem Dat. sg. masc. neutr. auf -a ( uuolfa ), was 
Grimm als Regel angenommen, auch der Dativ auf -e ( morgane , 
chindej , neben dem Plural der starken männlichen Adjectiva auf 
auch solche auf erscheinen, war ihm gleichfalls nicht verborgen. 
Dabei ist es ihm aber, man weiss nicht ob aus Unkenntniss oder Ab- 
sicht, widerfahren, dass er Laute und Formen zweier verschiedener 
Dialekte, des fränkischen und des baierischen, mit einander vermischt 
hat Zwar kommen dergleichen Mischungen in andern alten Denkmälern 
auch vor, da dies aber erst im Jahre 1864 erkannt und wissen- 
schaftlich dargelegt ward, so muss man sich wundern, wie ein Fäl- 
scher hier schon, so frühzeitig, auf solche Dinge achten gelernt hat 
Wie genau er sich übrigens auch unterrichtet zeigt, zumal in unge- 
wöhnlicheren Erscheinungen, so offenbart er doch auf der andern Seite 
in den landläufigsten Dingen eine bedauerliche Unwissenheit, wie 
hätte er sonst die im Ahd. unerhörte Form plöbun statt pldtoun aus 
entlegenen Quellen späterer Zeit aufnehmen und in ein Gedicht 
des 1 0. Jahrhunderts hineinsetzen können ! 

Dass er indess, ausser den oben genannten Büchern, noch andere 
kannte und überhaupt nicht gemeine Belesenheit besass, beweist die 
Aufnahme von Wörtern, wie slöman und hüran , die dort nicht Vor- 
kommen, überhaupt wenig bekannt sind und deren Nachweis und 
Erklärung selbst einem Grimm nicht ganz leicht wurde. Auch an Erfin- 
dungsgabe gebrach es ihm nicht, Zeuge dessen sind die honacigir , 
eine Zusammensetzung, die sprachlich nicht anzufechten ist, wenn 
er uns über die eigentliche Bedeutung derselben schalkhafter Weise 
auch im Unklaren lässt. 

In Bezug auf die Götter jedoch hat er eine schöpferische Kraft 
nicht an den Tag gelegt und ist über Grimm’s Mythologie nicht hinaus- 
gekommen. Zwar weiss er uns von ihnen, von den Göttinnen, die wir 
fast nur den Namen nach gekannt, allerlei zu erzählen, über was sie 
gebieten und was sie spenden, das ist aber doch sehr wenig. War 
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es Schamhaftigkeit oder Vorsicht oder wirklicher Mangel an Geist, 
dass er nicht wenigstens £inen neuen Namen, der uns zu denken 
gegeben, aufgenommen hat? Was ihm auch davon abhielt, der Mann 
hat seine Sache nicht ganz klug angestellt. 

Nicht allein auf dem Gebiete der germanischen Sprach- und 
Alterthumskunde war er zu Hause, auch des Hebräischen war er 
kundig , w as wohl die wenigsten Germanisten von sich werden 
rühmen können. Ob er auch der Urheber der beiden hebräischen 
Zeilen ist, wird nicht gesagt und muss unentschieden bleiben. Um so 
gewisser rühren die drei hebräischen Glossen von ihm her, und dass 
er die so seltene, in Deutschland den meisten Hebräisten aus eigener 
Anschauung unbekannte Superpunctation bei der deutschen Schrift 
angewendet hat, ist eben so originell als „pikant“. 

Neben diesen gelehrten, linguistischen und antiquarischen Kennt- 
nissen besass der Verfasser eine nicht zu übersehende Vertrautheit 
mit der Paläographie und technische Fertigkeit. Allerdings sind es 
nur fünf Zeilen; aber, frei von ängstlicher Nachahmung in der Schrift 
und rasch hingeworfen wie sie offenbar sind, verrathen sie eine gründ- 
liche Beschäftigung mit alten Handschriften, langjährige Übung und 
grosses Geschick. Selbst über die Dinte und deren Bereitung muss 
er sorgfältige Studien und Versuche gemacht haben. 

Nicht zu unterschätzen endlich ist sein poetisches Talent, denn 
bei aller Einfachheit ist es ein reizendes, anmuthiges Gedicht und 
trotz der „dunkeln“ Götternamen volksthümlich nach Inhalt und 
Form. Wie solches einem Antiquar und Büchermenschen hat gelingen 
können, ist nicht der Wunder kleinstes. Offenbar hat der Verfasser, 
um solchen Allotrien nachleben zu können, sich einer, deutschen 
Gelehrten sonst nicht heschiedenen , beneidenswerthen Stellung 
erfreut: er war wohlhabend, unabhängig, und muss nichts sonst zu 
thun gehabt haben. 

Also das Lied ist glücklich zu Stand und zu Pergament gebracht. 
Nun handelt es sich darum, dasselbe in unverdächtiger Weise an den 
Mann zu bringen. Was thut der Verfasser? Er begibt sich in eine 
entlegene Klosterbibliothek, die, wie jede andere auch, zw r ar Hand- 
schriften besitzt, aber niemals im Rufe besonderer Schätze gestanden 
hat und selbst den eingebornen Gelehrten so gut wie unbekannt ist. 
Dort sucht er sich eine Handschrift aus, deutschen Inhalts, aber jung 
und werthlos. Allein gerade hierin zeigt sich die Genialität, man könnte 
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sagen Divinationsgabe, des Verfassers im hellsten Lichte, denn die 
Wahl war keine zufällige , sondern wohlüberlegte , indem die Hand- 
schrift vor andern sich dadurch auszeichnete, dass unter dem wohl- 
erhaltenen Ledereinband zwischen den Bünden auf dem Rücken bereits 
Trümmer zerschnittener Pergamentcodices verborgen lagen , somit 
die Verwendung des gefälschten Streifens als Haft ganz unverfäng- 
lich erscheinen musste. In diese Handschrift nun leimt er zwischen 
Deckel und Rücken den Pergamentstreifen mit dem Liede so, dass 
die eine Hälfte desselben dem Auge noch sichtbar bleibt ; dann stellt 
er die Handschrift wieder an ihren Ort und begibt sich von dannen, 
wartend, bis Einer kommt, der das Blättchen entdeckt und, auf die 
Leimruthe sitzend, den beabsichtigten Gebrauch davon macht. Wie 
lange der Mann sich gedulden musste und ob er den Erfolg noch 
erlebt hat, wer weiss es ? Genug, der Erwartete blieb nicht aus und 
sass richtig auf, mit ihm eine Reihe Anderer. 

Dies müsste der Hergang und so müsste der Mann beschaffen 
gewesen sein, wenn das ahd. Schlummerlied wirklich ein Machwerk 
der neuesten Zeit ist. Man wird mir zugeben, dass er ein Ausbund 
von Wissen, Gelehrsamkeit, Kunst, Erfindungsgabe, Selbstverläug- 
nung, Uneigennützigkeit, Pfiffigkeit und — Dummheit, dass er mit 
einem Worte ein Phänomen und Simonides gegen ihn nur ein arm- 
seliger Stümper wäre. Man zeige mir einen Fälscher, der nur die 
Hälfte der Eigenschaften besitzt , die hier vorausgesetzt werden 
müssen , und ich werde , zwar von meinem Glauben an die Echtheit 
des Schlummerliedes nicht haaresbreit weichen, aber doch die Gegner, 
ihre Zweifel und Bedenken, milder beurtheilen. 

Da nichts schwerer hält, als eingewurzelte Vorurtheile aufzu- 
geben, so ist vorauszusehen, dass manche der bisherigen Gegner trotz 
alledem bei ihrer Ansicht nach wie vor beharren werden. Aber mit 
Schweigen , und noch w eniger mit ein paar Phrasen wird es nicht 
mehr gethan sein, vielmehr wird, wer gegen das Lied in Zukunft 
auftreten will , sich nicht auf eine vermeintliche Widerlegung etwa 
einiger Puncte des zweiten Theils meiner Abhandlung beschränken 
dürfen, sondern, will er nicht leichtfertig erscheinen, auf die Grund- 
lage zurückgehen müssen, von der auch ich ausgegangen bin, näm- 
lich auf die Handschrift selbst. Über diese kann nur aus eigener 
Ansicht geurtheilt werden. Ihr Alter, ihre Echtheit ist durch Zeug- 
nisse erfahrener Fachmänner constatiert, bevor diese nicht umge- 
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stossen werden , steht auch die Echtheit des Liedes aufrecht, und so 
lange wollen wir uns des neugewonnenen geretteten freuen. 

Gewähren uns die beiden Merseburger Sprüche wichtige Auf- 
schlüsse über den Glauben und die Gottheiten der heidnischen Vor- 
zeit , so ist dies bei unserem Schlummerliede nicht nur in gleichem 
Masse der Fall , sondern es eröffnet uns einen schönen Blick in das 
Familienleben unserer Vorfahren, von dem wir Ausführliches wenig 
genug wissen. Es ist ein liebliches, anmuthiges Bild, das uns hier 
vor Augen gerückt wird. Wir sehen die liebevolle zärtliche Mutter, 
wie sie, ihr Kind in den Schlaf singend, ihm die süssesten Schmeichel- 
namen gibt: Püppchen, Söhnchen, Liebling des Mannes. Es sind keine 
Drohworte und Schreckbilder, womit sie (wie es später vielfach Sitte 
wurde und es leider häufig noch ist) das Kind zu schw eigen sucht, son- 
dern freundliches Zureden und Versprechungen von Kuchen, Blumen, 
Schäfchen und — wie es für den Sohn einer kriegerischen jagdlusti- 
gen Zeit sich ziemt — schlanke Speere und Wurfgeschosse. Die Göttin- 
nen, welche in den verdunkelten Erinnerungen des Volkes allmählich 
zu Popanzen, zu Spuckgestalten und Gespenstern wurden, sind hier 
noch milde, huldreiche, gnädig gesinnte Frauengestalten, die, freund- 
lich an die Wiege des jungen unschuldigen Lebens herantretend, es 
mit seinen Gaben überschütten. Es ist dies Denkmal der Poesie eines 
der wichtigsten und werthvollsten, die eine wunderbare Schickung 
aus alter Zeit an uns hat gelangen lassen. 
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SITZUNG VOM 11. JÄNNER 1866. 


Der Classe wird vorgelegt: 

Ein Werk des Herrn Prof. Alois Semberain Wien: „Die West- 
slaven in der Vorzeit“ (in böhmischer Sprache), mit der Bitte, für 
den Druck dieses Werkes eine Unterstützung der Akademie zu 
erwirken. 


SITZUNG VOM 17. JÄNNER 1866. 


Der Classe wird vorgelegt: 

Eine Abhandlung des Herrn Dr. E. Robert Roesler: „Dacier 
und Romanen“ zur Aufnahme in ihre Schriften. 


SITZUNG VOM 31. JÄNNER 1866. 


Der Classe wird vorgelegt : 

a) Ein Schreiben des königl. Hannoverischen Staats- und Haus- 
ministers von Malortie, womit das von Sr. Majestät dem 
Könige von Hannover für die Akademie bestimmte Werk: 
„Xylographische und 'typographische Incu nabeln der königl. 
öffentlichen Bibliothek zu Hannover“ einbegleitet wird. 

bj Eine Abhandlung des Herrn Dr. Victor Hasen öhrl in Wien: 
„Über den Charakter und die Entstehungszeit des ältesten öster- 
reichischen Landrechtes“ zur Aufnahme in die Schriften der 
Classe. 
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Das w. M. Dr. Pfizmaier legt folgende für die Denkschriften 
bestimmte Abhandlung vor : „Die chine sischeLehre von den 
Kreisläufen und Luftarten“. 

Die Lehre von den Kreisläufen und Luftarten, eine in früheren 
Zeiten in China vielfach gepflegte, später jedoch vernachlässigte 
Wissenschaft, wurde von dem Arzte Tsehang-tschung-king von Han 
ursprünglich zu medieinischen Zwecken bearbeitet und das bezüg- 
liche Werk in das in den Jahren Kien-lung auf kaiserlichen Befehl 
herausgegebene I-tsung-kin-kien (der goldene Spiegel der ärtzlichen 
Stammhäupter) aufgenommen. 

Das Werk Tschang-tschung-king's, aus Aphorismen in Versen 
bestehend, bildet sammt Erklärungen den Gegenstand dieser Abhand- 
lung, in welcher auch die verschiedenen, den Wechsel der Kreisläufe 
veranschaulichenden Abbildungen von Zirkeln wiedergegeben wurden. 

Was die vorangestellten Benennungen betrifft, so werden unter 
Kreisläufen das periodische Vorherrschen der fünf Grundstoffe: Holz, 
Feuer, Erde, Metall und Wasser, unter Luftarten die Eigenschaften 
der Luft: Wind, Glühhitze, Feuchtigkeit, Versengen und Kälte ver- 
standen, und die Beziehungen beider zu einander sowie zu den Ur- 
stoffen der Finsterniss und des Lichtes, den Grundstoffen, den Zeit- 
räumen, Jahreszeiten und Tagen, zu der Witterung, den Planeten, den 
lebenden Geschöpfen und Erzeugnissen des Bodens, endlich zu den 
Eingeweiden des Menschen und den Volkskrankheiten begründen das 
Wesen der hier vorgetragenen Lehre. 
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Beiträge zu Aristoteles Poetik . 

Von dem w. M. J. Y ah len. 

II. 

Mit scharf abgehobenem Übergang wendet sich Aristoteles Kap. 
9, 1452 a 1 zu der zweiten Hälfte seiner Theorie vom M\thos der 
Tragödie. Wie derselbe beschaffen sein müsse, um dramatisch zu 
sein, ist Kap. 7 — 9 erörtert. Die zweite Frage ist, wie er geartet sein 
müsse, um tragisch zu sein : Itzü di oü [x6vc,v refotag iiTi xpd&cjjg rj 
a/Ad xcci yoßspüv y.ai ueetvojv — . Hierin ist gleich deutlich 
Abschluss der vorangegangenen und Einführung der gegenwärtigen 
Untersuchung gegeben. Mit Ts/etag npd£sojg fitfirjatg werden alle bis- 
her erörterten. Momente des Dramatischen, abgeschlossene Ganzheit, 
Einheit, und die aus beiden resultierende poetische Wahrheit, zu- 
sammengefasst: ihr aber tritt yoßep cöv xcä ihew cov p ilpnatg gegen- 
über als dasjenige, was man unter tragischer Darstellung versteht. 
Denn nach Massgabe der Definition liegt die specifische Wirkung der 
Tragödie in der Erregung der beiden Affecte Furcht und Mitleid, 
die man die tragischen Affecte heissen mag. Erwägt man nun die 
in diesem Gegensatz gegebene Überleitung zu einem neuen Gegen- 
stand der Betrachtung, so w ird man begreifen , dass die unmittelbar 
voraufgehende Bemerkung über die episodischen Mythen (1451 b 
33 — 1452 a 1 ), die den Abschluss der Untersuchung über die poe- 
tische Wahrheit nicht bilden konnte, noch weniger als Vorbereitung 
auf das nun Folgende gelten darf. 
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Die gegenwärtige Erörterung des Mythos der Tragödie von 
seiner tragischen Seite erstreckt sich von Kap. 9, 1482 a 1 zunächst 
bis zum Schluss des 14. Kapitels. 

Aristoteles hätte diese Betrachtung so anordnen können, dass er 
vorerst die Beschaffenheit derjenigen Handlungen dargelegt, welche 
Furcht und Mitleid zu erregen, d. h. tragisch zu wirken vermögen, 
und zweitens diejenigen tragischen Momente ins Auge gefasst hätte, 
durch welche sich die Wirkung jener an sich tragischen Handlungen 
steigern Hesse. Allein Aristoteles hat thatsächlich den umgekehrten 
Weg eingeschlagen, der ihn besser zum Ziel zu führen schien. Er 
geht von dem Satze aus, tragische Handlungen werden um so tra- 
gischer sein, wenn der Verlauf ein nothwendiger und in seinem Er- 
gebnis dennoch überraschender ist , und untersucht daher vor allem 
die Mittel, durch welche ohne Beeinträchtigung des strengsten 
Causalnexus das Überraschende erzeugt wird, um erst dann die 
tragische Handlung an sich und die Art zu betrachten, wie tlurch 
Benutzung jener tragischen Momente die Wirkung jener erhöht wird. 

So sondert sich diese Untersuchung über die Bedingungen des 
Tragischen in dem Mythos der Tragödie in zwei Hälften, deren erste 
(von 1482 a 1 — b 13) die tragischen Momente, die zweite (Kap. 
13 und 14; 1482 b 28 — 1484 a 13) die tragische Handlung er- 
örtert. 

Also, die Tragödie soll nicht bloss eine einheitliche, in sich ab- 
geschlossene Handlung , sondern auch furcht- und mitleiderregende 
Ereignisse zum Gegenstand ihrer Darstellung machen. Letztere aber 
werden dies am meisten sein, wenn sie gegen Erwarten, und mehr 
noch, wenn sie gegen Erwarten durch einander, d. h. wie Ursache und 
Folge sich bedingend, eintreten. Denn das unerwartet (/rapdrrjv döfav) 
Eintreffende, das an sich Verwunderung erregt, wird um so wunder- 
barer sein, wenn es zugleich als die nothwendige Folge einer vor- 
angegangenen Ursache erscheint. Aristoteles redet nicht davon, wel- 
che Vorgänge der Menschen Furcht und Mitleid erregen, sondern 
davon, dass furcht- und mitleiderregende Dinge, wenn ihnen das Über- 
raschende und Ursächliche beigemischt ist, jene Wirkung um so mäch- 
tiger üben. Das .Saujuia sröv oder das ix 7 rXi 9 xmdv, das die Steigerung 
jenes bezeichnet (Topik 126 b 14. 23), ist ihm ein wesentliches Mo- 
ment in der Tragödie wie im Epos, und viele einzelne seiner Lehr- 
meinungen gehen auf diese Forderung zurück, sie selbst aber entspringt 
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aus der Natur der tragischen Affecte, deren höchste Wirkung das Ge- 
setz der Tragödie ist. Dass aber das Unerwartete um so wunderbarer 
sein wird, je mehr es zugleich als nothwendiges Ergebniss des Voran- 
gegangenen erscheint, das zeigen rein zufällige Ereignisse, die, uner- 
wartet eintretend , dann am überraschendsten sind , wenn sie den 
Schein des Absichtlichen und Ursächlichen an sich tragen. Mit 
Nichten soll damit dem Spiel des Zufalls in der Tragödie Raum ge- 
währt werden, sondern die von ohngefahr eintretenden Ereignisse 
dienen nur zum Beleg und Beispiel : sind sie, die der Zufall schuf, 
dann am wunderbarsten, wenn sie wie von Absicht erzeugt erscheinen, 
so wild überhaupt das unerwartete Begebniss dann am überraschend- 
sten sein, wenn zugleich die ursächliche Bedingung desselben wahr- 
zunehmen steht. 

Auf solche Mythen also, welche beides, das Überraschende und 
die ursächliche Verknüpfung haben, soll der Tragiker sein Augen- 
merk richten, sie sind die schöneren und kunstgerechteren, wie die 
aus dem Vordersatz irret di ov p. övov xrX. (1482 a 1) gezogene Fol- 
gerung tüore dvdyxrj rov$ tqiqOtous etvott xaXAcou^ [xvSovg (a 10) 
ausdrücklich sagt. 

Nun aber gibt es zwei Arten von Mythen, einfache und ver- 
flochtene, deren letztere in Peripetie und Erkennung das Moment der 
Überraschung, und, wenn sie anders kunstgerecht eingefügt sind, 
zugleich die ursächliche Verknüpfung besitzen. Dass also diese die 
schöneren Mythen sind, wie als Abschluss dieser Gedankenreihe gefor- 
dert wird, lässt Aristoteles mehr errathen als dass er es ausspräche. 
Dieser Gedanke kehrt erst Kap. 13, 1452 b 31, dort als Voraus- 
setzung und Grundlage einer neuen Betrachtung wieder. Nichts desto 
weniger wird der eben bezeichnete Gedankenfortschritt der Aris- 
totelische sein, und mit dieser Auseinanderlegung ein möglicher An- 
stoss an der Anknüpfung der Worte etai di rwv fxOS wv xrJt. (Kap. 
10 Anf.) an das Vorherige sich erledigen. 

Die Gliederung der Mythen in einfache und verflochtene ent- 
spricht der gleichen Gliederung der Handlungen, die ihrer Natur 
nach (evSvg) entweder einfach oder verflochten sind. Einfach ist die 
Handlung, und daher auch ihre Nachahmung im Mythos, wenn der 
Übergang (f urdßotaig ) aus einer Situation in eine andere ohne 
Peripetie oder Erkennung erfolgt : verflochten, w f enn derselbe durch 
Peripetie oder Erkennung oder beide vermittelt wird. Der Übergang 
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(ixeraßocatg) ist das der Handlung unbedingt nothwendige, denn die 
npä&s ist eine Situation, die nicht so bleiben kann, wie sie liegt, 
und beim Ausgang nicht da stehen darf, wo sie anhob. Die Peripetie 
dagegen, wie die Erkennung, ist nur eine bestimmte Form dieses 
Übergangs, die derselbe ebenso wohl haben als entbehren kann. 
Geht der Übergang ohne diese Vermittelung vor sich, so ist der 
Mythos einfach, seine Bewegung geht geradlinig ihrem Ziele zu. 
Wird aber die iieraßaaig durch Peripetie und Erkennung herbeige- 
führt, so stellt der Mythos zwei Bewegungen dar, von denen die erste 
zu dem Ziel nicht kommt, dem sie entgegen ging, die aber beide 
wie Ringe zur Kette sich fügen und sich verflechten. 

Nicht wie fremder Zierrath aufgesetzt sollen aber diese Ver- 
mittelungen sein, sondern beide müssen aus der Anlage des Mythos 
hervorgehen, damit das was sie bewirken als noth wendige Folge 
vorangegangener Bedingungen erscheint, und die Ereignisse, nach 
dem hier nachdrücklich von neuem eingeschärften Gebot, §i' aXX> 5 Aa 
erfolgen, nicht blos [ist ’ aChwk*. In der Peripetie und der Erkennung 
selbst aber ist das andere nicht minder wirksame Moment des Über- 
raschenden (7raod tyjv od£av) gegeben, von dem Aristoteles ausging. 

Folgerichtig schliessen sich die Definitionen der Peripetie und 
Anagnorisis an: iart o£ xtpinereia. p.iv — avayvc opieig $L Peripetie 
ist, sagt Aristoteles, der Umschlag dessen, was man tliat oder thut, 
in das Entgegengesetzte: r, eig rd ivocvrcov rcov xpxTTGtxivuv [xercc - 
fio/Yi, worin der Genetiv so gestellt ist, dass er zu ivavrtov so gut, 
wie zu [xsTaßolvi gezogen wird, welches beides dem Gedanken ent- 
sprechend ist. Bei rd>v jrparrojjiivcdv, d. i. toutojv ol xpdTTiTou 
(i7rpdrT£To) ist nicht an xpä^ig und xpdyp.oc7Ct^ an Ereigniss oder 
Situation zu denken, sondern gemeint ist das, was man that oder 
thut zu einem bestimmten Zweck, das aber nicht diesen sondern den 
gerade entgegengesetzten zur Folge hat. Der Bote will durch die 
Eröffnung über Oedipus Herkunft ihn von einer beklemmenden Furcht 
befreien: allein diese Eröffnung (das sind die xparTÖfxsva) hatte 
nicht diesen Erfolg, sondern den entgegengesetzten, sie schaffte 
nicht Beruhigung, sondern schärfte die Angst, die sie heben wollte. 
Und im Lynkeus: das was Danaos that, seinen Schwiegersohn Lyn- 
keus zum Tode zu bringen, eben das brachte diesem Rettung, jenem 
Verderben: ix növ xenpayiiivojv heisst nicht f in Folge der inzwischen 
(wie unvorhergesehen) eingetretenen Ereignisse*, sondern 'aus dem 


Digitized by v^.ooQLe 



Beiträge zu Aristoteles Poetik. 


93 


was (von Danaos) gethan war, um den Lynkeus zu verderben, ent- 
sprang diesem die Rettung’. Da nun diese Verkehrung von Mittel und 
Zweck allemal der Erwartung und Berechnung der Menschen zu- 
widerläuft, so liegt im Begriff der Peripetie das Überraschende, rö 
Kapo. r^v oöfav, eingeschlossen. Sie ist aber nicht schon selbst die 
ixsrdßamg der Handlung und Situation, sondern nur die Form oder 
das Mittel, durch welches jene eintritt. Die ixeraßoArj eig r 6 ivavn'ov, 
sowie die hierdurch herbeigeführte fxerccßccwg np d£eo>g kann nun 
aber zwiefach sein: das Mittel, das bestimmt schien Verderben zu 
bringen, kann Rettung erzeugen, und umgekehrt, das Mittel, das 
Beruhigung schaffen wollte, Unheil stiften. Beide Weisen sind in den 
Beispielen vom Oedipus und Lynkeus angedeutet: jenen verwundet 
tiefer, was eine Wunde heilen sollte, diesen rettet, was ihn zu ver- 
derben schien. (Denn Lynkeus war Hauptheld des Drama, und an ihm 
verwirklichte sich der Umschlag: Danaos trat dagegen zurück.) 
Dieses zwiefache Resultat der Peripetie wird in den Worten der De- 
finition xaS&izep elpr)Tou angedeutet, die schlechterdings nicht auf 
eine früher gegebene, nur uns nicht erhaltene Definition der Peri- 
petie hinweisen : obwohl Aristoteles schon Kap. 6 Peripetie und 
Erkennung als Theile des Mythos genannt, so zeigen doch die hie- 
sigen Definitionen und Erläuterungen beider, die der Erkennung noch 
klärlicher als die der Peripetie, dass sie erst hier, wo es am Platze 
ist, definiert worden. Und xaSdnep eipYjrou heisst nicht ‘wie früher be- 
merkt', sondern ‘nach der angegebenen Weise’, xara zotig eipinixivovg 
rponovg, oder xara ra cfpyjpiva cWyj. Nun aber hatte Aristoteles schon 
Kap. 7 E. (1451 a 13) den zwiefach möglichen Umschwung bezeich- 
net: ovpßoctvei eig erjTuytotv ix SvaTW^iag % i £ rjTvy^ioig eig (JuTri^edv 
luraßakluv (vgl. c. 6, 1450 a 17. 20). Indem er also durch xccSdrrep 
etprjrat auf jene Stelle verweist, deutet er an, dass jene in der Peripetie 
enthaltene [xeraßoXri rcöv Trparropivwv eig rd ivavrtGv zwiefach npog 
eurv^tav $ npög Svaruylav ausschlagen kann : und dies, wie es die 
Definition der Peripetie erst völlig abschliesst, bringt sie zugleich in 
zutreffende Parallele zu der Definition der dvayvcoptsis, in welcher 
dieses Moment in den Worten r, eig (ptliotv % eig tySpocv rwv n pög 
cürt^tav r, ovarrjyiav coptffpicvwv, ausdrücklich ausgesprochen ist 1 ). 


*) Uber x«3d^»p «ipyjrat theilt mir Bonitz eine von der meinigen abweichende, 
sehr der Beachtung werthe Auffassung mit. Ihm erscheint die Bezugnahme 
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Aus dem Gesagten erhellt, wie sehr man in alter und neuer Zeit 
den Ausdruck Peripetie missbraucht hat, indem man ihn ziemlich 
gleich setzte mit dem, was Aristoteles fxiTdßaatg genannt hat, und 
daher der Tragödie schlechthin Peripetie zuschrieb, wie ihr schlecht- 
hin fXBTäßavtg zukommt. Aristoteles hat allerdings das Wort nicht 
bloss von jener Verkehrung der Mittel und Zwecke, wie sie der Oedipus 
am deutlichsten vergegenwärtigt, sondern in etwas lockerer Bedeutung 
von dem überraschend Eintreffenden gebraucht, wofern nur dieses 
den Umständen selbst, die dieses Resultat nicht erwarten Hessen, 
entspringt. Das Briefaufgeben der Iphigenie, das selbst naturgemäss 
von den Umstanden eingegeben ward , ging nicht auf einen der Er- 
kennung entgegengesetzten Zweck, hatte aber die Erkennung der 
Iphigenie zur Folge, die sich als Resultat jenes Auftrags nicht er- 
warten liess. So ist die dvayvt optaig ix ntpim Tsiag nach Aristoteles 
eigener Deutung (Kap. i6) gleich der dvayvApiaig i£ aürwv töv 
npayixdrwv r^g ixrcTA^eo^g ytvopiivrjg 6t y eixorojv. Aber auch so ist die 
Peripetie noch mit scharfer Grenze von der fxerdßaatg abgesondert, 
wie sich, auch abgesehen von der allein beweisenden Unterschei- 
dung des einfachen und verflochtenen Mythos, durch die (Kap. 18) 
jeder Tragödie zugesprochene Sonderung in Schürzung und Lösung 
darthun lässt , deren Scheidegrenze durch das Eintreten der fxerd- 
ßccatg bezeichnet ist. 

Die Definition der dvayv&ptatg nimmt Aristoteles nach einer 
ihm auch sonst geläufigen Weise von der Wortdeutung her: 'Er- 
kennung ist, wie es der Name ausdrückt, Umwandelung aus Un- 
kenntnis in Kenntnis’; doch verengt er diese für den hiesigen 
Zweck allzuweite Begriffsbestimmung der Art, dass die der Tragödie 
allein angemessene Erkennung erübrigt: 'entweder zur Freundschaft 
oder zur Feindschaft der zum Glück oder Unglück Bestimmten’. Da- 


auf die entfernte und anderem Zusammenhang angehörige Stelle (Kap. 7 E.) 
mit jener Formel au unbestimmt bezeichnet indem er daher mehr in der NSbe 
eine mögliche Beziehung des xaSoucep eXprjrcu suchte, ergab sich ihm die 
überraschende Vermuthung, dass in dem Satze c. 10, 1452 a 19 raurec de fiel 
7 tvf 0 , 3 ai olvty){ r averaaet ag toö p.u3ov, wäre ix r&v trpo^eytvrjpLevtav 
ffufißatveiv rj ava*yxifj$ >} xara ro etxdj 71 vea 3 ai ravra, in welchem dieses 
letzte rotvra einen Anstoss bietet, statt desselben ravocvriec zu schreiben, und 
dieses die Stelle sei, auf welche xa^obrep tXprjrcu zurückweise. 
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mit ist die tragische Erkennung als eine Umkehr in der Stellung der 
Personen zu einander charakterisiert; die in leidenschaftlichem Hader 
auf einander Platzenden erkennen sich als durch die Bande des Blutes 
(denn fdia schliesst auch die Blutsfreundschaft ein) verbunden, 
oder umgekehrt: und diese Umwandlung des Verhältnisses schlägt 
den Betheiligten zum Heil oder zum Verderben aus. 

Am schönsten und wirksamsten ist diese Erkennung, wenn zu- 
gleich Peripetie erfolgt, wie im Oedipus, d. h. wenn jene Umkehr in 
der Stellung der Personen zu einander durch Mittel herheigeführt 
wird, die das gerade Gegentheil bezweckten, oder doch durch im 
Gange der Handlung selbst liegende Umstände bewirkt wird, die 
dieses Ergebniss nicht erwarten Hessen. Der Ausschlag zu Glück 
oder Unglück muss in der Erkennung selbst und in der durch diese 
enthüllten Freundschaft oder Feindschaft begründet sein. Der Zutritt 
der Peripetie zu der Erkennung markirt nur die Weise, wie die 
letztere selbst, die auf verschiedene Art eingeführt werden kann, am 
wirksamsten und darum am künstlerischsten eintreten wird. 

Es gibt nun allerdings auch noch andere Erkennungen ausser der 
genannten: so kann in Bezug auf Lebloses und ganz beliebige Dinge 
Erkennung eintreten, wie dies wirklich so vorkommt (äofttp ovfx- 
ßaivei), und ob jemand etwas gethan hat oder nicht gethan hat, kann 
man erkennen. Allein diese Erkennungen, die wie im Leben so auch 
im Drama eintreten können , vermögen an sich nicht den Charakter 
des tragischen Sujets und seine Entfaltung zu bestimmen. Die dem 
Mythos und der Handlung eigenthümlichste Erkennung ist allein die 
zuerst genannte, die den unerkannt einander gegenüberstehenden 
Personen den Schleier von den Augen nimmt und die feindlich auf 
einander stürzenden als blutsverwandt, die freundlich sich gesellenden 
als Feinde zeigt. Diese Erkennung, zumal wenn sie auch Peripetie 
ist, wirkt tragisch, d. h. sie vermag Furcht und Mitleid zu erregen, 
was die Aufgabe der Tragödie ist, da ja aus solchen Vorgängen für 
die Betheiligten Glück oder Unglück entspringt. 

Dies wird ja wohl der Gedankenfortschritt des Aristoteles sein, 
obwohl die Worte in mehr als einem Puncte sich nicht fügen. In den 
Worten >5 yap toioiOty) avayvö jpujig xod nepiniTEicc ist die Anfügung 
der letzten beiden frei und nicht ganz ohne Anstoss. Allein ihre Tilgung 
bringt den Autor um ein Stück seines eigensten Gedankens: denn er 
weist zurück auf den die Definition ergänzenden Satz, dass am schönsten 
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die Erkennung, die zugleich Peripetie ist. Auch steht zu dem Satz, 
dass diese Erkennung Furcht und Mitleid haben (d. h. erregen) 
wird, der andere, dass aus solchen Vorgängen Glück und Unglück 
erspriessen wird, der Sache nach in einem begründenden Verhältniss, 
das durch in di nicht passend bezeichnet erscheint. 

Da es sich nun nach dem Gesagten um Erkennung von Personen 
handelt, so ist die zwiefache Möglichkeit gegeben, dass nur die eine 
der beiden einander gegenüberstehenden Personen die andere, oder 
aber, wie in der Iphigenie, dass jeder der beiden den andern be- 
sonders erkennen muss. 

Mit den Worten dOo piv oöv roO fx OSou [xiprj nspi raOr' l<rri xrX. 
fasst Aristoteles die bisher auf zwei Glieder des Mythos beschränkte 
Untersuchung zusammen, um ihnen ein drittes Glied anzufügen, auf 
das die bisherige Erörterung nicht vorbereitet hatte. Zwei Theile des 
Mythos haben es hiermit zu thun, nspi ravr’ icri, d. h. mit dem. was 
überraschend (tt apa rr?v dö£av) eintritt und zugleich durch Ent- 
hüllung des ursächlichen Zusammenhangs Erstaunen erregt. Denn 
davon war Aristoteles ausgegangen, dass furcht- und mitleiderre- 
gende Handlungen dies um so mehr sein werden, wenn sie /rapa 
TYjv do&v di' äX/rjXa eintreten. Dieses beides aber haben und ge- 
währen Peripetie und Erkennung, in deren Definition der über- 
raschende und doch in den Umständen begründete Umschlag in der 
Stellung der Personen und der Lage der Dinge liegt. Darauf also 
zurückweisend sagt Aristoteles, zwei Theile des Mythos, Peripetie und 
Anagnorisis, haben es hiermit zu thun, indem er zugleich andeutet, 
dass das dritte nun anzufügende Glied des Mythos an dieser Eigen- 
heit jener nicht participiert. 

Von diesen drei Theilen nun sind Peripetie und Erkennung be- 
sprochen : i) den dritten aber, das ndSog, definiert Aristoteles jetzt, 

* 

t) Ich halte die ganze Stelle, in der rovrwv drj statt de angemessener, aber vielleicht 
nicht einmal nothwendig ist, im übrigen für unversehrt, und kann mich am wenig- 
sten mit Susemihl's Athetese, der rourwv— ecpvjrat tilgt, befreunden. Vgl. noch 
Politik 111 14, 1285 a 29 dOo fxev o uv tidy raura /iovap/ta; • sxepov d * o rrep 
xrX. und 1. c. h 20. 29. Phys. 239 I» 29 avroi fxiv ouv oc duo X 6 701 , rpizog 
d* 6 xr/L Auch etpvjrou = f ist besprochen’ ermangelt nicht der Beispiele. Nie. 
Eth. IV 17, 1127 a 18 sv dvj rw oc piv irpog ^doyrjy xal Xuatvjv opuXouv* 

Tti ecp>jvrac. Herrn. 19 b 7. Anal. Pr. 46 a 10. De part. anim. 672 a 12. 
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als die leidvolle, Schmerz oder Verderben bringende, kurz die tra- 
gische That, womit die letzte der Metaph. 1022 b 20 aufgestellten 
Definitionen des rzaSog überein stimmt. Diese npxfyg cSuvYjpöc yJ 
ySapTixri ist scharf zu sondern von der npä&g oder Handlung, die 
das Sujet der Tragödie ausmacht. Das n&Sog oder die leidvolle That 
ist nicht minder als Peripetie und Erkennung nur ein einzelnes Mo- 
ment in der tragischen Handlung (oder dem Mythos), die dasselbe 
ebenso wohl haben als entbehren kann. Lessing war in dem für die 
Beurtheilung späterer Erörterungen nachteiligen Irrthum, und hat 
andere nach sich gezogen, dass das naSog das der Tragödie 
schlechthin notwendige Element sei, zu dem Peripetie und Erkennung 
hinzutreten oder nicht. In diesem Betracht sind alle drei Glieder des 
Mythos einander gleich, dass sie demselben als einzelne Momente der 
Handlung einverleibt werden können: darin aber treten sie gegen 
einander, dass Peripetie und Erkennung gemeinsam durch das in ihnen 
liegende überraschende Moment die tragische Wirkung schärfen, 
das 7id3og dagegen als solches durch die Voraugenstellung der blu- 
tigen That dieselben tragischen Affecte in Bewegung setzt. Dieser 
Sonderung steht nicht entgegen, dass in dem kunstvollst gefügten 
Drama alle drei Momente auf einem Punct Anwendung finden 
können. Ein Unterschied liegt aber auch darin, dass Peripetie und 
Erkennung den Charakter der Composition bedingen, indem sie 
den verflochtenen Mythos ergeben, das 7id$og diesem wie dem 
einfachen Mythos zusteht. Über diese Dreigliedrigkeit aber ist 
Aristoteles nicht hinausgegangen , wie die Thatsache lehrt, dass 
auch dem Epos (Kap. 24) nur diese drei Theile des Mythos zu- 
erkannt werden. 

Hiermit sind die Elemente des Tragischen dargelegt, und so 
konnte nun zu der Hauptfrage geschritten werden : wie muss die tragi- 
sche Handlung selbst beschaffen sein, d.h. da sie ohne neTOcßaaig nicht 
denkbar ist, welcher Übergang der Situation ist der ihr angemessene, 
und zweitens, welchen Gebrauch hat man innerhalb der Handlung 
von jenen tragischen Momenten zu machen. Diese Fragen erörtert 
das dreizehnte und vierzehnte Kapitel, die den Kern der Theorie vom 
tragischen Mythos ausmachen. 

Zwischen das Ende des eilften und den Anfang des dreizehnten 
Kapitels ist noch eine Aufzählung der Theile der Tragödie, diese der 
Länge nach genommen, eingefügt. Erwägt man den Plan des Ari- 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. IJI. Bd. I. Hfl. 7 
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stoteles, nach welchem er in Kap. 7 — 14 E. die Theorie des Mythos 
als des ersten und wesentlichsten Theiles der Tragödie darlegt, und 
ferner, dass er von Kap. 9 E. den Mythos von seiner tragischen Seite 
in’s Auge fasst und nach den zwei Rücksichten, den tragischen Mo- 
menten (von Kap. 9 E. — 11 E.), und der Composition der tragischen 
Handlung (Kap. 13 und 14) untersucht, so ist unwidersprechlicb, 
dass jene mitten in die Betrachtung des Tragischen eingezwängte 
Aufzählung der quantitativen Theile der Tragödie den Zusammenhang 
auf das empfindlichste zerschneidet. Die Überzeugung, dass hier ein 
fremdartiges Stück sich eingedrängt, wird um so fester sitzen, je 
mehr es gelingt, in die planmässige Anlage der Poetik einzudringen. 
Es erhellt aber leicht, dass die Bezeichnung der juiipyj roO [xOSou den 
Anlass gegeben, diesen einsmals frei stehenden Abschnitt vondenjmöpea 
xara rd noa6v der Tragödie an dieser Stelle einzuschalten. Ob und 
wo sich für denselben ein geeigneterer Platz in der Poetik ausfindig 
machen lasse, diese Frage ist von der anderen nicht zu trennen, ob 
wir es mit einem echten Stück Aristotelischer Lehre zu thun haben : 
diese aber nicht ohne eingehende Sacherklärung zu entscheiden, die 
hier von meinem Wege abliegt. 

Nach Ausscheidung des Eindringlings schliesst sich das drei- 
zehnte Kapitel an das unmittelbar vorher über die Elemente des 
Tragischen Gesagte (rot£ vöv elpyixlvcig , das schlechterdings nicht 
auf den Inhalt des 12. Kap. gehen kann) treffend an, und bezeichnet 
in seinem Eingang die jetzt folgerichtig anzustellende Untersuchung, 
wie man den tragischen Mythos zu componieren habe, damit die 
Tragödie ihre Aufgabe (lp 7 ov) erfülle, d. h. die ihrem Wesen eigen- 
tümliche Wirkung erziele. Diese Untersuchung schliesst zwei ge- 
sonderte Erörterungen ein : da nämlich, nach dem früher Dargelegten, 
die verflochtene, mit Peripetie und Erkennung ausgerüstete Tragödie 
kunstvoller und wirksamer ist als die einfache, und da die Tragödie 
überhaupt, die verflochtene wie die einfache, auf Furcht- und Mit- 
leiderregung geht, so ist erstlich (Trpwrov piv, dem innerhalb des 
13. Kap. nichts entspricht) zu untersuchen, wie die tragische Hand- 
lung an sich beschaffen sein müsse, um ihre Wirkung nicht zu 
verfehlen, und zweitens, wie man die tragische Handlung durch 
Anwendung der tragischen Momente wirksamer zu machen habe. 
Das Letztere ist Gegenstand des vierzehnten Kapitels. Das Erstere 
aber angehend, so ist. da eine tragische Handlung ohne einen 
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Übergang (ixerdßaatg) der Situation nicht denkbar ist, zu unter- 
suchen, welche Bewegung der Übergang einzuschlagen und an wem 
er sich zu vollziehen habe. Aristoteles prüft die Möglichkeiten durch : 
sein .Massstab ist Furcht und Mitleid, deren Erregung die Tragödie 
bezweckt. Erstlich kann der sittlich reine Mensch (^Trtetxrjs) aus 
Glück in Unglück stürzen. Das ist untragisch : es erregt weder Furcht 
noch Mitleid, sondern ist ein grässliches Ereigniss (juttapöv), dessen 
Betrachtung ein widriges Gefühl zurücklässt. Das Zweite wäre , den 
sittlich reinen aus Unglück zu Glück steigen zu lassen. Diese Mög- 
lichkeit ist unerwähnt geblieben : dass sie für sich allein untragisch 
ist, leuchtet ein, aber in der zwiefältigen Composition kommt sie in 
Verbindung mit einem entgegenlaufenden Übergang doch in Betracht, 
und einen Grund , warum sie hier übergangen, finde ich nicht. Ein 
dritter Fall (nach der Aufzählung des Textes der zweite) ist, den 
Bösewicht aus Unglück zum Glück emporkommen zu lassen: auch 
das ist untragisch , ja das Alleruntragischste , weil es nicht 
nur nicht Mitleid und Furcht, sondern auch nicht einmal jenen 
niederen Grad mitleidigen Gefühls erweckt, der in der mensch- 
lichen Theilnahme sich äussert (y«Xav^pw7rov). Die Empfindung bei 
diesem Vorgang ist das XvirelaSac ini zotig dva&oug euTrpaytcug, das 
der Grieche durch vs/xcaav bezeichnet, und das den scharfen Gegen- 
satz bildet zu dem &££tv, das ist dem XvneleScu im ralg dvatyatg 
xaxonpayioug: wie dies die Rhetorik II 9 anschaulich darlegt. Die 
letzte Möglichkeit ist die, dass der Bösewicht ( [<7<povpd noviopog, wie 
vorher auch ixo%$rip6g ohne Zusatz zu fassen ist) aus Glück in Un- 
glück stürzt. Dies ist nur insofern tragisch, als es die menschliche 
Theilnahme (ftXdvSpwKov) rege macht, die auch dem Bösewdcht, 
den verdientes Ungemach trifft, nicht versagt ist, da er nicht aufhört 
Mensch zu sein. Allein die höchste Wirkung der Tragödie, und auf 
diese baut Aristoteles seine Gesetze, kann jener Übergang nicht er- 
reichen. Dem Bösewicht fühlen w ir uns nicht ähnlich, und das Un- 
gemach, dem er anheim fällt, erachten wir nicht als unverdient. 
Jenes aber ist Erforderniss der Furcht, dieses Erforderniss des Mit- 
leids. Auf eine nähere Analyse dieser beiden für die Theorie der 
Tragödie grundlegenden Affecte hat sich die Poetik nicht einge- 
lassen: wir sind in dem glücklichen Falle, sie aus der Rhetorik II 3 
und 8 ergänzen zu können. Aber das Wesentlichste enthält auch 
unsere Stelle, deren Deutlichkeit man nicht unterlassen hat, unbe- 
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rechtigter Weise und Aristotelischer Manier entgegen , durch Tilgung 
einiger Worte zu verkümmern. 

Die bisherigen drei (oder vier) Möglichkeiten bleiben in verschie- 
denen Graden hinter der geforderten Wirkung zurück. Der Übergang 
von Glück zu Unglück entspricht der tragischen Wirkung; denn Furcht 
und Mitleid erheischen (nach Rhetor. II 5 und 8 ) ein xaxöv Xv7rr t pdv 
% ySccpTixov zu ihrem Object, wie es die aru^ta vergegenwärtigt. 
Doch soll dieser Umschwung sich weder an dem sittlich Reinen noch 
an dem sittlich Verkommenen vollziehen, sondern an dem, der die 
Mitte hält zwischen beiden, das ist demjenigen, der weder durch 
Tugend und Gerechtigkeit über alle ragt , noch durch Schlechtigkeit 
und Bosheit das Unglück verschuldet, sondern durch ein Vergehen 
(apapn'a), das den sittlichen Charakter des Menschen nicht auf hebt 
und doch dem Ungemach eine Handhabe leiht. Denn die apaprta 
bleibt in merklichem Abstande von der xaxra oder ddtxtcc entfernt: 
apLaprrjfxa nämlich und a&xyjpa sondern sich, wie die Rhetorik 113, 
1374 b 7 lehrt, der Art, dass zwar beides nicht unbewusst und un- 
überlegt geschieht (fxrj Kccpdloycc), aber jenes nicht, wohl aber 
dieses ein Ausfluss der Bosheit ist (ajrd /rcvyjpcas). Und überein- 
stimmend die Nicomachische Ethik V10, 1135 b 12 sqq. Aus der- 
selben Stelle entnimmt man das oft von Aristoteles mit Nachdruck 
Hervorgehobene, dass das Urtheil über die Handlung nicht durch 
diese selbst, sondern durch die xpcoUpeeig, die sie eingab, bestimmt 
wird : war diese rcovrip a, so wird die Handlung zur ddixicc und der 
Handelnde zum ädixog, war aber die npoocipeaig imv.xr t g, so macht 
die Handlung, auch wenn sie an sich ein a&xrjpa ist, den Handelnden 
nicht zum ddtxog und nowpog. (Nicom. Eth. VII 11, 1152 a 16 
novYjpög $' oir >5 7 ap npoaipea ig imeix-hg. Rhetor. I 13, 1374 all 
iv ydp ty) npooupifjBi p.oyJ$r)ploi xoti rö dStxelv . II 5, 1382 a 35 rö 
npoatpelaScu ydp 6 ddixog ädtxog. Top. IV 5,126 a 36 ndvreg ydp oi 
favXot xard xpoaipzaiv Xiyovrac). Und was von der Tzpoodpeaig^ gilt 
auch vom ixovatov (dessen Verwandtschaft und Unterschied Nie. 
Eth. Illlb8;1135b9u. a. aussprechen), das darin besteht, dass 
der Handelnde £töw£ xai pLV ayvocöv npdzrg pr,r£ ov pr,r£ <p oö 
fv«xa, Nicom. Eth. V 10, 1135 a 24, und wenn es in demselben 
Zusammenhang (a 28) weiter heisst IvdiytTca di röv ruTrropfivov na- 
ripa ffvat, röv ö’ gtl piv ävSpwncg r} tcöv napövTwv rtg yivtixrxew, 
ort di nocrijp ayvo€iv, so ist die Anwendung hiervon auf den tra- 
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gischen Helden und seine de [xaprlcc leicht gegeben. Ferner treten 
unter sehr verschiedene Beurtheilung unerlaubte Handlungen, wenn 
sie von wohlüberlegter Wahl (npoaipeatg^ npoßov'kevaig) geleitet, 
oder aber in der Aufwallung und im Affect (&a 3tqjt öv xcci aAXa 
ndSy) vollzogen worden. (Nicom. Eth. V 10, 1135 b 26 sqq. Rhetor. 
1 13, 1373 b 36). Endlich kann das Übermass in dem, was an sich 
lobenswerth ist, strafbar werden, ohne dass der Handelnde zum 
Verbrecher wird. Aristoteles (Nicom. Eth. VII 6, 1148 a 32) bedient 
sich selbst des Beispiels der Niobe, deren Mutterstolz schon und edel 
war, aber bis zu der Höhe getrieben, dass sie selbst mit den Göttern 
stritt, strafbar wurde : aber fxo^yjpta, Bosheit der Gesinnung, war 
es nicht, das ihr Verderben brachte (t>5 $1 pLO%$ypiqt ov avyyvt fyxv? 
Nie. Eth. VII 3, 1146 a 3). Und Aias, Agamemnon, Hippolytos sind 
nicht minder treffende Exempel aus dem alten Mythos. 

Also macht die mannichfache Beziehung offen lassende dfiapzicc 
den tragischen Helden nicht aus einem imeixyg zum novypög, und 
da er demnach als ein d vd^iog ovorvyüv erscheint, bleibt er unseres 
Mitleids werth, das dadurch nichts verliert, sondern gewinnt, dass 
die ajxaprfa, der Menschen immer ausgesetzt sind, den Grund des 
Ungemaches hergiebt 

Der so beschaffene Umsturz, fügt Aristoteles ergänzend hinzu, 
soll sich an Männern von hohem Ansehen und glänzenden Glücks- 
verhältnissen, wie Oedipus, Thyestes und andere aus solch erlauchten 
Geschlechtern, vollziehen, nicht bloss darum, weil der auch die 
äusseren Verhältnisse mitumfassende ancvSecXog avyp der Tragödie 
allein angemessen ist, sondern weil der Fall aus der Höhe um so 
tiefer und die dp tapria jener um so folgenschwerer ist. In der Form 
der strengen Schlussfolge (dvdyxy apu) zieht Aristoteles das 
Ergebniss aus dem Vorherigen, dass die von anderen vorangestellte 
zwiefältige Composition des Mythos, die mit dem Obsiegen des Guten 
und dem Unterliegen des Schlechten abschliesst, zurückstehen müsse 
gegen den beschriebenen einfachen Übergang, der mit kleinen aber 
nützlichen Ergänzungen noch einmal hervorgehoben wird: einfacher 
Umschwung, von Glück zu Unglück, nicht umgekehrt, herbeigeführt 
nicht durch Bosheit sondern durch eine a/xaprfa, und zwar eine 
folgenschwere (jxc ydXy'), begangen von einem solchen, wie be- 
schrieben, der die Mitte hält zwischen dem Sittlichreinen und dem 
Bösewicht, der aber lieber besser als schlechter genommen werden 


Digitized by v^.ooQLe 



102 


V a h 1 e n 


darf. Die ganze Theorie des Aristoteles beherrscht der Gedanke, 
dass nur sittliche Charaktere der Tragödie anstehen: er billigt es 
mehr, dass man sie zu hoch als dass man sie zu niedrig greife. Das 
Mass der Höhe, bis zu welcher der Tragiker aufsteigen darf, ist 
dadurch bezeichnet, dass die Sittlichkeit seines Helden die dfxaprla 
nicht ausschliesst , die den der Tragödie nothwendigen Glücks- 
umschwung von innen heraus motiviert und den Helden selbst nicht 
aus dem Kreis der Menschlichkeit heraustreten lässt. 

Die theoretische Betrachtung erhält ihre Bestätigung aus der 
Erfahrung : die anfangs in dem Mythenvorrath blind umhertappenden 
Dichter sind dann mit Vorliebe bei solchen Stoffen stehen geblieben, 
welche den von Aristoteles geforderten Charakter an sich tragen. 
Sie hatten sie nicht an der Hand einer bestimmten Theorie gesucht, 
sondern die verschiedenen Mythen empirisch durchkostend, ent- 
deckten sie jene als die wirksamsten. Darum gereicht diese Er- 
fahrung jener Theorie zur Stütze. 

Also jene Composition des Mythos ergiebt die schönste, 
kunstreichste, wirksamste Tragödie, und Euripides, der sich dieser 
Form der Composition in seinen Tragödien oft (/roAAai) bediente, 
war im Recht, seine Tadler im Unrecht. Die Thatsaehe hat es be- 
wiesen. Die Euripideischen Tragödien, welche auf den einfachen 
Umschwung aus Glück in Unglück gebaut sind und mit dem tiefen 
Leid des Haupthelden abschliessen, machen auf der Bühne, voraus- 
gesetzt, dass die Aufführung nicht misslingt, trotz aller sonstigen 
Mängel der Composition, den mächtigsten Eindruck auf das Publicum, 
dem er darum als der tragischste der Dichter und seine Tragödien 
als die tragischsten gelten: nicht als ob dem Publicum jene gewaltige 
affectaufrüttelnde Wirkung die angenehmste sei, im Gegentheil ihm 
ist eine mindere Erregung der Affecte willkommner: aber gerade 
darum, weil es den Euripides um jener Wirkung willen als den 
tragischsten Dichter ansieht, gibt es unwillkürlich einen sehr 
gewichtigen Beleg (ar^tiov ixiyiarov) für die Wahrheit der Aristo- 
telischen Theorie. Aristoteles geht von der Forderung der tragischen, 
d. h. furcht- und mitleiderregenden Wirkung aus: diejenige Com- 
position der Tragödie, welche diese am vollsten und reichsten durch- 
zusetzen vermag, ist ihm die tragischste und darum (xard nftv 
die vollkommenste. Wer dagegen das zum Massstab nimmt, was 
dem Publicum das willkommenste ist, der wird den Euripides, eben 
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weil er zu tragisch ist, tadeln, und wird jener Composition, der 
Aristoteles um ihrer reinen tragischen Wirkung willen den ersten 
Platz angewiesen hat, die andere yorziehen, die durch zwiefaltige 
Anlage die tragische Wirkung ausgleichend dämpft. Das ist die 
g\jgtolgl$ (oder der dinXoOg fiOSog), der man der Schwäche 
des Publicums zu Liebe, welcher sich die Dichter anbequemen, den 
ersten Rang zuerkannt hat, Aristoteles nur den zweiten einräumt 
Sie besteht darin, dass den Guten Sieg und Glück, den Schlechten 
Niederlage und Verderben zu Theil wird, wie es die Odyssee auf- 
weist, in welcher Odysseus, nach Aristoteles Ausdruck (Kap. 17), 
ouhog fxiv lo&Srt, zoijg <5’ iyäpovg dtifSstpev. Man darf sich wun- 
dern, dass von dieser das Beispiel hergenommen wird, nicht weil das 
Epos einen Beleg für eine Frage der tragischen Composition hergibt, 
was auch sonst in der Poetik der Fall, sondern weil man glauben 
möehte, dass dem Aristoteles viele Beispiele von dieser beliebten 
Gattung von Tragödie zu Gebote gestanden, in welcher die so- 
genannte tragische Gerechtigkeit den Einen und den Anderen nach 
Verdienst vergilt. Gehört ja auch der zur Erläuterung der Peripetie 
herangezogene Lynkeus des Theodektes zu dieser Gattung, indem 
der brave Lynkeus Rettung findet, sein Verfolger Danaos den Tod 
erleidet. Es erhellt von selbst, in wieviel geringerem Masse diese 
Composition Furcht und Mitleid des Zuschauers in Bewegung setzt: 
denn dem einen der beiden hier verknüpften Übergänge, der den 
Bösen aus Glück in Unglück hinabstürzt, hat Aristoteles vorhin nur 
den glimmenden Funken des Mitleids, das yiXavSpwnov zugestanden, 
der andere Umschwung, der den Guten aus Unglück zu Glück bringt, 
blieb früher unerwähnt, und wäre als untragisch abgewiesen 
worden. Wie wenig jedes von beiden auf Mitleiderregung Anspruch 
hat, dafür genügt die Äusserung in der Rhetorik II 9, 1386 b 28 
Toü$ narpaXoiag xai juuatyövoos, örav re/icoptas, otöeig 

oSsfy yßvjGTÖg 9 8sl ydp yalpeiv iitl roig rotoOroc^, (hg 8* aurcos 
xai bei roig eö nparrovai xar’ a£tav ap.yc*> yap dtxata, xal noieZy^ou- 
p«vTÖv &rt£cx>j.Und was das Einzelne nicht vermag, sollte das die Ver- 
bindung beider vermögen? Und wenig ändert es an der Sache, dass 
die in dieser Composition verbundenen ßsXzioveg und y^eipoveg jene 
nicht sittlich Reine, diese nicht vollkommene Bösewichter zu sein 
brauchen, sondern die Comparative nur den gegenseitigen Abstand 
beider von einander bezeichnen. Diese Compositionsform nun behagt 
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dem Theaterpublicum mehr als jene andere. Allein sie gewährt nicht 
die von der Tragödie zu erwartende Lust, sondern sie ist vielmehr 
der Komödie eigen: denn in dieser (ixtf) geht man ja auch so weit, 
dass von den feindlich auf einander stossenden (wie ein Orest und 
Aegisth) nicht der Eine obsiegt, der Andere unterliegt, sondern beide 
ausgesöhnt als Freunde die Böhne verlassen. Um die Annäherung 
jener Compositionsform an die Komödie deutlich zu machen, nimmt 
Aristoteles das dieser entsprechende Extrem vollständiger Befriedi- 
gung und Aussöhnung der Gegner *)• 

Aristoteles hat bisher die verschiedenen Möglichkeiten des 
Situationswechsels ([xeraßaatg — p.eTotßo)A^ dargelegt und aus 
ihnen diejenige Form herausgehoben, welche die tragische Wirkung 
am reinsten erzeugt. Das Schicksal eines edeln, auch äusserlich 
hochstehenden Helden, der durch einen folgenschweren Irrthum 
(d(xapTta) in's Unglück stürzt, regt Furcht und Mitleid auf. Allein 
dieses ist nicht die einzig mögliche Form der Composition, und 
diese , sowie die übrigen an sieb weniger auf AlTecterregung an- 
gelegten Formen lassen sich in ihrer Wirkung steigern oder 
ergänzen, und es fragt sich, welcher Mittel sich der Tragiker zu 
diesem Zweck bedienen könne und dürfe. Das Nächste ist (damit 
wird das an das vorige sich eng anschliessende vierzehnte Kapitel 
eröffnet) die sinnliche Darstellung auf der Buhne, aus der das 
yoßepöv xa't iXeeevöv hervorgehen kann, natürlich unter der still- 
schweigenden Voraussetzung, dass der uns vor Augen gestellte 
Vorgang selbst von solcher Beschaffenheit ist. Die Wirkung, die 
das mit Augen sehen auf die Mitleiderregung übt, hat Aristoteles in 
seiner Theorie vom Mitleid (Rhetor. II 8) gebührend hervorgehoben : 
da nämlich, sagt er, das Leid, wenn es uns nahe vor Augen steht, 
Mitleid erregt, das aber, was vor tausend Jahren geschehen ist, oder 
in tausend Jahren geschehen wird, sei es in der Erwartung oder in 
der Erinnerung unser Mitleid entweder gar nicht oder nicht in 
gleichem Grade anregt, so ergiebt sich, dass die, welche es uns durch 
Gebärden und Töne und überhaupt in sinnfälliger Darstellung ver- 
anschaulichen, unser Mitleid stärker erregen: denn indem sie das 


l) Diese Auffassung der verschieden gedeuteten, auch kritisch angezweifelten Stelle 
eart di ou* aurv? >5 aird xrX. danke ich Bonitz, dem auch die sehr 

wahrscheinliche Besserung oF &v fyStarot für &v ot gehört. 
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Ungemach vor Augen stellen, lassen sie es als nah erscheinen *). 
Ein Theil seiner Wirkung kann daher der tragische Dichter köhn 
auf die Bühnenaufführung stellen. Auch die in ihrer Anlage gelun- 
genste Tragödie wird durch die Böhnendarstellung in ihrer Wirkung 
gewinnen, wie umgekehrt die auf die eindringlichste Wirkung 
angelegte durch mangelhafte scenische Ausführung leidet. Hat doch 
Aristoteles nicht lange vorher von den am meisten auf alfecterregende 
Wirkung angelegten Tragödien des Euripides ausgesagt, dass sie 
unter Voraussetzung gelungener Darstellung als die tragischsten er- 
schienen. Hiernach wird die Meinung der Worte lan rd (pcßepdv xai 
iXeetvöv ix rrjg oipecog ylveaSat deutlich sein , und leicht Hesse sich 
die eindringliche Wirkung des Sehens beim Drama und der Tragödie 
insbesondere noch durch anderer Dichter und Schriftsteller Aus- 
sprüche erhärten. Es kann aber auch die Mitleiderregung rein aus 
der Anlage der Tragödie selbst hervorgehen, ohne Rücksicht auf die 
Bühnendarstellung und ohne deren Zuhülfenahme: und das ist das 
bessere (/rpörepov, vgl. Waitz, Org. I 317) und des bessern Dichters 
Sache. Denn die Aufgabe der Tragödie besteht darin, dass sie auch ohne 
auf die Bühne zu kommen, bloss gehört oder gelesen, ihre volle Wir- 
kung thue. Die Vermittelung gewährt die geistige Vergegenwärtigung: 
denn (japi xivhaetag £o>ct>v 701 b 18) $ (pavraata xai vör^aig r^v 
rwv npayp.ar(*)v iyovai 80vap.iv rpöizov yap nva rd si8og rö voo0p.e- 
vov.. >3 -J)8iog yJ foßepoö rotoörov rvyyavet Sv ofov nep xcci rwv npay {Aa- 
ron/ ixaarov 8i6 xai fpirrovm xai foßoövrai vortaavreg p. övov xrX. *). 
Vgl. izspi tj tvyfjg IH 3, 427 b 21 orav p.iv 8o£de7a>fA£v Ä£tvöv rc yJ 
foßepöv, ttöOg <jvp.n&<r)(Qp.ev, 6p. olwg 8i xav SappaXiov xard di r^v 
ipavraatav coaaOrcog iyopev &an ep dv oi 3e&p.tvot iv ypayy rd decvd 
% Sappalia. Die tragische Dichtung ist aber, auch als geschriebenes 
Wort genommen, auf Vergegenwärtigung gebaut, indem die Handlung 
nicht als geschehen erzählt sondern als geschehend dargestellt wird, 
und die Personen unmittelbar zum Leser oder Hörer reden: und 


*) 1386 a 28 htsl 8* yaivojASva xd kolSiq ikssiva laxi, xd 81 pvptojxdv 

ixog 7 cvofava >5 Mfisva oSr* ikm^ovxtg ovxt lupvypiv ot vj okeag oöx AeoOaiv 
rj ovx ofzoi'wf , dvd^xrj xobg avvocrrepyaZofxevovg xai füivaXg xai 

aiaSyat i xai okcog iv Oiroxpiast iXtstvoxipovg sivai * i^bg ydp noiovai <pa(- 
vtffSat xd xaxdv rrpd opjAaruv noioövxtg ^ &g piXXov vj &g itfovdg xxX. 

*) Der Benutzung dieser Stelle steht der zweifelhafte Ursprung der Schrift nicht im 
Wege. 
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darum gewährt sie diesem die kräftigste Anregung zu lebensvoller 
Veranschaulichung der Handlung. 

Ist diese nun so angelegt, dass die furcht- und mitleiderregende 
Wirkung rein aus ihr selbst entspringt, so ist dies des Dichters 
eigenes Verdienst, der seine Aufgabe lediglich mit dichterischen 
Mitteln gelost hat. Soll aber die aus der Anlage der Handlung nur 
theilweise und spärlich hervorgehende tragische Wirkung erst durch 
die Bühnendarstellung ergänzt werden, so ist ein Mangel auf Seite 
des Dichters, der seine eigene Kunst von einer anderen abhängig 
macht: denn auf Effect berechnete Herrichtung des Bühnenapparates 
und schauspielerische Ausrüstung liegt ausserhalb der riyyri des 
Dichters und ist selbst von äusseren Mitteln (x°P?7i°0 f ) abhängig. 
Wer aber vollends den Bühnenapparat nicht zur Veranschaulichung 
eines furcht- und mitleiderregenden Vorgangs, wie ihn die Tragödie 
erheischt, sondern zur Darstellung von Wundererscheinungen (rspa- 
rwfcs) benutzt, hat mit der Tragödie nichts mehr gemein. Aristoteles 
verwirft das repccTüiee nicht schlechthin: ist es im Dienste der 
spezifisch tragischen Wirkung, so hat es gleichen Werth mit dem 
sonstigen Bühnenapparat: nur von jener Wirkung losgelöst und als 
alleiniger Zweck der Darstellung gesetzt, ist es verwerflich, aber nicht 
darum, weil solche Erscheinungen, z. B. die Wunderwelt des Hades 
auf die Bühne gebracht, nicht Ergetzen bei den Zuschauern bewir- 
ken können — ist doch die überhaupt ein — , 

sondern weil dieses Ergetzen mit der Wirkung der Tragödie nichts 
mehr zu thun hat, und man von ihr nicht jede beliebige , sondern 
nur die ihrem Wesen entsprechende Lustempflndung erwarten und 
durch sie erzeugen soll. Ihre spezifische Wirkung besteht aber in 
jener Lustempfindung, die durch nachahmende Darstellung furcht- 
und mitleiderregender Vorgänge laus der Erregung dieser Affecte 
entspringt. Damit nun diese ohne Bühnendarstellung lediglich durch 


*) Aristoteles bedient sich dieses Tropus (wie euch des entsprechenden Xscroujyysiv . 
Polit. VII 16, 1365 b ZS) in Ethik und Politik sehr h&ufig, um die äussere Aus- 
rüstung, die Hülfsmitiel zu bezeichnen, deren die zathia (Politik IV 11, 1295 
a 28) oder die beste »roXtreca (Pol. IV 1, 1288 b 40) oder die otptrq und des 
xaX&f bedarf. Und so ist auch an unserer Stelle, obwohl von Theater und 
Bühne die Rede ist, x°p07 c '* nur in übertragener Bedeutung von den äusseren 
Mitteln im Gegensatz gegen die Wx v *? des Dichters zu verstehen. 
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die Composition der Tragödie erzielt werde» zu dem Ende stehen 
dem tragischen Dichter die früher (Kap. 10 — 11) hervorgehobenen 
tragischen Momente zu Gebote, welche Glieder des Mythos sind und 
der Composition selbst organisch eingefügt sein sollen. Zunächst nimmt 
von diesen Aristoteles die leidvolle, tragische That, das früher be- 
schriebene näSog in Betracht, bei welchem, um die gestellte Frage 
irota o5v Suva % noXa olxrpä yodvsrae tgjv au/xrrtffTÖvrcov vollständig 
zu beantworten, verschiedene Möglichkeiten, unter denen es eintreten 
kann, gesondert und nach ihrem Werthe für die tragische Wirkung 
geprüft werden. Solche schmerz- oder verderbenbringende Thaten 
(rd$ roiavrag npä^etg d. i. oSuv^päg fSapnxäg n pa£ug oder 
ftdih?) können nämlich entweder zwischen Freunden (wobei immer 
auch an Blutsfreunde gedacht ist, sowie überhaupt hier und später 
nicht das im na^og sich äussernde, sondern das in der Natur be- 
gründete Verhältnis der Personen vorausgesetzt ist), oder zwischen 
Feinden, oder zwischen solchen, die weder Freund noch Feind, ein- 
treten. Wenn nun Feind am Feind eine solche That verübt, so liegt 
darin nichts was Mitleid erregt, weder wenn sie wirklich vollzogen 
wird, noch in dem Augenblick, da sie bevorstand : nur rücksichtlich 
des näSog an und für sich, ganz abgesehen von der Person, die es 
trifft, bleibt ein dem Mitleid verwandtes Gefühl. Das naSog, das 
Aristoteles als npä^ig fSaprixi) r) oSwinpa definiert hat, wird damit 
klärlich unter die Objecte des Mitleids eingereiht, welche die Rhe- 
torik II 8, 1386 a S 1 ) aufzählt, und darum wird dasselbe, an wem 
immer yollzogen, den Betrachter nicht ganz ungerührt lassen, allein 
dass der Feind dem Feind erliegt, ist nichts dem natürlichen Lauf 
der Dinge Widersprechendes, dass der Sieger oder der Unterliegende 
unser Mitleid stärker anfachen sollte : und ebenso bei solchen, die 
einander gleichgültig, sich weder als Feinde noch als Freunde ge- 
genüberstehen, Denn auch bei ihnen kommt zu dem naSog selbst 


0 offoc t« *ydp t&v Xvi^pSiv xal «tövvi rjpwv, jravra Atwvd, xal offa avaipmxa 
xal ?3aprtxa . . fort d* oäuv>jpd jjl«v xal ySetpnxa, Savarot xal atxiac acofza- 
rcov xal xaxct>?e(? xrX. womit Poetik 1452 b 12 zussmmenzuh&lten : jra3o$ S* 
fori npa£tg fSaprtxr] odvvnjpd, ofov 01 rz iv ry yavepy 3dvarot xal cu 
ntptoiSvvtai xal rpcbffst?. An den 5dvaros ist beim ndSog zwar nicht aus- 
schliesslich aber vorzugsweise gedacht, und er ist, wie Nicom. Eth. III 0, 1115 
a 26 sagt, tpoßep'JjTarov * iripaf ydp. 
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aus der Stellung der Personen kein Moment hinzu , das uns jenes 
mitleidswerther machte. Wenn aber die unheilvolle That die durch 
Bande des Bluts verbundenen auseinanderreisst oder zu reissen droht, 
dann tritt zum nd$og selbst noch jenes Element, das die Furcht- 
und Mitleiderregung steigert: denn es ist mitleiderregend rö oSev 
Tr poaYjxev dyaSov re vndp^ou^ xaxov re au]ULj3fjvae (Rhet. II 8, 1386 
a 12). Hier zeigen die Beispiele deutlich, welche in der Natur be- 
gründete Verhältnisse insbesondere die (ptlia. bezeichnen soll (wor- 
über Nicom. Eth. VIII 1 , llßS a 16 sqq. 8, ÜS8 b 12), und wenn 
hier wie kurz vorher nicht bloss das Späv rotaOrrjv jrpä&v, sondern 
auch das [xiXfotv dpäv als mitleiderregend bezeichnet wird, so ist 
dies sowol in Übereinstimmung mit der Theorie vom Mitleid und der 
Furcht in der Rhetorik (II 8, 1386 b 1 und II S, 1382 b 26) *), als 
es auch für die tragische Composition selbst von Bedeutung wird. 
Denn damit, dass der Dichter ein unter Blutsverwandten eintretendes 
rrdSog zur Darstellung bringt, ist er zwar der beabsichtigten tra- 
gischen Wirkung beträchtlich näher gekommen, hat aber das letzte 
Ziel noch nicht erreicht. Der Dichter darf zwar das 7td$og selbst, 
wie es im Mythos (der hier der Geschichte gleich wiegt) vorgebildet 
ist, nicht willkürlich ändern. So muss , wählt er diesen Sagenstoff, 
Kiytämnestra von Orestes Hand , Eriphyle von Alkmäon nothwendig 
fallen. Weicht er in diesem Kernpunct jener Sagen ab, so ver- 
schwindet jeder Grund diese Namen beizubehalten, mit denen das 
Volksbewusstsein unweigerlich jene That verbindet: dieses also muss 
verletzt werden, wenn der Dichter jenen Namen zwar, aber nicht 
diese That vorführt, und er läuft Gefahr, bei dem Zuschauer den 
Glauben an die Wahrheit seiner Dichtung einzubüssen, der die 
Grundlage jeder weiteren Wirkung abgeben soll. Es erhellt leicht, 
dass diese Beschränkung der Freiheit des Dichters über den Stoff 
mit früheren Lehren der Poetik (Kap. 9) nicht im Widerspruch 
steht, sondern ihnen zur Ergänzung dient. Darf also der Tragiker 
zwar den darzustellenden Sagenstoff nicht in seinem Kern und Aus- 
gang ändern und umbiegen, so ist er dagegen berechtigt, durch 
Zuthaten und Modificationen eigener Erfindung die Darstellung des 


i) r« */e*/ovora dpn ^ fxAXovra ät« r«x«*>v iXtetvoTsp*. — yoßepd. eanv, Ha» 
if' iripoiv fiyv6p.sva yj peWovra Aceiva ia riv. 
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Tom Mythos überkommenen Pathos wirksamer zu machen (aoröv 
6i evptaxetv Sei xai rotg napadeoop.ivoig yjpriaSca xaXcö$, was zu 
einem Gedanken zusammenzufassen). 

Unter welchen Modalitäten lässt sich also das Eintreten eines 
ndäog darstellen, und von welchem Werthe sind sie für die tragische 
Wirkung? Vier Möglichkeiten bieten sich dar, erstens kann man die 
That so vollziehen lassen, dass der Vollziehende weiss und erkennt, 
wen er trifft, (outco yivzaäai tt,v npä^ cv, c oenep oi xaXatoi ixoiovv 
eidorag xai yivd)<jxovrag) ; zweitens so, dass der Vollziehende un- 
wissentlich den Streich führt und erst nach vollbrachter That in dem 
Gemordeten den Blutsverwandten erkennt: sei es dass die That 
selbst dem Drama voraus liegt, wie im Oedipus, oder in dem Drama 
selbst vollzogen wird, was für die Composition einen nicht unerheb- 
lichen Unterschied macht 1 ). Der dritte Fall ist der, dass die That 
im Begriff ist an dem Unerkannten vollzogen zu werden, die noch 
rechtzeitig erfolgende Erkennung sie verhindert. Aristoteles schliesst 
ab mit der Formel 'und ausser diesen ist kein weiterer Fall möglich* 
(xai napa raOra oOx ianv aAXws) : allein die angefügte Erläuterung 
r > yäp jzpä^at dvayxvj r i 5 xat stSorag r t eiöorag enthält vier 

Möglichkeiten, wie vier in der Natur der Sache begründet sind und 
bald nachher nach ihrem Werthe für die Tragödie abgeschätzt 
werden. Man kann die That unter Kenntniss der Person vollziehen 
oder nicht vollziehen, und ebenso ohne Kenntniss der Person voll- 
ziehen oder nicht vollziehen. Der zweite dieser Fälle, der griechisch 
so lauten konnte rö [xsXXriaat yiv wexovra xai pw not r t aai, ist in der 
Aufzählung übergangen, was dadurch nicht hinreichend begründet 
ist, dass er in der folgenden Abschätzung als untragisch abgewiesen 
wird. Alles fordert vielmehr vollzählige Aufführung der Möglichkeiten, 
und kaum ist zu zweifeln, dass die vermisste Form in einer Textlücke 
abhanden gekommen ist 2 ). Ob man sie als dritte oder als vierte 


i) Nicom. Eth. I 11, 1101 a 33 dtayipet di tcjv jraSwv exaarov jrepi ££>vra$ fj 
TtXtvT^aavraj aupßai'vetv rcoXu päXXos, >5 ra Trapavopa xat &iva jrpourcap- 
X«tv r atf rpa*ya>&at£ vj TrparreffSat. 

*) Dass xat irapa raura oux sartv £XXeo; vollständige Aufzählung der Mftglichkeiten 
voraussetzt, dazu vgl. noch Rhet. 1 5, 1360 b 26 outw »yap &v avTapxiffrarog 
tirj, il öxapXQt aurai rdt rWv ayr<f> xai rot ixrof dyotSd’ ov i&p fonv SXkct 
?rapa raOra. 11 1, 1378 a 14 & rctartyoptv . . tart de raOra ypovyaif xai 
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ansetzt, in beiden Fällen lässt sich die Ergänzung so treffen, dass 
der Anlass der Lucke augenscheinlich wird. 

Von diesen vier Formen nun (roOrwv ist diejenige, bei 
welcher die That an einer erkannten Person vollzogen werden soll 
und aus irgend einem Grunde nicht vollzogen wird, die unbrauch- 
barste; die nächst beste (fovrepov), die That bewusst (YtvcOjxovra ist 
auch zu npä&t zu ziehen) wirklich vollstrecken, wie die alten Dich- 
ter (oe noäatoi) darstellten, z. B. Aeschylos im Agamemnon und den 
Choephoren , und wie Euripides* Medea ihre Kinder schlachtet. Vor- 
ausgesetzt ist hier und im Folgenden die unheilvolle That unter Ver- 
wandten (*v ytXtai^) verübt. Dies ist unter allen Umständen ein Ver- 
ruchtes und Entsetzliches (juuaf 6v) , weil es der Natur zuwiderläuft. 
Allein wird die That wirklich vollführt, die handelnde und leidende Per- 
son so vorausgesetzt, wie sie früher (Kap. 13) gefordert und beschrie- 
ben worden, so ist der Vorgang tragisch, unser Mitleid wird angeregt, 
weil das Geschehene ein aviarov ist und nicht ungeschehen gemacht 
werden kann. Wird aber die gewollte und schon begonnene That, 
nicht etwa durch eine unerwartete Änderung in der Stellung der 
Personen zu einander (denn beide sind einander bekannt), sondern 
durch eine äussere Zufälligkeit, die der Handelnde nicht in seiner 
Gewalt hatte, oder vielleicht durch ein Schwanken im Entschluss 
(was Überlegung, nicht Leidenschaft voraussetzt), nicht zum Ziel 
geführt, so ist dem Mitleid keine Nahrung geboten, und es erübrigt 
das Gefühl der Verabscheuung, das der tragischen Wirkung entgegen 
ist. Dies, denke ich, ist im Wesentlichen der Sinn der knappen 
Äusserung rö rs yap fxiapdv fyst, xac ov rpaycxöv dnocSig y dp. Der 
untragische Charakter dieser Form macht es begreiflich, dass sie 
sich im Dichtergebrauch nicht findet, nur wenige Fälle ausgenommen, 
wie in der Antigone Hämon den Kreon tödten will, aber nicht tödtet, 
weil dieser dem Schwertstreich ausweicht. Denn dass diese Stelle 
des Botenberichts gemeint sei, wird heute nicht bezweifelt, und dass 
die Anführung derselben bei Aristoteles echt sei, hatte billig nie 


dcptr^ xai svvoioc...^ 7«f> dt* otfpoaintyv ovx äo£ä£ovfftv, > 3 ..$ta 

fjtox^>3ptav o v ra äoxovvra Xsyovziv, rj tppdvipioi jih xai hnetxeif eiffiv aXX* 
ovx ivvot . .xai rrapot ravra o vdsv u. s. 
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bezweifelt werden sollen *). Oder hätte er ein so bekanntes Beispiel 
aus einer berühmten Tragödie besser unerwähnt gelassen, durch das 
leicht jeder griechische Leser die Allgemeinheit der Behauptung 
Gttö£t£ 7ro(£t GjLLGtct>£ umstossen und Aristoteles Urtheil selbst ent- 
kräften konnte? Und nun enthalten, wie es mir immer vorkommt, die 
Worte der Poetik nicht so sehr einen Tadel des Sophokles als die 
Andeutung, dass eine im allgemeinen tadelhafte Form unter Um- 
ständen vom Dichter dennoch mit Geschick verwendet werden 
könne. Sophokles hat aber jenen verfehlten Vatermordversuch des 
Hämon nicht auf die Buhne gebracht , sondern nur vom Boten be- 
richten lassen: und die dramatische Ökonomie forderte den höchsten 
Ingrimm des Sohnes gegen die Grausamkeit des Vaters und forderte 
nicht minder das Überleben des Vaters. 

Höher als die besprochenen beiden Formen des naSog stellt 
Aristoteles die beiden noch übrigen, welche im Unterschied von 
jenen das mit einander gemein haben, dass die in tödtlicher Absicht 
auf einander stürzenden Personen sich in ihrem natürlichen Ver- 
hältniss zu einander nicht kennen. Dadurch entgehen beide der 
Empfindung des Abscheus (/ xtapöv ), die sich daran heftet, dass 
die welche die Natur verband mit Bewusstsein dieses Band zer- 
reissen. Erfolgt die Erkennung nach vollbrachter That, so setzt die 
Erkennung selbst in Schrecken und Erstaunen (denn beides liegt in 
ixjrXyjxrtxöv, vgl. Rhet. II 8, 1385 b 33) und das Mitleid quillt um 
so reicher, je grösser das Leid des Thäters ist, der die ganze 
Schwere seiner That zu spät erkennt. 

Diese Form, sollte man glauben, entspräche vollkommen der 
höchsten tragischen Wirkung: doch erklärt Aristoteles für wirksamer 
die letzte Form, wonaeh die Erkennung in dem Moment erfolgt, da 


*) Du unter den Gründen für diese Athetese auch das Fehlen des Artikels bei Iv 
’Avrc'/ovyj geltend gemacht worden, so sei bemerkt, dass die Poetik allerdings iv 
tä Kpsffyovry, iv Ty ’lyt'yevsta, iv r^j "EXX^ , iv zolg Niizrpoig u. s. w. 
schreibt, dass aber dieselbe Poetik auch iv Xor^yopoig, iv *0$vo<Jsia, iv *AX- 
xtvov <xKo\6'/tf) schreibt, um nur Beispiele aus solchen Stellen zu wählen, die 
der Athetese entgangen sind. Wer an der Gegenüberstellung des persönlichen 
ovdeig und des adverbieUen <2Xi*yaxi£ grossen Anstoss nimmt, könnte Termuthen 
ovtielg itoitt opoitog, gl y.i) oXc'701 xal öXt'/axtc, nach Analogie von Hist. anim. 
594 a 1 o l fie y'Xfjrpwvjyec x*i dbroroc nafiTrav, ei rt 0X1707 72'voc x ai 
o/.i'/ixtc. 
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der Todesstreich geführt werden soll, und das Unheilvolle verhütet. 
Für das Urtheif des Aristoteles kann die Thatsache sprechen, dass 
die von ihm selbst als Beispiel angeführte Scene aus dem Kresphontes, 
wo Merope das Beil gegen ihren noch unerkannten Sohn erhebt, 
noch in späten Zeiten auf den Theatern die grösste Erregung hervor- 
rief. Dennoch hat die unbedingte Bevorzugung dieser letzten Form 
die Erklärer der Poetik in nicht geringe Verlegenheit versetzt. Man 
fand das Urtheil im Widerspruch mit der anderen Forderung 
(Kap. 13), dass der tragische Umsturz der von Glück zu Unglück 
sei. Lessing wandte vielen Scharfsinn auf, den Widerspruch zu heben, 
indem er nachzuweisen suchte, Aristoteles rede in Kap. 13 und 14 
von zwei verschiedenen Theilen der Tragödie, von denen nicht ein und 
dasselbe zu gelten habe, wobei er ixsTaßoXrj und fxerdßamg im 13. Kap. 
mit der Peripetie identisch , das ndSog als der Tragödie schlechthin 
nothwendig setzte, beides gegen die Meinung des Aristoteles. So über- 
zeugend daher auch im übrigen Lessing’s Argumentation ist, um voll- 
kommen richtig zu sein, verlangt sie eine nicht unwesentliche Modi- 
fication. Andere constatirten einfach den Widerspruch, den Susemihl 
neuerdings durch eine Wortumsetzung zu nichte zu machen suchte. 
Nach ihm soll die beste Form (rö xparearov) die sein, in welcher 
die Erkennung nach vollbrachter That erfolgt. Nur die nächstbeste 
aber die, welche der Text zuletzt gestellt hat, in welcher die Er- 
kennung dem Vollzug der That noch eben zuvorkommt. 

Für die richtige Beurtheilung des Sachverhältnisses ist die im 
Bisherigen angebahnte und befolgte Auffassung von Bedeutung, dass 
das n däcg, d. i. nach Aristoteles' Definition die unheilvolle, schmerz- 
oder todtbringende That, ein einzelnes tragisches Moment ist, das 
der Tragödie nicht unbedingt nothwendig, und da wo es angewendet 
wird, nicht nothwendig auf den Knotenpunct, an welchem sich der 
die Handlung der Tragödie ausmachende Situationswechsel vollzieht, 
beschränkt ist, sondern auch an anderen Stellen und an mehreren ein- 
treten kann. Diese Auflassung bestätigen die angeführten Beispiele, 
der Hämon in der Antigone, Medea's Kindermord, ja die Merope 
selbst. Die frühere Lehre also, dass der durch eine dfxapna begrün- 
dete einfache Umsturz eines edlen Helden aus Glück in Ungemach 
die wirksamste Compositionsform sei, bleibt unberührt bestehen. 
Aristoteles untersucht nicht das ndSog mit Rücksicht auf jene 
Compositionsform, sondern betrachtet es an sich, legt die verschie- 
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denen Weisen dar, unter denen es eintreten kann und am wirksamsten 
eintreten wird, unbekümmert darum, in welcher der früher beschrie- 
benen Compositionsformen es eingefügt werden soll. So angesehen 
aber, wird zu untersuchen sein, ob nicht die von ihm als die beste 
bezeichnete Form des ndSog in der That die wirksamste ist. Es 
steht uns fest, dass nach Aristoteles Meinung, nicht bloss das ndSog 
ytyovog sondern nicht minder das iiiXXov ndSog (wofern ihm, wie 
in dem vorausgesetzten Fall, das /xtapdv nicht anklebt) furcht- und 
mitleiderregende Wirkung thut. Denn, wie es in der Physik 197 a 27 
heisst, xai rd tt apd p uxpöv xaxdv dyaSdv \kifct laßeTv % 
ij cdrv^erv lariv, oti (hg {jndpyov liyst >5 didvoia' rö y dp napä |me- 
xpdv &(jirep otiSiv dnfyeiv doxsi. Wenn also die durch den drohenden 
Mordstahl angeregte Phantasie die That als vollzogen zu setzen und 
das kaum noch abgewendete Ungemach als wirklich sich vorzustellen 
vermag, so ist die damit erreichte Mitleiderregung um so reiner, je 
weniger sie durch das körperliche Anschauen des Blutvergiessens 
vermittelt wird. Da nun, was niemand bestreitet, das n d$og auch 
den Situations Wechsel, die p.iTaßocaig der tragischen Handlung selbst 
herbeiführen kann, so wird in diesem Falle die beste Form des 
xäSog mit der besten Form der luraßaatg nicht wohl zu vereinigen 
sein: aber auch so liegt darin kein Widerspruch des Aristoteles, 
sondern nur ein Gegensatz in der Sache, vergleichbar dem andern, 
dass eine Tragödie nicht alle Arten in sich vereinigen kann. 

Die aristotelische Lehre vom tragischen izdSog wird schliess- 
lich durch die Thatsache bestätigt : da nämlich jene Formen nur von 
wenigen Mythen dargeboten werden, und die Dichter das Wirksamste 
nicht nach einem theoretischen Gesichtspuncte schufen, sondern 
mehr durch Zufall und erfahrungsmässiges Prüfen fanden, so kommt 
es, dass sie bei wenigen Heroengeschlechtern Zusammentreffen 
(aTravrav) *), die ihnen den Stoff zu ihren Tragödien liefern. 

Hiermit ist die Untersuchung über das tragische ndSog 
abgeschlossen, und es erübrigt die beiden anderen tragischen 
Momente, Peripetie und Erkennung. Von diesen findet sich für die 


f ) dffavr&v, da« meist losgehen auf etwas oder hinkommen au Jemand oder an einen 
Ort bedeutet (wie tlg ra oiovroct d«tv rov? ffv?? mt$ aTravrav Nie. Eth. 
IX 2, 1165 a 20; b ta iro'ppwStv djravrqi tr pog vijv rpopqv Psjrch. II 9, 421 b 12; 
toOto WXo? Sv, frpdg rd riXog «Trocvra Ssov aTravrav Polit. I 9, 1258 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LII. Bd. I. Hft. 8 
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Peripetie ausser der früher aufgestellten Definition keine speziellere 
Erörterung in der Poetik. Dagegen hat eine solche die Erkennung 
gefunden, nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Bisherigen, 
sondern durch die zwischengeschobene Theorie vom Ethos davon 
abgelöst, im sechzehnten Kapitel. Dennoch stehe ich nicht an, vor- 
läufig unbekümmert um die Ordnung der Überlieferung, diese Unter- 
suchung in den hiesigen Zusammenhang zu ziehen. Nach Methode 
und Gesichtspunct der Betrachtung gehen die Erörterungen über 
und Erkennung parallel, so sehr, dass auch die Darstellung 
des ersteren hätte mit denselben Worten wie die der Erkennung 
eröffnet werden können: näSos di rt pJv ia rtv, separat np6rtpov. 
tiöv di k d$Gu$ u. s. w. Denn die eldv ndäove sind es, die Aristoteles 
dargelegt, zwiefach, nach den Personen, zwischen denen, und nach 
den begleitenden Umständen, unter denen es eintreten kann, von 
dem minder guten aufsteigend zu dem bessern und mit dem voll- 
kommensten und wirksamsten in beiden Rücksichten abschliessend. 
So geht Aristoteles auch die verschiedenen Formen der Erkennung 
durch, von der unkünstlerisehsten, die aber am häufigsten gebraucht 
wird (?j nkiitr qp *) ^pwvrat di arcopiav) anhebend, das ist der 
durch Wahrzeichen, sei es angeborene (Muttermal), oder anerwor- 
bene, wie die am Leibe haltenden Narben, oder angelegte Hals- 
bänder und Ähnliches. Sie alle bilden zusammen eine Gruppe, die 
darum unkünstlerisch ist, weil sie mehr von aussen herzugebrackt 
ist als aus dem Innern des Mythos herauswächst. Doch besteht unter 
diesen Mitteln der Erkennung ein nicht unerheblicher Unterschied, 


a 14; oc 7 :«vr$ ro n«3of npog tyjv xa pdlctv de part anim. 672 b 6) möchte ich 
hier io der Bedeutung fassen des Zusammentreffens, Zusammenkommens der vielen 
Dichter bei wenigen Heroengeschlechtern. Und diese Bedeutung meine ich Polit. 
IV 14, 1298 a 25 au finden aXXos di rponog ro im vag «pX*C x«l rag 
aTravrav rovg TroXtrotf, wo rrivrag nicht nothwendig; und vielleicht auch VI 4, 
1419 a 31 o{ $1 yeoypyovvrsg dt* rdTiiearrapSou xara rijy x&pav otir 9 dirstv- 
rwotv ou3* opoi'cof diovrai vijg avvoäov xavnog d. b. sie kommen niebt in die 
Versammlungen und haben auch nicht dieses Bedörfniss. Und de gener. anim. 740 
b 10 von den Libyschen Thieren Öiot nijv airaviv rot) vdarog arravrwvra jravra 
rtpog oXiiovg ro.ro vg roitg «f^ovrag vafxara fxi^vuo^ai xoci ra jnij 6 fA 07 iv^. 
Vgl. 467 b 29. 

t) Warum soll man diese Lesart der Handschriften gegen die Vulgate ffXeiffroi ver- 
schmähen? Vgl. TrXstcov ajxapn'a Top. 139 b 9; irAstaro? ronog ibid. 173 a7. u. a. 
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je nachdem dieselbe unerwartet herbeigeführt wird, oder der sich 
zu erkennen Gebende jene Zeichen behufs seiner IdentHicierung 
geltend macht Alle Arten der Erkennung, in denen das letztere der 
Fall ist, gleichgültig, ob es Wahrzeichen sind oder anderes, das man 
der Bewahrung halber anfuhrt, sind, weil mit dem Gange der Hand« 
hing unyerflochten, unkünstlerisch. Dies trifft bei der zweiten Art 
zu, die auf Beweisgründen beruht, die der Dichter aus freier 
Erfindung, nicht nach der Nothwendigkeit der Situation, der sich 
bekannt gebenden Person in den Mund legt: denn zwischen diesen 
Versicherungen und jenen mit Augen zu sehenden Wahrzeichen ist 
kein wesentlicher Unterschied. Eine dritte Art beruht darauf, dass 
ein Unerkannter beim Anblick eines Bildes oder beim Anhören eines 
Gesanges in Folge der dadurch angeregten Erinnerung seinem 
Gefühle Ausdruck gibt, das wegen der Beziehung des Bildes, des 
Gesanges zu einer bestimmten Person jenen verräth. Diese Erken« 
nung ist, weil unwillkürlich, besser und ist augenscheinlich Yer« 
wandter Natur mit der folgenden vierten Art, die auf einer Schluss« 
folgerang beruht, wobei man natürlich nicht an die Figuren des 
logischen Schlusses zu denken braucht. Die Beispiele sind nicht 
ganz Yon gleicher Art, und das aus den Choöphoren genommene 
keine einfache Erkennung aus dem Schluss. Dagegen stellt die 
unwillkürliche Äusserung des Orestes, durch welche Polyeidos seine 
Erkennung herbeigeführt hatte, diese Art in Parallele zu der durch 
den Empfindungsausdruck vermittelten. Denn eine unwillkürlich 
durch die Umstände ausgepresste Thräne, oder eine gleichfalls 
unwillkürlich durch die Umstände angestellte Selbstbetrachtung kann 
für die Erkennung selbst keinen erheblichen Unterschied machen. 
An die Erkennung aus dem Schluss reiht sich noch als Unterart 
die aus Schluss und Fehlschluss* zusammengesetzte Erkennung an. 
Besser aber als alle bisher genannten Arten ist die Erkennung, welche 
unmittelbar aus dem Gang der Handlung und Situation als unerwar« 
tetes und doch wohlbegründetes Resultat hervorgeht. Es ist die 
(früher besprochene) mit Peripetie verbundene Erkennung, die aus 
Umständen entspringt, die selbst in der Anlage der Situation noth- 
wendig gegeben waren, aber jenes Ergebniss nicht erwarten Kessen. 
Hierzu bedarf es also der vom Dichter erfundenen Bewährungsmittel 
und Wahrzeichen nicht, sondern die einmal in Gang gesetzte 
Selbstbewegung des Mythos kommt ohne weiteres Eingreifen zum 

8 * 
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Ziel. Die nächstbeste Art ist die aus dem Schloss, bei welcher ja 
vorausgesetzt ist, dass die die Erkennung vermittelnde Äusserung 
eine unwillkürlich von den Umstanden selbst eingegebene ist *). 

Aus dieser gedrängten Übersicht erhellt, wie ich glaube, 
deutlich, dass die Erkennung, ganz so wie das n&Sog, als ein ein- 
zelnes Moment in dem Gange der Handlung betrachtet wird, das 
nicht blos an dem Knotenpunct der [xsTccßccatg , sondern auch, wie 
z. B. in den Choephoren, an anderen Stellen und an mehreren 
zugleich eintreten kann, dessen Wirksamkeit daher auch nicht nach 
dem Massstab der besten Compositionsform der Handlung, d. i. des 
einfachen Übergangs aus Glück inUnglück gemessen wird. Der Werth 
und die Güte der Erkennung wird vielmehr nach dem grosseren oder 
geringeren Grade der Überraschung bestimmt, mit welchem sie aus 
der Anlage der Handlung selbst hervorgeht, und aus diesem Gesichts- 
puncte wurden die durch äussere Bewährungsmittel herbeigeführten 
Erkennungen abgewiesen. Das Motiv der Überraschung aber war es, 
welches in einem Betracht wenigstens auch das Urtheil über die 
Brauchbarkeit des ndSog bestimmte. Will man nun einen Wider- 
spruch darin finden, dass als beste Form des ndSog aufgestellt 
ward, was mit der beschriebenen d izlri avaraaig unvereinbar schien, 
so liegt es consequenterweise nahe , denselben Widerspruch auch bei 
der Erkennung wieder zu entdecken, da ja die unter die beste 
Form gestellte Erkennung in der Iphigenie, und mehre der anderen 
nicht getadelten Beispiele mit dem einfachen Situationswechsel aus 
Glück zu Unglück in der Weise unvereinbar sind, dass sie den 
Übergang selbst vermitteln sollen. Nach Aristoteles’ Meinung also 
kann eine Tragödie die beste Form der Erkennung und die beste 
Form des naSog haben, ohne dass die Bewegung der Handlung 
überhaupt die sei, die er als die »tragischste bezeichnet hat: und 
umgekehrt kann eine Tragödie diese Bewegung haben, ohne nd$og 
und ohne Erkennung, sowie ohne die beste Form jedes der beiden. 
Moderner ausgedrückt, kann eine Tragödie, die in ihrem ganzen 


1) Für die Verwandtschaft beider Arten zeugt recht deutlich die der Erkennung des 
Orestes in Polyeidos Tragödie und der in Euripides Iphigenie keigefögte überein- 
stimmende Begründung: *ixd$ r jfap röv ’Opeaojv auWoficraeSoti xrX. und tlxüg 
7 ap ßov\to$<xi imSeivca ^pifMfxaTo u 
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Verlauf und im Ausgang minder tragisch ist, Scenen haben, die 
tragischer sind, als die einer in ihrem ganzen Verlauf tragischeren 
Tragödie, und umgekehrt Das Tragische des einzelnen Momentes 
deckt sich nicht nothwendig mit dem Tragischen der ganzen Tragödie. 
Verlegen wir so den vermeintlichen Widerspruch des Aristoleles in 
einen Unterschied der Sache, so bleibt dennoch anderseits die 
allgemeine Behauptung stehen, dass die tragischen Momente, deren 
jedes verschiedene Formen zulässt, dazu dienen, die Wirkung der 
Tragödie überhaupt zu erhöhen und zu schärfen. Und endlich 
ergibt sich , dass Aristoteles weit davon entfernt war, den Tragikern 
eine Art von Schablone an die Hand zu geben, um danach sogenannte 
beste Tragödien zu fertigen, dass er vielmehr durch die gesonderte 
Behandlung der tragischen Handlung und der tragischen Momente 
mit ihren verschiedenen Formen den Einblick eröffnet in eine grosse 
Manchfaltigkeit von Compositionsweisen , die aus der verschieden- 
artigen Verknüpfung dieser mit jenen sich ergeben. 

Aus dem Bisherigen wird sich deutlicher herausgestellt haben, 
dass die Erörterung der Erkennung von derjenigen des n däog nicht 
zu trennen ist. Die Tradition des Textes hat aber zwischen beide die 
Theorie des %$og eingeschoben. Diese Anordnung lässt sich nicht 
dadurch rechtfertigen, dass ausser den drei genannten [xipv roO 
fxOSou Peripetie, Erkennung und ndSog auch das yäog als ein wei- 
teres Glied des Mythos zu betrachten sei, und daher dieses dem 
ndäog um so zweckmässiger angeschlossen werde, weil es den in 
der ethischen und pathetischen Tragödie ausgeprägten Gegensatz zu 
jenem ausdrücke. Die übereinstimmende Nennung der p i£pri roO 
pvSov für Tragödie und Epos (Kap. 11 und 24) schliesst den 
Gedanken aus, dass zu den drei genannten das $Sog noch hinzu- 
genommen werden dürfe, und der Versuch, an letzterer Stelle zu den 
drei neptnereiibv, avayveop foewv, naS^pidTcov gegen die Überlieferung 
anzufügen, ist als misslungen zu betrachten. Dazu kommt, dass 
das %$og im Eingang des fünfzehnten Kapitels deutlich als das 
zweite fx ipog der Tragödie bezeichnet wird, dessen Untersuchung, 
der früheren Disposition entsprechend, nach Abschluss des Mythos, 
d. i. des ersten [xipog der Tragödie, anzutreten sei. Dieser Eingang 
lässt keine Instanz zu, und die Umstellung des fünfzehnten und 
sechzehnten Kapitels wird unabweisbar. Wie die Verkehrung der 
Ordnung entstanden, darüber lässt sich kaum eine Vermuthung 
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wagen. Wir vermissen aber noch eine Spezialerorterung der Peri- 
petie. Denn diese im dreizehnten Kapitel finden zu wollen, wie 
Lessing, so willkommen es wäre, auf diese Weise Einzelunter- 
suchungen aller drei Glieder des Mythos zu gewinnen (wobei selbst 
die Reihenfolge Peripetie, Pathos, Erkennung sich rechtfertigen 
Hesse), und so sehr einige scheinbare Grunde diese Annahme 
empfehlen, bei näherer Betrachtung wird sie sich, wie ich glaube, 
als unhaltbar erweisen. Hatte aber Aristoteles noch eine Einzel- 
untersuchung über die Peripetie gegeben, so ist sie eher Yor als 
nach der Anagnorisis eingeschaltet gewesen. 

Mit diesen Erörterungen aber über jene Glieder des 

Mythos ist die Lehre von diesem abgeschlossen. Alle von Aristoteles 
selbst angesponnene Fäden sind damit zu Ende geführt und es stand 
nichts im Wege, den zweiten Theil der Tragödie , die Charakter- 
zeichnung sofort in Angriff zu nehmen. 

Mit der beliebten, schon früher berührten Übergangsformel 
schliesst Aristoteles die Untersuchung des Mythos ab und eröffnet 
die neue Betrachtung der Y)$r). Vier Forderungen sind es zunächst, 
welche die Charakteristik der Personen des Drama zu erfüllen hat 
Eine und die erste ist die, dass die Charaktere sittlich gute seien 
(xpijffra — mores probi). Charakter überhaupt ist, wie früher 
Kap. 6 hervorgehoben worden, darin gegeben, wenn die Rede oder 
Handlung der eingeführten Person kund gibt, welche Willensrichtung 
(npoatpeatg) sie bestimmt: ist diese eine sittlich gute, so ist auch 
das auf jener beruhende rjSog ein sittlich gutes *). Nun kann zwar 
Charakter in diesem Sinne in jedem Geschlecht der Menschen sich 
zeigen , aber in verschiedenen Graden vertheilt. Mann , Weib, 
Sclav — die feste Gliederung, die das griechische Haus reprä- 
sentiert — können und sollen sittliche Tüchtigkeit haben , aber des 
Weibes Tugend ist nicht die des Mannes, und von beiden gesondert 
ist der Sclav. Diese in der Poetik nur angedeutete Unterscheidung, 
die den Aristoteles als echten Hellenen zeigt, hat die Politik für ihre 

*) Denselben Fortschritt vom rum xpijoräv mit Überspringung des In 

der Poetik fälschlich eingeschwärzten ^ocvXov gibt Rhetorik 11 21, 1395 b 

13 d* e^ouatv oi Xcfyot, iv oaotg dyXv} »j rpoaipsair ac di 7 vwp.ai nxaoci 
rouro notoOet dia rö a7ropaive?3ai rdv n?v «yvwp jv Xryovra xoc^oXou nt pi 
rwv npocaptrüv , warr* $v jarai waiv ou *yvGi>p.at, xat y^p^OTorj^o 
v<93ai /roioOffi röv Xs^ovra.- 
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Zwecke weiter ausgefuhrt und auf die Kinder mit ausgedehnt» wie 
insbesondere die ganze Erörterung am Schluss des ersten Buches 
zeigt, aus der hier wenige Stellen, gleichsam die Spitzen der Unter- 
suchung, ausgehoben seien: I 13, 1260 a 9 sqq. dXXov yäp rpörcov 
rö IXtOSepov toö £ouXov ap^st, rou Sy^eog xai av^p 

natdog- xa i n aaev Ivvndpyei piv ra p.öpta rrjg aXX’ ivvt rap- 

dtafepövrtog* 6 [xiv y dp doOtog öXcos ovx i%et rd ßouXeurt xöv — 
weshalb ihm auch die npoatpeaig abgeht, die auf der ßotäevotg be- 
ruht (Nie. Eth. IU 4 und 6), und der Antheil an dem söiaijxovelv 
und £fjv xard npoaipeaiv (Polit. III 9, 1280 a 32 sqq.) — rö di 
«&>?Xv fyei fxiv 9 dXX* axupov 6 di nalg fyei [xiv 9 aXX’ drslig. dfxoicüg 
TOtvuv dvayxa fov l^stv xoc * ns P* 8Sixdg dperag* dnoXtinriov 
deTv piv p.eriyeiv navrag, dXX* od röv atfröv rpörcov, aXX* oaov ixao rep 
zrpös rö adroö £p 70 v . . . wäre ipavepdv öre iariv tSix}) dperh ruiv 
ecpxpivGJV Travrcöv, xat odj^ ^ aurift auifpoavvrj yvvaixdg xai dvdpdg, 
odd’ dvdpt'a xat dtxatcaOvy? . . öpotcos <J’ fyst xai nspi rdg aXkag .... 
ötfri & ö Trafc dvskr t g 9 öfjXov dre rourou pisv xat >5 aperrj odx adroö 
jrpö$ adrdv iortv, aXXa ;rpös rö riXos xat röv tiyovp icvov dpoicog 
8i xai dotäov npdg dtandrnv . . . war« drjXov ört xat dperyg dsXrat 
fjLtxpäg . . . Und über den Unterschied der Tugend des Mannes und 
des Weibes III 4, 1277 b 20 dvdpdg xai yvvaixdg iripa ffcoypocjOvYj 
xai dvdpia • dö|at yap dv etvat dctXög dvrjp, ef ourcos avdpeXog sXyj 
dxjTctp yuvrj avdpefa, xat XdXo$, gf oörco xoap.ta elvj warTrsp ö 

ävhp 6 dyaSdg xrX. Die in der Natur begründete Überlegenheit des 
Mannes Tor dem Weibe, die den Unterschied ihrer sittlichen Tüch- 
tigkeit und Tugend bedingt, heben viele Äusserungen der Politik 
hervor, wie I 5 , 1254 b 13 rö äppsv npög rö .&rjXu yOarse rö piv 
xpelrrov rö di j^gfpov und die Rhetorik I 9, 1367 a 17 ai rdov y6<jse 
anoudatGripcov dpsrai xaX)Joug xai rd £pya, ofov dvdpdg % y vvatxdg. 
Nicom. Eth. VIII 8, 1158 b 18 ovd * avöpt npög yuvaXxa xai yvvatxi 
npdg ävdp a* iripa y dp ixdortp roörwv aperii xat rö epyov. 

Die zweite Forderung ist die, dass die Charaktere angemessen 
seien ( devrepov rd apaorrovra seil, slvai rd Die Begründung 

dieser Forderung liegt in dem Vorigen; da der sittliche Charakter 
zwar in jedem Geschlecht der Menschen, aber nicht in jedem in 
gleicher Weise sich manifestiert, so ist nicht jeder sittliche Cha- 
rakter jedem angemessen: so kann das %$og z. B. tapfer und also 
Xp*}<rröv sein, aber dieses dem Manne wohl anstehende ^pr/^röv fi$og 
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ist es nicht für ein Weib. Der Dichter aber hat beides, das xpijgröv 
und das apptörrov bei der Charakterzeichnung auszuprägen. 

Das Dritte ist die Ähnlichkeit d. i. Naturwahrheit der Charakter- 
zeichnung. 'Denn dies ist noch etwas anderes als den Charakter, wie 
wir sagten, sittlich und angemessen darzustellen. * Das Citat wcjtt ep 
etprjTou bezieht sich nicht auf den Hauptsatz rovro irepov , sondern 
auf die Prädicate ^pwöv xai appiorTov, die eben vorher für das 
gefordert waren: nicht anders als Kap. 13, 1453 a 13 cevotyxij dpa 
röv iyovra ixOSgv dnrAoöv cfvai piäXÄov &ttXoöv c oanep rtvig 

yaatv, die letzten Worte nicht auf den ganzen Satz, sondern ledig- 
lich auf das Prädicat dixlovv sich beziehen, oder Kap. 10, 1452 a 
15 ygy tvo[xivr]g 9 ojaxep wpigrac, (rwe^oOg xai puäg. Daher die aus den 
Worten &<mep separat gezogene Annahme einer Textlücke an dieser 
oder einer früheren Stelle der Poetik unbegründet ist, zumal sich 
schlechterdings nicht angeben lässt, was hätte hier noch gesagt sein 
können , worauf ein cog/rep iXprjrou passte, oder an welcher Stelle der 
Poetik früher ein hierher gehöriger Gedanke gestanden haben solle. 

Das Vierte ist die Gleichmässigkeit oder Consequenz in der 
Durchführung des Charakters : eine Forderung, die dadurch in’s Licht 
gestellt wird, dass, selbst wenn ein im Leben Wankelmüthiger und 
Ungleichmässiger den Gegenstand der Darstellung abgibt und einen 
solchen Charakter dem Dichter als Vorwurf unterlegt, dieser dennoch 
in seiner Ungleichmässigkeit gleichmässig durchgeführt werden muss. 

Der knappen Aufzählung der Forderungen fügt Aristoteles Beispiele 
der entgegenstehenden Fehler aus bekannten Tragödien an, die man 
nicht aus Gründen, sondern um vorgefasste Meinungen mit Gewalt 
durchzusetzen, dem Aristoteles, dessen Weise sie so vollkommen ent- 
sprechen, aberkannt hat: ein unmotiviertes Exempel der Charakter- 
schlechtigkeit gibt der Menelaos in Euripides Orestes, der Kap. 25, 
1461 b 21 noch einmal als Beleg für denselben Fehler dient, und was 
er dort durch jxr) dvdyxyg ovayg pj&v ausdrückt, bezeichnet er hier 
kürzer durch pw av ayxacov, das ebenso richtig an rcapaforypia sich 
anschloss als ein pnft dvayxaiag an novr^piag: der Fehler wiegt aber um 
so schwerer, je weniger er durch die Anlage der Tragödie bedingt war. 
Denn Aristoteles, streng in der Theorie und milde imUrtheil über Dich- 
tungen, weiss solchen Bedingungen immer Rechnung zu tragen. Es 
folgen noch Belege für Verstösse gegen die Angemessenheit und Con- 
sequenz der Charakterzeichnung, die gleichfalls (denn auch von der 
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Skylla ist es wahrscheinlich) den Euripides treffen. Die Umwandlung 
im Charakter der Aulischen Iphigenie wird von modernen Kritikern 
anders beurtheilt Den hier nicht erwähnten Umschlag in der Haltung 
des Sophokleischen Neoptolemos rechtfertigt Aristoteles selbst in der 
Nicomachischen Ethik VII 10, 1151 b 18. Vermisst wird ein Beispiel 
für den Fehler gegen die Ähnlichkeit und Naturwahrheit der Charak- 
teristik, und es ist wahrscheinlicher, zumal bei der sonstigen Beschaffen- 
heit dieser Textuberlieferung, dass vor roö ii dvojfxdlov ein mit roö ii 
dvojXQtou eingeführtes Beispiel dieses Fehlers verloren gegangen, 
als dass Aristoteles keines in Bereitschaft gehabt oder nicht habe 
anführen wollen. 

Einen neuen Gesichtspunct eröffnet das Folgende, das, anders 
als die bisherigen Bestimmungen, die Charaktere in Bezug setzt zu 
der Entwickelung der Handlung: wie diese steht die Durchführung 
der Charaktere unter dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit und Noth- 
wendigkeit Die Forderung trifft beide gleicherweise, wie tianep 
(d. h. ebensogut wie) und die von &<jre abhängig gemachte völlig 
parallele Schlussfolgerung für beide deutlich macht. Die Forderung 
des eixog und dvayxatov nach beiden Seiten tritt übrigens nicht hier 
zum ersten Mal auf, sondern ward für die Personen Kap. 9, für die 
Handlungen Kap. 7 und sonst geltend gemacht. Als Schlussfolgerung 
aus der beiderseitigen Anwendung des Gesetzes erscheint daher auch 
das Folgende, dass auch die Lösung des Mythos aus ihm selbst, 
nicht durch einen von aussen, unmotiviert herzutretenden deus ex 
machina erfolgen müsse und überhaupt in der Verknüpfung der 
Handlung kein irrationales (aXo 70 V) Vorkommen solle. Diese Bemer- 
kung hat Anstoss gegeben : man fand sie hier mitten in der Lehre 
von den Charakteren unangemessen, dagegen dort am Platz, wo die 
Schürzung und Lösung der Tragödie zuerst erwähnt und recht 
eigentlich abgehandelt werde. In der Meinung also, dass die hier 
ungehörige Abwehr jener unkünstlerischen Art der Lösung dort 
nicht fehlen könne, hat Hermann den Ausschnitt yavepöv ouv — ra> 
hofoxXiovg von hier weg in das achtzehnte Kapitel hinter ;roXXoi ii 
TtkiigcwTtg eu XOouot xaxa>£* isX ii äpupoj aei xpare X gSoli (1456 a 10) 
eingeschaltet. Abgesehen davon, dass man sich durch diese Um- 
setzung gedrängt sah, die Bemerkung über das aXoycv, die in dem 
dortigen Zusammenhang keinen Anlass hat, mit hinüberzunehmen, 
wird man, auch wenn alles, was dort nicht unmittelbar hintereinander 
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über Schürzung und Losung gesagt ist, mit Hermann auf einem 
Punct vereinigt wird, dennoch in dieser Erörterung nichts finden, 
woran sich das schlussfolgernde tpavepdv ouv passend anschliesseh 
könnte. Ja der Zusammenhang bleibt ein so loser, dass er, so über- 
liefert, billig Anstoss erregen dürfte. Dem entgegen ist, die Worte 
an ihrem ursprünglichen Platze belassen, alles in festem und knappem 
Zusammenschluss. Die Charakteristik muss ebenso wie die Ver- 
knüpfung der Handlungen auf das Gesetz der Wahrscheinlichkeit 
und Nothwendigkeit gebaut sein, so dass gleicherweise der so und 
so beschaffene Mann so und so handeln und reden, und diese Hand- 
lung nach jener eintreten muss, wie es die Wahrscheinlichkeit oder 
Nothwendigkeit gebietet. Ist so von beiden Seiten lückenloser 
Zusammenschluss der Composition gewonnen, so ist klar (yavepöv), 
dass auch die Lösung des Mjrthos, die ein Theit der Composition ist, 
nach demselben Gesetz der Wahrscheinlichkeit und Nothwendigkeit 
erfolgen, und diejenige Lösung fehlerhaft sein muss, welche nicht 
aus dem Gange der Handlung selbst hervorgeht, sondern als ein Un- 
motiviertes von Aussen herzugebracht wird. Und nicht minder ergibt 
sich dann, dass, wie der Maschinengott, der selbst ein äloyov ist, so 
überhaupt das Irrationale von dem festen Ineinandergreifen der Compo- 
sition ausgeschlossen ist. Und nun das hierfür erwähnte Beispiel (ofov 
rd iv tw OiStnoSt ro) SoyoxAEove seil. aXoyov) : ist nicht das Nicht- 
wissen des Oedipus, wie Laios umgekommen, das der Handlung 
zum Grunde liegt, wenn es ein Fehler ist, zunächst ein Fehler in der 
Charakteristik? Und in dem anderen für die Anwendung der ] 
angeführten Exempel aus der Ilias II 155 ff. : ist es nicht das in den 
Umständen nicht begründete unschlüssige Verhalten der Heerführer, 
welche das Einschreiten der Göttinnen veranlasst? Überhaupt aber 
stehen nach Aristoteles Auffassung Personen und Handlungen im 
Drama so zu einander, dass sic sich gegenseitig fordern und gegen- 
seitig bedingen, und nur wenn beide nach jenem Gesetze der Wahr- 
scheinlichkeit und Nothwendigkeit ausgeführt sind, wird jenes 
ursächliche Ineinandergreifen erzielt, auf dem die dramatische Com- 
position beruht. Diesem war aber auch für das Bewusstsein der 
Griechen nichts so sehr entgegengesetzt, als die der Bequemlichkeit 
oder dem Ungeschick zu Hülfe kommende Einführung des deus ex 
machina, wie die gelegentlichen sprichwörtlichen Anführungen bei 
Demosthenes, Plato, Aristoteles zeigen. 
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Will man nun, da sich so von allen Seiten fester Zusammenhang 
aufdrangt, dem Tadel der ixr)%avY) den hiesigen Platz dennoch nicht 
gönnen, so muss man wenigstens den Ausschnitt bei %pi) di ansetzen, 
und hatte dann, wenn man das ganze Stück von %pj) di — ZofoxXioug 
im achtzehnten Kapitel vor %pj) di onep ei pyrat xrX. einschaltete, 
Gelegenheit zu zeigen, wie leicht dasselbe vor den letzteren Worten 
Ausfallen konnte, und wie gut es in dieser Form den dort gegebenen 
Lehren und Warnungen sich anschmiegte. Allein was dort vielleicht 
Gewinn wäre, würde sicherlich hier Verlust sein. Oder sollte man es 
leicht geschehen lassen, dass die Theorie von den Charakteren des 
von Aristoteles so hochgehaltenen Gesetzes der Wahrscheinlichkeit 
und Nothwendigkeit verlustig ginge? Will man aber dieses nicht, so 
lasse man sich auch die von selbst sich darbietende Schlussfolgerung 
aus dem Gesetze gefallen : denn so naturgemäss die Nothwendigkeit 
in den Charakteren auf die Nothwendigkeit in der Composition der 
Handlung führte, so leicht und einfach ergab sich aus beiden die 
Folgerung, dass also auch die Lösung aus dem Mythos selbst hervor- 
gehen, und nicht von der Maschine hergeholt werden müsse. 

Doch verwirft Aristoteles die Maschine, d. h. die Götter- 
erscheinung auf der ßühne nicht schlechtweg: in echt hellenischer 
Anschauung befangen, lässt er sie gelten zum Zwecke dessen, was 
ausserhalb des Drama liegt, sei es vor demselben, was Menschen 
nicht wissen können, sei es hinter demselben, was Voraus Verkündigung 
erheischt: zwei Weisen, wodurch z. B. Athene im Aias und Herakles 
im Philoktet gerechtfertigt werden. 

Aristoteles schreitet zu einem weiteren, für die Charakteristik 
der Personen massgebenden Gesichtspunct, der Idealität der Dar- 
stellung. Da nämlich, wie Kap. 2, 1448 a 17 hervorgeboben, die 
Tragödie bessere Menschen als sie gemeinhin sind, darzustellen hat, 
so müssen wir es so machen wie die guten Maler: denn 

warum sollte Aristoteles sich nicht mit unter die Lehre stellen, die 
er anderen ertheilt: redet er ja auch sonst in dieser lehrhaften Art *). 


*) Rhetorik 1 8, 1366 a 12 iitel di oö fiovov at niavets 71'v ovrat dt* ajrodetxrixoO 
Xo«yov dXXa xai dt ’ >J 5 ixou . . de 01 Sv ra rjSv] r&v nroXtrsiwv Ixdornjs £x £tv 
>$|xas. ibid. 27. Topik I 6, 102 b 27 XavSav&co d’ yjjxas. 105 a 1 tvoc 
Xavädvwpiev xrX. Daher ich auch in dem von Bernays Dialog, d. Arist. 8. 

74 ff. meisterhaft behandelten Kapitel der Politik (IV 1) in den Worten 
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Die Maler aber, die ihre Kunst recht verstehen, wissen die 
dargestellten Personen, indem sie ihnen die ihnen eigentümliche 
Gestalt verleihen, ähnlich zu bilden und doch schöner zu malen. 
So soll auch der Dichter, w r enn er zornmüthige oder leichtmüthige 
oder mit anderen ähnlichen Charakterzügen ausgestattete Personen 
darzustellen hat, sie in dieser ihrer Eigenart (rotoOrovg ovrag) als 
sittlich vortreffliche Menschen (iTrtcixcfc), also, wenn es z. B. den 
Zornmütigen gilt, ihn als ein Ideal unbeugsamen Sinnes darstellen, 
wie den Achill Homer und Agathon, jener in der Iliade, dieser, wie 
Mehre vermuthet haben, im Telephos, wo eine solche Zeichnung des- 
selben der Ökonomie des Drama, soweit sie heute erkennbar ist, 
entsprechend war. 

Dies, denke ich, ist der Sinn der in den Handschriften unver- 
sehrt erhaltenen, in den Ausgaben aber seit der princeps verunstalteten 
Worte. In roioOrovg övrag smEixelg /rotstv liegt auf sittlichem 
Gebiete derselbe Gegensatz wie bei der malerischen Darstellung 
indjxoiou? noioOvreg xaXXious ypdfovatv: wie hier die Idealisierung des 
Malers die Ähnlichkeit und Naturwahrheit nicht aufheben darf, so 
soll in der Charakteristik des Dichters die spezifische Charakter- 
eigenthümlichkeit mit der sittlichen Tüchtigkeit überhaupt in ein 
Idealbild verschmolzen sein. Die beispielsweise angeführten Charak- 
tere der Zornmüthigkeit (d^t/örng) und Gelassenheit (feSvfjLia) 
sind an sich nicht von der Art, dass sie den Menschen zu einem 
Unsittlichen und Verwerflichen machen, allein e begreift sich leicht, 
dass es auf die Zeichnung und Darstellung ank mmt, ob sie sich 
mehr der <jnov8<zi6rog oder mehr der pauXör r t g zuueigen, wie diese 
in der Hand des Darstellenden liegende Wendu .g nach beiden 
Seiten Aristoteles in der Rhetorik 1 ) in anderem Be dacht und auf 
anderem Gebiete angedeutet hat. Da nun die Tragödie ausgespro- 
chenermassen sittlich tüchtige Menschen (?Ko\)dai.io\jg und Deixels) 


di aurotf e'poüpev, worüber Rernays 8. 78, nicht« ron dem der Stelle nachge- 
rühmten 'milden Hauch 1 verspüren kann, so wenig als Anal. post. I 3, 72 b 18, 
wo nach Darlegung verschiedener Ansichten mit de ?ap.£Y xrX. fortgefahren 

wird. 

*) 1 9, 1367 a 33 Xynriov di xai ra avvry«yv$ roTg vttdpx ovatv wj raura Svtx 
xai n pdf ftratvov xat npo$ ^öfov, oTov rov vjinßy) tpv%p6v xai ertß&uXov xai 
röv >jAi3tov xp r **™* xal jrov np aov. 
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darzustellen hat, so sind Charaktere, die unzweifelhaft unter die 
Ttovtjptcc fallen, ihr wenig zuträglich, diejenigen aber, welche auf der 
entgegengesetzten Seite der avarot yla oder in der Mitte zwischen 
beiden liegen, hat sie, ohne dass das Eigentümliche verwischt 
wird, nach der Seite des Besseren auszuführen, so dass ihre Dar- 
stellung zugleich charakteristisch und ideal wird, also beim 6py(kog 
ein napdSeiyiia axk-npornrog (oder 6pytk6rnTog) 9 welche Exemplifi- 
cirung ich als eine freie Apposition zu den Worten roiovrovg ovra$ 
ime txetc notelv betrachte, denen entsprechend jenes dieselbe Einheit 
des Gegensatzes ausdrückt. 

Es erübrigt noch ein Gesichtspunct, der zwar an sich von all- 
gemeiner Bedeutung ist, bei der Charakteristik der Personen aber 
am sinnfälligsten Geltung gewinnt. Dieses also *) , sagt Aristoteles, 
alles frühere zusammenfassend, muss man beachten und überdies 
das, was aus der der Dichtung sich nothwendig anschmiegenden Sinn- 
falligkeit der Darstellung zum Vorschein kommt: denn auch in 
Bezug auf diese kann man oft in die Irre gehen. Aristoteles setzt die 
sinnliche Darstellung für s Auge, die aus verschiedenen Elementen 
bestehend richtig plurativ alo&haeis genannt werden konnte, der 
Dichtung (d. i. dem dichterischen Wort) entgegen, die darum einer 
näheren Bezeichnung nicht bedurfte, da die ganze Vorschrift selbst- 
verständlich die hier in Betracht stehende Dichtgattung angeht 
(Vgl. 1480 b 17 sqq.). Um sich aber die Wichtigkeit dieser Er- 
innerung gerade für die Charakteristik zum Bewusstsein zu bringen, 
bedarf es nur sich der für verschiedenen Charakterausdruck scharf 
ausgeprägten Masken und der schauspielerischen Drapierung zu 
erinnern, die dem Auge des Zuschauers nichts darbieten darf, womit 
das gesprochene Wort im Widerstreit sich befindet. Für die nähere 


Da die Handschriften raura di) (AB) oder raura die (NQ) haben, so hat man 
beides wohl mit Recht verbunden, aumal die in dem an Neuem überleitenden 
Satxe nicht put aus dem früheren erpinat wird. Fügt man nun hinter raura noch 
rc ein, so ist die Fassunp raura re di) det dtarvjpeiv xal npig xourotg der 
sonstipen Manier des Aristoteles pana entsprechend: Rhet. II ZI, 1305 b 1Z rau- 
r>jv ri di) fytt f«av •yvwj aoXg'/icv xal ivipav xpclrrco. Polit. 11 5, 

1Z63 b 7 raura re di) ou ou|xj3atvei . . . xal n pd> rourotf. Hist. anim. 560 b 29 
rourrf re di) cdiov Kotouat . . . xal ert. Metaph. 1091 b 30 raura re di) aup- 
ßaivti arorca, xal . Vpl. Phys. 186 a 4 u. a. bei Ideler, Meteorol. I 645. 
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Ausführung dieses Gesichtspunctes verweist Aristoteles auf andere 
von ihm veröffentlichte Untersuchungen, bei denen man am natür- 
lichsten an solche über Fragen der Dichtkunst denken wird, und 
dann bieten sich die Dialoge von den Dichtern als der geeignete 
Platz dar, an welchem neben anderem auch solche die theatralische 
Illusion im Verhältnis zur Dichtung und insbesondere der Charak- 
teristik erörternde Fragen behandelt waren. 

Die Erörterung über die Charaktere ist hiermit erschöpft. Die 
Darlegung ist kurz und knapp ausgefallen: und dennoch wird man 
bei näherer Betrachtung gestehen müssen, dass kein wichtiger Ge- 
sichtspunct übergangen worden. Allerdings hätte Aristoteles aus- 
führen können , wie die in der Tragödie verwendbaren Charaktere 
der Menschen nach Geschlecht, Alter, äusserer Lebensstellung u. a. 
w. verschieden sind und welche charakteristische Züge ihnen in 
jeder dieser Rücksichten anhaften, wie er Rhetor. III 7, 1408 a 27 
diese Unterschiede angibt und Rhetor. II c. 12 — 17 im Einzelnen 
behandelt Und anderseits hätte er darlegen können, mit welchen 
Zügen man den einzelnen Charakter, abgesehen von der Person, der 
er eigen ist anschaulich zu maehen habe, also z. B. wie der opy(Xo{ 
und /rpäos, der ceövpcov, dvdpslo^ SappaXiog u. s. w. zu zeiehnen 
sei. Allein eine solche mehr concrete Analysierung der Charaktere hat 
Aristoteles augenscheinlich in der Poetik nicht beabsichtigt: nach 
dem leisen Anlauf, den er zu derartiger Betrachtung bei dem xprxrriv 
nimmt, steht er sofort wieder still und lässt die dort schon 
ergriffene Gelegenheit zu breiterer Ausführung der Chrestoethie nach 
dem Unterschied der Geschlechter wieder aus der Hand. So wie er 
eine psychologische Analyse der beiden seiner ganzen Theorie zu 
Grunde gelegten tragischen Affecte, Furcht und Mitleid, über welche 
die Rhetorik tiefer in's Einzelne dringende Aufschlüsse gibt, in der 
Poetik verschmäht und sich mit karger Bezeichnung je eines wesent- 
lichen Merkmals begnügt, und sowie er das ganze reichhaltige Gebiet 
der dem Tragiker nicht minder als dem Redner nothwendigen did- 
vota ausdrücklich der Rhetorik vorbehält, so hat er stillschweigend 
jene speziellere Zergliederung der Charaktere theils der Politik und 
Ethik, theils der Rhetorik anheimgegeben, in der Poetik auf die dem 
Dichter und Dramatiker zu befolgenden Gesichtspuncte sieb be- 
schränkend. Sollte man nicht glauben, Aristoteles habe der schöpfe- 
rischen Kraft des Dichters, die er bald nachher gerade für die 
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Charakterzeiehnung in ihrer Bedeutung hervorhebt, nicht allzu- 
sinnlich unter die Arme greifen wollen? Für die Beurtheilung der 
Poetik im Ganzen aber ist diese thatsächliche Selbstbeschränkung 
bezeichnend, indem sie als Massstab dienen darf für das, was man 
in ihr ausgeführt zu erwarten ein Recht bat und für den Grad der 
Ausführung, die dem Einzelnen zu Theil geworden. 

Nachdem wir dem sechzehnten Kapitel (von der Erkennung) 
seine Stelle hinter dem Tierzehnten angewiesen haben, so schüessen 
sich nun an die Darlegung der Charaktere die beiden Kapitel 17 und 
18 an, die, auf den ersten Blick betrachtet, yon dem ersten fiipog der 
Tragödie, dem Mythos, zu handeln seheinen. Daher Spengel, der das 
16. Kap. ebenfalls dem yierzehnten anfügte, aus Gründen übrigens, 
die mit den meinigen wenig gemein haben, den Abschnitt Tom 
noch weiter hinab, aueh hinter Kap. 17 und 18 hinabgerückt hat, 
so dass nach seiner Meinung in Kap. 13, 14, 16, 17, 18 der p.0^og r 
dann in IS das und yon Kap. 19 ab die beiden noch übrigen 

der Tragödie, Sidvota und abgehandelt würden, ich kann 
mich yon der Richtigkeit dieser Annahme, nach der SusemihI die 
überlieferte Ordnung der Abschnitte in seiner Ausgabe abge&ndert 
hat, nicht überzeugen, und um einen festen Standpunct für die 
Beurtheilung der fraglichen Kapitel 17 und 18 zu gewinnen, wird es 
nöthig sein, diese selbst nach ihrem Inhalt zu prüfen. 

Aristoteles ertheilt dem Dichter Rathschläge , wie er die 
Mythen der Tragödie nicht bloss zu componieren, d. h. in seinem Geiste 
zu eoncipieren, sondern auch in der sprachlichen Form auszuarbeiten 
habe (avriordvou xai Ae&i dizepyd£e<j3ou). Erstlich solle er sich 
die darzustellende Handlung möglichst yergegenwärtigen und un- 
mittelbar vor Augen zu stellen suchen : indem er sich so gleichsam 
selbst zum Zuschauer des von ihm auszuführenden Drama mache, 
werde ihm nicht leicht auch ein kleiner Widerspruch in dem Gange 
der Handlung verborgen bleiben dv Aav^dvoi rd 6/rcvav- 

rca). Einen Beleg dafür, dass das Auge soviel untrüglicher ist als 
bloss geistiges Erfassen , eine Thatsache, auf die Aristoteles noch 
andere seiner poetischen Lehren gegründet hat, gibt hier die Er- 
fahrung, welche Karkinos bei seinem Amphiaraos, wenn anders dies 
der Name der Tragödie war, gemacht hat. Er hatte einen Fehler 
darin begangen, dass er den Amphiaraos aus seinem Tempel heraus- 
treten liess ; wir wissen nicht, bei gänzlicher Unkenntniss des Stoffes 
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dieses Drama, inwiefern dies ein Fehler war : allein dieser Fehler, 
fugt Aristoteles hinzu, wäre einem nichtsehenden Publicum verborgen 
geblieben *), auf der Bühne aber, wo alles den Blicken der Zuschauer 
ausgesetzt ist, konnte das Ungehörige nicht unbemerkt bleiben und 
Karkinos ward ausgezischt. Karkinos also batte sich bei Ausführung 
seines Drama dessen Darstellung auf der Bühne nicht klar genug 
vergegenwärtigt : daraus entsprang sein Fehler. Und darum ist es des 
Dichters Pflicht, bei der Ausarbeitung seines Drama alle einzelnen 
Momente möglichst vor Augen zu stellen (ört fiähera. npd öjxjxarwv 
rc^cjuicvov) : denn am besten wäre es, wenn der Dichter das in Aus- 
führung begriffene Drama vor seinen Augen auf der Bühne aufluhren 
Hesse : da aber das nicht sein kann, soll er es wenigstens vor seinem 
geistigen Auge spielen lassen. 

Die zweite Vorschrift, die der Dichter bei der sprachlichen 
Ausführung des Mythos, oder setzen wir gleich, was gemeint ist, der 
Tragödie, zu beobachten hat, geht dahin, dass er die handelnd ein- 
zuführenden Personen zugleich bei der Ausarbeitung soweit dies 
thunlich ist in Geberden und Reden schauspielerisch darstelle (rot? 
(jyYifxam avvanspya^dixtvov). Der Grund ist einleuchtend. Am natur- 
wahrsten und anschaulichsten wird z. B. den in Zornaufwallung 
Begriffenen derjenige darstellen, welcher von Haus aus von dem- 
selben Affect leicht erregbar ist : da aber dieses Zusammentreffen der 
eigenen Natur des Dichters mit der an den Personen des Drama 
auszuprägenden nicht immer gegeben ist, so ist jene schauspielerische 
Ausführung darum ein so nützlicher Behelf, weil die äussere Dar- 
stellung nach Innen wirkt und die Seele entsprechend stimmt. 
Wenn nun der von Natur verliehene oder in dieser Weise nach 
Möglichkeit hervorgerufene Affect den Dichter fördert, denselben 
Affect in den dramatischen Personen naturtreu auszuprägen, so ergibt 
sich, dass zur Dichtkunst, die selbst ein ivSeov ist (Rhetor. III 7, 


l) Zu AavSovtv ist. ein ocv unentbehrlich. Denn der ron Karkinos begangene Fehler 
ist lediglich in den Worten 6 7 ap 'AfA?tapao£ igpoö avrjsi enthalten. Das 
Folgende 8 p.rj opwvra röv Sianjv AavSocvev bildet Gegensatz zu Ai 8k 
r>3£ ffXTQvijc, ganz so wie Kap. 24, 1460 a 14 ff., und gewahrt erst in dieser Ver- 
bindung die Thatsache, die Aristoteles gebraucht, dass das, was nicht mit Augen 
gesehen, verborgen geblieben würe, den Blicken ausgestellt, nicht unbemerkt 
bleibe. 
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1408 b 19) Beruf hat der Begeisterte oder der Begeisterung Fähige 
(jAoevexos), dem in diesem Zusammenhang um eine thatsächlich un- 
begründete Einschränkung abzuwehren, der von Natur mit Gaben 
des Geistes ausgerüstete (cityuris) an die Seite gesetzt wird. Jener 
ist der Bildsame *)> indem seine Seele leicht die verschiedenen Affecte 
und Stimmungen annimmt, und einmal von ihnen beherrscht, die- 
selben naturwahr in die darzustellenden Personen übertragen wird : 
dagegen der von Natur mit feiner Urtheilskraft und der Gabe 
scharfer Beobachtung Ausgestattete prüfend das Wahre und Falsche, 
das Zweckmässige und Zweckwidrige unterscheiden, jenes ergreifen, 
dieses vermeiden wird. Denn darin besteht die wahre, dem Ange- 
lernten und Angeübten entgegengesetzte (Rhetor. III 10, 1410 b 8 ; 
Topik III 2, 118 a 22) ettyuea, dass der sie besitzende von Natur 
&<j7tep orpiv i%et, p xpivsl xaXcJjg xaird xar’ dtäSetav dyaSov at- 

pii Gerat (Nicom. Ethik III 7, 1114 b 7, vgl. Topik 163 b 14), und 
hierin wie in der Forderung des p.avtx6g liegt es deutlich ausge- 
sprochen, dass Dichterberuf auf natürlicher Begabung nach beiden 
Seiten, dem na&nrtx6v und dtavovjrexöv begründet ist. 

Um also in der Composition der Handlung vor Widersprechendem 
sieb zu hüten, in der Darstellung der Personen und ihrer Affecte 
Naturwahrheit zu gewinnen, soll der Dichter bei der Ausführung 
für jenes sich gleichsam zum Zuschauer seines Drama, für dieses 
gewissermassen zum Schauspieler seiner dramatischen Personen 
machen. Aristoteles stellt nicht die Forderung auf, dass die nach 
den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit und Nothwendigkeit zu ver- 


*) Ist cuirXfltOTO$ activ? Mir fehlt dafür ein Beleg, und ich denke, passiv genommen, 
entspricht es nicht minder gut dem Zusammenhänge: so nehme ich passiv auch 
jt. fev. £cb. in, ll, 761 a 34 rd re ^dp tfypdv zvjzX ocTrorepccv fye i r^v yuaiv 
womit zu vgl. Top. 130 b 35 öypoö idtov a&fxa rd sig airav <TXW a 
otyofie vov. Im Übrigen halte ich die Z. K. A. S. S. 19 sq. befolgte Auffassung der 
ganzen Stelle aufrecht. Für die dort gerechtfertigte Wortstellung der eng zu- 
sammengehörigen Worte di r* aunfa rijg ot iv zolg jrotSeoiv (wofür sonst 

o( & xolg ird&saiv Svreg) stehe hier noch Polit. I 13, 1360 o 25 xa5oXou yap 
o l X/ 70 vrej l£airardjaiv iauzoug, ori rd eu e^siv T ^ v aper*}. Nicom. 

Eth. V1U 16, 1163 b 18 slg öuvap. iv dk 6 äspax euwv iizieixrjg eivai doxtX, ob- 
wohl 6 in L k fehlt. Daher ist auch an unserer Stelle das wenige Zeilen früher 
überlieferte hotp^iavaza 6 op&v . . eöptaxot rd irpixov unantastbar, sowie 
Anal. Post. 89 b 15 ;rävr a y&p rd airia rd fzsaa 6 1$ cbv rd dxpa fyvebpio-ev. 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. Ul. Bd. I. Hft. 9 
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knöpfende Composition der Handlung nichts Widersprechendes ent- 
halten darf, noch die andere, dass die Charaktere Ähnlichkeit und 
Naturwahrheit haben müssen, sondern diese Forderungen setzt er 
voraus, und gibt dem Dichter nur eine Anweisung, wie er bei der 
Ausführung eines Drama zu verfahren habe, um ihnen am sichersten 
zu entsprechen. 

An diese erste Anweisung, deren beide Glieder auch durch die 
sprachliche Form als zusammengehörig bezeichnet sind, reiht sich 
die zweite, womit der Dichter seine Ausführung zu beginnen habe. 
Er soll das Sujet seines Drama, gleichviel ob es ein von ihm selbst 
erfundenes oder ein überkommenes und von anderen schon gedich- 
tetes ist, abgesondert von allem Detail und concreter Bezeichnung 
der Personen in seiner nackten Allgemeinheit des Geschehenen 
behufs besonderer Betrachtung herausheben. Was unter dem Ixri- 
SeaSou xa^öXou gemeint ist, macht das Beispiel der Iphigenie klar: 
Aristoteles hebt aus dem Mythos von der Taurischen Iphigenie, nicht 
aus einer bestimmten Tragödie dieses Stoffes, das aller Individua- 
lisierung entblösste Argument heraus, aus dem sich ein Drama schaffen 
lässt. Dass diesen Stoff Euripides, Polyeidos bereits tragisch behandelt 
haben, ist für die hiesige Art der Betrachtung untergeordnet und 
kann nur dazu dienen, den Unterschied anschaulich zu machen 
zwischen dem schlichten Argument und dem ausgeführten Drama 
desselben Stoffes. Aristoteles hätte aber seinem eigenen Zweck zu- 
widergehandelt, wenn er statt von ‘irgend einem Mädchen 1 , von 'einer 
Hellenin 1 oder gar der Tochter des Agamemnon, statt von 'einem 
anderen Land 1 , vom ‘Barbarenland 1 geredet, und statt zu sagen, sie 
sei ‘auf eine den Opfernden unbekannte Weise verschwunden*, ‘ihre 
Entrücktfng durch die Huld der Artemis* hineingezogen hätte. Wie 
sollte er also dadurch seinen unhellenisch -weltbürgerlichen Sinn 
verrathen, dass er das Beispiel genau seiner Anweisung entsprechend 
nimmt und den Stoff nicht halb, sondern ganz der concreten Züge 
der Sage entkleidet darlegt 

Die Vorschrift ist eine praktische: da der von der Sage oder 
Geschichte überlieferte Stoff in einem bestimmten Zusammenhang und 
concreter Gestaltung auftritt, die beide dem vom Drama geforder- 
ten nicht völlig zu entsprechen brauchen, so soll jene Heraushebung 
des Sujets aus seiner individuellen Verknüpfung dem Dichter ein 
Prüfstein sein, dass die dramatisch auszuführende Handlung ein in 
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sich geschlossenes Ganzes fester Fügung ausmacht: denn nimmt auch 
der Dichter aus der Sage seinen Stoff, so ist doch nicht die Dar- 
stellung dieses mit all seinen individuellen Zügen, sondern das in 
jenem Überlieferten liegende allgemeingültige Mögliche und Wahr- 
tcbeinliche seine Aufgabe, wie dies das neunte Kapitel des Näheren 
dargelegt hat Und denselben Dienst thut dies Verfahren dem Dichter, 
wenn er selbsterfundene Stoffe bearbeitet, die sofort von ihm in 
concreter Individualisierung der Personen und Sachen gedacht, ihn 
über Unzusammenhäiigendes und Widersprechendes leicht hinweg- 
täuschen können. So verbindet sich diese Vorschrift mit der ersten 
dieses Abschnittes. 

Erst nach Vollendung dieses Umrisses der Handlung soll der 
Dichter, vom Allgemeinen zum Individuellen fortschreitend, den Per- 
sonen und Sachen Namen unterlegen, d. h. ihnen alle die concreten 
Züge beilegen, welche der Name wie in der Schale enthält, und so 
die früher freischwebende Handlung an räumliche und zeitliche Be- 
dingungen binden, damit sie den Eindruck lebensvoller Wahrheit zu 
machen im Stande ist. Aus dieser Individualisierung erwachsen dann 
leicht jene Erweiterungen des Sujets , die Aristoteles ineiaödia. 
nennt, und die, ohne Glieder der Haupthandlung zu sein, zu Personen 
und Verhältnissen in angemessener und natürlicher Beziehung stehen 
und mit jener sich zu einem Ganzen abrunden müssen : jxera raöra 
8i rjörj OnoSivra rä öv6[iarcc intiooSioOv, ottws 8i icrrai oUela r& 
ineiatöia, ofov ’Opionp jxocvta 8t * xai ffouTrj pia 

8id rr)<; xaSapaetug. Das Beispiel ist bezeichnend : es ist das Anfangs- 
und Schlussepisodium der Taurischen Iphigenie, die beide, den mit 
Muttermord beladenen Orestes einmal als den Bruder der Artemis- 
priesterin gesetzt, in dieser individuellen Person ihre natürliche 
Veranlassung finden. 

Doch die Angemessenheit ist nicht das einzige Erforderniss der 
Episodien: das Sujet soll zwar durch sie gedehnt werden (tt aparel- 
vctv), allein diese Dehnung lässt verschiedene Grade zu im Drama 
und im Epos : im Drama müssen die Episodien kurz und gedrungen 
sein, damit die Handlung in der ihr zugemessenen Zeit (vgl. Kap. 5, 
1449 b 12) sich vollständig abrollen kann: das Epos aber, das in 
dem Kern seiner Haupthandlung von grösserer Ausdehnung, wie das 
Drama, nicht zu sein braucht (der \6yog der Odyssee ist ja txp6g), 
folgt doch in der Ausdehnung des Ganzen und in der Zeit, die 
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dieses umspannen darf, ganz anderen Gesetzen als das Drama 
(a. a. 0.), und empfangt daher dieses breitere Ausmass durch die 
Fülle und Ausführlichkeit der die Haupthandlung umrankenden Epi- 
sodien (>5 $' lizoizoda. tovtq ig jirjx övsrac). 

Aristoteles geht (im Eingang des achtzehnten Kapitels) zu einer 
dritten vom Tragiker bei Ausführung seines Drama zu beobachtenden 
Vorschrift, die sich leicht den vorigen anreiht, selbst aber, da sich 
Aristoteles nicht auf früher Dargelegtes stillschweigend beziehen 
kann, gewisser theoretischer Vorbereitungen erheischt, als deren 
Endergebnis sich die Vorschrift selbst darstellt. 

Jede Tragödie zerfallt in den Theil, der die Schürzung, und 
den andern, der die Lösung enthält. Das was ausserhalb, genauer 
vor der Handlung des Drama liegt, dieser selbst aber zur Voraus- 
setzung dient und zur Schürzung verhilft, wie Laios’ Mord durch 
Oedipus, Aias’ Rinderschlachten, sowie Einiges von dem, was in 
dem Drama selbst vor sich geht (denn anderes ist der Lösung Vor- 
behalten), das ist in der Regel (;roXXdxi£) die Schürzung: alles 
Übrige die Lösung. Diese Definition ist noch zu unbestimmt und 
allgemein gehalten, sie bedarf der Ergänzung, die das Folgende 
bringt, worin zur festen Begrenzung beider Theile der Punct im 
Drama selbst bestimmt wird, bis zu welchem die Schürzung reicht 
und von welchem die Lösung anhebt. Die Handlung des Drama ist 
ein Situationswechsel, ein Übergang aus Glück zu Unglück oder 
umgekehrt: auf ihn bereitet die eine Hälfte des Drama vor, und ihn 
führt die andere Hälfte zum Ziel und Abschluss. Die Schürzung also 
geht vom Anfang des Drama, einschliesslich der nothwendigen 
Voraussetzungen dieses, bis zu dem äussersten Punct, von wo ab sich 
der Umschwung zu vollziehen beginnt *), die Lösung beginnt da, wo 
der Umschwung anhebt, und schliesst ab mit dessen Vollendung, die 
zugleich Abschluss des Drama ist. Diese fassbare Scheidung wird 
noch an dem schon für die Peripetie (c. 10) gebrauchten Lynkeus 


Die Überlieferung o v [UTaßochstv elg eurvxtocv kann nicht richtig sein. 
Gegenüber anderen Versuchen die beiderseitige ^sräßaaig zu gewinnen, mochte 
ich nach Anleitung von Kap. 7, 1451 a 13 avyLßaivu elg evrux tav äyory- 
Xtag vj eurvxtas «$£ /Jiera/SaXXttv am liebsten so ergänzen i(g o*J 

fzera^acveiv (avfißaivs i) eig (füru^i'av ex dvoruxtas >3 e’5 eu 
duaru/iav). 
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des Theodektes erläutert, über den ich dem Z. K. A. S. S. 24 Ge- 
sagten nichts hinzuzusetzen habe. Nun leuchtet zwar ein, dass die 
Unterscheidung von Schürzung und Lösung auf der früher darge- 
legten Beschaffenheit des Mythos der Tragödie beruht, allein diese 
Sonderung kann doch erst da in Betracht kommen, wo nicht mehr 
der Mythos der Tragödie, sondern diese selbst in ihrer Ganzheit in’s 
Auge gefasst wird. 

Hieran reiht sich zunächst ohne sichtlichen Zusammenhang 
eine Aufzählung der vier Arten der Tragödie, von denen drei, die 
verflochtene, pathetische, ethische, ausdrücklich genannt und mit 
Beispielen erläutert werden , die erste, die es am wenigsten bedurft 
hätte, auch definiert wird, entsprechend der Definition des verfloch- 
tenen Mythos, als diejenige, deren Ganzes ( tö ok ov), d. h. Gesammt- 
entwickelung, auf Peripetie und Erkennung beruht. Die vierte Art der 
Tragödie fand man in den mit rö di riTaprov eingeführten Worten, 
und da Aristoteles im 24. Kapitel, dieselben Arten auch dem Epos 
▼indicierend , neben den drei vorhin genannten die dnli) erwähnt, so 
schob man, eine handschriftliche Spur benutzend, dies oder was auf 
dasselbe hinauskommt ajrXoöv hinter rö di rirapTOv ein. Obwohl 
dies Verfahren wohl überlegt war, so weiss ich doch nicht, 
wie sich damit die Beispiele vertragen sollen: ich meine weniger 
die Phorkiden und den Prometheus, als das zusammenfassende 
öna iv ädov. Denn wie sollten wohl alle im Hades spielenden Tragö- 
dien der einfachen Compositionsform angehören , und welcher 
denkbare Zusammenhang sollte zwischen jenem Schauplatz der 
Handlung und dieser Form der Composition bestehen? Und doch 
hat die zusammenfassende Formel nur Sinn, wenn die Compositions- 
form in natürlicher oder nothwendiger Abhängigkeit von jener be- 
stimmten Scenerie steht. Erwägt man dies recht, so ergibt sich, 
dass entweder öoa verderbt, statt dessen ein Name wie beispielsweise 
Herakles restituiert, ein drittes einzelnes Drama ergäbe, oder aber die 
Beispiele die einfache Compositionsform nicht angehen, sondern eine 
andere Gattung, die in jenem natürlichen Zusammenhang mit der 
Hadesscene stand. Das Letztere ist, denke ich, das Richtige: denn 
selbst die handschriftliche Spur rö di riraprov orjg ofov, genau be- 
folgt, weist r 6 di TepccT&deg ofov als das ursprüngliche auf. Über- 
raschendes Licht fallt damit auf die Beispiele, sowohl die Phorkiden, 
die aus Aeschylos’ Perseustrilogie genommen, des Perseus Kampf mit 
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der Gorgone zum Gegenstand hatten, und den gefesselten Prometheus 
(denn es ist kein Grund vorhanden, an einen andern zu denken, und 
Aristoteles nennt keine Trilogien), welche beide der ripocToc und des 
repaT&Ses nach ihrem Stoff nicht entrathen konnten, als ganz be- 
sonders auf die Hadestragödien, die, wie immer sonst ihre Composition 
sein mochte, lediglich durch die Unterweltsscenerie alle mit einander 
naturgemäss unter die Gattung des r epccT&Seg zu stehen kommen. 
Allein das reparSioeg kann nicht der verflochtenen, pathetischen, 
ethischen Art als vierte Art der Tragödie an die Seite gesetzt werden. 
Dies verbietet die Weise, wie im vierzehnten Kapitel das reparüSeg 
im Unterschiede vom tpoßepöv und ileeiv6v als nicht mehr zur spe- 
zifischen Aufgabe der Tragödie gehörend hingestellt wird , und es 
verbietet es noch entschiedener die Aufstellung der dem Epos mit 
der Tragödie gemeinsamen Arten im 24. Kapitel. Nach letzterer 
Stelle darf nicht bezweifelt werden, dass zu den drei hier genannten 
Arten die einfache Tragödie als vierte gehörte, welche als Gegensatz 
zu der verflochtenen so nothwendig gefordert wird, wie dem ver- 
flochtenen Mythos der einfache entgegengesetzt war. So werden wir 
denn zu dem weiteren Resultate gedrängt, dass in einer Textlücke 
vor S Si xaSvrixfj die mit >5 di aiz\r) eingefiihrte einfache Art mit 
ihren Beispielen verloren gegangen ist. Dort eingesetzt, gewinnt 
überdies die Anordnung an Zweckmässigkeit, indem paarweise die 
als Gegensätze zusammengehörigen, die verflochtene und einfache, 
die pathetische und ethische, zusammengestellt sind, wie sie ent- 
sprechend, nur mit Umkehr der Gegensätze, einfache und ver- 
flochtene, ethische und pathetische, im 24. Kapitel aufgezählt sind. 
Diesen vier Arten schliesst sich, auch in der Form verschieden, nicht 
als eine besondere, jenen gleichgestellte Art, sondern als ein im 
thatsächlichen Gebrauch der Dichter zu einer Wichtigkeit gelangtes 
Element das TeparüSeg an, zu dessen Verderbniss der Verlust der 
einfachen Art bei der ausdrücklichen Forderung von vier Arten 
augenscheinlich einiges beigetragen hat *). 


*) Ich darf nicht onerwfihnt lassen , dass die im Text begründete Auffassung der gan- 
zen Stelle so gewonnen ward, dass ich die von verschiedenen angesponnenen 
Faden in einen Knoten sammelte. Petrus Victorius, dem die Herstellung von cftiov 
verdankt wird, hat die in dem zusammenfassenden oooc ado'j liegenden 
Srhwierigkeiten dargelegt, ohne doch seinen wohlbegriindeteu Bedenken ein 
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Diese vier Arten der Tragödie setzt Aristoteles in Beziehung 
zu den Theilen. 'Arten der Tragödie gibt es vier, denn so viele Theile 
sind auch genannt worden.' Welche Theile sind hier gemeint? Eine 
oft gestellte und sehr verschieden beantwortete Frage. An die im 
zwölften Kapitel aufgezahlten quantitativen Bestandtheile der Tragödie, 
deren, von den Unterarten des %GptxGv abgesehen, allerdings vier 
sind, kann man nicht wohl denken, da aus ihnen die Arten der 
Tragödie niemand abzuleiten vermag, und von jener Viergliederigkeit 
zu theoretischen Zwecken in der Poetik nirgends Gebrauch gemacht 
wird. Also bleiben die sechs genetischen Theile der Tragödie , von 
denen Aristoteles zwei, die Melopoeie und Scenerie, ausdrücklich von 
der Behandlung in der Poetik ausgeschlossen hatte. Die vier übrig 
bleibenden und in der Poetik eingehend untersuchten, 
dtdvota und sind es also, auf welche hier verwiesen wird? Den 
Versuch, aus diesen vier die vier Arten abzuleiten, wird niemand 
machen, und er müsste misslingen. Daher meinte Spengel, nicht eine 
solch innere Beziehung zwischen Arten und Theilen, sondern lediglich 
die zufällige Übereinstimmung in der Zahl der einen und der anderen 
werde von Aristoteles angemerkt. Allein, heisst das nicht das Räthsel 
afBrmieren, statt es zu lösen? Denn welche Raison sollte darin sein zu 
sagen ' Arten der Tragödie gibt es vier; denn so viel Theile sind auch 
genannt worden', wenn man damit nichts weiter bezweckte als auf 
die Übereinstimmung der Ziffer bei zwei im übrigen von einander 
ganz unabhängigen Objecten aufmerksam zu machen? Aristoteles hat, 
bei gleichem Ausdruck, innern Zusammenhang im Auge, wenn er 
z. B. Rhetorik I 3, 1358 a 37 schreibt ian Si r yg faTGpiwg el$r) rpia 
röv dpi$[x6v. tgggOtgi yap xai g l dxpoarai roDv A67WV vndpy^ovaiv 
Svr££, indem aus der Dreizahl der Zuhörer die drei Gattungen der 
Beredsamkeit hervorgehen. 


positives Ergebnis« abzugewinnen. Dagegen fand von der handschriftlichen 
Überlieferung ausgehend , und ohne jenen für mich allein entscheidenden Grund 
zn berühren, das ln die verderbte SteUe einzusetzende Wort Ad. SchöU, der in dem 
unlängst sehr mit Unrecht der Vergessenheit überantworteten Aufsatz (Pbilol. XII, 
600) rd & reraprov rcparaidec oder >5 & rsparwtfyjs zu bessern vornchlug, 
darin irrend, dass er dies, wie die Fassung selbst zeigt, als viertes fföof der 
Tragödie angesehen wissen wollte, wie denn seine Auffassung der vier Arten der 
Tragödie überhaupt von der ineinigen erheblich abweicht. 
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Überdies kann Aristoteles, wenn er so allgemein sich ausdrückt. 
*so viel Theile sind auch genannt worden', nicht die für die Theorie 
ausgeschiedenen vier, sondern muss die von ihm aufgestellten 
sechs Theile meinen, die er sowohl Kap. 5, 1449 b 16 im Sinne 
hatte, als er der Tragödie zum Theil mit dem Epos gemeinsame, 
theils ihr besonders angehörige Theile zuschrieb, als Kap. 24, 1459 
b 10 mit Bestimmtheit bezeichnet, da er dem Epos dieselben Theile 
mit der Tragödie zuerkannte, mit Ausnahme der Melopoeie und 
Scenerie. Wie sollte er also hier so ganz gegen seine Anschauung 
nur vier Theile meinen, in einem Ausdruck, der, jeder Einschränkung 
bar, nur an die sechs zu denken gestattet. Andere haben es mit den 
Theilen des jji0.5os versucht: allein deren hat Aristoteles wiederholt 
ausdrücklich drei, Peripetie, Erkennung, Pathos, aufgestellt, und man 
ist nicht berechtigt, ihnen einen vierten hinzu zu erfinden. Und wie 
will man nun aus jenen drei diese vier Arten ableiten, und mit 
welchem Rechte darf man in jenem Zusammenhang das den etön 
Tpayudiag ohne Zusatz gegenübergestellte ra p.ipvj von den Theilen 
des Mythos statt von den Theilen der Tragödie verstehen? Sollen 
wir also die Worte tilgen, von denen doch Niemand sagen kann, auf 
welchen Anlass, mit welcher Intention sie eingefügt worden? Muss 
man nicht besorgen, so im Finstern tappend dem Autor selbst 
vielleicht in’s gesunde Fleisch einen Schnitt zu thun? Soll ich noch 
seihst eine bescheidene Meinung äussern? Da, wie ich mich darzu- 
thun bemühte, die Worte 'soviel Theile sind auch genannt worden’ 
nicht wohl anders als von den früher aufgestellten und begründeten 
sechs Theilen der Tragödie verstanden werden können, so ver- 
schwindet die Übereinstimmung in der Zahl der Arten und der 
Theile, es verschwindet die Beziehung des rooaöra ydp f und es 
ergibt sich, dass die Bemerkungen über die Arten und die Theile 
ursprünglich in diesem Zusammenhang nicht können gedacht und 
geschrieben sein, dass vielmehr zwischen beiden etwas fehlt, das die 
Vermittelung abgab und für Tooaura yd p die Grundlage. Nun hatte 
Aristoteles (nach der Beitr. I, S. 23 fg. dargelegten Auffassung) 
im 6. Kap. an die empirische Aufstellung der sechs Tragödientheile 
die Bemerkung geschlossen, dass Manche diese sechs Theile wie 
ebenso viele Arten gebrauchten. Wie wenn Aristoteles dieser von 
seiner Theorie abweichenden Anschauung, wonach auf jed'*m Theile 
der Tragödie auch eine besondere Art derselben beruhe, in der Fuge 
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zwischen den beiden unvereinbaren Gliedern unserer Stelle Er- 
wähnung gethan? Anlass dazu konnte ihm die Aufstellung seiner 
Tragödienarten bieten und die Äusserung über die Theile gewänne 
eine in der Sache begründete Beziehung. 

Aristoteles aber hat seine Arten der Tragödie nicht auf die 
Theile gebaut. Denn jetzt kehren wir nach langem Umweg zu der 
Frage zurück, in welchem Zusammenhang diese Aufstellung der 
Arten der Tragödie, die man ja nicht als freistehend oder als Eingang 
einer neuen Erörterung ansehen kann, zu fassen sei. 

Der verflochtene Mythos ward Kap. 10 als derjenige definiert, 
dessen Übergang (ixeTdßccaig) unter Peripetie und Erkennung erfolgt, 
der einfache dagegen als der, bei welchem der Übergang ohne Peri- 
petie und Erkennung vor sich geht. Diesen Definitionen des Mythos 
entsprechend wird die verflochtene Art der Tragödie ausdrücklich 
definiert, und man wird bei dieser Übereinstimmung kaum irren, wenn 
man das rö öXov dieser Definition von der ixeraßaaig ri \g öXyg 
npa£ec*)c versteht: und gewiss entsprechend würde die einfache Art 
definiert sein, wenn sie erhalten wäre. Wir werden, hoffe ich, den 
Gedanken des Aristoteles nicht verfehlen, wenn wir diese Definitionen 
auch an die pathetische und ethische Art legen, und demnach jene 
fassen als diejenige, bei welcher die [xe rdßaaig durch ein ndSog 
d. h. eine leidvolle, schmerz- oder verderbenbringende That ver- 
mittelt wird, die ethische dagegen als diejenige , deren Übergang 
ohne eine solche tragische That sich vollzieht. Dass auf die erstere 
Definition das Beispiel der Aiastragödien (der Plural AXavreg ist wohl 
der Gattungsplural) passt , verbürgt uns der Sophokleische , und von 
Ixionstragödien lassen dasselbe der Mythos und die bekannte Recht- 
fertigung des Euripides vermuthen. Und ebenso^ lassen die für die 
ethische Art angeführten Peleus und die Phthiotiden, so unsicher 
auch die Combinationen über Tragödien dieser Titel sind, wenigstens 
dem Sagenstoffe nach Bearbeitungen als möglich und wahrscheinlich 
zu , welche jener Auffassung der ethischen Tragödie nicht entgegen 
sind. Es leuchtet aber ein, dass eine Tragödie, deren Umschwung 
durch ein naSog in dem angegebenen Sinne erfolgt, durch die in der 
Sache gebotene Darstellung - heftigerer Gemüthsbewegungen und 
leidenschaftlicherer Ausbrüche einen bewegteren und affectvolleren 
Charakter annahm, während die ethische, indem sie der Vermittelung 
jenes ndSog entbehrte, einen ruhigeren und gemesseneren Gang 
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nahm und sanftere Gemüthsstimmungen zur Darstellung brachte, 
lud dies ist die Auffassung, in welcher den Griechen überhaupt 
und auch dem Aristoteles der Gegensatz des Pathetischen und 
Ethischen in verschiedener Anwendung sehr geläufig ist. Es begreift 
sich übrigens, dass den Mangel affectvoller Bewegung die ethische 
Tragödie durch andere Vorzüge aufwiegen konnte, wie denn, ganz 
abgesehen davon, dass auch die ethische Tragödie verflochten, durch 
Peripetie und Erkennung belebt sein konnte, gerade der ruhigere 
G,ang und die sanfteren Stimmungen den Dichter zu detaillirterer 
Feinausführung der Charaktere einladen musste. Nur ist es nieht 
im Sinne des Aristoteles, wenn man von der Charakteristik aus, 
die aller Tragödie gemein, die ethische Art derselben be- 
greifen will. 

Halten wir nun die vorhin nach aristotelischer Anweisung 
gegebenen Definitionen der pathetischen und ethischen <), sowie die 
von Aristoteles selbst herrührenden der verflochtenen und einfachen 
Art fest, so ergibt sich , dass der Unterschied der Arten bedingt ist 
durch den Unterschied, in welchem die [lerdßaaig , der Übergang 
der tragischen Handlung erfolgt, mit oder ohne Peripetie und Er- 
kennung, mit oder ohne n&Sog. Nun aber hatte Aristoteles, ehe er zu 
den Tragödienarten ging, die Schürzung und Lösung als die beiden 
Hälften der Tragödie bezeichnet, deren Scheidegrenze durch den 
Eintritt der ixeraßaaig bezeichnet wird. Da diese, wie gesagt, in 
vierfach verschiedener Weise erfolgen kann, so werden auch auf die 
Lösung dieselben Unterschiede Anwendung finden, und so wie diese 
als ein Theil der ganzen Tragödie gefasst worden , so ergeben die 
verschiedenen Arten der Lösung die verschiedenen Arten, nicht des 
Mythos, sondern der Tragödie. Zwischen der Sonderung der Tragödie 


Einen Ein wand gegen unsere Determiniernng der ethischen Tragödie, als derjenigen, 
deren Umschwung des ittöos , der leidrollen Tbat, entbehrt, will ich nicht ver- 
schwiegen haben. Aristoteles nennt Rap. 24 die Odyssee im Unterschiede vpn der 
pathetischen Ilias ethisch, und doch nahm er von ihr das Beispiel für die diirXjj 
owrocffit , in der der Gute siegt , der Böse unterliegt , und bezeichnete in dem 
Argument der Odyssee dies näher dabin , dass Odysseus, seine Feinde erschlagend, 
selbst gerettet wird. Dadurch ist doch dieses fta5os in die Fuge der fUTaßao’tf 
gestellt. War es also nur der Unterschied gegen die Ilias, welcher die Odyssee 
zur ethischen Composition stempelte, oder kamen hier andere Momente in 
Betracht ? 
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in Schürzung und Lösung und der Aufstellung der Arten der Tragödie 
ist also ein festes inneres Band, obwohl äusserlich der Zusammen- 
hang durch nichts angedeutet ist. 

Doch wir haben die Gedankenreihe des Aristoteles bis zu der 
Vorschrift, der dies alles dienen soll, noch nicht durchmessen. Man 
muss nun zwar versuchen, fahrt Aristoteles fort, möglichstalleszu 
haben, was zu einer kunstgerechten Tragödie erfordert wird, oder da 
dies nach menschlichen Kräften eine kaum erfüllbare Forderung ist, 
doch wenigstens das wichtigste und meiste: a/ravra ist, wie ich 
glaube, in dem angegebenen Sinne zu fassen, nicht zurückzubeziehen 
auf die vorher genannten eXür, der Tragödie ; denn dazu wollen sich 
rot [xt/tara xoci nlelora, die Gegensätze von a/ravTa, nicht fügen: 
auch ist leicht einzusehen, dass eine Tragödie nicht alle Arten zu- 
gleich in sich ausprägen kann. Denn einfache und verflochtene, 
sowie ethische und pathetische Art schliessen einander aus, und 
eine Verbindung ist nur so denkbar, dass die einfache und die ver- 
flochtene, jede für sich entweder ethisch oder pathetisch sein kann. 
Nun aber meint Aristoteles nicht, wie der ganze Zusammenhang noch 
deutlicher machen wird, dass etwa der einzelne Dichter in ver- 
schiedenen Tragödien die Arten alle anzuwenden suchen solle , was 
ja eine so schwer erfüllbare Forderung nicht wäre. Wer für die 
letztere Deutung Kap. 24, 1459 b 13 f. geltend machen wollte, 
würde übersehen, dass dort olg oinaaiv xrX. nicht bloss auf die 
Arten sich bezieht, die Homer allerdings alle vier in seinen zwei 
Gedichten angewendet hat , sondern noch auf andere Theile 
der epischen Dichtung, wie foavota und ll%ig 9 sich wenigstens mit 
bezieht. 

Warum nun der Tragiker möglichst alles oder doch das wich- 
tigste und meiste, dessen die Tragödie bedarf, in sich vereinigen 
solle, dafür macht Aristoteles mehr beiläufig noch einen äussern 
Grund geltend, der uns einen interessanten und schätzbaren Einblick 
in die Theaterkritik jener Zeit eröffnet und zugleich einen neuen 
Beleg gibt für Aristoteles Milde im Urtheil, der doch die theoretischen 
Anforderungen tiefer als irgend einer in jener Zeit erfasst, aber auch 
die Schwierigkeiten begriffen hatte, sie alle zu erfüllen. Man muss, 
sagt er, womöglich alle Ansprüche zu befriedigen suchen, zumal 
wie man heutzutage die Dichter chikaniert: da nämlich es für jeden 
Theil einer Tragödie ausgezeichnete Dichter gibt , so verlangt man. 
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dass der Eine eines jeden besonderen Vorzug uberbiete (ixaorou rou 
totou dyotSov d&ovai röv eva uneßßdtäetv). Auch diese Äusserung 
hat ihre ganze Schärfe nur dann, wenn sie so verstanden wird, dass 
man von der (einzelnen) Tragödie des modernen Dichters verlangt, 
sie solle alle Vorzüge in sich vrm'nigen, die in den älteren Tragödien 
nur je einzeln und gesondert zum Vorschein kommen *)• 

‘Von Rechtswegen aber darf man sogar eine verschiedene 
Tragödie auch für die nämliche ansehen und so benennen *), auch 
wenn sie im Stoff (pOStd) durchaus nicht zu einander stimmen, in 
dem Falle nämlich, wenn sie dieselbe Schürzung und Lösung haben.’ 
Wird hiermit, wie es scheint, eine beliebte Abschätzung der 
Tragödien nach dem Stoff als untergeordnet abgewiesen, so enthält 
diese Äusserung zugleich den Gedanken, auf welchen die Bemerkung 
über eine möglichst allseitige Befriedigung der Ansprüche an eine 
Tragödie vorbereiten sollte. Aristoteles kommt es darauf an, das 
Gewicht bemerkbar zu machen, das für die Beurtheilung von 
Tragödien auf deren Schürzung und Lösung falle, und dies erreicht 
er, indem er von der allgemeinen Forderung ausgehend, die Tragödie 
müsse wo möglich alles haben, was ihre Kunst erfordert, dieser die 
Schürzung und Lösung als ein einzelnes aus den übrigen heraus- 
tretendes Moment entgegenstellt. Wer erinnert sich dabei nicht des 
im sechsten Kapitel mit vielen Gründen dargelegten Nachweises, wie 
sehr die Composition der Handlung (p.aS’os) alle übrigen Theile 
didvoia und überwiegt? 


*) Concreter genommen, sagt Aristoteles: weil es Tragiker gegeben hat, deren 
Dramen den pOSos, andere, deren Tragödien das noch andere, die in ihren 

Stücken die didvoioc oder die vorzüglich behandelten , so fordert man jetzt 

von dem einzelnen Dichter, dass er zu gleicher Zeit (so zu sagen) ein vorzüg- 
licher n'jSixög, >j3ixo$, diavovjrixds und Xexnxof sei, natürlich nicht so, dass 
derselbe in einer Tragödie seine Stärke im Mythos, in einer anderen im Ethos 
u. s. w. zeigen soll, sondern so, dass er überhaupt in allen seinen Dramen oder in 
jedem einzelnen jene Vorzüge vereinigen solle. 

*) Mit diesem Gedanken vergleiche man auf anderem Gebiete die ähnlichen: Psych. 
416 a 8 ei xpv Spjccva, \eyeiv erepoL xat raura roig epyotf oder nach der 
Fassung der ersten Recension r 6 $& avrö äsi X^yeiv £p r /avov wv 3tv J rd avro 
epy qv. Polit. III 3, 1276 a 18 sqq. rrwS ;ror? XP^ X^eiv r^v jroXiv ecvat 
olvty}V r) p.i r, avr^v dXX* Irspocv und den ganzen dortigen Zusammenhang, 
aus dem sich die Anwendung, die derselbe auf die hiesige Stelle zulässt, leicht 
ergibt. 
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'Nun aber verstehen sich manche Dichter zwar aut* die Schürzung 
(7 ta i£avTe$) wohl, aber die Lösung geräth ihnen schlecht: es thut 
aber beides in der Tragödie Noth. v 

Das also ist die Vorschrift (die dritte nach unserer Zählung), 
auf welche alles vom Eingang des achtzehnten Kapitels vorbereiten 
sollte. Zu diesem Zwecke ward dargelegt, dass jede Tragödie 
Schürzung und Lösung habe, welche durch die /xcraßaats der 
Handlung gesondert werden, dass wie diese, so die Lösung jene vier 
verschiedenen Weisen einschlagen könne , welche die vier Arten der 
Tragödie darstellen, dass es nun zwar wünschbar sei, die Tragödie 
entspreche in allen Stücken den Anforderungen der Kunst , dass aber 
vor anderem Schürzung und Lösung von entscheidendem Gewicht 
seien, daher der Dichter hier, und bei der Lösung noch mehr als bei 
der Schürzung, seine ganze Kraft ansetzen müsse. Es ist augenschein- 
lich, dass, ohne dass die Schürzung übersehen würde, der grössere 
Nachdruck auf die Lösung lallt: mit Recht, denn sie hebt bei dem 
entscheidendsten Wendepunct des Drama an, und doch pflegte ge- 
rade hier, wo sie am nöthigsten war, die Kraft des Dichters oft- 
mals zu erlahmen und ihre Zuflucht zu den von hergebrachter Sitte 
dargebotenen Krücken zu nehmen. Aristoteles erörtert nicht die aus 
seiner Theorie resultierende Forderung an die Lösung, dass sie den 
Gesetzen der Wahrscheinlichkeit und Nothwendigkeit gehorchen 
müsse; dieser Bedingung hat sie zu entsprechen, welchen der vier 
verschiedenen möglichen Wege sie im übrigen einschlägt: ja 
Aristoteles deutet nicht einmal auf einen (aus anderen Stellen klaren) 
Vorzug der einen Art vor der anderen, sondern seinem hiesigen 
Plane treu, beschränkt er sich darauf, dem Tragiker einzuschärfen, 
dass er, hat er erst den StofT seines Drama rein dargestellt, mit 
Personen und Episodien individualisiert und erweitert, auf jene 
beiden Seiten, in welche jedes Drama zerfällt, seine Aufmerksam- 
keit richte und vor allem es an der Lösung nicht gebrechen lasse. 

Soll ich noch die verschiedenen, zum Theil sehr auseinander 
liegenden Athetesen, Umstellungen, Missdeutungen, denen diese 
ganze Stelle ausgesetzt war, widerlegen? Ist der hier dargelegte 
Zusammenhang nicht ein ersonnener, sondern den aristotelischen 
Worten und Sätzen abgelauschter, so wird es der Widerlegung 
nicht bedürfen, die ohnehin nicht möglich ist, ohne den ganzen 
Knäuel von neuem abzurollen. 
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Es seliliesst sich eine neue (vierte) Vorschrift oder Warnung 
für den Tragiker an , die nicht minder als die eben abgethane ein 
Kreuz des Exegeten wie des Kritikers ist 'Man muss sich aber 
dessen, was mehrmals gesagt worden, erinnern und t) eine Tragödie 
nicht zu einer epischen Composition machen: unter episch verstehe 
ich aber die vielstoffige, wie z. B. wenn Jemand den ganzen Stoff 
der Ilias in ein Drama zwängen wollte.’ Aristoteles hat schon im 
fünften Kapitel (1449 b 12 ff.) auf den erheblichen Unterschied 
zwischen Epos und Tragödie hingewiesen, der in dem beiden 
gestatteten verschiedenen Ausmass der Länge gegründet ist, dort 
im Zusammenhang mit der im Drama auf einen Sonnenumlauf oder 
wenig mehr angesetzten Zeit, innerhalb welcher sich die dargestellte 
Handlung vollständig abschliessen soll (1451 a 12), während das 
Epos in der Zeit unbeschränkt, auch in der Ausführung einen ungleich 
breiteren Raum einnehmen darf und zu dessen zweckmässiger Aus- 
füllung einen reicheren vielgestalteren Stoff erheischt. Und im sieb- 
zehnten Kapitel (1455 b 15) ward hervorgehoben, dass dieser 
Unterschied in der Länge nicht so sehr auf einer Verschiedenheit 
der einheitlichen Haupthandlung beider, denn diese ist auch im Epos 
von geringem Umfang, als vielmehr darauf beruht, dass zwar das 
Sujet beider durch Episodien erbreitet wird, diese aber in der 
Tragödie kurz und concis sein müssen, im Epos dagegen der seinem 
Wesen entsprechenden Dehnung und Ausweitung dienen. Denselben 
Unterschied hat Aristoteles an späteren Stellen von der Theorie der 
epischen Dichtung aus von neuem und noch in anderen Rücksichten 
und Beziehungen geltend gemacht, was ich hier absichtlich übergehe. 
Auf jene beiden früheren Äusserungen nun sich zurückbeziehend *), 
warnt Aristoteles den Tragiker vor dem Fehler, die Grenzen beider 
Kunstgattungen der Art zu verwirren, dass der Tragödie, die nach 


*) Damit Niemand an xai ttoisiv Anstos« nehme und xai mit einem 

der alten Erklärer zu tilgen rathe , stehe dfe zutreffende Parallele hier aus Nico na. 
Eth. I 7, 1098 a 26 jxefxv^ffSat & xai röiv Trpoeipyjpivcov XP*} «xpt- 

ßetav jx^ ofxotcos ev a^a^tv eVc^reiv. 

*) Diese beiden sind meines Erachtens für ein o Kip separat TroXXaxt? ausreichend, 
wofern man jenes nicht schwerer nimmt, als es der Grieche gedacht. Ein näXcu 
für jroXXaxtC ist so unnöthig, wie die Verbindung von froXXaxic mit fxcfxvqaitet 
verkehrt ist. 
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festem Brauch nicht minder als nach ihrem Wesen einen massige n, 
keiner grossen Unterschiede fähigen Raum einnimmt, eine solche 
Stofffülle zugemuthet werde, wie sie das behaglich in die Weite sich 
dehnende Epos nicht blos verträgt, sondern fordert. Wer also z. B. 
die homerische Ilias (denn an keine andere kann gedacht werden), 
deren Haupthandlung einfach und klein ist, und daher nur eine oder 
höchstens zwei Tragödien abwirft (Kap. 23) , mit allen breit aus- 
geführten Episodien in die so viel engeren Grenzen eines Drama 
drangen wollte, würde statt einer dramatischen eine epische d. i. 
vielstoffige Composition liefern, und während dort, im Epos, in dem 
breiteren Raum des Ganzen auch die episodischen Glieder alle die 
ihnen angemessene Ausdehnung gewinnen können, muss hier, im 
Drama (denn das heisst iv rölg Spa^aei vgl. 1455 b 15), der augen- 
fällige Widerspruch zwischen den engen Grenzen des Ganzen und 
der unverhältnissmässigen Fülle des Stoffes einen dem erwarteten ent- 
gegengesetzten Erfolg haben (ttoXu napä rrjv vn ohntyiv *) curoßatvct). 
Denn während im Epos ruhige Betrachtung der einzelnen Glieder 
des Ganzen, wie sie das schöne Kunstwerk verlangt (Kap. 7), 
ermöglicht ist, muss im Drama die gedrängte Fülle der hastig auf 
einander folgenden Begebenheiten verwirrend wirken und den 
Genuss verkümmern. Beweis dessen ist die Thatsache, dass Dichter, 
welche z. B. die Sage von Uion's Untergang ihrem ganzen Umfange 
nach zum Sujet eines Drama machten, und nicht wie Euripides in 
der Hekabe, in den Troerinnen aus je einem Moment jener stoffreichen 
Sage ein einzelnes Drama schufen , oder den Niobemythos in seiner 
ganzen Ausdehnung *) und Verzweigung in einer Tragödie dar- 


*) Denn Öjt bedeutet die Annahme der Dichter (die in diesem Falle einen 
Wunsch einschliesst) , dass sie nSmlich mit jener Compositionsform besonderes 
Gluck haben werden. Vgl. Polit V 1, 1301 a 37 orav f ri) xara n&v 
ixdztp ot rv7X« vou < 7tv <X ovre C* P***X wai r vjg troXtretccs, araaia(ouatv. Nicom. 
Eth. VII 4, 1146 b 28. Und <X7ro/?a{veiv drückt den Ausgang, Erfolg oder das Ergeb- 
nis» aus, wie Polit II 9, 1271 b IS OLZoßsßv)xi re rouvavrtov rcji vofzoSsr^ row 
aviifipovzog , womit 1271 a 31 wäre <7vp.ßxtvetv rovvavn'ov r^> vofJLo^erijj rvj$ 
77poaipejea>c zu vergleichen. Vgl. Rhet. II 13, 1390 a 3, und I 4, 1360 a 3. Nie. 
Eth. III 5, 1112 b 9. 

*) Ich brauche kaum zu sagen, dass ich obige Deutung, die mir die richtige scheint, 
mit geringen Mitteln möglich mache. Vor Ntißyjv nämlich ist ^ einzusrhieben, 
und dahinter vielleicht o X>jv, das aber, so leicht es übersehen werden konnte, auch 
aus dem Vorigen ergänzt werden mag so wie bei xai oxrzep aus 
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stellten, und nicht wie Aeschylos in einem Drama nur ein Glied jener 
Mythenkette auf die Bühne brachten, dass diese Dichter entweder 
ganz durchfallen oder doch nicht vollen Beifall und Sieg erringen ; 
hat doch selbst Agathon, damals, wie Aristoteles glauben macht, der 
Liebling des athenischen Theaterpublicums , in diesem einen Punct 
den Beifall verscherzt. Diese für die Praxis des Tragikers wichtige 
Erinnerung hatte augenscheinlich ihren Anlass mehr noch als in der 
Theorie des Aristoteles in einer thatsächlichen Verirrung der 
Tragiker jener Zeit. Da man immer wieder auf die schon oft 
behandelten Mythen zurückkam, bei denen die tragisch wirksamen 
Erfindungen bereits vorweggenommen waren, so lag es nahe, das 
Interesse des Publicums , das man durch Aufdeckung neuer Seiten 
des bekannten Mythos nicht mehr zu fesseln wusste, wenigstens 
durch die Fülle und die Manchfaltigkeit der Begebenheiten , durch 
die ein Drama gleichsam ein ganzes Epos erschöpfen sollte, wach 
zu erhalten, zumal die ehemals beliebte trilogische Auseinander- 
legung eines Mythos in drei selbständige und doch verbundene 
Dramen längst ausser Gebrauch gekommen war. Welcker hat in der 
Trilogie an vielen Beispielen gezeigt, dass Stoffe, die ehemals ganze 
Trilogien gefüllt hatten, von Euripides in einer Tragödie behandelt 
waren , und sind auch nicht alle Beispiele von gleicher Sicherheit, 
im allgemeinen gewinnt man dennoch daraus die Überzeugung, dass 
die Entwickelung der griechischen Tragödie schon von Sophokles 
ab nach dieser Seite sich neigte, und um so mehr, je weiter die 
späteren in dichterischer Erfindung von Sophokles abstanden. Daher 
möchte ich auch nicht glauben, Aristoteles denke bei der als fehler- 
haft bezeichneten Composition des Niobemythos an Sophokles und 
nicht viel mehr an einen der späteren, dessen Behandlung des ganzen 
Mythos Aeschylos um so besser entgegengesetzt ward, weil an seinem 
Beispiel, der die Hauptmomente des Mythos in drei besonderen 
Dramen ausgeführt hatte, der Unterschied deutlicher auffallen 
musste. Dass Aeschylos die drei Dramen, die ihm die Schicksale der 
Niobe darboten, in trilogische Verknüpfung gestellt hat, ist ein hier 


dem Vorigen xarä p.epog ergfinzt werden muss : ffrjpeiov di oaot Kepaiv ’IXtov 
oXvjv «jrotSjaav, xal p.ij xara fiepog &ai:ep Evpinidr}$, Nt oßfjy (o X>jv), xat 
pY) (acil. xara pJpog) & errep Afax'jXo? , V ixirtirroyfftv *5 xaxwg ctycovt^ovrat, 
in st xai 'A*ya3wv iv ro6ru> jzovoj. 
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ganz untergeordneter Gesichtspunct, und Aristoteles ist weit entfernt 
der von ihm nirgends berührten Trilogie das Wort zu reden. Für 
ihn kommt allein in Betracht, dass Aeschylos in einem Drama nur ein 
Hauptmoment, nicht den ganzen Mythos dargestellt hatte. Und 
so änderte es denn an dieser Auffassung der ganzen Stelle nicht das 
Mindeste, wenn (wie u. A. Stark, Niobe S. 36 meint) die angenommene 
Niobetrilogie des Aeschylos in nichts zerstieben und ihm nur ein 
Drama Niobe erübrigen sollte. Wem endlich der Niobemythos ein 
so reicher Stoff nicht scheinen will, dass er nicht ohne Fehler voll- 
ständig in einem Drama sich hätte entfalten können, der erwäge 
wenigstens , dass zur Niobe auch Tantalos gehörte , und dieser Titel, 
der vom Tegeaten Aristarchos angeführt wird, mit in Betracht zu 
nehmen ist. Übrigens erhellt, dass eine Diupersis, für die mehrere 
Dichter angeführt werden, so wenig vom Euripides als vom Aeschylos 
durch diese Stelle wenigstens verbürgt wird , und endlich auch vom 
Agathon nicht, da die Worte iv rourcp /xövcp von dem gerügten Fehler, 
nicht von einem Drama gelten. 

Das Folgende, das in der Sache einen selbständigen Gedanken 
und eine Weisung für eine andere Seite der tragischen Composition 
enthält, hat sich in der Form als Gegensatz an das Vorangegangene 
angeschlossen. Haben die jüngeren Tragiker insbesondere darin den 
gehofften Erfolg verfehlt, dass sie die Tragödie zu einer mit epischer 
VielstofBgkeit ausgerüsteten Composition machen, so treffen sie da- 
gegen in der Behandlung des dramatischen Situationswechsels den 
Geschmack des Publicums vortrefflich und sichern sich dessen Beifall. 
Aristoteles sagt *in den Peripetien und den einfachen Handlungen', im 
Ausdruck nicht ganz genau, aber in der Sache klar und deutlich: er 
meint nämlich den durch eine Peripetie vermittelten Umschwung in 
dem verflochtenen Mythos oder der verflochtenen Tragödie, und den 
ohne diese erfolgenden Übergang in den einfachen Mythen. Worauf 
beruht es denn nun, dass die Tragiker in der Behandlung des dra- 
matischen Situationswechsels in beiden Formen dem Geschmack des 
Publicums so sehr entgegen kommen? Es beruht darauf, dass der dar- 
gestellte Vorgang tragisch ist, nicht in dem Sinne, dass er die tragi- 
schen Affecte Mitleid und Furcht aufrüttelt und zum Ausbruch treibt, 
sondern nur in soweit als er das dem Mitleid verwandte aber nicht bis 
zum Affect gediehene Gefühl allgemein menschlicher Theilnahme an- 
regt, das durch fiXdvSpwnov bezeichnet wird : zpa 71x0V yap toöto 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LII. Bd. I. Hft. 10 
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xai ycAav^peortov, das als Erläuterung des Vorigen und als Grundlage 
des Folgenden nicht von seiner Stelle zu rucken ist und so aufzu- 
fassen, dass yiXdvSpc o/rov den weiteren Begriff des rpayixdv be- 
schränkt und auf sein rechtes Mass bringt. Wir kennen bereits aus 
Kap. 13 die Abneigung des Publicums gegen die hochtragische Com- 
position und wie die Dichter dieser Nervenschwäche des Publicums 
nachgebend eine Compositionsweise bevorzugten, die, an der höchsten 
tragischen Wirkung gemessen, nur den zweiten Platz beanspruchen 
kann. Die hier folgenden Belege gehen zwar nicht die dort bezeich- 
nete zwiefaltige Composition an, stehen ihr aber in der Wirkung 
gleich. Es ist nämlich das rpayixöv xai fiXavSpuTtov erreicht, wenn 
z. B. der Kluge aber Böse, wie ein Sisyphos, betrogen wird, oder der 
tapfere aber ungerechte Mann unterliegt. Damit ist ein einfacher 
Übergang (ixerdßaatg — ixsraßoXr/) aus Glück in Unglück bezeichnet, 
der ebensowohl durch eine Peripetie vermittelt sein konnte, als ohne 
eine solche erfolgen, so dass die Beispiele beiden früher genannten 
Weisen entsprechend sind. Allein was die Hauptsache ist, jener Um- 
sturz eines mit geistigen Vorzügen (<Jo<p6g) und sittlicher Tüchtigkeit 
(dvfyfio?, cf. Kap. 18) ausgerüsteten Mannes erscheint darum nicht als 
unverdient, weil jenen Eigenschaften Bosheit und Ungerechtigkeit 
beigesellt sind. Aristoteles hatte (Kap. 13) bei der von ihm als die 
tragisch wirksamste ausgezeichneten Compositionsform eine a\kaprla, 
und zwar eine folgenschwere, als Motiv des über den sittlich Guten 
hereinbrechenden Ungemachs gefordert, allein wir fanden dort, dass 
diese d p.apria in sichtlichem Abstande von der ddtxta und xowipia 
entfernt blieb, und dass sie eben darum, während sie das Ungemach 
begründet, doch den Leidenden nicht zum Bösewicht stempelt, son- 
dern, ihn als einen dvd^iog Svorvy&v darstellend, unser Mitleid 
mächtig anregt. Nicht die so bestimmte dp.apria 1 sondern novypla 
und ddixia ist es, was in den hiesigen Beispielen den Umsturz moti- 
viert, der daher als ein verdienter unser Mitleid nicht, wohl aber noch 
jene Theilnahme beansprucht (yiXav3pw;rov), die wir auch dem 
Verbrecher, wenn ihn des Henkers Beil trifft, nicht versagen, wie 
auch Kap. 13 angedeutet hatte. So ist also Aristoteles bezüglich der 
Wirkung, die diese und jene Form hervorbringt, mit sich in völliger 
Übereinstimmung, und nach der Strenge seiner Theorie kann er das 
hier charakterisierte Verfahren der Dichter, das des Beifalls des 
Publicums so gewiss ist, nicht gutheissen. 
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Ein ähnliches Verhältniss ist auch in der den Beispielen ange- 
fugten Äusserung über deren Wahrscheinlichkeit anzuerkennen. 'Es 
ist dies, nämlich der bezeichnete Umschwung, wahrscheinlich, nicht 
an sich und schlechthin, sondern in dem Sinne, wie Agathon es ver- 
steht: wahrscheinlich nämlich sagt er sei es, dass Manches auch 
gegen die Wahrscheinlichkeit eintreffe*. Wir kennen diese relative 
Wahrscheinlichkeit, die nur eine Unterart eines umfassenderen rönog 
ist, genauer aus der Rhetorik II 24, 1402 a 4 ff., wo die verschiede- 
nen Anwendungen des ronog überhaupt und dieser Art desselben zu 
rhetorischen und sophistischen Zwecken erläutert werden, nicht ohne 
dass auch Agathon's pointierter Antithese Erwähnung geschähe. Die- 
ser r 6nog nun des fxij faltig älla rl in seiner Anwendung auf das 
elxog beruht auf der unbestreitbaren Thatsache, dass im Leben 
Manches begegnet, was nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge das 
Wahrscheinliche nicht ist, d. h. Aristotelisch zu reden, das dxög nicht 
ist in dem Sinne des tig Inl rö nolO. Dieser Thatsache nun kann man 
sich bedienen, um einem diesem zuwiderlaufenden Begebniss, das 
eben darum an sich als wahrscheinlich nicht gelten kann, dennoch 
Wahrscheinlichkeit zu vindicieren: dass der Kluge hintergangen wird, 
der Tapfere unterliegt, ist in dem Sinne des tig irzi rö nolO nicht 
wahrscheinlich: da aber ähnliche Fälle dennoch thatsächlieh eintreten, 
so kann es in dieser Rücksicht doch als wahrscheinlich gelten. Und 
ebenso kann (Kap. 25, 1461 b 15) was nach dem gemeinen Lauf 
als ein äloyov , Irrationales , angesehen wird , unter Umständen kein 
äloyov sein, weil dergleichen für irrational gehaltene Dinge gele- 
gentlich wirklich Vorkommen. 

Hat man von diesem dem sophistischen Gebrauch recht 
eigentlich dargebotenen eU6g die richtige Vorstellung ergriffen, so 
wird man zugeben, dass diese Wahrscheinlichkeit diejenige nicht 
sein kann, die, meist in Verbindung mit der Nothwendigkeit, von 
Aristoteles oftmals als das Gesetz der dramatischen Handlung und 
Composition nachdrücklich betont wird, und man wird begreifen, 
dass sie, statt für einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit zu 
gelten, nur als ein schwacher Nothbehelf des Dramatikers anzusehen 
ist, der, weil es ihm nicht gelingt, seiner Handlung den Cha- 
rakter einer schlechthin wahrscheinlichen aufzudrücken, sich und 
sein Publicum mit der schalen Ausrede befriedigen muss, dass 

10 * 
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ja dergleichen unwahrscheinliche Dinge doch auch im Leben be- 
gegnen *). 

flat nun Aristoteles hier, wie früher mehrmals (Kap. 10 und 11), 
den in der Art des Umschwungs liegenden tragischen Effect mit der 
dramatischen Forderung der Wahrscheinlichkeit verknüpft, so sehen 
wir anderseits, dass er in beiden Rücksichten von der Strenge seiner 
Theorie ein Merkliches ahgelassen. So wenig ihm das als 

das Ausserste von Wirkung genügt, so wenig kann ihn dieses nicht 
absolute, sondern nur relative eixog im Agathonischen Sinne befrie- 
digen. In welcher Absicht führt denn nun Aristoteles dieses so erfolg- 
reich auf den Geschmack des Publicums speculierende Verfahren der 
(modernen) Tragiker an? Soll es gutgeheissen und zur Nach- 
ahmung empfohlen werden? Aber das hiesse selbst von der eigenen 
Theorie abfallen. Und wenn es nicht gebilligt wird, warum drückt 
kein bestimmtes Wort dieses Urtheil aus? Oder liegt etwa in der Art, 
wie der zugleich theoretisch unrichtigen und im Erfolg misslingenden 
epischen Vielstoffigkeit des Drama diese den Erfolg zwar sichernde, 
aber an die Hohe tragischer Kunst nicht hinanreichende Weise der 
Composition angefügt wird, liegt, sage ich, in dieser Anknüpfung der 
Tadel eingeschlossen, und ist es nicht blosse Täuschung, wenn man 
den Worten einen leisen Anflug von Ironie anzumerken meint, die, 
indem sie den Erfolg nachdrücklich betont, durchblicken lässt, dass 
er auf Kosten der tragischen Kunst erzielt worden? Andere werden 
vielleicht lieber die Hand des Excerptors verspüren oder zufällig ent- 
standene Lückenhaftigkeit des Textes voraussetzen wollen. Doch wie 
dem sei, missbrauchen wird man die Stelle nicht dürfen, um von den 
Gesetzen des Aristoteles Einiges ahzumarkten. 

An diese Äusserungen schloss sich, wie ich vermuthe, die Ab- 
weisung der episodischen Mythen, die, da wo sie überliefert ist, am 
Schluss des neunten Kapitels, nach keiner Seite sich in den Zusam- 
menhang fügen wollte. Um so besser aber passt sie sowohl in den ganzen 
Kreis der hiesigen Betrachtung, als auch gerade an diese Stelle. Denn 


*) Zur richtigen Würdigung de« Unterschiedes zwischen dem Agathonischen sixog 
nnd dem von A. für das Drama verlangten ist die andere Forderung irpoatpei- 
?3oci dct a&uvocra gixo ra fxaXXov yj dvvata ajri3ava K. ZA, 1460 a 26 dienlich ; 
denn jenes eixrf;, wie es die angeführten Beispiele aufweisen, ist ein duvarov, 
4b er darum doch kein Triäavov, weil es kein eixdc &frX£>; ist. 
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dass sie nach Form und Gedanken als echt aristotelisches Gut zu 
betrachten, ward früher bemerkt und begründet (Beitr. 1 S. 30). Von 
den einfachen Mythen und Handlungen sind die episodischen (ui t rst- 
aodtw&ts mit blosser Beziehung auf it wie auch nachher bald 
bald npä£i$ als Regens angesehen ist: vgl. Topik 103b 4 sqq.) 
die schlechtesten. Episodisch nenne ich aber die Composition, in 
welcher die Episodien weder nach Wahrscheinlichkeit noch nach 
Nothwendigkeit auf einander folgen, ln diesen Fehler fallen schlechte 
Dichter, weil sie es eben besser nicht können : aber auch gute begehen 
ihn leicht und diese aus dem Bestreben, die Kampfrichter (denn an 
diese zu denken legt dycovte/xara nahe), also im Grunde das Publi- 
cum zu gewinnen und zu bestechen. Wenn nun der einfache Mythos 
in seinem eigenen Inhalt nicht hinreichendes Interesse bietet, so 
suchen sie diesen Mangel (der ein Mangel der Wahl oder der Erfin- 
dung ist) dadurch zu ersetzen, dass sie den Mythos über sein Ver- 
mögen hinaus (denn nupu r^v $0vu/xtv geht nicht die öOvufxig des 
Dichters, sondern die dOvapug des Mythos an und xui heisst 'selbst*) 
dehnen, Episodien einfiechten, die für sich selbst anziehen sollen, 
aber weil sie nicht so sehr aus dem Mythos herausgearbeitet, als in 
ihn frei hineingetragen sind, den Fortschritt der Handlung nicht för- 
dern, sondern die natürliche Aufeinanderfolge verderben. Der Fehler 
verstösst gegen die im 17. Kap. aufgestellte Vorschrift, dass die Epi- 
sodien den Personen und Verhältnissen der Haupthandlung abgewon- 
nen und ihnen angepasst sein sollen, und ist dem anderen im 18. Kap. 
gerügten Fehler der epischen Vielstoffigkeit, mit dem er auch das 
Motiv theilt, verwandt: gleichwohl besteht zwischen beiden auch ein 
merklicher Unterschied: der letztere entstand daraus, dass der Tra- 
giker auf ein Hauptmoment des SagenstofTes sich nicht beschränkend 
die ganze Fülle episodischer Einzelhandlungen, wie sie dem Epos 
gerecht ist, in den engen Rahmen des Drama zusammendrängte und 
dadurch die anschauliche Betrachtung der Einzelglieder und ihres 
Verhältnisses zum Ganzen verkümmerte. Der hiesige Fehler dagegen 
entspringt dem unkünstlerischen Bemühen, einem inhaltarmen Stoffe 
dadurch zu Reiz und Interesse zu verhelfen, dass man von der Hand- 
lung selbst nicht dargebotene oder geforderte Episodien einflechtetid 
diese selbst in ihrem einfach natürlichen Zusammenhang stört. 

Hatte nun Aristoteles im achtzehnten Kapitel eben erst eine dem 
Theaterpublicum zwar genehme, aber der Strenge der tragischen Theo- 
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rie nicht ebenso entsprechende Behandlung des Uebergangs im ver- 
flochtenen wie im einfachen Drama, nach dem tragischen Effect und 
nach dem Grade der Wahrscheinlichkeit als unzureichend abgelehnt, 
so schloss sich dieser weitere Fehler in der Composition der einfachen 
Mythen, den gleichfalls die Rücksicht auf theatralischen Erfolg erzeugte, 
trefflich an. Und findet dieses Urtheil in dem Bereich des 17. und 18. 
Kapitels verschiedene Analogien und Berührungspuncte, so fügt sich 
ihm wiederum auf das natürlichste die nun folgende letzte Vorschrift, 
über die Behandlung des Chores an. 'Aber auch den Chor muss man 
als ein organisches Glied des dramatischen Ganzen behandeln und 
die Chorgesänge nicht, wie es später, seit Agathon, Mode geworden, 
als freie Gesangeseiulagen behandeln, die mit der Handlung des 
Drama in keiner Berührung stehen.’ Ich versage es mir für jetzt, in 
die verlockende Untersuchung über die in dieser Stelle gegebenen 
historischen Momente näher einzugehen. Darauf aber will ich auf- 
merksam machen, wie durch die Einschiebung des Urtheils über die 
episodischen Mythen an dieser Stelle die früher freistehende Ein- 
führung des Folgenden xat töv yopov Si xrX. (aber auch den Chor 
muss man so und so behandeln) festen Halt und Anschluss gewonnen 
hat. Wie die episodische Composition, in der die Episodien nicht als 
organische Glieder aus dem Ganzen herauswachsen, so sind auch 
die dem Gange der Handlung nur lose eingefügten Chorlieder dem 
Gesetz der organischen Einheit des Drama zuwider, und diese 
Behandlung des Chores, wie Aristoteles ausdrücklich hinzufügt, kaum 
davon verschieden, wenn man ein fremdartiges Episodium in das 
Drama einfügen wollte. Übrigens liegt der Unterschied der quanti- 
tativen Bestandtheile der Tragödie nach ineieödtov und ^opixöv, aus 
welchem sich die im 12. Kap. dargelegte vierfache Gliederung dieser 
Bestandtheile leicht ableitet, jetzt noch deutlicher als früher in die- 
sem Abschluss des achtzehnten Kapitels ausgesprochen, eine Bemer- 
kung, die ich nicht unterdrücken, aber auch für jetzt nicht weiter 
verfolgen will. 

Uns liegt vielmehr, nachdem wir den Inhalt des siebzehnten und 
achtzehnten Kapitels ganz durchmessen haben , die Hauptfrage , um 
deren willen diese ganze Untersuchung angestellt ward, zu beant- 
worten ob, wie sich diese beiden Abschnitte in die Theorie der 
Tragödie einfügen. Erwähnt ward, dass Spengel, von der Ansicht 
ausgehend, dass die in diesen beiden Abschnitten enthaltenen 
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Erörterungen den Mythos als ersten Theil der Tragödie angingen, 
dieselben dem 14. und 16. Kapitel unmittelbar anschloss, und da- 
gegen die im fünfzehnten enthaltene Theorie des Ethos erst dem 
achtzehnten folgen liess. Wer die beiden ersten im siebzehnten 
Kapitel enthaltenen Vorschriften über das vom Dramatiker bei der 
Ausarbeitung zu beobachtende Verfahren recht erwogen hat, wird 
mit uns der schon früher (S. 130) angedeuteten Ansicht sein, dass 
diese die Theorie des Ethos nicht minder als die des Mythos voraus- 
setzen. Ja leichter könnte Jemand aus den Eingangsworten des 
17. Kap. fous [xOSovg ouveoravae xae Tip anepyd&aS oct, von 

denen man die letzteren als einen wichtigen Markstein richtiger 
Beurtheilung nicht hätte wegrücken sollen, die Annahme schöpfen 
und empfehlen , dass diese beiden Abschnitte nicht bloss hinter dem 
fiu$os und dem richtig folgen, sondern noch weiter hinah auch 
hinter die beiden noch übrigen Theile der Tragödie dtavoca und 
an das Ende der tragischen Theorie zu rücken seien. Aber diese 
Annahme wäre auf jene Erwähnung der allein schwach aufge- 
baut; sie lässt sich aus Inhalt und Charakter der beiden fraglichen 
Abschnitte kräftiger unterstützen, um sie dann nach gewonnener Ein- 
sicht in den ganzen Plan um so entschiedener zu bekämpfen. 

Die beiden Kapitel 17 und 18 bilden ein in sich geschlossenes 
Ganzes und sollten bei einer vernünftigen Kapiteleintheilung, an der 
es in der Poetik überall fehlt, nur eines ausmachen. Aristoteles 
ertheilt, wie die Einzelausführung gezeigt haben wird, in diesem 
Abschnitt dem tragischen Dichter eine Reihe von Vorschriften und 
Rathschlägen, die derselbe bei der Ausführung einer Tragödie zu 
beobachten hat, theils positiv gebietend, theils negativ die Fehler 
und Verkehrtheiten aufweisend, in welche die Dichter aus ver- 
schiedenen Anlässen leicht gerathen und thatsächlich oft gerathen 
sind. Diese unter sich, soweit dies bei dieser Absicht erforderlich 
ist, wohl verknüpften Vorschriften setzen alle, einige noch ent- 
schiedener als andere, die Ausführung einer ganzen Tragödie voraus, 
zu der alle Theile der Tragödie mitwirken , und wollen schlechter- 
dings nicht theoretische Lehren über irgend einen besonderen Theil 
der Tragödie geben. Nur der Umstand, dass der Mythos, ausgeführt, 
den Körper der Tragödie vergegenwärtigt, konnte den Schein er- 
wecken, als ob wir es hier nur mit einer Fortsetzung der Theorie 
vom Mythos zu thun hätten. 
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Nun hat Aristoteles, wie früher (Beitr. I S. 28.) ausgeführt, 
seine Theorie der Tragödie nach den für diese gefundenen Theilen 
angeordnet, die wir denn auch zum Zeichen, dass die ursprüngliche 
Disposition durchgefuhrt worden, alle der Reihe nach, pOSos, o 
didvota, abgehandelt finden. In diesen einzelnen Abschnitten 
waren die theoretischen Anforderungen, die an jeden der Theile zu 
stellen sind , für sich und gesondert auszuführen und sind es auch. 
Vorschriften also über die Ausführung einer Tragödie überhaupt 
können füglich erst dann am Platze sein, wenn die Spezialerörterungen 
der Theile, aus denen sich jene zusammensetzt, abgemacht sind, so 
dass jene theoretischen Lehren in der Form yon Rathschlägen und 
Vorschriften gleichsam ihre praktische Anwendung finden. 

Hiernach also wäre den Untersuchungen des 17. und 18. Kap. 
ihr Platz nach Abschluss der Xigts hinter Kap. 22 anzuweisen, und 
wenn uns die Abfolge so überliefert wäre, woher nähme man ein 
Recht, sie zu bekämpfen? Da aber thatsächlich der fragliche Abschnitt 
den theoretischen Erörterungen des Mythos und Ethos angeschlossen 
und den Untersuchungen über Stdvotoc und unmittelbar voran- 
gestellt ist, so ist zu untersuchen, ob sich nicht hiefür ein recht- 
fertigender Grund autlfinden lasse. Dabei ist auszugehen yon der 
unbestreitbaren, in der Natur der Sache ebenso wie in Aristoteles 
Auffassung begründeten Thatsache , dass unter den vier Theilen der 
Tragödie, pOScs, tiSoe, Sidvota, die letzteren beiden, wie sie 
unter sich enger verknüpft sind, so von den beiden ersteren unter 
sich ebenfalls enger verbundenen durch einen grösseren Abstand 
getrennt sind *), und da Aristoteles die Stavota , weil der Poetik mit 
der Rhetorik gemeinsam, der letzteren Vorbehalten hat (Kap. 19), 
und demgemäss die im Grunde allein in Betracht kommt, so 
wird man, denke ich, um so leichter zugeben, dass die an diese zu 
knüpfenden Erörterungen von den Untersuchungen über Mythos und 
Ethos , auf denen die Composition der Tragödie beruht , unbeschadet 
der für das Ganze festgestellten Disposition zu dem Zwecke ab- 
getrennt werden durften, um jenen beiden unmittelbar solche mehr 


*) Recht deutlich zeigt sich dies Kap. 24, 1459 b 8 ff. , wo, nachdem eidvj und 
pip; des Epos als übereinstimmend mit den etfo} und f lipit) der Tragödie bezeich- 
net und gefordert sind, davon abgesondert auch für äiavoioe und tg künst- 
lerische Vollendung verlangt wird. 
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praktische Anweisungen anzufügen , welche sich auf die Ausführung 
der Tragödie bezogen. Und so hat denn auch Aristoteles im Eingang 
des 17. Kapitels durch die Ausdrücke zotig ptiSoug duvtaravai xat 
a i£ei dTztpyd&aScct seine Absicht zwar deutlich genug bezeichnet, 
in diesen Abschnitten selbst aber von jeder Bezugnahme auf die 
noch nicht theoretisch erörterte abgesehen. Kann man es nun 
hienach als zweckmassig begreifen, dass die Kapitel 17 und 18 nach 
Abschluss der Lehren vom Mythos und Ethos und vor denen über 
(ftavoca und) \l£ig eingereiht sind, so wird meines Erachtens diese 
Zweckmässigkeit erheblich gestört, wenn die Lehre vom Ethos (18) 
von ihrem Platz vor 17 entfernt und dem Kapitel 18 nachgestellt 
wird. 

Ganz abgesehen davon, dass, wie bemerkt, mehre Äusserungen 
im 17. Kapitel die Betrachtung des Ethos nothwendig voraussetzen, 
und auch davon, dass die Schlussbemerkung von Kap. Iß, das wir 
unmittelbar vor 17 stellen, eine natürliche und bequeme Überleitung 
zu der ersten Vorschrift dieses bildet, so ist überhaupt die Zuversicht 
zu jener Annahme davon abhängig, wie man Charakter und Zweck 
der Abschnitte 17 und 18 aufzufassen habe. Sollte darin meiner 
Darlegung Zustimmung werden, so möchten die daraus gezogenen 
Consequenzen , die auf Rechtfertigung der überlieferten Ordnung 
gehen , leichter Eingang finden. 
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ANMERKUNGEN. 

1. Zum 9. — 11. Kapitel. 

(Zu S. 5-H.) 

Den Unterschied der beiden oftmals verbundenen Ausdrücke arö toj 
auroparou xal nj; rvyrjt (9, 1452 a 6 ) erörtert Aristoteles eingehend in der 
Physik II 4—6. Beide zusammen bilden den Gegensatz zu der mit bewusster 
Absicht ( Trpoat'peai; ) vollzogenen Handlung, und da es an unserer Stelle auf 
diesen Gegensatz allein ankommt, so bedarf es nicht, den subtilen Unterschied 
jener beiden Ausdrucke besonders zu betonen. 

In den Worten ÖTrapxouaiv ou<rat ToiaOrat (10, 1452 a 13) ist 

cd3u; = suapte natura, wie Metaph. 1004 a 5 ötrdtpxet 7 ap ev$bg 7&17 ?x ovra 
xd Sv xal r6 h u. dazu Bonitz.Vgl. 1027 b 27; 1045 a 36. Nicom. Eth. V 14, 1137 
b 19 tö 701 p Apapr^pa oux iv t $ vop< p ovd’ £v xtp vopo^f'rrj «XX* iv x% yvftt roö 
srp&yparo; £<j riv euSbg yotp roiavT>j >5 töv rcpaxrwv GXvj iariv, Physik 235 b 3 
>JxoXou3>?xe di paXiara xd Ötaipe?a3ai jravra xai arceipa efvai and xob pera- 
ßaXXovTo;* evSbg *jdtp ivv7r6tpyet tu peraßdXXovTi xd Öiaiperdv xal rd dbrsipov* 
ibid. 237 b 14; 248 b 19. Top. 106 a 12 axo 7 re?v.. iaw xe tö eTdet ioev xe tö 
ovrfpau dtotfMvy' evta *ydp eu3u; xai toi; ovopaaiv eTgpa gariv. De mot. anim. 
701 b 17 ott ydtp aiaJ^aei; tvSbg Ö7r*pxovetv aXXoiwaci; rtvg; ouaat. Polit VIII 
5, 1340 a 40 euSbg 7 dtp >$ töv dppoviwv ÖUotyjxc yvetg, wäre dxouovra; dXXw; 
Öiari3e<j3ai. Diese Anwendung des Wortes beruht auf der Vorstellung eines 
anderen, spSter sich ergebenden, zu dem jenes den Gegensatz bezeichnet, wie 
recht deutlich aus Politik I 8 , 1256 b 9 hervorgeht warcep xard r^v k pwrvjv 
•/eveatv evSbg ovrw xai TfXeiw3e?aiv, sowie aus der häufigen Verbindung evSbg 
dpy(Y}g (Polit. III 16, 1287 b 10) oder evSbg ix yevex r,g Nicom. Eth. VI 13, 
1144 b 6 und Polit. IV 11, 1295 b 16 xai toöt* eväbg oixo^ev v?rdpx« «ai<xlv 
ouaiv. Verschieden davon ist der Gebrauch des evSvg zur Einführung eines Bei- 
spiels und zwar eines, das zunächst gleich bei der Hand ist So gebraucht es 
die Poetik 5, 1449 a 36 ofov tvS'ug xd 71 X 0107 rpoffwarov. Rhetor. I 10, 1369 
a 21 aup/?ai'vei pevroi Ta?; piv roiaurai; e£eat ra roiaGra axoXou5e?v . . eü3u; 
7 a p law; xCp p 2 v aw^povi dtdt xd aö^pov do£ae xe xai eYri^upiat XfW r *l ^*x°“ 
Xou 3 o 0 aiv. Polit. III 4, 1277 a 6 ine i dvopoiwv >5 ttoXi;, warcep $öov eü5bg 
ix xai awparo; xrX. Verwandt damit ist das der Aufzählung dienende 

euäu;, wie Polit. VII 14, 1332 b 18 evSbg xpwrov — efra. 

Zur De 6 nition der Peripetie sei noch Folgendes bemerkt. Wenn Aristo- 
teles Rhet 111, 1371 b 10 zu den *$dea die Savpaara und zu letzteren auch 
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cd rrtptxirttou xai vd irctpä f uxpdv ffdj£ga5ou ix rwv xtvduvwv rechnet (irdvra 7 dtp 
3avpaara raOra), so ist ntpiizivtiai wohl im Sinne von Ksputeri) npxypava oder 
nepinsztU n>x at zu fassen, sei es dass xai xd srapa ptxpdv xrX. d. i. 'die Rettung 
aus der Gefahr, die nach den Umständen kaum noch au erwarten stand 1 als 
einzelnes Beispiel jenen angefügt ist, oder, da Ktpinivtiai bei anderen Autoren 
im Sinne unerwarteten Unglücks steht, die unverhoffte Rettung aus der Gefahr 
ein gegenteiliges Beispiel darbieten sollte. Und wenn Hist. anim. 590 b 14 xai 
xig avfißaive 1 nepinextia rourcov iviotg steht, $0 zeigt der ganze Zusammenhang, 
dass von einem dem gewöhnlichen Lauf der Dinge Entgegenstehenden die Rede 
ist In der Poetik fasse ich xaSdxep ttpyxat (1452 a 23) nicht als Verweisung 
auf eine früher gegebene Definition derselben, sondern als Verweisung auf ein 
früheres, das hier als Ergfinzung der Definition dienlich und notwendig ist. Die 
peraßoX^, welche in der Peripetie enthalten, geht in der früher besprochenen 
Weise, nach der Seite des Glücks oder des Unglücks vor sich. So gebraucht 
Aristoteles xaStxxtp eip> jrac, dass es = xara xovg tlpr^pivoug xonovg, oder xara 
va etpqpfva etävj ist, oft in derTopik: 119 a 1 vag piv 0 uv irpdg aXX>}Xa avyxpiatig 
zc&drtep ecpvjrai jzoirjveov, wo die Kommata, mit denen Waitz nachBekker xaSarrtp 
tip. eingeschlossen hat, besser getilgt werden, wie sie auch 122 a 10 olvaoxeud- 
(ovti piv ouv xaSarrep *cp>jrai xprjaxiov, dem jenes ganz parallel, bei beiden nicht 
stehen, wahrend sie dieselben 128 b 10 in einem dritten ganz gleichen Falle 
xtpi piv ouv rou ybovg xaSautzp iiprjxai pgrireov setzen, worin xaSdntp ctpvjxai 
nicht verschieden ist von dem bald vorher a 34 stehenden rdv eipy gprvov rpoirov, 
oder a 22 -%p cbpevov toi$ eiprjpivotg axoixttotg. Mehr Beispiele anzufähren, so 
viele es ihrer gibt, lohnt sich nicht, und Consequenz in der Weglassung der 
Interpunction würde, indem sie diesen Gebrauch von dem anderen unterschiede, 
Missverständnis verhüten. Aus dem xaSxmp etpyjxa t an unserer Steile wird 
man also weder auf eine frühere Definition der Peripetie, noch auf eine Lücke 
an der hiesigen schliessen dürfen. Und wie die Peripetie, so wird auch die 
Erkennung an dieser Stelle zuerst definiert. Dafür bürgt meines Erachtens die 
Bezugnahme auf die Wortbedeutung, uioitep xai rouvopa <n>?pacvgc, womit man ver- 
gleiche Polit. III 4, 1277 a 39 ot ^epv^reg* ourot d’ctVcv, £><j nep ffvjpatvet xai 
touvop* aurov;, ot £6>vr tg xrX. Nicom. Eth. IV 4, 1122 a 23 p.eya\onpii:tia . . 
xaSintp y dp rouvopa aurö vrro<7>jpatvÄt, sv peyeSsi Kpirtovaa dattavv). Metaph. 
1022 b 2 didSsaig . . $io tv yd p tivoc efvat, &<jnep xai rouvopa fojXot -fj dta- 

Statg. Noch weniger aber kann für eine schon früher aufgestellte Definition 
der Erkennung die folgende, kritisch schwierige Stelle beweisen: 1452 a 34 
xai ydp Kpdg fyvya xai ra nr/ovra i<J uv ors, SiGTZtp ctpijrat, aupj3ai'vft, xai il 
xsxpayi xtg . . . canv avaTvwpcaat. Diese aus der Aldina stammende Fassung 
hat man neuerdings aufgegeben, um aus der handschriftlichen Überlieferung, 
die ors nicht kennt, etwas ZweckraSssigeres zu gewinnen. Bursian schlug vor, 
fartv, warnp etp^rat, aupßatvetv, was Susemihl (dessen kritische Anmerkung zu 
d.SL übrigens ungenau ist: avpßai'vsc, nicht oupßaivciv, haben die Handschriften) 
aufnahm, indem er in &aitsp elpy?rai, das Bursian auf die unmittelbar vorange- 
ffkngene Definition bezog, eine Zurückweisung auf eine naeh seiner Annahme im 
6. Kapitel gestandene Definition der Erkennung zu erkennen glaubte. Aber was 
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sollte denn in diesem Falle ein &airep eTprrrai hier bei einer einzelnen Neben- 
bemerkung, da es bei jener Annahme gleich in der Definition selbst hStte stehen 
müssen: dort ist freilich der Platz dafür durch ein mit taantp ecpvjrai unverein- 
bares (oanep xai rovvopa ayjfjuxcvfi verstellt Allein abgesehen davon, mir will 
auch frri avpßaheiv nicht das Richtige scheinen, statt dessen Aristoteles, wenn 
ich nicht sehr irre, vielmehr avpßatvst efvai geschrieben haben würde, wie er 
avpßatv« ^c^vca^ai, exeiv, und auch efvai nicht selten schreibt Ich betrachte 
vielmehr eariv als genau entsprechend dem in dem zweiten Glied des Satzes 
folgenden frrtv avoryvcoptffoci, und aus letzterem ist auch zu dem ersteren frriv 
der Begriff des Erkennena zu ergänzen, den übrigens auch das unmittelbar vor- 
hergehende dal ouv xai aXXat dv*yv(op(atig ebenso leicht darbietet Die 
Worte &<TJrtp tiprjTou avpßoc cvic können so allerdings nicht richtig sein; aber die 
Verderbniss steckt nicht in ovp/3aiv«t, sondern in siprprai. Ich nehme eine Fas- 
sung an, wie, um nur beispielsweise die Form zu bezeichnen, &omp h Tyjptl 
avpßai'vei : 'man kann auch in Bezug auf Lebloses, und Beliebiges erkennen, 
wie es im Tereus der Fall ist*. Dies ergibt eine Satzform, der sich z. B. aus der 
Topik vergleichen lässt 121 b 36 v6 «yc vn* aklyXa vj vjtö ravrd apyco «ytyvfräat 
ra roO auroö «yfvKj rwv ava*yxai'a>v Sv «fvat, xo&änep xai knl zijg aptrijg 

xai rvjg ii narfjp.rjg aupßatvei, oder 123 b 11 ei *yap rovro pyj h *yfvec, 0 vöi ro 
evavn'ov rovrov £v ^evet corat, a XV avrd *yfvo£, xaJ^ajrep Äri rov a«yaäov xai rov 
xaxoO avpßahti. Oder Polit IV 9, 1294 b 19 ^ppatverac *yap ixarepov iv avr$ 
rwv dfxpeov * Sirtp aupßothti nepl r^v Aaxedatpovi'cov ;roXcre£av, und anderes ähn- 
liches mehr. In diesem Sinne wird sich auch an unserer Stelle &ettep avpßahn 
recht wohl an das vorangehende fartv anschliessen , und es wird darauf an- 
kommen aus etpujrai den zu ovpßatvei gehörigen Begriff zu eruieren: was mir 
nicht gelungen ist 

Ober xai jrepurfrcia (1452 a 38), das Susemihl tilgt, habe ich dem im Text 
Gesagten nichts hinzuzufügen ; aber da derselbe auch statt vj «Xiov e$et >9 y6ß ov 
^ beidemal xai verlangt, so sei Folgendes bemerkt Dass Mitleid und Furcht in 
der tragischen Pathologie des Aristoteles eng zusammengehörige Affecte sind, 
die nur in ihrem Ineinandergreifen die rechte Wirkung erzeugen, ist unbestritten 
und durch unzweideutige Urtheile der Rhetorik und Poetik ausser Zweifel ge- 
stellt Allein die Frage ist ja nur hier, wie in anderen ähnlichen Fällen, wo neben 
einer festen Terminologie einiges Abweichende herläuft wie weit Aristoteles, 
unbeschadet jenes festen Verhältnisses der beiden Affecte zu einander, sich im 
Einzelnen Freiheit des Ausdrucks gestattet habe. Nun hat er aber K. 13, 1453 a 
1 u. 3 dasselbe disjunctive Verhältnis in der negativen Wendung ovri «Xiov 
ovre yoßov ausgedrückt womit zu vergleichen ist dass er sich deckende Aus- 
drücke oder eng zusammengehörige Begriffe in gleicher Art disjunctiv verbin- 
det, wie Rhetor. III 17, 1418 a 16 ov «/dp fx*i outs 0 vr« 7rpoatp«ffiv $ aird- 
dei^ig, oder Politik VIII 2, 1337 a 37 ov «yap ravra . . p.av£aveiv rovf viovg 
ovrc rcpdg dptrqv ovre trpog röv ßtov rdv dpco rov. Denn der ßiog apiaros ist von 
der dpszrj so wenig zu trennen, wie vom $5og die itpoaipeaig, Nun ist zuzugeben, 
dass zwischen der negativen und affirmativen Form ein kleiner Unterschied in 
der Disjunction besteht aber wenn Aristoteles 14, 1453 b 14 schreibt ffoia evv 
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dscva fl iroca oixrpd, so könnte man doch mit demselben Rechte jroia ouv detva 
xal oixrpa verlangen, damit das Ineinander beider richtig bezeichnet werde. 
Und wenn er ferner c. 10, 1456 b 3 schreibt xal iv rot; jrpd^paoiv dxd rwv 
svruv töa&v d«? xpv*S* l * orov fl iXcrivd fl deiva fl prydXa fl sheor« deip Kapee- 
ffxtv d£ctv, so hat er der Form nach die beiden ersten ebenso als zwei gesonderte 
Elemente, wie die beiden letzten hingestellt, und es lässt sich ferner damit ver- 
gleichen, dass er bisweilen das deivdv allein (13, 1453 a 22), bisweilen das 
Accivov allein (14, 1453 k 17) erwähnt, wo man beides mit einander erwarten 
sollte. Und so disjungiert er beide Affecte in einer Stelle, die zwar die Tra- 
gödie nicht angeht, aber doch eine dieser ähnliche Wirkung ausdruckt, Rhe- 
torik Ul 16, 1417 a 12 rri tcejrpceyp.iva de? Xryuv oaa pfl 7rparr6pcva fl ofxrov 
fl ditveoaev fipet: d. h. 'man muss als geschehen erzählen, ausgenommen, was 
als geschehend dargestellt, entweder Mitleid oder Furcht bringt.’ Denn d«i- 
v«oi$ bemeichnet den AiTect der Furcht, wie sie III 10, 1410 b 26 unter den 
Affecten neben cXtof aufgeführt wird, während dasselbe Wort an anderen 
Stellen der Rhetorik in die Bedeutung der Furchterregung überzugehen scheint 
(vgl. Z. K. A. S. S. 70). Ja das deivov in der Poetik ist schon an sich ein 
Abbiegen von dem strengen Ausdruck, denn das ?o ßepdv geht mit dem eXecivov 
in Eins zusammen, das dctvrfv dagegen ist nach Rhetor. II 8, 1386 a 22, erspov 
rov iXaetvoO xal ixxpoumxdv roO iXiov. Allein Aristoteles gebraucht auch sonst 
häufig beides nur als Variierung des Ausdrucks, wie Nicom. Eth. III 0, 1115 a 
24 , 26 und sonst Und wenn einmal (14, 1453 b 5) neben iXeeiv nicht yoßei- 
9$eu, sondern fptrrtw genannt ist so möchte ich darin nicht mit Bernays eine 
besondere Nuance des Begriffs erkennen: liest man doch auch de motu anim.701 
b 22 did xal fp(r rovoi xal yoßoovrai vofloavre; povov, ohne dass jenes mehr 
als die körperliche Wirkung des tpoßeZaSau. bezeichnete. 

Das Zusammengestellte wird vielleicht genügen, zu zeigen, dass man ein- 
zelne Abbiegungen von dem sonstigen Ausdruck nicht missbrauchen darf, an 
festbegründeten und klar ausgesprochenen Anschauungen des Aristoteles zu 
rütteln, aber auch nicht berechtigt ist durch Kritik eine Übereinstimmung zu 
erzwingen, die Aristoteles, der überall nicht chikanierende , sondern in seine 
Gedanken eingehende Leser voraussetzt nicht gesucht hat. 


2. Zum 13. und 14. Kapitel. 

(Zu S. 08 — 113.) 

Im 13. Kapitel, 1453 a 5 hat Susemihl Rittern nicht widerstanden, sondern 
von den Worten xd piv «yap fiXavSpcoxov exot &v fl xoia uxrj avoraoif, aXX* ovr« 
fXeov oütz yoßov £ piv 7 dp itspl xdv dva^iov in rt dvorux°u vra » ® $i Töv 
opocov, fkeof piv irtpl xdv avd^iov, fdßog di jztpl xdv opocov die letzten von eXtof 
piv ab dem Aristoteles aberkannt. Hätten wir nicht in der Rhetorik eine so 
klare und vollständige Darlegung der Bedingungen des foßog und fX«o$, so 
würde es, denke ich, allen erwünscht sein, dass wir hier nicht auf ein in seinen 
Beziehungen mehrdeutiges 6 piv — 6 di beschränkt sind, sondern der Inhalt 
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jedes ron beiden ausdrücklich durch nachträgliche Setzung der Nomina selbst 
unzweideutig gemacht ist. Aber gesetzt auch, dass wir rielleicht auch ohne 
diesen Zusatz und ohne jene Auseinandersetzung das Richtige nicht verfehlt 
hätten, so findet sich das Streben des Aristoteles nach einer uns vielleicht un- 
nöthig scheinenden Deutlichkeit und Bestimmtheit so häufig, dass es gewagt 
erscheinen muss, ihm diesen Überschwang an irgend einer Stelle abzuschnei- 
den. Um mit einem möglichst adäquaten Beispiel zu beginnen, de gener. anim. 
784 b 19 xai eu di] o { jroojroti ra?c xwpwÖtatf psrapip ouot ax«? rrovrss, räf 
jroXtds xaXoövre$ *fhpo)t tvpGiZ* xal jra xv>jv. zd piv 7&p rw yivei rd di rw cid« 
rauro'v eortv, >$ piv trdxvvj rw yevti (arplc ydp £ppw), 6 di eupw? r$ «Wie 
1&p dppw). Topik 111 b 27 öpolw$ di xal tl rd ^rtoraa3at fyrjfft pepv^aSat* 
rd piv */ap rov 7rapsX>jX y So'ros xp® vov r0y **povros xai rou piX- 

Xovroc* iitiazataSat piv 7ap Xryopf^a rd Trapdvra xal rd piXXovra . ., pvnjpo- 
veuctv ö* oux ivdix* TOtl dXXo r; rd 7rapeXrjXu3of. Wer nur diese beiden Stellen 
unbefangen betrachtet, wird nicht umhin können, in der Stelle der Poetik den 
echten Aristoteles und seine Manier zu erkennen. Und andere beweisen in 
anderer Weise dasselbe: Politik UI 11, 1282 a 34 ou *yäp 6 dixaonfc oOd* 
6 ßo vXivrfjs ovd* 6 ixxXYjoiaonte dpx«*>v &t£v, dXXa rd ötxaaruptov xai ßov\i) 
xai 6 d^po$* rwv di p>jSivrwv exaaros poptov dort rourwv Xfyw di poptov rdv 
ßouXeur^v xal rdv ixxXyjot aangv xai Tdv dcxaar^v. Oder III 12, 1282 b 37 ei 
7dp euj rt$ urcepfytov piv xara ngv ayXnjrtx^v, iroXu d* AXetirwv xatr* strjhtiav 
xaXXof, et xal pei^ov cxaorov ixtt'vwv a^a^ov ^art r>fa auXrjux^s (Xfyw di r^v 
re ettyivctav xal rd xdXXo;) xal xara xrX. Nach einer andern Seite eigenthümlieh 
sind folgende: Rhetor. 1371 b 20 C7rtl di rd opotov xal rd au^^evij >$db iaurw 
afcav, paXtara d* aurd$ trpdc iaurdv cxaarof roöro frlirov^ev, ava^xyj fravras 
ptXaurou; ttvat paXXov >} i^rrov * sravra ^ap ra rotaura öjrdpxet *rpd$ aördv 
pdXtara. Oder 1404 b 32 rd di xuptov xal rd otxaov xal pcrapopd pova ^p^aipa 
irpd$ n&v rwv tf/tXwv X07WV Xi£tv • oijpe tov di ori rourot? povot? irdvrt$ xp***** 1 * 
frdvre; 7*p psrap opat; ätaXtyovrat xal rotj olxttot? xal rot$ xvpioig. Hätte man 
diese und ähnliche Fälle beachtet, so wurde man auch Politik III 1, 1275 a 7 
6 di noXivTjg ou r w oixctv irov froXi'nj? iort'v * xai 7a p pirotxot xai douXoc xotv«*- 
vouat vrjg oixYjo’eco;* oöd* ot rwv dcxaicuv fuviy^o'iztg ourwj wäre xal dcx>7V dnri- 
Xetv xal dtxa^eo^at* roöro 701p ösapxet xal rocf drrd aypßoXwv xocvwvouotv* 
xai 7ap raöra rourot? unxpxeh das letzte Sätzchen ohne Anstoss hingenommen, 
und wurden ferner die Herausgeber der Schrift trepl yevfaeaig (epwv z. B. 755 b 
22 vöv ö*ot piv ix oy<7t ^°pixa ol d’uoripaf, xai iv ajraacv e^co duoiv, ipuäpiv ou 
xai Xaxv>JC ♦ « y r?j fVriv >5 dia^opa* ot piv 7ap ^optxa fx ow<xtv » o£ d'öazipocg, 
die letzten Worte ol piv xrX. nicht als unecht ausgeschieden haben. Man messe 
also den Aristoteles nicht nach einem selbstgewäblten, sondern nach dem ihm 
selbst abgenommenen Massstab, und man wird finden, dass sein Text an Glos- 
semen so reich nicht ist, als manche glauben. 

Im Eingang des 13. Kap. 1452 b 30 sq. weiss ich weder, was Susemihl 
veranlaeste, das plane iirstd^ ovv noch durch piv zu verstärken, noch kann ich 
es irgend gut heissen, dass er die ganz unversehrten Worte auvSuxtv efrat r»fc xaX- 
XtonK zp**ftpdias p^ durXAv dXXa rr«rX«7p«v>jv, xal raun?v p o/frp&v xal Aesivwv 


Digitized by 


Google 



Beiträge su Aristoteles Poetik. 


159 


«fvou pip>jnxr?v , in denen ravnjv auf rporywdca geht , durch Tilgung des unent- 
behrlichen ir«nrXefp&Tijv in eine ganz unrichtige Verbindung gebracht hat anAijY 
aXXa xai raunjv xrX. Ist doch das ausdrückliche (J.v) a/rX^v aXXa frsnrXpypivijv 
so ganz in der Aristotelischen Weise, dass man es schon darum nicht antasten 
sollte. Und mit dem erklärenden xai raünjv ('und zwar*) wird der Begriff der 
Tragödie überhaupt aufgenommen, da ja nicht von der einen oder anderen 
Compositionsform, sondern von ihr überhaupt das PrSdikat fo ßep&v xai eXsst- 
v&v Äivac pip^rcxyjv zu gelten hat, wie zum Überfluss auch die begründende 
Parenthese deutlich ausspricht rouro *>/6tp tötov rr)s rotaunjf pcp^aeco;, worin 
riji rotaünjs nicht durch S»rX>jf oder TrejrXfyp&ijs, sondern durch rijf rpoeyix^? 
zu erklären ist Es ist aber für die Auffassung des Folgenden von Wichtigkeit, 
sich darüber klar zu werden, dass der mit ovv beginnende Vordersatz 

die Grundlage abgibt nicht bloss für die Erörterungen des 13., sondern auch 
die im 14. Kap. und weiterhin folgenden Untersuchungen über den pu3o$. 'Da 
nach dem Vorangegangenen feststeht, dass die best* Tragödie nicht die ein- 
fache, sondern die verflochtene ist, und da die Tragödie überhaupt Furcht und 
Mitleid erregende Ereignisse darzustellen hat, so muss erstlich, ganz abge- 
sehen von der Compositionsform, der tragische Obergang so und so beschaffen 
sein, und zweitens hat man von den Gliedern des Mythos, auf denen die ver- 
flochtene Tragödie beruht, den und den Gebrauch su machen. ’ 

Im 14. Kapitel haben die Worte av pev ouv ex$pov xrX. (1453 

b 17) unterschiedlich Anstoss geboten. Zunächst diene zur Berichtigung der 
Susemihrschen Note zu wissen, dass in allen Handschriften, auch in B% die 
Stelle so überliefert ist: Sv p*v ot5v ix$p&$ ^x^pov, °ddlv iXacivdv ouöe iroiuv 
oudi plXXuv, xar* avrö v6 jra£o?. Hinter piXXwv hat die Aldina, d. b. die 
Ausgabe der Rhetores Graeci vom J. 1508 drixvuot eingeschoben; das in den 
späteren Ausgaben hinter stehende airoxr «vp dagegen steht in der Aldina 

weder dort noch, wie Susemihl angibt, hinter ov&v, sondern erscheint meines 
Wissens zuerst in dem gleichfalls vom Aldus gedruckten Text der Poetik vom 
J. 1536, welcher der lateinischen Übersetzung des Alexander Paccius beigefügt 
ist Dieses ist vermutlich die Recension, welche der Herausgeber der Über- 
setzung, Alexander’» Sohn, Wilhelm Paccius, besorgt hat. Wenn Paccius über- 
setzt: itaque si hostis hostem obtruncet obtruncaturusve eit, nequaquara mise- 
rabile illud, praeterquam necis ipso affectu, assequetur, so soll damit wohl, ohne 
die Absicht einer Emendation des Textes, nur der Gedanke ausgedrückt werden. 
Doch kann die Übersetzung den Anlass zu jener dem Gedanken entsprechenden 
Ergänzung von dnoxTtivy gegeben haben, die sich mit der anderen öctxvuo’t von 
da ab bis heute in den Texten erhalten hat. Gegen die erstere (die andere lässt 
er unberührt) hat M. Schmidt (Philol. XX 352), der Rittern einschwftrzen lässt 
was drei Jahrhunderte lang in den Texten steht Einwendungen erhoben, die 
nicht stichhaltig sind ; denn unbeschadet des folgenden piXXwv konnte Aristo- 
teles hier axoxrei'vp schreiben, das, überliefert unangetastet stehen würde. Die 
Frage ist nur, ob die Ergänzung nothwendig, und diese Frage trifft beide Er- 
gänzungen gleichmässig. Sehmidt glaubt die erste unnöthig zu machen durch 
die Schreibung: Sv piv ouv fy-^pwv, ix$pü{ oööiv xrX. (oder 6 Allein 
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fySpös ^x^P® v nicht von einander za reissen, das hier, wie nachher ctdfXpd? 
ddeXpov u. s. w. st*»ht. Und da unmittelbar vorausgeht «fvat . . zag rotaur ag 
npä^ttg, so ergänzt sich hieraus leicht ov f xlv ouv ix^pto Toiaunjv 

irpa£iv Trot^, und dieses zugegeben, wird es kein Bedenken haben, auch zu dem 
Nachsatz oudlv Asctvov oure rrocwv out« piXXeov ein 7 rotei hinzuzudenken. Gibt 
doch in demselben Kapitel die unten 1454 a 2 folgende Stelle eine Analogie 
dazu: dioir«p oudelc ffouc opouof, ti fivj oXiyaxig, ofov ’Avrrydvp rdv Kplovra 
6 Afpwv seil, arotet. Und an dieser Stelle sollte man daran keinen Anstoss 
nehmen, dass otidilf rroui vom Dichter gesagt ist, das nachher zu ergänzende 
von der That des Hämon. ln unmittelbarem Zusammenhang erscheint iroictv 
thun und rrottiv dichten z. B. Rhetor. 1 9, 1367 a 8 alaxvvovzat xai Xfyovztg xai 
jroiouvrc? xal piXXovr sg watrep xal Sarr^w rttxo tvjxtv xrX. Diese Stelle kann auch 
als Beleg dienen für den in unserem Kapitel wiederholt vorkommenden und auch 
sonst bei Aristoteles häufigen, auch bei anderen Schriftstellern (vgl. Sauppe 
im Comm. zu Lykurg’s Leocratea S. 93 fg.) beobachteten Gebrauch, dass der 
zu piXXeiv gehörige Infinitiv aus dem Vorigen ergänzt werden muss. Rhetor. 
1373 i 2 ^ jroojaavreov xoexeog >j pcXXijaavruv. 1378 b 1 ruv aurou rc jti- 
tzoCyjxc* rj YjfuXXtv. 1392 b 25. Vgl. Vermehren zur Nicom. Ethik S. 73. Und 
nicht bloss bei piXXeiv, sondern ebenso bei dvvaaSai, z. B. Nicom. Eth. VII 8 , 
1150 b 2 6 dl AXefcwv npdg Sl oi noXXoi xai avxixttvouat xai duvavrai, ovzog xrX. 
Was nun obige Ergänzungen aus dem Gedanken betrifft, so schreibe ich noch 
ein paar Beispiele aus, zu zeigen, dass Aristoteles nicht selten auf die Ge- 
dankenergänzung des Lesers in einer Weise rechnet, die den Erklärer in Ver- 
legenheit setzt. Rhetor. 1 8 , 1365 b 33 tan de dVjpoxparta piv iroXircta iv p 
xXrjptf) diavepovrai ra; a pX<*(* oXr/a px^oc dl iv J oc aird ripyjp.arcov, dptazoxpaxta 
dl iv { oi xaroc rraiditav. Oder I 5, 1361 b 23 6 «yap duvapevoc ra axeXvj 
jStTTTfiv Kb>g xal xivciv Tocxb xal rtoppu) dpopixof, 6 dl BXißeiv xai xarfyeiv iraXat- 
anxog, 6 dl woai nXvny itvxnxog, 6 ö’ap^orf'pois rourois T^xpariaorixo;, 
6 dl iraat itfoxa&Xog. Oder im Eingang der Politik I 1, 1252 a 11 nXvjSet fdp 
xal oXvfoxyxi vopi£ouot dtapiptiv, aXX* oux etdei zouzcov exaa rov, ofov &v piv 
0 X 170 JV , dtOTronyv, äv dl jrXetdvcov, olxovdp.ov, äv d* «n frXeiovcov, KoXtrixöv % 
ßaoiXixov. Diese Stellen, denen leicht noch andere hinzuzufugen, wie sie sich 
unter einander aufhellen, so werden sie auch dem Exempel der Poetik eine 
kleine Stfitze sein. 


3. Zum IS. Kapitel. 

(Zu S. 118-126.) 

Dass im Eingang dieses Kapitels 1454 a 19 die von keiner Handschrift 
gebotenen Worte yauXov piv lav yauX>?v zu tilgen sind, haben mehrere gesehen. 
Da aber die Handschriften yavepdv, nicht povepav, haben und ausserdem irpoaf- 
peatv riva 1 J 1 , so ist es möglich, dass die Stelle ursprünglich so lautete: iotv . . 
trot$ yavepdv 6 Xoyog rj i} itpa&g npoaipsaiv z iva «x«, XP dVav 
obwohl das Neutrum povipdv auch bei der hergebrachten Fassung (j?poatp«oi'v 
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Tivec) zulässig und ijt aus* dem vorangegangenen irorp oder sonst wie entstanden 
sein könnte. Um das handschriftliche i?t nicht nmkommen zu lassen, vermuthete 
Susemih) dagegen roifl ?avspav . . rpoat'psoi'v rtva rj 9 U 7 rjr. Allein dagegen 
stellt sich ein Bedenken über die sonst bei Aristoteles nicht vorkommende 
Gegenüberstellung von Kpoxtpeaig und fv^rj, Allerdings schreibt Aristoteles 6 , 
1450 b 10 sogar zweimal xpoaipsirat rj <?eu*jtt (vgl. Bcitr. I S. 52), und ebenso 
Nicom. Eth. X 1, 1172 a 25 ra piv *yap >Jdsa jrpoatpoGvrat, ra di kuKvjpz yzO- 
7 ouoiv. Dennoch stehe ich nicht an, dies für eine neben dem herrschenden 
Gebrauch hergehende Ausnahme zu erklären, auf die man eine Vormuthung zu 
gründen nicht wohl thut. Aristoteles sagt aipeatg rj yj+jrj* ctlpelajoti, D.iaSxt 
und pstfystv, yieystv, atpsra und ysuxra, und ebenso dt'w£t£ rj yj'/y? (oder 
dpt£tg), und dtwxstv rj ftuye tv, Topik 104 b 2 Kp6flkvjp.cc d’iarl dtaXsxuxäv 3sw- 
p>jpa xd ouvrstvov rj Kpdg aiptaiv xal fu*jrjv % Kpdg akrjSe tav xal fvwoiv. ibid. 
b 6 xprjaip.ov eldevat Kpog xd DJaSat ^ yv'jsXv, ofov ndrepov >5 ijdovjj atpsrov >5 
oö. Nicom. Eth. VI 2, 1139 a 22 sart d’ojrsp «v dtotvota xarayaats xal ajro'yaa-t*, 
rovr* sv opi£e c dtw$t$ xal yvyvj xrX. Nicom. Eth. II 2, 1104 b 22 r$ dtwxstv 
raäraf xai ycu<ysty. ibid. 30 rptwv 7 dp dvrwv rwv tlf ra$ ottpiatt$ xal rptwv 
dvrwv rwv sfc ra$ 707 «;. Rhetor. I 5, 1360 b 5 axoiroj xig iaxh, ou arox«£o- 
psvot xal atpoGvrat xal p £» 700 ? ty. Nicom. Eth. X 2, 1 172 b 19 r^v yap VGmjv 
xad* aörd jraot pcuxräy itvat, opotw; di& roövavrtov atpsro'v. ibid. 1173 & 12 
vöv di «patvovrat n&v piv peu 70 vres w$ xoexov r^v di aipovpsvoi w$ otya^dv. 
Nicom. Eth. II 5, 1106 b 6 jras ijrcoTTjpojv r^v UKepßokvjv xal n$v sXXsttptv ^£« 721 , 
ro di pioov £>jriT xal roG3’ acpicrat. Anal. Prior. 68 a 25 ff. Topik 113 a 3, 5 
apporepa 7 ap atpsra xal roG avroG y$ov$ ... xal 701 p raOra appo'rspa ^svxrä 
xal roG adroG rjSoug. ibid. 11 olko xe 7 a p ivavrtou yj3ou£ eVri, xal rd piv atpsrov 
rd dl fvjxxov . . xaä’ ixaoryjv 7 ap ou^ieytav rd piv atpsrov ro dl ysvxrov. 113 
b 32, 34 r$j piv 7 ap apenfl dxoXou^st, ryj dl xaxta, xai r^ piv axoXou^si ro atps- 
rov , r^j di ro psuxrov . . ^vavriov 7 ap rd atperdv rw ^svxro >. Vgl. 135 b 15 s’ttsi 
ivavnov sVriv oL'joßfp piv xaxov, atperw di ysuxrov, sart di roG oe/aSoG tdiov ro 
atpsrov, saj av xaxoG tdiov rd (psuxrov. 118 b 32 sqq. TraXiv rd roG ßskxiwos 
svsxsv atpsrcbrspov . . 6 pofco£ dl xal inrl rwv yeuxrwv • ^euxrorspov 7 ap ro pdX- 
Xov ipirodtart x^v rwv atpsrwv . . srt sx roG opotw; detxvGvat yeuxrov xai atpsrov 
rd k poxeip.tr or • ^rrov 7 dp atpsrov rd rotoGrov, d xal sAotr* av rt^ opotw; xal 
^ 6701 , roG ixipov Svxog atpsroG povov. 119 a 3 Kpdg xd dstxvGvat ortoGv atpsrov 
^ yiuxrov. Nicom. Eth. III 6 , 1113 b 1 atpoGvrat ouv rd >5du wj aio&ov xrjv di 
Xuxiqv w; xaxov ^sv 7 ouatv. III 11, 1116 a 11 sqq. und a 28, 29 dps£t; — yi> 7 rj. 
III 15, 1119 a 22 sq. VII 6 , 1148 a 18; b 3 sq. VII 10, 1151 b 1; X 10, 1179 
b 14. Rhetor. II 21, 1394 a 25 ntpl oawv al npaL%si$ ela t, xai atpsrd rj yevxxi 
iax t Kpdg xd irparrstv, was am Ende desselben Kapitels 1395 b 16 durch rcspi 
rwv «rpoatpsrwv zusammengefasst wird. Psych. III 7, 431 a 9 orav dl ^dG rj 
XvTerjpov, ofov xara yaaa ^ otTro^daa, dtwxet >7 yevyei. Rhet. I 10, 1368 b 29 rtvwv 
optfdfitvoi xai irota ysG 7 ovrs£. Top. 133 a 28 radro'v iaxt xd dtwxrdv xai ro 
alpsrov. Nie. Eth. I 5, 1097 a 31 sq. 

Geht nun aus dieser Zusammenstellung, die gewiss der Vervollständigung 
fähig ist, hervor, dass nach festem Brauch nicht Kpoatpeatg und 71 * 7 rj, sondern 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. Lll. I. Hfl. 1 1 
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atpeotg und fwjiq mit den entsprechenden Formen die Gegensätze sind, so ist 
damit nicht etwa bloss eine durch Beobachtung zu gewinnende Thatsache des 
Sprachgebrauchs festgestellt, sondern sie hat ihren ausreichenden Grund in 
der begrifflichen Feststellung der Kpoatpgotg, wie sie die Nikomachische 
Ethik UI Kapp. 4 — 5 in wünschenswerthester Vollständigkeit gibt. Die rrpoal- 
ptatg schliesst nach dem Wortlaut (Nie. Eth. 111 4, 1112 a 16 ujrooijpaCvfiv 
$’£bixe xal rouvopia &g <Sv rr pd hipoiv atpsrrfv) den Begriff der Wahl in sich: 
diese aber beruht auf der Erwägung, ßovXguotc, die selbst noch nicht jrpoai- 
ptu ig ist, dieser aber zur nothwendigen Voraussetzung dient, und in ihr den 
Abschluss findet (Nicom. Eth. III 8, 1113 a 4 r 6 *jzp ix rfl$ ßovXyg npoxpiSh 
jrpoatpeTcv io rtv). Darin aber stimmen beide überein, dass sie dasselbe Ob- 
ject haben, nämlich ra de’ flpwv np axra (ßov\tv6[ig$a repl rwv iy 9 flpfv npa- 
xrwv Nicom. Eth. III 5, 1112 a 31; b 32, und III 4, 1111 b 25; vgl. Rhetor. I 2, 
1357 a 6 u. 25), und darum gehen beide, auch hierin von der ßovXyoig unter- 
schieden, nicht so sehr auf das Endziel als auf die Mittel und Wege, die zu 
demselben fuhren (fl ßo'jXyoig ro u riXovg io ri pocXXov, >5 di irpoaipgoig rwv 
trpog t6 reXog, ofov vytatvetv ßovXötigJja , trpoeupo-jfjLgSx dl dt* wv t^yiavoOpsv 
Nicom. Eth. III 4, 1111 b 28. Und ebenso ßovXevop.g3x oö reepi rwv reXwv, aXXa 
Kgpl rwv npdg ra reXyj • ours »yap iazpog ßouXsurrai , gl u'/t&act . . . aXXa ot 
riXos rt, jtws xal dia ri'vwv e<rrai, oxottoOot. Nicom. Eth. III 5, 1112 b 12, 34). 
Hält man diese in der Nicom. Ethik im Zusammenhang dargelegte und noch 
durch manche Einzelstelle zu belegende Begriffsentwickelung fest, so leuchtet 
ein, dass die Erwägung und Berathung (ßoOXevotg) sowohl die Mittel, welche 
zu dem gesetzten Ziele führen, als die ihm entgegenwirkenden umfasst (ganz 
so wie das auf dem ßovXgugoSat beruhende ovp.ßovXgvgw das und 

ßXoißgpoy, das nporpixgiv und ajrorplfreiv einschliesst), und dass ebenso der aus 
der ßovXgvoig hervorgehende Entschluss und Vorsatz (rrpoatpeatt) das Eine zu 
ergreifen und zu verfolgen (atpeioSai und diwxeiv) und das Andere zu meiden 
und zu fliehen (^su 7 £tv) gebietet. Und diese im Begriff der xpoaipgotg liegende 
Doppelseitigkeit sprechen denn auch einige Stellen deutlich aus, wie Nicom. 
Eth. III 4, 1112 a 2 sqq. r<p *y«p npocupgloBou roty^a fl toc xaxa frotot rivlc 
S 0 p.tv, ro» di do£d£eiv ou* xal rrpoatpoupg^a piv XaßgXv fl yuygXv .. do£a£o p«v 
dl rt iortv fl rtvt ovpylpgi fl iz&g • XaßgXv dl >3 yvysiv ou jravu do£&£o prv. Und 
VII 6, 1148 a 6 6 r<p rrpoatpeiaSai rwv rf fldewv dcwxwv tag ungpßoXag 
xal rwv Xvfrujpwv fgvyctiv. ibid. a 17 sqq. Und an der schon angeführten Stelle 
der Rhetorik n"21 wird was gesondert als atyera fl yevxra bezeichnet war, 
durch Trpoatpera zusammengefasst. Es ist also der Sache vollkommen entspre" 
chend, wenn otipgotg und fvyrj und die entsprechenden in dem thatsächlichen 
Gebrauch als Gegensätze erscheinen, die in der zpoaipsotg ihre Einheit haben, 
und es kann dagegen von keinem Gewichte sein, dass gelegentlich zpooupgoig, 
frpoatpsrot mit der einen Seite des Gegensatzes aipgoig und atpera identisch 
gesetzt ist. Oft aber tritt jener Gegensatz überhaupt zurück und bezeichnet 
Kpoaipgaig den sittlichen Entschluss im Unterschied von naSog oder diovota 
und d<5£ a, um von anderen den ethischen Begriff des Wortes nicht berührenden 
Anwendungen ganz abzusehen. 
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2n Schlusade* Kapitels, 1454 b 14, denke ich durch die im Text gege- 
bene Erklärung die Worte rotewrou$ ovrag ixistxelg srouiv, 7 rap£äci 7 pa axXijp 6 - 
nrrog gegen jeden Verbesserungsversuch gesichert zu haben. Den von mir 
früher gebilligten Gedanken Bursian’s ixuix&g irotctv hat dieser selbst längst 
aufgegeben, da er an der Thatsache scheitert, dass Aristoteles in dieser Art 
lirtftxic nicht anwendet. Und der von Susetnihl aufgenommene Vorschlag Thu- 
rot’s exietxovg irotciv xapadei'/p.a axXyjponjro^ gibt einen Gedanken, den ich aus 
der Oberlieferung selbst zu gewinnen meine, indem ich voiovrou* (d. i. op*yt- 
Xovg f fia&u(JLOvg) Sv rag imtixeZg troteiv aufs engste verbinde und irapaÖ£i<ypa 
axXvjporvjrog als eine denselben Gedanken und Gegensatz an einem Beispiel auf- 
weisende Apposition fasse. Der Dichter soll den opyCXog, den faäup og in dieser 
seiner Eigenart zeichnen, aber doch so, dass beide trotz der opiiXoryg, trotz 
der /So^vfuoc als sittlich gute Menschen (imeixtlg) erscheinen. Auf diese Weise 
erreicht der Dichter charakteristische Individualisierung und bleibt dem anderen 
Gebote treu, nur sittlich gute Menschen einzufubren. Durch diese Vereinigung 
des Speeifischen z, B. vom opyiXog und der totttxti* desselben geschieht es 
denn, dass der dargestellte Charakter als ein xapadetytioc opyiXörrjTog oder 
<jx\v}p6zr)Tog erscheint. 

Es ist für diese Auffassung wesentlich, i?rt«xfo in dem strengen Sinne 
des sittlich Guten au nehmen, nicht verschieden von dem xpriorto rj$og (im 
Eingang des Kapitels), und da die hiesige Forderung dadurch begründet wird, 
dass die Tragödie fiip-yjaig fteXrtovtov sei, was nach Kap. 2 sich daraus ergab, 
dass ihr Object onroudatot waren, so läge es nahe, eine völlige Identität aller 
drei in der Poetik wiederholt angewendeten Begriffe anzuoehmen, und es 
würde nicht an Belegen fehlen, welche dieselbe Unterschiedslosigkeit dieser 
Ausdrücke erhärteten. So definiert Aristoteles Rhetorik. 1 5, 1361 b 38 die jroXu- 
p tXia und xp*J* ro ¥ l ^ a * n der Art, $ ttoXXoI rotoöroi, jroXvpiXos, a> de xai 
dmttxeZg ävdptg xp* 2 *r 6 piXo£. Und wie er hier (1360 b 20) die xp> jsropiXi* als 
ein p-ep og der eudaepovia bezeichnet, so beweist er in der Nikomachischen Ethik» 
dass öcqaet rep ivdoupov^oowt piXcov ffirouäatcov (IX 0, 1170 b 19 in einer Er- 
örterung, welche wiederholt den ixteixyg und arrovöaTog unterschiedslos nennt 
(vgl. z. B. 1168 a 33 u. 1169 a 16, 18, 33; b 35 u. 1170 a 3). In der Rhetorik 
11 8 , 1385 b 35 verlangt Aristoteles für den MiUeidempfindenden Sv oicovrat 
nvtg etvai eirteixetg' 6 *yap pjdiva ol6p.evog xavvag olrjaexat d£tovg »fvat xaxov 
und in derselben Erörterung vom Mitleid 1386 b 5 bezeichnet er es als beson- 
ders mitleiderregend vd axovdaiovg eivai ev volg roiodroig xcupoTg dvrotg (z. B. 
des Sterbens) . . &g dva£iou Svvog roO näSovg. 11 12, 1389 b 8 heissen die 
vlot eXenjrcxol öta xd xavxag xpyaxobg xal ßeXxiovg 6xoXap.ßdvetv. Und ferner 
II 9, 1386 b 13 werden Aeeiv und veperäv als xd^rj r,$ovg xp^^voö bezeichnet 
und in demselben Kapitel b 29 roüg jrorpaXot'as xal piatpovouf, orav r vx wfft 
rtpcopia;, ovdelg av XvxySeiy xprjoxog* det *jdp xcitptiv ix i roc; rotourotg, &g 
ö’aorco; xal ixi xolg ev jrparrouat xar* a£tav deppco fa p Öi'xata xal Trotei xatpttv 
röv imeixij. Und wie Aristoteles in der Poetik das xP^otöv f5og auf die xpw™) 
itpoalpsaig zurückführt, so redet er in entsprechendem Zusammenhang in der 
Nicom. Eth. VII 11, 1152 a 17 von der xpooiiptaig ixieixyg. Diesen Stellen, in 

II * 
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welchen die drei Ausdrücke ohne wahrnehmbaren Unterschied möglichst nahe 
an einander gerückt sind, lassen sich noch andere beifügen, durch welehe der- 
selbe synonyme Gebrauch verbürgt wird. Nichts desto weniger hat es, wie ich 
glaube, seinen guten Grund, dass Aristoteles, um die Tragödie gegen die 
Komödie abzugrenzen, ihre Nachahmung auf orooöaioi und oirovöata gründet, 
dagegen sowohl von dem Charakter des Haupthelden das fatctxl; als auch rofo 
den Charakteren überhaupt das xptffTov verlangt. Dies liegt darin, dass die 
ffffouäaiontf noch ein Element enthalt, das den beiden andern fehlt und das 
geeignet ist, nicht blos einen sittlichen Gegensatz, sondern auch einen ästheti- 
schen Unterschied auszudrücken, ffirouöatov bezeichnet dem Wortlaute nach, 
was der aKovdvj und des gkov$6l werth ist. Daher treten ffKovdvj, < 77 rovöa£etv, 
oiroudaiov in Gegensatz sowohl gegen rcat'^ftv, raidtd, wie gegen 7 Awf und 
7 «Xoia, die selbst in das Gebiet des rrai'Snv gehören. Diese Gegeosttxo treten, 
um Anderes zu übergehen, sehr deutlich aus der Erörterung der Nicom. Ethik 
X 6 , 1176 b 32 sqq. hervor: airoudd^eiv di xal ttoveiv Kociötäg x*P lv 
patvrrat . . irai'^siv ö’gjtwj <jkov$6l^ . . dpS&g eyjtv doxec . . . doxsi d ’6 evöat- 
pwv ßiog xar’ aperyjv ifvat* ovzog di psrd ajroud^c, ctXX* ovx tv sraiöi$* ß«Xrtw 
re Xe^opsv rd arroudac« rwv 7 eXoi'wv xal rwv pera raedea; xrX. Und diese Seite 
der airoudaionjs ist mit in Betracht zu ziehen, wo es sich um den Gattungsunter- 
schied der Dichtungen handelt, so wenig es auch zu leugnen ist, dass dem Ari- 
stoteles in der Poetik die in der OKovdatorrjg eingeschlossenen beiden Seiten 
ineinanderlaufen, der ästhetische Gegensatz des Ernsten und Würdigen gegen 
Scherz und Spiel, Lächerliches und Komisches, und der ethische Gegensatz des 
sittlich Guten zu dem Schlechten und Bösen. Diese Mischung fehlt dem iztnxic 
wie dem xp^fov, die daher mehr am Platze waren, wo es sich nur um den sitt- 
lichen Charakter im strengen Sinne handelte, im Gegensatz gegen fzox^pi* 
und jrovijpt«. Der Begriff des ok ouöaiGv ist aber damit noch nicht erschöpft: 
dasWort ist, wie Aristoteles ausdrücklich bemerkt, als Ersatz für ein fehlendes 
kol pwvujzGv zu Xpert) zu betrachten und participiert an der Bedeutung der dp*n$ 
in ihrer ganzen Ausdehnung. Diese aber ist nach Aristoteles Definition über- 
haupt rcXcCcofftf ri{ und bezeichnet die Tüchtigkeit in allen Beziehungen. Dem- 
gemäss spricht man denn auch von vopog aKoudaiog, vopoSiryg OKoudalog, 
jtoXis, jroXirei’a anovdaia, iKKog, of^ocXpdg aKovdoclog, xi^aptffnfo (JKovdoilog, 
prorywöi'a OKovdxia u. a. Und aus diesem weiteren Umfang wird erst die Xpert) 
und anroudaionjs in der strengen sittlichen Bedeutung herausgeschält, ln jener 
Bedeutung von orrooöacov stimmen mit ihm aber auch, obwohl ihr Gebrauch 
seltener ist, i-ieixig ( f was so ist, wie es sich gebührt’) und xpr 4 (jz6v ('brauch- 
bar*). Polit. IV 2, 1289 b 7 expiv« kolocov piv ovffwv sVtetxwv, ofov oXiyxpxtacg rs 
Xpyrriji xal rwv dXXwv, xetpfort jv ä>jp.oxpan'av, yavXwv di dpiaojv. Vgl. VI 4, 
1319 a 34, VIII 3, 1339 b 3 xpcvecv rd xp*Jffr* xal ra p.i) xp^^ r * rwv ftsXwv. 
(Die Bedeutung des imeixeg, wonach es = ovy^vojjiovixov , die mildere Billig- 
keit neben dem strengen Recht, dcxacov, bezeichnet, und die mehr politische, 
dass ot toieixeig die Vornehmen im Gegensatz gegen die Menge heissen, lasse 
ich hier ausser Acht.) Den Gegensatz gegen alle drei, oTrouöatog, iKteixvjg, 
Xprj<jro; in allen Variationen ihrer Bedeutung, bildet yaOXo*, das eine ganze 
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Scala ron Begriffen vom Werthlosen, Unbedeutenden, Unbrauchbaren, Verächt- 
lichen, Hässlichen und Lächerlichen bis hinauf zum Gemeinen und Bösen ein- 
schliesst. 

In dem Schlusssatz des 15. Kap. 1454 b 16 habe ich von dem 

▼erstanden, was im Unterschiede von dem geistigen Gehalte des Dichterwortes 
durch Stimme, Geberden, Costüm, kurz alles Sinnfällige dem Auge und Ohre 
des Zuschauers dargeboten wird. Diese Deutung hat Bernays in seiner sinn- 
reichen Schrift über die Dialoge des Aristoteles S, 6 und 138 gegen andere 
Auffassungen eingehend und uberzeugend begründet. Da jedoch gegen seine 
Darlegung von sehr beachtenswerther Seite Einspruch erhoben worden und 
sich Bernays* Beweisführung vielleicht noch durch das eine und andere Moment 
ergänzen lässt , wird es nicht unnütz sein, die Untersuchung von Neuem auf- 
zunehmen. 

In der Poetik wird das Wort noch einmal in einer von dem gewöhnlichen 
Gebrauch abliegenden, der obigen entsprechenden Weise angewendet 1451 a 7 
rou ds prjxou* opog p«v rrpdg robg aytivotg xai n$v ataSqaiv ov ryg rfyv> 35 ia rcv. 
Vergleicht man hiermit 6, 1450 b 18 rijg rpai<pdiag duvapig xai aviu dyöjvog xai 
uiroxpir&v eari'v, und ferner 13, 1453 a 27 s- 1 */ap rwv ax^vuv xai ra>v £7 wvwv 
rporytxojrarac ai rotaörat ?atvovrat, und 24, 1459 b 26 h piv rporftpdia pij 
MfyeaSca apa jrparrrfpeva noXXd pspvj ptpsto^xt, äXXa r 6 iitl t9j$ axv)vvjg xai 
rdiv öjroxptr&Y pdp og povov, so wird man kaum umhin können, in diesen Stellen 
allen Combinierungen synonymer Begriffe zu sehen, die im Einzelnen wenig 
divergierend darin Übereinkommen, dass die schauspielerische Vergegenwärti- 
gung und Darstellung des Drama auf der Bühne bezeichnet werden soll. Auch 
bei ctywv wird man in diesen Verbindungen nicht so sehr an die (übrigens auch 
bei Aristoteles nachweisbare) Bedeutung 'Versammlung 9 , als an die in <*70 «m- 
(6ff£ai liegende Bedeutung schauspielerischer Action denken. Dann aber um- 
grenzt sich in der Verbindung mit diesem auch der Begriff der ociaSyaig, die 
nach Analogie der zweiten Stelle der vitfaptatg, überhaupt dem, was die ärco- 
xpixaL angeht, entsprechen muss. Und es darf der Unterschied des Numerus, 
der an dem zwiefachen Gebrauch von fyig und fyug seine zutreffende Paral- 
leie hat, kein Hinderniss sein, die für obige Stelle durch die analogen ge- 
sicherte Bedeutung von aifSyeig auch auf diejenige anzu wenden, von der wir 
ausgingen, um so mehr, da ja dieser Pluralgebrauch weder einer ungezwun- 
genen grammatischen Erklärung noch der Belege auch bei Aristoteles er- 
mangelt 

Diese bisher nur durch die beiden Stellen der Poetik fesfgestellte Bedeu- 
tung von aTo^ffi? glaube ich noch ein drittes Mal in einer Stelle der Rhetorik 
nachweisen zu können, die ich im Zusammenhang hieher setze: II 8, 1386 a 29 
fa«l yatvrfpeva ra iza^rj iXee iva ia rcv, ra di pvp toordv erog ysv6p.tvac rj 

fooptva ovr’ iXjrt^ovreg oure pepvrjpsvot >3 0X0*5 oux iXsoöaw 1) 6potci*5, 
avoryxi? roh; auvotnepyaZopivovg a^paot xai 3>o>vaf5 xai otiaSyaet xai 0X0*5 iv 
bjcoxpiati iXttivoripoug efvat (£7705 7 ap TrocoOat yatveo^ai rd xaxöv rrp6 oppa- 
ro*v jroio0vrc5, vj hg piXXov yj 0*5 7570765), xai ra 757070'^ apri >3 p/XXovra Öi6t 
ra/fwv IXeetvorepa* dtd roöro xai ra ayjpsia, ofov iaSyrag re ro*v TrejrovSo'rüiv 
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xai off« rocaüra, xal ra$ np6i£iis xai Xfyous xal äff« £XXa rwv & ;rd£ft 
övrwv, orov yjöij reXeurwvrcov, xal paXtara rd ffaouÖafou? efvai h roi£ roioöroc; 
xatpoig &vr«£ Aeeivdv • asravra yotp raura öia rd iiivg ^atvia3ac paXXov jrocec 
rdv Aeov, xal ava£t'ov övro$ xal A oySaXpois patvopivou roO fra£ou;. So 
nämlich, denke ich, ist die Stelle in möglichst genauem Anschluss an die Ober- 
lieferung des Pariser Codex zu schreiben. Nur wird das von diesem gebotene 
öta roGro, das auch Spengel der Vulgata öta rd auro vorzog, von dem vorigen, 
wo es durch nichts gefordert wird, abzutrennen und dem folgenden Satze vor- 
zusetzen sein: in diesem, der auch noch von avdcyxij abhängig ist, habe ich mit 
Thurot observ. crit. p. 34 xal ra$ irpa^ct; von seinem Platze hinter ffujpeTa weg 
vor xal X070VS eingeschaltet. Denn zu ff>?peia allein sind ia$9) reg und was dem 
ähnlich Beispiel, und irpa£ei$ verbindet sich besser mit X0701, wie Nicom. Eth. 
IV 13, 1127 a 20 dpot'co? ev Xo*yot$ xal npx^tai. Vgl. 1128 b 5. Rhetor. II 23, 
1400 a 16 ix srdvrcav xal xpoveov xai rrpd^scov xal X^wv. 

Doch fflr unsern Zweck kommt es vor allem auf die Worte ffuvairsp^a- 
CopAout ffx^pafft xal yeovai? xal alff^ffe 1 xal oXeo? A öffoxpfffii an. Statt der 
Lesart des Pariser Codex alff^ff» gab die Vulgata nach der übrigen hand- 
schriftlichen Tradition Iff^rc, statt dessen ich (Rhein. Mus. IX, 558) jener 
Lesung zu Liebe iaSye n vorschlug, das Bekker in dem dritten Textesabdruek 
von 1859 aufnahm. Obwohl es scheinen könnte, dass letzteres auch der alten 
lateinischen Übersetzung zu Grunde liegt , die vestitu schreibt , so glaube ich 
doch jetzt, dass der Dienst, den die Pariser Handschrift uns hier erweist, 
grösser ist, als uns bei gleichem Begriff eine andere Wortform an die Hand zu 
geben. Denn während ausdrückliche Nennung der Kleidung neben ffxüpa* das 
die ganze äussere Erscheinung und Haltung des Körpers, einschliesslich der 
Kleidung, bezeichnet, wenigstens überflüssig war, gewinnen wir dagegen in dem 
überlieferten cdaSrjati den allgemeinen Begriff sinnfälliger Darstellung, der 
ffX^pocra und ?*>vat treffend zusammenfassend, sieb diesen viel bezeichnender 
anschliesst. Obwohl Aristoteles in einer der hiesigen im Übrigen gar nicht ver- 
wandten Stelle Nicom. Eth. IV 9, 1125 a 30 xal ioSrjvt xoffpouvrai xal ffx^pan xal 
rotf roiouroif verbindet, so bezeichnen doch sehr viel häufiger ffx^p*ra und 
yeovat ohne ein drittes die beiden Elemente, auf denen versinnlichende, nach- 
ahmende Darstellung beruht: so, um Weniges anzuführen, sehr bezeichnend Plato 
Politeia 111, 397 b öia ptp^ffEco? ycovaif rc xal ox^paffiv, und 393 c opoioOv 
favrdv &\\<p $ xara >} xara ffx^pa piptcff£a( ia riv Ixttvov. Da es sich 

nun an unserer Stelle nach dem ganzen Zusammenhänge um schauspielerische 
Vergegenwärtigung, die der Mitleiderregung dienlich ist, handelt, so wird man, 
gestützt auf die beiden Zeugnisse der Poetik, nicht anstehen atff^ffei als das 
ursprüngliche anzuerkennen und in dem angegebenen Sinne neben ffx^poeva 
und ?a>vac allgemein von der Sinnfälligkeit zu verstehen. Allein ein Bedenken 
erhebt sich dagegen, von dem ich nicht sagen kann, ob ich es vollständig zu 
heben im Stande gewesen bin. Aristoteles schliesst nämlich an das Bisherige mit 
dem verallgemeinernden xal äXco? noch A öxoxpiati an: und so sehr gerade die 
Nennung der vnoxpifie unserer Deutung der aiffSvjffis zur Stütze dienen könnte, 
so weise ich doch weder den allgemeinen Begriff der alff^fftc derart auf ein 
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Einzelnes herabzudrücken noch in der v7rdxpi<7t{ ein von jener so verschiedenes 
Moment za entdecken» dass jene alles Vorherige zusammenfassende nnd ab- 
schliessend e Anknüpfung angemessen würde. Denn fasst man vnoxpiaig im 
strengen Sinne von der schauspielerischen Action, so würde diese zwar die 
beiden Elemente cr^para u °d (reffend umfassen, aber die so 

wenig einschliessen können, dass viel eher diese jene umfasste. Und ander- 
seits wollte man bei auxSija ig ausschliesslich an die Scenerie und Bühnendeco- 
ration denken, so würde die eine der beiden Stellen der Poetik, wo dieselbe in 
Bezug zu den Charakteren und dramatischen Personen gesetzt ist, widerspre- 
chen, und auch so nicht einmal die hiesige in der Rhetorik eine angemessene 
Abfolge der Begriffe ergeben. Bleibt also für die Deutung der aXaSyatg ein jetzt 
unbekanntes Moment aufzudnden, oder ist diese Spur des Richtigen zugleich 
die Spur einer Verderbniss? Undenkbar wäre es ja nicht, dass das weniger 
häufige und bekannte Wort ouaSyatg durch das im Wesentlichen gleichbedeu- 
tende bekanntere vndxptatg erklärt worden, und dass, indem die Erklärung den 
Platz des ErkJfirten einnahm, letzteres sich an unrichtiger Steile dennoch da- 
neben erhalten hätte. Doch bietet sich, wenn überhaupt Verderbniss anzuneh- 
men ist, noch ein anderer und mir in diesem Falle wahrscheinlicherer Weg dar. 
Erinnert man sich nämlich der vorhin in mehrfacher Absicht zusamraenge- 
stellten Ci täte der Poetik, in denen synonyme Begriffe, wie otywv und wroxpirat, 
axrjvrj und d'/a>v, axvjvrj und uizoxpizai und endlich ayuv und oiivSvjoii, alle zur 
Bezeichnung theatralischer Darstellung combiniert erscheinen, so möchte eine 
ähnliche Combination auch an unserer Stelle so unglaubhaft nicht sein. Hatte 
aber Aristoteles etwa geschrieben fuvalg xai oXug iv ÖKoxp(<Jt t 

xai afo3^<m, so leuchtet die Möglichkeit ein, wie der gleiche Ausgang beider 
Wörter den Ausfall der letztem veranlasste, die nachgetragen an Unrechte 
Stelle geriethen: und diese Wortumsetzung hätte an unserer Stelle ein Ana- 
logon an xai ras izpatetg, und noch andere Hessen sich aus der Rhetorik anfuh- 
ren, wie die oben S. 107A. emendiert mitgetheilte 1386 aß.In dieser Verbindung 
aber wurden die beiden Ausdrücke iv vnoxpiaet xai t die durch schau- 

spielerische Action vermittelte sinnfällige Darstellung treffend bezeichnen. Das 
vom Pariser Codex überlieferte und von Wilhelm von Mcerbeke übersetzte fr, 
für das die (noch von Spengel beibehaltene) Vulgate ry gibt, bezeichnet das 
Medium der Darstellung, in derselben Weise, wie es die Poetik oft gebraucht: 
1447 a 22 jroioövrat r^v jupjotv fr fi xai b 29 fr of$ jroioövrat r^v 
fu'fttjffiv. 1448 a 20 fr ro?; avrot; xai ra aöra fupsi^ai. a 2b. 1449 b 33 fr 
toutois (peXonroua nämlich und ig) 701p Trotoövrai rrjv pipjotv. 1459 a 15 
fr ra> irpdmtv pap.vj(jtug f dem gleich fr pfrpu fupjuxrjc entspricht; nach 
deren Analogie Schmidt (Philolog. XIX 708) guten Grund hatte 1447 a 17 
3 7 dp fr irepoig pup-etaSat statt 7fr ci herzustellen, was Susemihl viel zuver- 
sichtlicher als viele andere Vermuthungen hätte in den Text setzen dürfen. 

Doch dies beiläufig. Da wir die ccteSrjfftg als Ausdruek der scenischen 
Darstellung hiermit, wie ich hoffe, gesichert haben, so drängt sich eine andere 
Frage nach, wie es komme, dass dieses sonst nur die sinnliche Wahrnehmung 
bezeichnende Wort jenen Gebrauch angenommen habe. Denn dieser Anwendung 
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musste doch naturgemäss die andere vorausgehen, dass aiaSujai; nicht blos die 
Empfindung des Wahrnehmenden, sondern auch die Sinnfulligkeit des Wahr- 
zunehmenden bezeichnete. Diese Doppelseitigkeit des Begriffes liegt ja auch 
in Sijtig greifbar vor, die überhaupt nach verschiedenen Seiten die erwünschteste 
Analogie zur *Xa$r,<ng abgibt, und nicht viel verschieden ist auch axpoaai; im 
griechischen Gebrauche angewendet worden. Gibt cs nun im Gebrauche von 
aZaSyoig solche vermittelnde Ansätze, aus denen die Anwendung für schauspiele- 
rische Darstellung sich entwickelt hat? Mehr um auf diesen Gesichtspunct auf- 
merksam zu machen, als weil ich selbst zu einem festen Resultat gelangt wäre, 
schreibe ich ein paar Stellen aus, die vielleicht zur Aufhellung dienlich sind. 
Anal. Post. II 7, 92 b 2 j rfi>; ovv 6 opt^o'pevo; dei^et ovatav fragt Aristo- 
teles, und nachdem er zwei Weisen abgelehnt, fährt er fort rt; ovv aXXo; rpoxog 
Xot iz6g; ou 7ap dy dei^u 7s aciaSiqae 1 y r<p äaxrjXw, wo die Verbindung von 

ctlaSiiati mit daxrjX<p auch jenem mehr die Bedeutung der Sinnfalligkeit als der 
sinnlichen Wahrnehmung zu vindicieren scheint. Anal. Prior. I 41, 50 a 2 ry 
i?Vxn'3i75ai ovreo '/ m p&p.t$Oi toOKsp xal rw aiiaS aveaSat, rov pavSavovra X^/ov- 
re;* 01) 7ap ourw; w; oivtv toutcov 0 otov r’ajroäetxSxJvai. Die Anknüpfung der 
Worte rdv paväavovra Xe'7 ovrs; ist mir nicht klar, und sie sind vielleicht verderbt. 
Waitz' Erklärung rov poväavovra r& ixnSt'jSau xal ra> xpijaäou 

Xr/ovrsg befriedigt nicht, wie auch die für die Construction beigebrachte Ana- 
logie 189 b 33 fotpih 7 dp 7i'vso3at aXXov dXXo xal hipov svepov y ra ourXa 
Xfyovre; yj rd airyxftpev a mir nicht zutreffend scheint. Allein den Sinn des 
Ganzen gibt doch wohl Alexanders Erklärung richtig wieder: rd oov 
xal rd (doch wohl rw?) aiff^aveaSat rdv pav3avovra Xtyovrs;’ aijpatvct ort 
TroXXaxt; dtftaffxovr ig rt odx alff^yjrdv rd; deckst; jtoio upaSa rotg pav3avo uatv 
eirl ala3>jrwv 7rapa$et7parcov. Und das Scholion bei Waitz: xp*>pe£a di rot; 
OToix*fot£ d t d rdv pav£avovra woirep xal 6 yeoifiivpvjg rotg xara7pa?opfoot; 
r<5 a/3axtw. Ausserdem vergleiche man noch Metaph. 1025 b 10 aXX' ix rourou 
af piv (i^tTnjpai) alaSyoe t Trot^aaaat avrö d^Xov, at d’ oiro^eaiv XaßoOaat rd 
rt ioriv, ovreo rd xa5* aura djrdpxovra . . dirodetxvüooatv. Und 1064 a 7 Xapßa- 
vouat di rd rt iartv at piv dta r^; ala^aeco; al d’änrouSspfvai. Nicom. Eth. 
1 7, 1098 b 3 r&v apy&v at p«v inotytoiy Sewpovvrat , at di ala^aet, at di 
i3tap$ nvt. 

Über die ixdsdopevot X0701 in der Stelle der Poetik habe ich nichts hinzu- 
zufügen, als das Eine: warum nennt Bernays, da wo er misslungene oder unbe- 
friedigende Deutungen aufzählt (Aristot. Dialog. S. 7), den Petrus Victorius 
nicht, der mit unbefangenem Sinn erkannte, es künne nur eine andere Aristote- 
lische und zwar eine von poetischen Fragen handelnde Schrift gemeint sein, und 
an die beiden erinnerte, die in diesem Falle allerdings zunächst in Betracht 
kommen, die AtdaffxaXtat und das Buch Von den Dichtern*. Hat doch auch 
Yictorius, wie schon vor ihm Madius und Robortelli, die ato^ffet; und die Bedeu- 
tung des rcapa richtig gefasst. Denn dass er bei crstcren mehr den Zuschauer 
in's Auge fasst, und was dieser sieht und hört, als den Schauspieler und die 
Buhne, und was diese zu sehen und zu hören geben, kann ja naeh der Darle- 
gung über %X'j$r i 'jf.g ein Irrthum nicht heissen. 
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4. Zum 17. Kapitel. 

(Zu S. 127— 31.) 

Über den Begriff der tx$to tg und des sxrtJ^e^ai in anderen Aristoteli- 
schen Schriften haben Bonitz im Commentar zur Metaphysik S. 124, 318 fg., 
579 fg., und Waitz zum Organon II 570 und an anderen Stellen gehandelt. Aus- 
zugehen ist bei der Erklärung von dem Gebrauch, dass ixziSsaSott das ideelle 
Lostrennen des in concreto Verbundenen behufs besonderer Betrachtung des 
Einzelnen bezeichnet. So ist es Metaph. 1031 b 21 zu fassen, « re rourwv 
rwv Xo r /o>v ev xal raurö ou xara <jvp.ßsßr)xd$ aurö ixaorov xal tö rt tJv efvai, xal 
ort 7 « r ö iiziazataSou exaorov rouro iazt rö rt f 4 v efvat eVtora^at, wsre xara r^v 
ex^ejtv avocyxig ev rt ewat Denn hier bezeichnet xara r^v ex^eatv das von 

Aristoteles in dem ganzen Kapitel eingesehlagenc Verfahren, dass er nämlich, 
um die Frage, ob das exaarov mit seinem rö rt tJv e^vat identisch sei oder nicht, 
zu entscheiden, jedes von beiden für sich und von dem andern abgetrennt in Be- 
tracht nahm und daraus die Consequcnzen zog, die zu dem Ergebniss ihrer 
untrennbaren Verbindung führten. l r nd zu diesem Gebrauch der exSeatg scheint 
eine zutreffende Parallele Physik 235 a 28 herzugeben : tan de xal ixStpsvov 
ro xa3* exatzip av rwv xiv^oscov xtveta^at, ofov xara re r^v AU xal r^v FE, Xryetv 
ort rö öXov farai xara r^v oX>jv, d. h. 'wenn man das Bewegtwerden in einer 
jeden von zwei Bewegungen besonders betrachtet’ (Prantl). Und ebenso ist 
es in der ersten Analyt. 28 a 23 (vgl. Waitz zu 26 b 7), und an anderen 
Stellen genommen. Für die exSeatg und ihren Begrff macht es dabei keinen 
Unterschied, dass die Objecte, an denen dieses Verfahren angewendet wird, ver- 
schiedene sind. Und so ändert es nichts Wesentliches, wenn, w ie t hat sächlich 
der Fall, diese Methode besonders da angewendet wird, wo es sich um das xotvp 
xanryopoupisvov oder d e xa^öXou Xr/oj/.evat ouaiai handelt (Bonitz 319). Allein 
ein neues Moment tritt zu der exStatg mehr hinzu, als dass es diese selbst raodi- 
ficiert, w r enn dem behufs abgesonderter Betrachtung begrifflich Losgelösten auch 
eine gesonderte selbständige Existenz zuerkannt wird, rö vxap£tv ex £tv töi'av, 
wie dies nach Aristotelischer Auffassung in dem Verfahren des Plato gegeben 
ist (Bonitz 124). Für den Aristoteles selbst liegt dies im Begriff der ex^soif 
nicht, und er scheint beides Soph. El. 179 a 3 ausdrücklich zu trennen: ou rö 
sxrtösaSat jrocet röv zptzov dv3ow;rov, aXXd rö ontp zo$t rt t fvat avy 
(Waitz z. d. St.) 

Doch wie dem sei, für die Poetik wenigstens kommt dieses Moment nicht 
in Betracht und wir reichen mit dem vorhin festgestellten Begriff der tT&tatg 
namentlich in ihrer Anwendung auf die xa^oXoo Xryopiva; ovatctg aus. Denn 
bezeichnet ist hier augenscheinlich das Verfahren, dass aus einem an bestimmte 
Personen geknüpften Sagenstoffe das Begebniss als solches, mit Abtrennung 
aller Individualisierung nach Zeit, Raum, Personen behufs besonderer Betrach- 
tung rein dargestellt werde. Das Resultat dieses Verfahrens ist insofern ein 
xx36Xou, als das Begebniss, um bei dem Aristotelischen Beispiele zu bleiben, 
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nicht mehr als ein lediglich den Orest und die Iphigenie angehendes erscheint, 
sondern an verschiedenen Personen, zu verschiedenen Zeiten, und an verschie- 
denen Orten eintreten konnte. Zu dem Ende ist jeder Zug beseitigt, der dieser 
Allgemeingiltigkeit entbehrt und nur an Orest und Iphigenie sich verwirklichen 
konnte. Auf diese Weise gewinnt der Dichter das als Forderung der Dichtung 
aufgeslellte xo^oXou, und indem er erst von da herab zur Individualisierung 
schreitet, wird man aus seiner noch so sehr mit concreten Zügen ausgestat- 
teten Dichtung jenes herauszuheben immer im Stande sein. Das Beispiel selbst 
ist in seiner Fassung nicht frei von sprachlichen Schwierigkeiten : aber nicht in 
den Worten XP® V< P foripov rcj> aösXycp avvißiq A£tiv rüg tepii'ag, zu denen ein 
ixsl nicht erforderlich ist: und ist sehr bezeichnend, weil es den hier 

nicht in Betracht kommenden Zweck und die Absicht ausschliesst, wie Phys. 
196 b 34 d’ oö roürou evexa, aXXa avvißrj aunp xal jroi^aat roöro 

[toö xo/uaaa3ai evcxa] (Bonitz Stud. I 60). Dagegen wird man das folgende 
rö di Sri dvecXev 6 3«ög did riv’ acrtav roG xa^o'Xou iXSslv ixsl, xai if’ o n 
di, toö ou kaum ohne den Anstoss lesen, der in der Wortstellung von 
A5ccv ixsl, das ja nicht von roG xaäöXou abhängig sein kann, liegt. Und drängt 
dieser Anstoss zur Annahme einer Yerderbniss, so weiss ich noch jetzt nichts 
besseres als die Z. K. A. S. S. 22 empfohlene und schon vor mir von Düntzer, 
Rettung S. 18 vorgeschlagene Tilgung der mit c£ w roG pöSov parallelen Worte 
c£co roG xo^oXou. Allein die Beobachtung mancher auffälligen Eigenheit in der 
Aristotelischen Wortstellung regt das Bedenken an, ob nicht vielleicht auch 
dieses Ezempel dem Aristoteles selbst zuzuerkennen sein dürfte. Man ver- 
gleiche z. B. Politik II 7, 1266 a 37 doxci *yap rtffi ro nspi rag oöai'ag tcvai pj- 
7 iorov rtrax^ai xaX&g. Oder Politik III 16, 1287 a 33 rd di ro>v rcxvwv sivat 
doxsl TzapddsifjJia ipsöd og, dri xrX. IV 3, 1289 b 28 ori jracnjg irrt pipnj ;:Xffco 
jroXswg rdv apt^pov. IV 11, 1293 a 40 roug di auroug rovroug öpoug ava 7 xaiov 
efvai xai iroXccog aper^g xai xaxtag xai rcoXirciag. Topik 147 b 13 (cf. 23) cittciv 
70 t p rj aviffonjra ovdsv diap^pei >3 arip>jaiv iaonjrog. Mehrere recht auffällige 
Beispiele hat Waitz zum Organon 70 b 9 und 20 b 31 zusammengestellt, die 
übrigens nicht alle von gleichem Werthe sind, wie auch bei den oben zu- 
sammengestelllen bei einigen die Absicht des Aristoteles deutlich fühlbar ist, 
die bei anderen weniger erkennbar ist. Besonders häufig ist die durch Zwi- 
schenschiebung mehrerer Worte bewirkte Lostrennung des Genetivs von seinem 
Regens, die ebenfalls hier und da so auffällig erschienen ist, dass man sich zu 
Änderungen berechtigt glaubte, über welchen besonderen Fall ich bei einer 
anderen Gelegenheit Näheres auszuführen gedenke. Darf man nun an unserer 
Stelle das zwischen eng zusammengehörige Glieder des Subjectes eingedrängte 
prfidicative roG xoSoXou wenigstens erträglich finden, so gewinnt allerdings 
die Anknüpfung des Folgenden mit dem nur im Ausdruck variierten Prädicat 
roG fjLÖSov darum Einiges, weil die Verbindung durch xal -di, wenn ich 
recht beobachtet habe, dem Salz eine etwas grössere Selbständigkeit verleiht, 
der die (wenn auch modificierte) Wiederaufnahme des Prädicales angemessener 
ist. Für xai-öf führe ich Beispiele nicht an, ausser einem aus der Hist. anim. 
632 b 16, wo diese Verbindung auf Grund handschriftlichen Zeugnisses zu 
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reslituiren iat: rwv d* ©pv&ov iroXXd: (uraßaMovei xora rag &pag xai rö xp&P* 
xai r^v ftavvjv , ofov 6 xomjfoc avrl piXo evoj £av3d$, xai r^v ö’ TffX 4t 

aXXolav. Denn ö’Tax« A*, iox et Ö’O, die Yulgate fax 41 « Auch ia ri 5*^$ 
für die Yulgate £avSos denke ich richtig hergestellt zu haben aus der von jenen 
beiden (auch sonst noch an vielen Stellen genauer zu berücksichtigenden) 
Handschriften dargebotenen Lesart c£av3o; : womit zu vergleichen, dass Psych. 
416 b 16 in dem Vat. W statt eouv geschrieben ist i£. Und diese beiden Schrei- 
bungen helfen vielleicht auch in der Poetik 1452 a 17 die Lesung jr«jrX« 7 piv>] 
ö Votiv vjs unterstützen: denn die Mittelform für ^ouv angenommen, er- 
klärt sich ja daraus das handschriftliche iztn\e*nLby dl Xi£ ig nicht minder als 
aus der einen kleinen Anstoss bietenden Yulgate ?rijrXe 7 jA&> 2 v di, %$. Das Auf- 
geben der Construction aber (Xfyw dl airX^v piv — ksk X rj/pdvy d y iarlv vjg) hat, 
um in der Nähe zu bleiben, an Poetik 1459 b 24 sq. d ta t 6 iv plv ry zpoqydLa p.y 
ivds^saJ^at — iv dl ry iizonoii* . . fori einen Anhalt. 

Doch von der Abschweifung zurückzukehren, in der exSsaig des Iphi- 
geniamythos habe ich für die folgenden Worte eXSwv dl xai XyySelg Suto^ai 
fxAXcov avryvcbpt osv Z. K. A. S. S. 23 wohl mit Recht gegen die hergebrachte 
Auffassung geltend gemacht, dass nach dem Zusammenhang, namentlich 
wegen der b 10 folgenden Worte xara v6 eixdg sIkqjv xtX. nicht f cr erkannte 
(die Schwester)’, sondern 'er ward erkannt’ gefordert werde. Und auf Grund 
dieser Erklärung glaubte ich, der allgemeinen Meinung, dass avryvcbpiocv das 
nicht heissen könne, mich anschliessend, hier dieselbe Verbesserung ava 7 vw- 
piaSvj empfehlen zu dürfen, die Spengel an einer entsprechenden Stelle 16, 1454 
b 32 gemacht hatte, und die an mehreren anderen (wie 1454 b 27, 1455 a* 3) 
genügende Analogie fand. Susemihl hat neuerdings avryvcoptoev an beiden Stellen 
belassen und fasst es in dem Sinne, er ward erkannt, oder gab sich bekannt, in- 
dem er auf die Analogie 17, 1455 b 21 dva 7 ve*)pi'oa£ nvxg verweist. Es lag nahe, 
zu fragen, ob für das Simplex 7 vwpt£eiv, das in alter Zeit und im Dichtergebrauche, 
sowie in ganz später Gräcitüt die Bedeutung von ö>}Xoöv, yavepdv irouiv gehabt 
hat, sich Belege dieser Bedeutung aus Aristotelischen Schriften gewinnen liessen. 
Eine darauf hin an den logischen Schriften angestellte Untersuchung hat aber 
zu keinem verlässlichen Resultat geführt. Allerdings begegnen Stellen, an denen 
es nach dem Zusammenhang und unserer Art zu denken und zu reden nahe ge- 
legt scheint, 7 vc*>pt'£eiv, 7 vwpi'oat = drjXovv, fojXwoai, öfitxvvvai und ähnlich auf- 
zufassen, wie Top. 141 a 28, 139 b 14, 149 a 26 u. a. und wie auch die Definition 
des opiapog, er sei ouota$ yvo^piafiog (Anal. post. II 3, 90 b 16), von Einigen 
als notificalio oder declaratio essentiae genommen worden ist. Allein allen hier- 
her zu ziehenden Stellen treten andere parallele an die Seite, durch welche 
jenen die Beweiskraft wieder entzogen wird. Wenn nun nicht Andere vielleicht 
glücklicher im Finden sind, so sind wir allerdings auf jene drei Stellen der 
Poetik beschränkt, welche für avo 7 vcüptoai eine andere Bedeutung als die des 
Kundgebens schlechterdings nicht zulassen. Darf man aber diese neben der 
anderen in der Poetik wiederholt vorkommenden (vgl. z.B. Kap. 14) statuieren, 
so ergibt sich zunächst, dass auch die erste Stelle 16, 1454 b 32 völlig unver- 
sehrt überliefert ist ofov ’Optonjf fv ry ’tyt 7 fvf(a avryvwptotv, ört ’Opionjf 
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txeivrj piv y*p dt* vrjg itrtffroXvjc, ixttvog di avrög Xfyet * ßouXrrai 6 Ttotrjr vjg. 
Denn meine von Susemihl beibehaltene aber nicht richtig wiedergegebene 
Umstellung von ori ’Opsorrjg vor aur og war lediglich in der Überzeugung 
gemacht, dass ave 7 va>/n<rev die verlangte Bedeutung nicht haben könne und 
Spengel's ave 7 vaipi'* 3 »} unbedingt nothwendig sei. Aber jeder, denke ich, wird 
fühlen, dass, wenn es unpassend war, zu sagen, 'Orestes ward erkannt, dass er 
Orestes *, es dagegen nicht unangemessen, sondern einfach und natürlich ist, 
zu sagen, 'Orestes gab bekannt, dass er Orestes*. Und dem entsprechend ist 
dann auch die andere Stelle 17, 1455 b 9 di xai X> 7 ^ 3 eig 3we<x3at pAXcov 
dcvf^vwpcjev aufzufassen: 'gefangen genommen und im Begriff geschlachtet zu 
werden, gab er bekannt*, nämlich wer er sei. Dieses 'wer er sei* ist freilich 
hier aus dem Gedanken hinzuzunehmen, das, hinzugefügt, dieser Stelle eine adfi- 
quate Fassung mit 11, 1452 a 26 dr}Xd)(T*g og t?v verleihen würde. Dennoch ist 
von diesen beiden Stellen immer noch um einiges getrennt die weiter unten in 
dem Argument der Odyssee 17, 1455 b 21 folgende ava'/vopiVas rtvag avToig 
extSspevog avrdg pev ia a>3>j, royg d’ i^povg dtfySupev. Denn zwischen ava- 
7 vcopt£civ n (wozu ein rtvt gedacht werden kann) und einem avxyvojpi&tY rtvd 
= Jemanden in Kenntniss setzen ist noch ein Unterschied: und für letzteres 
fehlt es gleichfalls an jeder Analogie. Und doch kann xvaqvoipiaxg rtvxg an 
jener Stelle nicht heissen 'nachdem er einige erkannt hatte*, sondern 'nachdem 
er Einige mit sich und seinem Plane bekannt gemacht hatte*. Dies zeigt die 
damit bezeichnele Stelle der Odyssee 21, 205 ff, und es kommt zur Bestätigung 
noch ein Scholion in Betracht, das, weil es den Aristoteles ausdrücklich nennt, 
mit Recht in dieses ’Arop^para 'Opyjptxa gestellt ist (Rose, Arist. Pseudep. 
175 fr. 32): dt* rt ’O dveaeug piv IbjveXojr^ >$Xtxi'av rs r t dy ixovvy xai yc- 

Xoutnp auräv oux id^Xwacv og vjv, rai di TrjXspaXV 3 & vrt xat ro ^ oixsratg 
rw piv avßdinp rw di ßovxoXo) ovrt ; ou 7 dp d^rroy p^ nrelpav ixtivyg elfo 
eart <p*vat , 9 >jffiv 'ApisroriXiijg, on roig piv edst &g av per e'x fftv pAXoyai roö 
xivduvou eijreiv* adyvarov 7 dp x ?v avrj rourwv £-1 ^ia3ai roig pvijjrrjpaiv, 
eine Stelle, die in Mehrerem deutlich an die Ausdrücke der Poetik erinnert. 
Man wird also auch ohne Beleg in xvx^voiptxxg revag eine sprachliche Thatsache 
anerkennen, und nicht, um dieser zu entgehen, zu künstlicher und unhaltbarer 
Erklärung seine Zuflucht nehmen dürfen. 


5. Zum 18. Kapitel. 

(Zu S. 132 — 150.) 

Zur Erläuterung des im Teit (S. 138) bezeichneten Gegensatzes von»j3ixdg 
und nctSyrixog mögen hier noch einige Belege stehen: Rhet. III 12, 1413 b 10 
**]Oivt<JTixii di (Xe£ tg') >5 yjroxpirixwraryj • ravojg dl du 0 ttdf) • piv *f*p x$ 
de no&nnxy)' dtd xai oi uroxpirai ra rocaöra rwv dp aparwv d twxovat, xai ot 
7toiv)T*i Toitg roiooroug (seil, foroxpirag). III 7, 1408 a 10 t 6 di jrpiirov e£st >5 
Xi£tg, iav J jra^Tfjrtx^ r« xai xSixvi xrX. II 21, 1395 a 20 von der 7 vwp>j, III 17* 
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1418 a 12. 15. III 16, 1417 a 16. 36 von der Politik VIII 6 , 1341 a 21 

6 crj\6g oux r,3 ixöv aXXa paXXov opyi aarixcv, vergl. mit 1342 b 3 ap<pw 7 a/} 
(der avXog und die fpv^icrl &ppovi'a) opy caortxa xal ;raS>jrixa. 

In den Worten fxa< 7 rou roö tdcou otyaSoö a£ioö< 7 i rdv Fva uxspßexXXttv 
(denn so denke ich, ist zu schreiben, nicht exaffrov) ist fxaarou Ton roö töi'ov 
^ 7 « 3 o 0 abhängig, dieses aber von unipßaXkuv, für dessen Constmction auch 
mit dem Genetiv Ideler, Meteorol. I 355 (vgl. II 456) einige Beispiele angeführt 
hat, die sich aus der Physik und den Schriften xspi oupavov, npl yeviffevg u. a. 
erheblich vermehren lassen. Von anderen vgl. Polit. VII 4, 1326 b 10 £vöix erat di 
xai t^v racürqg vxspßdXXovaav xara xX^Sog efvai pst£w xoXtv. Nicom. Eth. VII 
11, 1152 a 25 em d'axpota ta xal fyxoaretoc nspi rd vxepßstXXov r%g rwv jtoXXwv 
eZtcag. Polit. III 13, 1284 b 9 röv u;r«pj3aXXovra xodoc r i)g ovp.p.erpiag. Das Ge- 
wöhnlichere scheint allerdings der Accusativ zu sein. An der Wortstellung aber, 
die hier ihren guten Grund hat, wird niemand Anstoss nehmen , vgl. übrigens 
Anal. pr. 47 b 12 <?a vepdv uyg oux efc arcavra ra ffx^P ara ^Xtjriiov, aXX’ Ixdorou 
xpoßfXrjyuoLrog ilg to otxciov. 

In die vielverzweigte Controverse, die an xipaig ’lXfou und Nt6ßv) und 
die ganze Stelle angeknüpflt und namentlich von Hermann und Welcker zu 
verschiedenen Zeiten in verschiedenem Sinne, niemals ohne Gewaltsamkeiten 
an dem überlieferten Texte, geführt worden, habe ich nicht die Absicht, näher 
einzugehen: ich versuchte eine mit den Lehren der Poetik übereinstimmende 
Deutung der Stelle und eine darauf gegründete Verbesserung der nicht ganz 
unversehrt überlieferten Worte zu gewinnen, und denke, dieser Weg ist wenig- 
stens methodisch nicht verwerflich. In keinem Betracht zu billigen ist Suse- 
mihPs Gedanke, der an die Stelle von Nioj3>?v den Namen des von Aristoteles 
meines Wissens nie genannten ’loywv brachte, aus dem Grunde, weil von 
diesem bei Suidas eine ’lXi'ou xipaig erwähnt wird. Allein man hutta doch 
zeigen müssen, dass neben xipaig ’IXtou, das gar nicht Titel einer Tragödie ist 
und zu sein braucht, ein zweites Exempel, wie es die Niobe gibt, unstatthaft 
sei, und hatte ferner nachweisen müssen, welche Gliederung denn nun die 
ganze Stelle erhalten soll, wenn zu den zwei Dichternamen, die einander 
parallel stehend (p^ &axsp Eupixtdrjg — p.vj uiaxsp Alax^Xog) beide den Gegen- 
satz zu den in oaoi zusammengefassten Dichtern bilden, wenn, sage ich, zwi- 
schen diese beiden noch ein dritter Dichtername wie ’loywv eingedrängt wird. 
Dass von Jophon eine Iliupersis genannt wird, kann ihn hier so wenig noth- 
wendig machen, als der Umstand, dass von Euripides eine solche nicht erwähnt 
ist, uns diesen Namen zweifelhaft machen darf. Und doch müsste die Nothwen- 
digkeit, den Jophon hier genannt zu finden, üusserst dringend sein, wenn man 
sich entschlossen sollte, zu glauben, dieser Name sei in Nioßrjv verderbt 
worden. Nun aber kommt dazu, dass das Titelverzeichniss, das Suidas unter 
dem Namen ’Io^wv gibt, unter dem Namen des KXzo^wv wiederkehrt, und nach 
den Untersuchungen von Volckmann, De Suidae biographicis, Bonn 1861, S. 33 
es höchst wahrscheinlicli ist, dass nicht Jophon, sondern Kleophon der Ver- 
fasser jener Tragödien, auch der Iliupersis, war. Allein statt dass dies Suscmihl 
von seiner Vermuthung zurückgebracht, stellt er jetzt statt des früher ver- 
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mut beten Jophon fl KXco<p&v in den Text und vernichtet damit auch den kleinen 
Schein von BuchstabenShnlichkeit , der zwischen Ni ößvjv und fl To^wv noch 
etwa zuzugeben gewesen wäre. Bursian rieth, vorNiö/3>jv einzuschieben fl wo * sp 
und einen Dichternamen, aber nicht Sophokles: und kann ich auch diese Fas- 
sung nicht gutheissen, durch welche die Gliederung der Stelle mir gestört 
erscheint, so befinde ich mich doch, sowohl was die Wahrung derNiößv? betrifft, 
als auch in der Gesammtauffassung der Stelle, wenn ich anders aus seinen 
kurzen Andeutungen richtig schliesse, mit ihm in Übereinstimmung. 

Für die Deutung der Worte fo rour^ pövw 'A. missfiel 

in diesem einen Puncto’, deren Missverständniss auf die Erklärung der voran- 
gegangenen eiagewirkt, vergleiche man Rhetor. 111 11, 1413 a 9 von den 
Bildern: foi fo off paXiffra Ixnrtsrrouo’iv o l Troinjrai', fov pfl cu, xai iav tu, s uSoxi- 
pouaiv. Die folgenden Worte fo di rat; irepwrmi'ais xrX. hat man fälschlich auf 
den Agatbon bezogen, da sie von den Tragikern der Zeit überhaupt gelten. Die 
Worte Tporjixov . . xal ?iXdv 3 pc*) 7 rov fasse ich so, dass das mit dem explicativen 
xal angefügte yiXdv^pwnrov den ersteren allgemeineren Begriff des rporyixrfv 
näher bestimmt und begrünzt. Es ist rpaytxdv, insofern es piXdvSpwjrov ist; 
denn rpa^txov ist der weitere Begriff, yiXavSpwjrov der engere. VgL Rhet I 14, 
1375 a 29 yovlpöv *y£p öri, ioev pfo foavrtof fl 6 yeypapyiivog r£> irptrypari, rq» 
xotvcp vo'pw xpW'hv xa * voif iKtiixtavipots xal öixaior/potf. So die Pariser 
Handschrift, wahrend die Vulgate rot? foieixfoiv wf dtxaioWpocf, und obwohl 
dieses wf den Gedanken genau wiedergibt, so thut doch jenes explicative xal 
denselben Dienst Denn das ist das Verhfiltniss zwischen dem imtixis und dem 
dexatov, das jenes das öixaio'rspov oder ßfknov di'xatov ist (Nieom. Eth. V 14, 
1137 b 8 ), und dieses Verhältnis wird durch xai deutlich genug bezeichnet. 

Doch Sasemihl nahm an jenen Worten in anderer Rücksicht Anstoss: um 
dem rouro eine bessere Beziehung zu schaffen, setzte er die Worte rpa 7 txöv 70 p 
rouro xai <ptX. hinter die Beispiele, nach flrnj^fl. Es ist zuzugeben, dass der 
Anschluss dadurch bequemer wird und ähnlich dem 13, 1452 b 36 ou 7 dp 
<?oßsp6v oudi «Xettvöv rouro und im Folgenden. Dennoch finde ich es angemesse- 
ner, dass nach sro^dSovrai wv ßouXovrai .Staupaarwf zunächst bezeichnet wird, 
wodurch die Dichter so geschickt das was sie wünschen zu erzielen wissen. Das 
ist ln dem rpaytx6v und fiXdv3po>irov gegeben, und hieran erst schliessen sich 
die Beispiele fori di roOro, orav ö aopo'f xrX., bei denen es keines ofov bedarf; 
vgl. Topik 162 b 9 (^fuöflf X^/of, örav) irpog rö xtipevov pfo ffuprr£pai'v>jrai, pfl 
psvroi xara rflv oixetav pi'Soöov * rouro ö’fori'v, orav pfl a>v larptxöf öoxfl larpixöf 
«fvat fl 7 <&>perpixd$ pfl a>v 7 ca>psrpixö? xr^. Anal. post. 11 7, 92 b 7 rö 7 dp pfl Sv 
oOdsif oföev 0 n fon'v, dXXd n pev aijpai'vet 6 fl rö övopa, orav eurw rpa- 

7 sXa^of, r i ö’fori rpa 7 sXapo£, döuvarov eiöivai, und oft in ähnlicher Weise. An 
den Worten fori di rouro orav xrX. ist also nicht zu rütteln, auch wenn die 
berührte Umstellung dringender geboten wäre, als es mir der Fall zu sein 
scheint. Endlich sind die Worte fori di rouro «txöf öfoirzp ’A 7 d£wv \iyet xrX. 
in alter und neuer Zeit missverstanden worden. Der Gedanke wird klar, wenn 
man ihn so ergänzt: fori di rouro cixo'f, otfy ajrXwf, aXX’ wojrsp ’A 7 d 3 ci>v Xiyer 
tixöf ydp seil. Xeytt 71 've^ai iroXXd xrX. 'Es ist dies wahrscheinlich, nicht 
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schlechtweg, sondern in dem Sinne, wie Agathon es versteht: er meint näm- 
lich’ u. s. w. Diese Ergänzung des Gedankens und die Erläuterung der Form 
gibt die angeführte Stelle der Rhetorik an die Hand, II 24, 1402 a 23 yatveroci 
piv ouv ap^tfrspa elxovcc, tarc Sk r<3 piv tlxog, zd Sk oty äurX&g a.W woirep 
«Tpyjrai (vgl. a 8 pig tknX&s elxig d».d rl etxo's). Met&phys. 998 a 3 airrerai yä p 
to 0 xavo'vog gO xara ori^p^v 6 xvx\og t aXV wairsp npwrafdpas £Xs*/ev (seil, xara 
fx>;xof), und 1053 a 14. Rhetor. II 21, 1395 a 29 Sei Sk ytXeiv ov/ wu^ep yaai'v 
(seil, ptaifaovTa), aXV ail piX^aovra. Nicom. Eth. 1 9, 1099 a 24 etnrep 
xaXoüs xpi'vci jrepl avrwv 6 aroudaiog* xpcvsi S * £>f siTropsv, Daher ist denn auch 
die von Frantzius nicht gut behandelte Stelle de part. anim. 650 a 8 bei rich- 
tiger Erklärung des ejarrep klar und ohne Anstoss. Also ist warep 'AyaSwv Xeyti 
kein blosses Citat, sondern es enthält in der Form des Citates die nothwendige 
Bestimmung der Art des eixSg, in ähnlicher Weise, wie 11, 1452 a 23 xoSdirsp 
ftpvjroci in der Definition der Peripetie. 
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SITZUNG VOM 21. FEBRUAR 18Ö6. 


Beiträge zur ällern deutschen Sprache und Literatur . 

Vom dem w. lt. Joseph Diemer. 

Nr. XXII. 

Ezzos Lied von dem Anegenge aus dem J. 1065. 

I. 

Der vil guote GuntAere Bl. 128. b. 

biscoph vone Babenberch, 
der hiez die stne phaphen 
ein guot liet machen: 

3 eines liedes st begunden, 
want st diu buoch chunden. 

Ezzo begunde scrtben, 

Wille vant die wtse. 
duo er die wtse duo gewan, 

10 duo huoben si ze got ir sanc 
unt muncheten sihc in 4 wen : 
got gnäde ir aller s&le. 

I. 1 Der gvte biscoph guntere uone Babenberch. 
der hiez machen ein ail gvt werhc. 

4 lieht. 

10 d$ ilten si sibc alle munechen. 
non ewen zu den ewen. 

13 * 
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II. 

leb wil iu eben allon 
ein wäre rede vor tuon 
von dem mfnem sinne, 
von dem rehten anegenge, 

S von den gndden alsö manechvalt 
die uns dz den buochen sint gezalt, 
uz Moyse unt den prophSten: 
ouhc wil ihc iu bediuten 
Christi leben unt mirabilja , 

10 daz sint dw vier dwangelja. 

Die rede die ihc nd sol tuon, 
daz ist daz tierde Swangeljum. 

III. 

In principio erat verbum, 
daz was der wäre gotes sun. 
von dwem einem worte 
bequam trdst al der werlte. 

5 0 lux in tenebris, 

dd her re, dd der samet uns bist, 


II. 1 ivr eben allen. 

2 eine uil wäre. 

3 non d\ 

4 rethten. 

5 genaden. 

7 — 9 uzzer genesi unt uz libro regnm. 
der werlt al ze genaden. 

10 daz sint di nier ewangelia steht in der Hs. nach sol toon. 

III. 1 er bequam ze tröste aller dirre. [Pert 11. 

6 du der mit samet. 
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dü uns daz wäre lieht gibest, 
untriwe dü ne phligest, 
dü gäbe uns einen härren, 

1 0 den scul wir vil wol eren. 

[dü spräche,] ub wir din gebot behielten 9 
daz wir paradyses gewillten. 


IV. 

Wärer got, ihc lobe dihc, 
ein anegenge gih ich an* dich, 
daz anegenge bistü, trehtin, ein : 
jä ne gih ihc anderez nehein 
5 der erde johc des himeles, 
wäges unte luftes 
unt alles des hier in ist 
lebentes unte ligentes, 
daz geschüphe du allez eine 
10 äne helfe dar zuo neheine. 
ihc wil dihc haben ze anegenge 
in Worten unt in werchen. 


UL 7 wäre lieth. 

8 neheiner untriwe du ne phligist 
9. 10 du gebe uns einen herren. 
den schölte wir uil wol eren. 
daz was der gvte suntach. 
necheines werches er ne phlahc. 

I i du spreche ube. 

IV. 1 dihe. 

6 lustes. 

7 des uieren. 

10 dune bedorftest helfene dar zuo. 

I I dihc ze anegenge haben. 
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Y. 

Got, dü schuofe allez daz ter ist, 
äue dih nieweht getan ist: 
ze jungest scuofe dü den man 
nah dinem bilde getan 
S johc näh dfner getüte, 
sü dü gewalt hüte: 
dü bliese im dinen geist tn 
daz er üwihc mohte stn, 
noh er ne vorhte den töt 
10 ub er behielte dtn gebot. 

z allen eren scuofe dü den man, 
swie wol dü wessest sinen yal. 

VI. 

Got worbte den menniscen einen 
üzzen von aht teilen: 
von dem leime daz fleisch, 
von dem tottwe den sweiz: Bl. 128.’ 

5 er gab im von dem steine 
die herte der gepeine, 

V. 1 u. li geschvfe. 

2 nist nie weht. 

3 ze aller hingest gescvfe. 

5 nach diner getan nah d. g. 

12 du wessest wol den. 

VI. 1 Got mit siner gewalt. 

der wrchet Zeichen uil manec ualt. 
der worhte den m. e. 

3 leime gab er ime daz. 

4 der tow bccechenit den sweihc. 

2» von dem steine gab er im daz peiu. 
des nist zwivil nehein. 
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von gruoni der boume 
der negele chtmin , 
von den würzen die ädren, 
10 von dem grase daz här, 
von dem mere daz pluot, 
von den wolchen daz muot. 


VII. 

Got wolte den menniscen zieren 
von den anegengen vieren : 
duo habet er ime begonnen 
der ougen von der sunnen ; 

5 von den höheren lüften 
töte er die gehörde , 
von den nidereu den etanch , 
von dem tvazzer den gesmach, 
der hende unt der fuoze berurde 
10 geliez er ime von der erde , 
die sinne von dem vliegenten 9 
swimmenten unte ehre Beiden. 


VIII. 

Er verlöh ime'sinen ätem 
daz wir ime den behidten, 
unte sinen gesin 
daz wir imer wuocherente stn. 

VI. 9 wreen gab er ime d. adren. 

10 grase gab er ime d. h. 

1 1 mere gab er ime d. p. 

VII. 1, 2 und 5 — 10 nach der Schöpfung 96, 1 — 5 ergänzt 
11, 12 nach eben deredhen 95, 24. 25. 

3 der ovvgen. 

VIII. 4 wir ime imer. 
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5 duo gescuofer ime ein wtp : 
si wären beidiu ein ltp, 
duo hiez er st wisen 
zuo dem vrdnem paradyse 
daz st dä inne wseren, 

1 0 des sinen obzes phisegen, 
unt ub siu daz behielten, 
vil maneger gnäden st gewillten. 

IX. 

Wie der man getäte, 
des gehuge wir leider nöte ; 
dur des tiefeles rät 
wie schier er ellente wart. 

S vil harte gie diu stn scult 
über alle stne afterchunft. 
duo wurde wir alle gezalt 
in des tiefeles gewalt. 
vil michel was diu unser ndht: 

10 do begunde rtchisdn der tdt, 

• der helle wuohs der ir gewin, 

manchunne allez vuor dar in. 

VIII. 5 Bei Diemer 321, 10. 9. weren. 

10 obscez phiegen. 

12 Nach gewilten folgt eine Interpolation am Diemer 6,8—10. 
di genade sint so mancualt. 
so si an den bvchen stant gesalt. 
uon den brunnen. 
die in paradyse springent. 

S honeges rinnet geon. 
milche rinnet uison. 
wines rinnet tigris. 
oles enfrates. 

daz sc^fer den zwein ze genaden 
di in paradyse waren. 

IX. 3. 8 tiefelies, 

10 du begunde rischesen. 11 wosch der. 
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X. 

Do sih Adam ze ubele gerne Bl. 128*. 

unt gotes m gebot ubergie, 
duo was naht unt vinsteri, 
do irscinen an dirre werlte 
£ die Sternen blre ziten, 
die der luzzel liehtes b&ren, 
wante sie bescatewöte 
diu nebelvinstere naht, 
diu von dem tiefel bechom, 

10 in des gwalt wir alle wäron, 
unze uns erscein der gotes sun, 
wärer sunno von den himelun. 

XL 

Der sternen aller ie etelich 
der teilte uns daz sin lieht : 
sin lieht daz gab uns Abel 
daz wir dureh reht ersterben, 

8 duo lArt unsih Enohc 

daz unsriu werch sin elliu guot, 
dz der archd gab uns Nöd 
ze himele reht gedinge, 
duo lärt unsih Abraham 
10 daz wir gote sin gehorsam, 
der vil guote D&vid 
wider ubele sin gm&dich. 

X. 1 Do sih Adam geuiel. dv was naht unte. 

6 uil luzzel -beren | so si waren uvante wante siu. 

10 gewelte wir alle waren. 

12 himelen. 

XI. 1 aller iegelich. 2 teilet. 8 rehten gedingen. 

12 daz wir wider. 
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XII 

Do irscein uns ze jungest* 
Jdhannes Baplts/a 
morgensternen gellcli, 
der eeigote uns daz wäre lieht, 
& der der vil wserlfche was 
über alle proph£täs. 
der was der vrine vorbote 
von dem geweltigen gote. 
duo rief des boten stimme 
10 in dise werltwuostunge 
in spiritu EltÄ, 

er ebendbt uns den gotes wech. 


XIII. 

Duo die vinf werlte alle 
gevuoren zuo der helle 
unt der sehsten ein vil michel teil, 
do irscein uns allen daz heil. 

5 duo ne was des langore bite, 
der sunne gie den sternen mite, 
do irscein uns der sunne 
über allez manrhunne: 
in fine s$culorum 
10 do irscein uns der gotes sun 
in mennisclfchemo bilede: 
den tach braht er von himele. 

XU. 1 uns zaller. 

2 bap morgen sternen. 

5 waerliche. 

XIII. 1 werlte geu?ren alle zü. 3 unte. 
f 1 in menniscüche mobilde. 

12 uns uon den. 
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XIV. 

Duo wart geboren ein chint, 
des elliu disiu laut sint, 
demo dienet erde unte mere 
unte elliu himelisciu here. 

5 diu geburht was wunterlihc, 
nie neheiniu ir gelich : 
duo tränte sih der alte strit, 
der himel was ze der erde gehfht, 
duo chömen von himele Bl. 129*. 

10 der engil ein michel menige, 
duo sanhc daz here himelisch : 
gloria in excelsis. 


XIV. 4 Nach here folgt eine völlig überflüssige Interpolation, 

den sca maria gebar, 
des scol si iemer lop haben, 
wante si was vnfiter unte maget. 
daz wart uns siht uon ir gesaget. 
si was mvter ane mannes raht. 
si bedachte wibes missetat. 

6 iv geburht was wnterlihc. 
demo chinde ist nieht gelich. 

12 Nach diesem Verse sind die folgenden vier (heile unnöthig, 
theils mpassend eingeschoben : 

wie tirre gvt wille si. 

daz sungen sider sabi. 

daz was der ereste man. 

der sih mademes sunden nie ne bewal. 
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XV. 

Daz chiut was gotes wisheit, 
s!n gewalt ist michel unte breit : 
duo lach der riche gotes sun 
in einer engen chrippun. 

5 der engel meldot in dä, 
die hirte funden in sä. 
duo wart er circumcisus, 
duo nanten si in Jäsus. 
ir gäbe brungen ime di Magi , 

10 mit opphere löste in diu maget, 
zwd tdben brähte siu für in, 
dur unsih wolt er armer sin. 

XVI. 

Antiquus diärum 

der wuohs unter järon : 

der ie äne zit was 

unter tagen gemärt er sin gewahst. 

5 duo vurdähc der chint edilo, 
der gotes ätem was in imo. 
duo er drizzich jär alt was, 
des disiu werlt al genas» 
duo chom er zuo Jordäne, 

10 g^toufet wart er däre. 

er wuosch ab unser missetät, 
neheine er selbe niine hät. 

Xy. 4 uil engen chrippe. 

6 Nack sä folgt: er rerdolte daz si in besniten. 

dv begieng er ebreiscen site. 

10 Nack maget folgt: des ne wirt uon tr niht gedaget. 

XVI. 2 unter den iaren. wühs daz chint edele. 

12 Nach nine hat folgt: 

den alten namen legite wir da hine. 
uon der touffe wrte wir alle gotes chint. 
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XVII. 

Duo dä näh der toufe 
diu gotheit sä sih ougte, 
duo wären daz diu Zeichen sin : 
von dem wazzer machöt er den win, 
S drin täten gab er den 11b, 
von dem bluote nert er ein wib, 
die chrumben unt die balzen 
die machet er alle ganze, 
dem blinten er daz lieht gab, 

10 neheiner milte er ne flach, 
er löste die behaften man, 
den tievel hiez er dane varen. 


XVIII. 

Mit finf prdten satdl er 
finf tüsent unte märe, 
mit fuozzen wuot er über fluot, 
zuo den winten chod er, 'ruowet*, 
5 die gebunden zungen 
die löster dem stummen, 

XVU. 1 Da dv nah. 

2 gotheit ouch sih sa. 

3 daz was daz enste Zeichen. 9 den. 

10 neheiner mite eruephlach. 

1 1 manegen behaften. 

12 den tiefuel. 

XVIII. 2 Nach mere folgt: 

daz si alle habeten gn?c. 
zwelf chorbe man danne trfc. 

3 mit sfzzen. 
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er, ein wärer gotes pruuno, 
dei heizzen vieber lascht er duo, 
diu touben ören er intslöz, 

10 diu misu/suht von imo flöh, 
den siechen hiez er df stän, 
mit sinem bette danwe gan. 

XIX. 

Er was mennisch untu got. Bl. 129\ 

also suozi ist sfn gebot : 
er lört uns diemöt unte site, 
triwe unte wärheit dirmite 
5 daz wir uns mit triwen trageten, 
unser nöth ime chlageten : 
daz lört uns der gotes sun 
mit Worten jouhc mit werchun. 
siniu wort wären uns der lip, 

10 durch unsih alle erstarb er siht: 
er wart mit stnen willen 
an daz crüce irhangen. 

XX. 

Duo habten sine hente 
diu veste nage] gebente, 
galle unt ezzihc was s!n tranch, 
ein sper in sine eiten dranch ; 

XVIII. 7 prinne. 9 inzsloz. 10 imo floz. 

XIX. 1 Dr was. 2 also svvze. 

8 werchen; hierauf folgt: 

mit uns er wantelote 
driv unte drizzihe jar. 
durch unser noht daz uierde halp. 
uil michel ist der sin gewalt* 

9 dir siniv, 
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5 dar uz floz wazzer unte pluot, 
des pir wir alle geheiligot. 
inzwischen zwen meintetun 
hiengen sf den gotes sun. 
der tievel ginite an daz fleise, 

10 der angel was diu gotheit; 
nü ist ez wol irgangen, 
da an wart er gevangen. 

XXI. 

Duo der unser äwart 
also unsculdiger irslagen wart, 
diu erda irvorht ir daz mein, 
der sunne an erde niene scein, 

8 der umbehanc zesleiz sihc a), 
stnen herren chlagete der sal, 
diu grebere täten sih üf, 
die toten stuonten dar öz ; 
si irstuonten lebentihc mit Christe 
10 zuo der liute gesihte. 
die sint dä wdr urchunde 
ouhc der unser uf er st ende. 


XX. 4. 8 tu der Hds . so lost uns der beilant. 

von siner siten floz daz plut. 

6 Nach geheiligot folgt: 

von holze huob sih der tot. 
von holze geuil er gote lop; 

7 meinteten. 

XXI. 3 iruorbt ir. 9 — 12 nach dem Friedberger Christ, Müllenhoff E* 
3—0 und 18. 16. Die Hds . hat: 
mit ir herren geböte, 
si irstfnten lebentihc mit gote. 
di sint unser urchunde des. 
das wir alle irsten ze ningest. 
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XXII. 

Von der erden slahte 
vuor got mit magenchrefte 
ze der helle, ir slöz er al zebrach : 
duo nam er dä daz sin was, 

5 daz er mit sinem bluote 
vil tiure chouphet hiete. 
der fortis armatus 
der chlagete duo daz sin hfls, 
duo ime der sterchöre cham, 

10 der zevuorte im sin geroube al, 
er nam imo elliu siniu vaz, 
dei er $e in werlt besaz. 


XXIII. 

Er wart ein teil gesunteröt: 
diu eile wieU der helle nöt, 
unze siu chom her widere 
mit ein lucel von den engelen 
5 ze dem Zeichen an dem samztage: 
daz fleisc ruowöte in demo grabe, 
unt an deme dritten tage 
duo irstuont er von deme grabe. 


XXII. 1 Don der iuden slahte. 

3 diu hellesloz er al zebrach. 

9 chom. 

1 i imo d? elliu sinu. 

12 der er 6e so manegez hie in werlt. 

XXIII. 1 Dr wart 

H ze zeichene. 

6 daz fleiz. 
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hinnen vuor er untötlthc: 

10 after tdde gab er uns den Ifp, 
des fleisches urstente, 
himelrtche an ente. 


XXIV. 

Daz was der h&rre der da 
tinctis vestibus von Bosrä 
chom in pluotigem gewete: 
durc/i unsih leit er nöte 
5 vil scöne in siner stöle 
durhc sfnes vater ere. 
vil michel w r as stn magenchraft 
über alle himelisc herscraft, 
über die helle ist stn gewalt 
10 michel unte manicvalt, 
in bechennent elliu chunne 
hie in erde johc in himele. Bl. 129 c 

XXV. 

Dizze sageten uns e 

die alten prophetö: 

duo Abel brähte daz stn lamp, 

duo hiet er disses gedanc, 

5 unt Abraham daz stn chint, 
duo däht er her in disen sin, 

XXIII. 1 2 imer an ente, darauf folgt noch : 

nu rihcheset sin magenchraft. 
ube alle sine hant gcscaft. 

XXIV. 1 der da chom. 4 leider. 

9 ist der sin. 

XXV. 4 dizzes. S brahte daz. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LU. Bd. 11. Hft. 4A 
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unt Mäyses hiez den slangen 
in der wuoste tuon gehangen 
daz die dä liehen nsemen, 

10 die der eiterbizzic waren: 
er gehiez uns näh den wunton 
an dem criice wärez lächenduom. 

XXVI. 

Got sluohc in Egyptelant 
al daz erst geboren wart , 

Pharao unt al ein here 
benouft er in dem röten mere. 

5 Moyses hiez slahen ein lamb, 
yil tougen was der sin gedanc; 
mit des lambes pluote 
die ture er gesegenäte, 
er streich ez an daz uberture : 

10 der slahente engel vuor dä vure, 
swä er daz pluot ane sah, 
scade dä inne nien* gescah. 

XXVII. 

Daz was allez geistlich, 

daz bezeichnet cbristenlicbiu dinc: 

der scate was in hanten, 

XXV. 9 namen. 10 eiterbiszic weren. 

11 wnten. 12 lachendem. 

XXVI. 1 — 4 Dv got mit siner gewalt. 

slohe in egyptisce lant. 
mit zehen blagen er se slolic. 
moyses der nrone bote gvt 
er hiez. 

12 da inne nin. 

XXVII. 2 xpinlichin. 3 in den. 
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diu wärheit dfgehalten. 

5 duo daz märe dsterlamp 
chom in der Juden gwalt 
unt daz opher märe 
lag in crücis altäre: 
duo wuoste der unser wfgant 
10 des alten wuotrfches lant; 
den tievel unt al sin here 
den versualh daz rote toufmere. 

xxvm. 

Von dem töde starp der tdt, 
diu helle wart berouböt, 
duo daz märe dsterlamp 
für unsih geopheret wart. 

5 daz gab uns frfe widervart 
in unser alt erbelant 
beidu wäge unte lant ; 
dar hab wir geistlichen ganc: 
daz lamp ist daz himelprät, 

10 der gotes prunno ist daz pluot, 
sw/2 daz stuont an dem ubertu re, 
der slahente engel vuor dä fure. 


XXVII. 4 ns gehalten. 
8 . 7 inere. 

9 uiät 
11 allez sin. 


XXVIII. 1 
% 
3 
3 
7 
9 
11 


Don dem. 
beroubet 
maere. 
friliche. 
du wege unte. 

daz tageliche himelprot ohne lamp, 
stuvnt. 


14* 
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XXIX. 

Spiritalis Israel 
nfl scowe wider diu erbe, 
wante du irlöset bist 
de jugo Pharaönis. 

5 der unser alte vfant Bl. 129' 1 

der wert uns daz selbe lant, 
er wil uns gerne getaren; 
den wec scul wir mit wlge varen. 
der unser herzoge ist so guot 
10 ub uns ne gezwivelöt daz muot: 
vil michel ist der sin gewalt, 
mit im besizze wir diu lant. 

XXX. 

0 crux benedicta, 
aller holze bezzista, 
an dir wart geyangen, 
der gir leviäthan. 

5 11p sint dln este, wante wir 
den Hb irnereten ane dir. 
jä truogen dln este 
d\e burde himelisce. 
an dich flöz daz frone pluot, 

10 dln wuocher ist suoz unte guot, 
da der mite irlöset ist 
manchunni allez daz der ist. 


XXIX. 10 gezwivilet. 

XXX. 2 be>ziste. 

5 liep dieneste. 
10 suzze. 
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XXXI. 

Trehtin, du uns gehiezze 
daz dd wdr verliezze: 
du gewerdötöst uns vore sagen, 
swenn dd wurdest, lierre, irhaben 
5 von der erde an daz cruci, 
dd unsihc zugest zuo ze dir. 
dfn martere ist irvolldt: 
nd leiste, hdrre, dtniu wort, 
nd ziuch dd, chunihc himelisc, 

10 unser herce dar da dd bist 
daz wir die dine dienestman 
von dir ne sin gesceidan. 

XXXII. 

0 crux salvatoris, 
dd unser segelgerte bist: 
disiu werlt elliu ist daz mere, 
min trehtin scef unte vere; 

5 der heilige ätem ist der wint, 
der vuoret uns an den rehten sint; 

XXXI. \ d u0 UI1S< 

2 daz dv war uucrlizze. 

3 gewerdotest. 

4 du herre wurdest irh. 

5 cruce. 

6 unsihic zugest zvze dir. 

7 iruollet. 

8 dine. 

12 gesceiden. 

XXXII. 2 du 3 nieri. 

4 trehtin segel unte. 

6 vvret unsih. 
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der segel der wäre geloube 
der hilfet uns zuo der liube; 
diu werch unser segelseil, 

10 Am rihtent uns die vart heim; 
himelrfche ist unser heimuot, 
dä sculen wir lenten, gotelob. 

xxxm. 

Unser urläse ist getan: 
des lobe wir got vater al, 
unt loben es ouhc den sinen sun 
pro nobis crucifixum, 

5 daz dritte der heilige ätem, 
der scol uns ouhc genaden, 
wir gelouben daz die namen dri 
ein wäriu gotheit si. 
also uns hie rindet der tot, 

10 so wirf uns dort gelönot. 
dä wir den lfp nämen, 

A 

dar widere scul wir. AMEN. 


XXXIII. 7 de ist der. 


8 «ns der wole zr. 

9 diu rehten werch. 

10 «nsih an. 

XXXIV. 1 Ans er vrl ose. 

4 Nach crucifixuni folgt: 

der dir mennisce wolte sin. 
unser urteile div ist sin. 

. 5 dritte ist. 9 unsihc. 10 gelonet. 


Digitized by v^.ooQLe 



SITZUNGSBERICHTE 


DER 

KAISERLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH -HISTORISCHE CLASSE. 

LU. BAND. III. HEFT. 

JAHRGANG 1866. - MÄRZ. 


Digitized by t^.ooQLe 



Digitized by 



Commisaionabericht. 


205 


SITZUNG VOM 7. MÄRZ 1866. 


Die Gesammt-Akademie hat in ihrer Sitzung vom 1. März das 
wirkliche Mitglied Herrn Prof. Franz v. Miklosich zum stellvertre- 
tenden Secretär der philosophisch-historischen Classe bestellt. 


Die Classe erhält eingesandt : 

a) von dem löbl. Landesausschuss von Salzbu rg weitere 
vier Stücke Urkunden zum Gebrauche der Commission für 
Herausgabe österreichischer Weisthümer; 
bj von dem k. k. Landes-Chef von Salzburg vier Urkunden 
zum Gebrauche derselben Commission. 


Herr Prof. Dr. Ferdinand Bisch off in Grätz legt vor: „Über 
eine Sammlung deutscher Schöffensprüche in einer Krakauer Hand- 
schrift“. 


SITZUNG VOM 14. MÄRZ 1866. 


Die Classe erhält eingesandt : 

a) Von dem Stiftsarchivar in Lambach , P. Pius Schmieder, 
zwei Weisthümer (von Thalham und von Lambach) zum Ge- 
brauche der Commission für Herausgabe österreichischer Weis- 
thümer; 
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b) Von Herrn Dr. Grünhagen in Breslau eine Abhandlung: 
„König Wenzel und der Pfaffenkrieg zu Breslau - , zur Auf- 
nahme in die Publicationen der historischen Commission ; 

c) Von der Sup panischen Buchhandlung (Al brecht und Fied- 
ler) in Agram das Manuscript der von dem k. k. Major Baron 
Maretid von Riv-Alpen im Jahre 1812 auf Befehl und mit 
Genehmigung Sr. k. Hoheit des Erzherzogs Joseph , Palatinus 
von Ungern, verfassten Geschichte Serbiens vom Jahre 1791 bis 
1808, mit dem Ersuchen, fiir den Druck des Werkes von der 
k. Akademie eine Unterstützung zu erwirken ; 

d) Von Herrn Dr. Franz Kürschner eine Abhandlung: „Ein- 
lösung des Herzogthums Troppau durch Wladislaw II. , König 
von Böhmen und Ungern, 1507 — 1511“, zur Aufnahme in die 
Publicationen der historischen Classe. 


SITZUNG VOM 21. MÄRZ 1866. 


Der prov. Secretär legt vor : 

a) Von Herrn Dr. Baur, grossherzoglichem Archivs-Director in 
Darmstadt: „Justus Eberhard Passers Berichte und Diarium 
über dessen Aufenthalt zu Wien in den Jahren 1680 — 1683, 
gerichtet an die LandgWSfin Elisabeth Dorothea von Hessen“, 
zur Aufnahme in die Schriften der historischen Commission ; 

b) Von Herrn Professor Fr. Schuler-Libloy in Hermannstadt: 
„Das Klausenburger Stadtrecht von 1603 — 1698“, mit dem 
Ersuchen um Aufnahme in die Schriften der Akademie oder um 
Gewährung einer Subvention bei der Herausgabe. 

Das w. M., Prof. Dr. J. Vahlen, legt vor die von Dr. A. Reif- 
ferscheid, d. Z. in Rom, eingesandten Berichte über die römi- 
schen Bibliotheken Basilicana und Barberina , welche als Fort- 
setzung der Bibliotheca patrum latinorum italica in den Sitzungs- 
berichten abgedruckt werden. 
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Die Pulslehre Tschang-ki's. 

Von dem w. M. Dr. Aig. Pf finaler. 

Die Pulslehre Tschang-ki's schliesst sich der unter dem Titel : 
„Die Erklärung einer alten chinesischen Semiotik“ in den Sitzungs- 
berichten der philosophisch-historischen Classe veröffentlichten Ab- 
handlung unmittelbar an. Während diese von den aus der Farbe, 
der Stimme und den aus Fragen im Allgemeinen sich ergebenden 
Zeichen handelt, umfasst die gegenwärtige Abhandlung die aus dem 
Pulse im Allgemeinen sich ergebenden Zeichen. 

Verschieden von der hier behandelten allgemeinen Pulslehre ist 
die specielle Pulslehre, welche in mehreren umfangreichen Büchern 
die Beobachtungen des Pulses im gesunden und normalen Zustande 
so wie bei einer Anzahl krankhafter Zustände und ausgesprochener 
Krankheiten und zugleich die Andeutung der entsprechenden Be- 
handlung enthält. 

Die Lehre von dem Pulse wurde , wie angenommen wird, zuerst 
von Khi-hoang, einem Minister Hoang-ti's, aufgestellt und später in 
dem von Yang-schang-schen verfassten Werke Su-wen (die ein- 
fachen Fragen) weiter ausgeführt. Den Beobachtungen Khi-hoang's 
wird indessen Unvollständigkeit, denjenigen Yang-schang-scheirs Un- 
zuverlässigkeit zum Fehler gerechnet. 

Zu den Zeiten der späteren Han veröffentlichte Tschang-ki sein 
grosses und sehr gründliches Werk über die Erkältungskrankheiten, 
bei welchem er insofern in neue Bahnen einlenkte, als er nebst den 
Auseinandersetzungen über die Krankheiten auch die Behandlung 
durch Heilmittel, welche vor ihm ein nur Wenigen anvertraute 
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Geheimniss war, bekannt machte. Die Benennung I-tsung (ärztliches 
Stammhaus) , die in Bezug auf Tschang-ki in der kaiserlichen Aus- 
gabe seiner Werke gebraucht wird , kann daher in keinem anderen 
Sinne als demjenigen von „Vater der ArzneiLmde“ verstanden 
werden. 

Ausserdem hinterliess Tschang-ki noch zahlreiche Schriften 
aus allen Fächern der Arzneiwissenschaft, wodurch er den nach- 
folgenden Geschlechtsaltern «als Muster voranleuchtet. Besonders ist 
cs die oben genannte Pulslehre, sowohl die allgemeine als die 
specielle, welche, von ihm ausgearbeitet, ganz ungewöhnlichen 
Scharfsinn und seltene Beobachtungsgabe bekundet. 

Die hier mit ihren Erklärungen mitgetheilte allgemeine Puls- 
lehre zeigt, was Methode und Resultate der Beobachtung betrifft, 
sehr bedeutende Abweichungen von der unsrigen und unter den vor- 
kommenden Aussprüchen scheinen viele zu kühn oder spitzfindig zu 
sein, allein bei dem Umstande, dass sie von allen ärztlichen 
Autoritäten China s anerkannt werden , dürfte selbst dasjenige , was 
unserer Pulslehre fremd ist oder mit derselben nicht übereinstimmt, 
immerhin Beachtung verdienen. 

Die am Schlüsse beigefügte, dem Werke Su-wcn entlehnte Zeich- 
nung wird für fehlerhaft gehalten und entsprechend berichtigt. Diese 
Berichtigungen sind jedoch nicht in der Zeichnung selbst, sondern in 
dem auf sie folgenden Texte untergebracht worden. In dieser Hinsicht 
ist auch die in der Abhandlung: „Die Erklärung einer alten chinesi- 
schen Semiotik“ nach dieser Zeichnung in einer Note hingestellte Be- 
merkung, dass der „Schuh“ in der Richtung des Ringfingers gelegen, 
dahin zu berichtigen, dass sowohl der „Schuh- als der „Zoll“ und 
der „Engpass“ in der Richtung des Zeigefingers gelegen sind. 


Digitized by 


Google 



Die Pulslehre Tschang-ki's. 


209 


Die Adern sind die Kammern des Blutes, die hundert Gebilde 
werden von ihnen durchdrungen. Die an dem Munde des Zolles sich 
bewegende Ader ist der Hof und das Stammhaus der grossen Ver- 
sammlung. 

(Erklärung.) Das Buch sagt : die Adern sind die Kammern des 
Blutes. Rings um den Leib gehen die Adern des Blutes im Kreise 
und nichts ist, das nicht durch sie durchbohrt und durchdrungen 
wird. Deswegen wird gesagt: die hundert Gebilde werden von 
ihnen durchdrungen. 

Das Buch der Schwierigkeiten sagt: In allen zwölf Geweben 
gibt es sich bewegende Adern. Man nimmt aber blos den Mund 
des Zolles, um Leben und Tod zu bestimmen. 

Der Mund des Zolles ist die bei dem rechten und linken Zolle, 
Engpässe und Schuh an der Hand sich bewegende Ader des grossen 
Urstoffes der Finsterniss, des Gewebes der Lungen. Er ist die grosse 
bestellte Versammlung der Adern. Deswegen wird gesagt: Die an 
dem Munde des Zolles sich bewegende Ader ist der Hof und das 
Stammhaus der grossen Versammlung. 


Wenn man einem Menschen den Puls fühlt, erfasst man über 
dem hohen Knochen. Aus welchem Grunde sagt man Engpass? Er 
wird von dem Zoll und von dem Schuh begrenzt. 

(Erklärung.) Indem man einem Menschen den Puls fühlt, heisst 
man ihn die Hand nach aufwärts kehren. Man sieht dann, dass hinter 
der Handfläche ein hoher Knochen hervorragt, hier ist die Ader der 
Abtheilung des Engpasses. Der Arzt kehrt den Rücken der Hand 
nach oben und erfasst sie. Er erfasst und bestimmt zuerst mit dem 
Mittelfinger die Abtheilung des Engpasses. Hierauf lässt er die beiden 
vorwärts und rückwärts liegenden Finger über den Schuh und den 
Zoll herab. Ist der Kranke von Gestalt gross, so soll der untere 
Finger weit wegstehen. Ist der Kranke von Gestalt kurz, so soll der 
untere Finger eng anschliessen. Man gab den Namen „Engpass“, 
weil dieser Ort an der Grenze zwischen den zwei Abtheilungen : dem 
Zoll und dem Schuh, sich befindet. 
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Bis zu dem Fisch ist ein Zoll, bis zu dem Sumpf ist ein Schuh. 
Aus diesem Grunde gab man die Namen. Von dem Urstoffe des 
Lichtes ist der Zoll, von dem Urstoffe der Finsterniss ist der 
Schuh. 

(Erklärung.) Von dem hohen Knochen aufwärts bis zu der Grenz- 
scheide des Fisches *) beträgt die Länge einen Zoll. Aus diesem 
Grunde gab man den Namen Zoll. Von den hohen Knochen abwärts 
bis zu dem Sumpf des Schuhes beträgt die Länge einen Schuh. Aus 
diesem Grunde gab man den Namen Schuh. 

Die Abtheilung des Zolles erspäht die oberen Gegenden , des- 
wegen ist sie von dem Urstoffe des Lichtes. Die Abtheilung des 
Schuhes erspäht die unteren Gegenden, deswegen ist sie von dem 
Urstoffe der Finsterniss. 


Der rechte Zoll ist für die Lungen und die Brust. Der linke Zoll 
ist für das Herz und die Herzgrube. Der rechte Engpass ist für die 
Milz und den Magen. Der linke ist für die Leber, das Zwerchfell und 
die Galle. Die drei Abtheilungen sind für die drei Verbrannten. Die 
beiden Schuhe sind für die beiden Nieren. Durch den linken werden 
die Kleinen und die Harnblase, durch den rechten werden die grossen 
Gedärme erkannt. 

(Erklärung.) Ist der rechte Zoll schwimmend, erspäht er die 
Mitte der Brust. Durch den versunkenen erspäht man die Lungen. 
Ist der rechte Zoll schwimmend , erspäht er die Mitte der Herzgrube. 
Durch den versunkenen erspäht man das Herz. Ist der rechte Eng- 
pass schwimmend, so erspäht man durch ihn den Magen. Ist er ver- 
sunken, so erspäht man durch ihn die Milz. Ist der linke Engpass 
schwimmend , erspäht er das Zw erchfell und die Galle. Ist er ver- 
sunken, so erspäht man durch ihn die Leber. Sind die beiden Schuhe 
versunken, so erspähen sie die Nieren. Ist der linke Schuh schwim- 
mend, erspäht er die kleinen Gedärme und die Harnblase. Ist der 
rechte Schuh schw immend, erspäht er die grossen Gedärme. 

Die Herzgrube ist die Mitte der Herzgrube, das ist das Um- 
schliessende und Umhüllende. Die fünf Eingeweide sind einfach, nur 


l) Der Fisch ist das Wnrzelgelenk des Daumens. 
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die Nieren sind doppelt vorhanden. Deswegen wird gesagt: Die 
beiden Schuhe erspähen die beiden Nieren. 

Indessen wird in dem Buche des Inneren gesagt: Die Kammern 
erreichen nicht die Galle , weil sie sich auf die Leber verlassen. Sie 
erreichen nicht die grossen und kleinen Gedärme und die Harnblase, 
weil sie die Mitte des Bauches lenken. Sie erreichen nicht die drei 
Verbrannten *), weil der Zoll die Mitte der Brust erspäht und dem 
oberen Verbrannten vorgesetzt ist, während der Engpass die Mitte 
des Zwerchfells erspäht und dem mittleren Verbrannten vorgesetzt 
ist, der Schuh die Mitte des Bauches erspäht und dem unteren Ver- 
brannten vorgesetzt ist. Hier findet man, dass in dem Buche des 
Inneren bei der Weise, den Puls zu fühlen, ein gesondertes Gesellen 
zu den drei Abtheilungen. Es ist eine sehr irrthümliche Unter- 
scheidung. 

Die grossen und kleinen Gedärme gesellen sich zu der Gegend 
über dem Zolle. Die drei Verbrannten gesellen sich zu dem linken 
Schuh. Das Thor des Lebenslooses gesellt sich zu dem rechten Schuh. 
Der hohle Urstoff der Finsterniss an der Hand, das Umfassende und 
Umhüllende wird schliesslich hingestellt und nicht besprochen, es 
gehört durchaus zu Dingen , welche nichts Vorteilhaftes für die 
Langjährigkeit begründen. Der linke Zoll erspäht die Krankheiten der 
kleinen Gedärme, der Harnblase und der an der Vorderseite befind- 
lichen verborgenen Theile. Der rechte Zoll erspäht die Krankheiten 
der grossen Gedärme und der an der Rückseite befindlichen ver- 
borgenen Theile. Man kann sagen, dass dies ein einziges Auge des 
tausendfachen Alterthums. 

Der Ausspruch, dass schwimmend und äusserlich die Kammern 
erspäht, versunken und innerlich die Eingeweide erspäht, wird am 
Ende des Capitels erklärt. 


f ) Die drei Verbrannten werden als Kammern ohne Gestalt and als die Wege des 
W'assera nnd der Kornfruchte, d. i. der Nahrung beaeichnet. Das obere Verbrannte 
liegt unter dem Herzen, an dem unteren Theile des Zwerchfells, der sich an 
der oberen Mündung des Magens befindet. Das mittlere Verbrannte liegt in der 
Mitte des Magens, weder oberhalb noch unterhalb der Herzgrube. Das untere 
Verbrannte befindet sieh an der oberen Mündung der Harnblase. 
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Das Thor des Lebenslooses gehört zu den Nieren, es ist die 
Quelle der Luft des Lebens. Fehlen bei einem Menschen die beiden 
Schuhe, so stirbt er gewiss und wird nicht hergestellt. 

(Erklärung.) Die Gegend in der Mitte der beiden Nieren heisst 
mit Namen: das Thor des Lebenslooses. Weil das Thor des Lebens- 
looses in der Mitte der beiden Nieren sich befindet, gehören zu ihm die 
beiden Schuhe. Das kleine Feuer des Thores des Lebenslooses ist die 
zwischen den Nieren sich bewegende Luft und diese ist die Quelle 
der Luft des Lebens. Wenn der Puls der beiden Schuhe bei einem 
Menschen fehlt, so ist die Lebensluft zerrissen. Der Kranke stirbt 
gew iss und kann nicht genesen. 


Der Puls des Engpasses eine Linie. Der rechte ist für die 
Speise , der linke für den Wind. Der rechte ist der Mund der Luft, 
der linke ist das Entgegengehen des Menschen. 

(Erklärung.) Der IJrstoff der Finsterniss erhält einen Zoll in der 
Mitte des Schuhes. Der Urstoff des Lichtes erhält neun Linien inner- 
halb des Zolles. Durch einen Zoll und neun Linien theilt man den 
Puls des Zolles , des Engpasses und des Schuhes in drei Theile. Da 
es aber heisst: der Puls des Engpasses eine Linie, so ist dies eine 
Linie der Gegend über dem Engpass. 

Eine Linie des linken Engpasses führt den Namen: das Ent- 
gegengehen des Menschen , und dies ist der Puls der Leber und der 
Galle. Die Leber und die Galle sind dem Winde vorgesetzt. Ist daher 
das Entgegengehen des Menschen straff und vollkommen, so ist dies 
der Beschädigung durch den Wind vorgesetzt. Eine Linie des rechten 
Engpasses heisst mit Namen : der Mund der Luft, und dies ist der 
Puls der Milz und des Magens. Die Milz und der Magen sind der 
Speise vorgesetzt Ist daher der Mund der Luft straff und vollkommen, 
so ist dies der Beschädigung durch Speise vorgesetzt. 

Diese Zusammenstellung haben wir nach Schö-ho *) durch 
Fühlen des Pulses geprüft. Wir fanden aber jedesmal, dass sie in 
vielen Fällen nicht entspricht. Dessen ungefichtet wurde sie von den 
späteren Geschlechtsaltern als Stammlehre betrachtet. Man konnte 


*) W’ang-schö-ho ist der Verfasser eines Werkes über den Puls. 
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nicht anders als vorläufig diese Worte beibehalten. Wenn man sieht, 
dass in dem Buche des Inneren das Licht des Urstoffes der Finster- 
niss von dem Fusse, das Gewebe des Magens, die an dem Obertheile 
des Halses sich bewegende Ader das Entgegengehen des Menschen 
ist, der grosse Urstoff der Finsterniss von der Hand, das Gewebe der 
Lungen, die an dem hohen Knochen sich bewegende Ader der Mund 
der Luft ist, so genügt dies, den Irrthum zu erkennen. 


Bei dem Pulse gibt es sieben Beobachtungen. Es werden 
nämlich der schwimmende, der mittlere, der versunkene, derjenige von 
der oberen Grenze, derjenige von der unteren Grenze , der linke und 
der rechte entdeckt und erforscht. 

(Erklärung.) Der schwimmende ist der Puls, den man erhält, 
wenn man den Finger leicht zwischen die Haut und die Ader herab- 
lässt. Der versunkene ist der Puls, den mau erhält, wenn man den 
Finger leicht zwischen die Sehnen und den Knochen herablässt. Der 
mittlere ist der Puls, den man erhält, wenn man den Finger weder 
leicht noch schwer zwischen die Haut und das Fleisch herablässt. 

Das Obere sind die beiden Zolle. Die Grenze ist die obere 
Grenze des Buches des Inneren. Das Obere ist Sache der Brust 
und der Kehle. Das Untere sind die beiden Schuhe. Die Grenze ist 
die untere Grenze des Buches des Inneren. Das Untere ist Sache des 
unteren Theiles des Bauches, der Lenden, der Oberschenkel, der 
Unterschenkel und der Füsse. 

Der linke und der rechte sind die Pulse der linken und rechten 
Hand. 

Durch diese sieben Beobachtungen entdeckt und erforscht man 
die Weise, den Puls zu fühlen. Es sind hier nicht die sieben beobach- 
teten Pulse des Buches des Inneren : blos gross, blos klein, blos kalt, 
blos heiss, blos zögernd, blos schnell, blos nach unten eingesunken, 
gemeint. 


Bei dem Manne ist die linke Seite im Allgemeinen regelmässig. 
Bei dem Weibe ist die rechte Seite im Allgemeinen angemessen. Bei 
dem Manne ist der Schuh gewöhnlich leer. Bei dem Weibe ist der 
Schuh gewöhnlich voll. 

Sitzh. d. phil.-hiat. CI. Ul. ßd. II. Hfl. 15 
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(Erklärung.) Bei den Wegen des Himmels ist der Urstoff des 
Lichtes vollkommen zur Linken. Bei den Wegen der Erde ist der Ur- 
stoff der Finsterniss vollkommen zur Rechten. Deswegen ist es bei dem 
Manne die linke Seite, bei dem Weibe die rechte Seite, wo der Puls 
im Allgemeinen regelmässig und angemessen ist. 

Bei dem Himmel befindet sich der Urstoff des Lichtes im Süden, 
der Urstoff der Finsterniss befindet sich im Norden. Bei der Erde 
befindet sich der Urstoff des Lichtes im Norden, der Urstoff der 
Finsterniss befindet sich im Süden. Die Wege des Urstoffes des 
Lichtes haben beständig ein Übermass, die Wege des Urstoffes der 
Finsterniss erleiden beständig eine Verminderung. Deswegen ist beim 
Manne der Zoll gewöhnlich voll, der Schuh gewöhnlich leer. Bei 
dem Weibe ist der Zoll gewöhnlich leer, der Schuh gewöhnlich voll. 


Es gibt ferner drei Abtheilungen. Sie heissen: der Himmel, die 
Erde, der Mensch. Jede Abtheilung hat drei, mit dem Namen der 
neun Erspähungen benannt. Es sind die Stirn, die Wangen, die 
Gegend vor den Ohren , das Zweizackige und Spitzige des Mundes 
des Zolles, der untere Fuss, die drei Urstoffe der Finsterniss, Leber, 
Nieren, Milz und Magen. 

(Erklärung.) Hier findet man in dem Buche des Inneren Regeln 
für die Beobachtung der in den drei Abtheilungen, den neun Erspä- 
hungen, den zwölf Geweben sich bewegenden Adern. 

Die drei Abtheilungen bedeuten: die obere, die mittlere und 
untere. „Sie heissen: der Himmel, die Erde, der Mensch“ bedeutet, 
dass die drei Abtheilungen mit Namen: Himmel, Erde und Mensch 
benannt werden. 

„Jede Abtheilung hat drei , mit dem Namen der Erspähungen 
benannt“ bedeutet, dass jede Abtheilung drei (Unterabtheilungen): 
der Himmel, die Erde, der Mensch, hat und dass sie, dreimal 
genommen, neun mit dem Namen der neun Erspähungen sind. 

Die Stirn, die Wangen, die Gegend vor den Ohren bedeutet die 
beiden Stirngegenden (die rechte und linke Seite der Stirn), die beiden 
Wangen und die Gegend vor den Ohren. 

Der Himmel der oberen Abtheilung ist die sich bewegende 
Ader der beiden Stirngegenden, an der Theilung des Kinnes und des 
Lachgriibchens , wohin die Luft der Ader des kleinen Urstoffes des 
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Lichtes an dem Fusse sich in Gang setzt und welche die Winkel des 
Hauptes erspäht. 

Die Erde der oberen Abtheilung ist die an den beiden Wangen 
sich bewegende Ader, die Theilung der Scheune der Erde und des 
Entgegengehens des Menschen, wohin die Luft der Ader des Lichtes 
des Urstoffes des Lichtes an dem Fusse sich in Gang setzt und 
welche den Mund und die Zähne erspäht. 

Der Mensch der oberen Abtheilung ist die vor den Ohren sich 
bewegende Ader, die Theilung der „gleichmässigen Gesässkn ocher» * 
(ho-liao), wohin die Luft der Ader des kleinen Urstoffes des Lichtes 
an der Hand sich in Gang setzt und welche die Ohren und Augen 
erspäht 

Das Zweizackige und Spitzige des Mundes des Zolles bedeutet 
den zweizackigen Knochen und den spitzigen Knochen des Mundes 
des Zolles. 

Der Himmel der mittleren Abtheilung ist die hinter der Hand- 
fläche zunächst dem leitenden Wassergraben sich bewegende Ader 
des Mundes des Zolles, wohin die Luft der Ader des grossen Urstoffes 
der Finsterniss an der Hand sich in Gang setzt und welche die 
Lungen erspäht. 

Die Erde der mittleren Abtheilung ist die an dem Daumen der 
Hand und dem nächsten Finger, zwischen dem zweizackigen Knochen 
sich bewegende Ader des vereinigenden Thaies , wohin die Luft der 
Ader des Lichtes des Urstoffes des Lichtes an der Hand sich in Gang 
setzt und welche die Mitte der Brust erspäht. 

Der Mensch der mittleren Abtheilung ist die hinter der Hand- 
fläche unter dem spitzigen Knochen sich bewegende Ader des gött- 
lichen Thores, wohin die Luft der Ader des kleinen Urstoffes der 
Finsterniss an der Hand sich in Gang setzt und welche das Herz 
erspäht. 

Der untere Fuss, die drei Urstoffe der Finsterniss bedeuten die 
fünf Weglängen, das grosse Thal, das Thor der Staubpfanne, die 
Leber, die Nieren, die Milz und den Magen. 

Der Himmel der unteren Abtheilung ist die drei Zoll unter dem 
Durchwege der Luft sich bewegende Ader der fünf Weglängen, 
wohin die Luft der Ader des hohlen Urstoffes der Finsterniss an dem 
Fusse sich in Gang setzt und die Leber erspäht. 

15 * 
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Die Erde der unteren Abtheilung ist die hinter dem inneren 
Knöchel, neben dem Knochen der Ferse sich bewegende Ader des 
grossen Thaies, wohin die Luft der Ader des kleinen Urstoffes der 
Finsterniss an dem Fusse sich in Gang setzt und welche die Nieren 
erspäht. 

Der Mensch der unteren Abtheilung ist die über dem Bauche 
des Fisches, zwischen den überschreitenden Sehnen sich bewegende 
Ader des Thores der Staubpfanne, wohin die Luft der Ader des 
grossen Urstoffes der Finsterniss an dem Fusse sich in Gang setzt 
und welche die Milz und den Magen erspäht. 


Bei dem Munde des Zolles, der grossen Zusammenkunft, sind 
fünfzig mit dem gewöhnlichen zu vereinen. Wenn er diese Bewe- 
gungen nicht ganz vollbringt, so ist keine Luft, und es ist gewiss 
böse. Wenn er wieder auseinanderstehend und mehrere Male an- 
schlägt, wenn er innehält, zurückkehrt und dies nicht im Stande ist, 
so ist es kurz, der Tod erfolgt binnen einem Jahre. Die Zeit ist 
bestimmt, zu leben ist unmöglich. 

(Erklärung.) Wenn die sich bewegende Ader des Mundes des 
Zolles nach fünfzig Schlägen einmal innehält, so ist dies mit denn 
gewöhnlichen Pulse der Gesundheit vereinbar. Wenn sie nach vierzig 
Schlägen einmal innehält, so ist ein Eingeweide ohne Luft und dies 
ist dem vorgesetzt , dass der Tod in vier Jahren erfolgt. Wenn sie 
nach dreissig Schlägen einmal innehält, so sind zwei Eingeweide 
ohne Luft und dies ist dem vorgesetzt, dass der Tod in drei Jahren 
erfolgt. Wenn sie nach zwanzig Schlägen einmal innehält, so sind 
drei Eingeweide ohne Luft und dies ist dem vorgesetzt, dass der 
Tod in zwei Jahren erfolgt. Wenn sie nach zehn Schlägen einmal 
innehält, so sind vier Eingeweide ohne Luft und dies ist dem vor- 
gesetzt, dass der Tod in einem Jahre erfolgt. Wenn sie nach nicht 
ganz zehn Schlägen einmal innehält, so sind die fünf Eingeweide 
ohne Luft. 

Wenn sie dabei bald mehrere Schläge macht, bald fernsteht, 
wenn sie innehält und nicht sofort im Stande ist zurückzukehren, so 
kann man eine kurze Frist gewärtigen, der Tod erfolgt binnen einem 
Jahre und es ist gewiss unmöglich zu leben. 
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Der ursprüngliche Puls der fünf Eingeweide lässt sich überall 
erspähen. Für das Herz ist er schwimmend, gross, zerstreut. Für die 
Lungen ist er schwimmend, rauh, kurz. Für die Leber ist er ver- 
sunken, straff, lang. Für die Nieren ist er versunken, schlüpfrig, weich, 
ohne Zwang und gleichmässig. Für die Milz ist er ein mittlerer, 
zögernd und langsam. 

(Erklärung.) Hiermit wird gesagt, dass unter den fünf Ein- 
geweiden ein jedes einen ursprünglichen Puls hat, welcher erspäht 
wird. Dieser ist gewiss , wo er vorkommt, nicht gross, nicht klein, 
ohne Zwang und gleichmässig, und dann ist er der Puls der Gesund- 
heit der fünf Eingeweide. 


Der schlichte Puls der vier Jahreszeiten ist langsam und dabei 
gleichmässig, eben. Im Frühling ist erstraff, im Sommer fluthend, 
ira Herbst haarformig, im Winter versunken. 

(Erklärung.) Hiermit wird gesagt, dass unter den vier Jahres- 
zeiten eine jede einen schlichten Puls hat, der auf entsprechende 
Weise erscheint. Dieser ist gewiss, wo er vorkommt, nicht schnell, 
nicht langsam, dabei gleichmässig, eben, und dann ist er der Puls der 
Gesundheit der vier Jahreszeiten. 


Überschreitet er, ist voll und stark, so entstand die Krankheit 
von aussen. Erreicht er nicht, ist er leer und unbedeutend, so ent- 
stand die Krankheit im Innern. 

(Erklärung.) Geschah es von aussen durch das Unrecht der 
sechs Luftarten: Wind, Kälte, Glühhitze, Feuchtigkeit, Versengen, 
Feuer, so ist der Puls gewiss fluthend, gross, streng, häufig, straff, 
lang, schlüpfrig, voll und er überschreitet. Geschah es im Inneren 
durch die Verletzungen der sieben Leidenschaften: Freude, Zorn, 
Kummer, Tiefsinn, Traurigkeit, Furcht, Schrecken, so ist der Puls 
gewiss leer, unbedeutend, dünn, schwach, kurz, rauh, stockend, 
hohl und er erreicht nicht. 
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Bei Speise und Trank, Anstrengung und Ermüdung erstreckt 
sich die Beobachtung auf den rechten Engpass. Wo Kraft vorhanden, 
ist Vollheit. Wo keine Kraft, wird Leere bemerkt. 

(Erklärung.) Die Krankheiten , welche nicht von aussen durch 
die sechs Luftarten, von innen nicht durch die sieben Leiden- 
schaften entstehen* weder innerlich noch äusserlich sind, haben ihren 
Grund in innerlicher Verletzung durch Speise und Trank, Anstren- 
gung und Ermüdung. 

Speise und Trank verletzen den Magen , Anstrengung und Er- 
müdung verletzen die Milz. Deswegen erstreckt sich die Beobachtung 
auf den rechten Engpass. 

Indem Speise und Trank die Gestalt verletzen, bewirken sie 
einen Überfluss. Deswegen ist der Puls des rechten Engpasses 
kräftig. Indem Anstrengung und Ermüdung die Luft verletzen, be- 
wirken sie etwas Unzureichendes. Desswegen ist der Puls des rechten 
Engpasses kraftlos. 

Bei den drei Pulsen *) , welche in den hundert Krankheiten 
ihren Grund haben, erörtert man nicht die Urstoffe der Finsterniss 
und des Lichtes »), nicht ob sie schwimmend, versunken, zögernd, 
häufig, schlüpfrig, rauh, gross, klein. Bei denjenigen, die kräftig sind, 
besteht Vollheit. Bei denjenigen, die kraftlos sind, besteht Leere. 

Das Buch sagt: Wenn man die Pulse von dem Urstoffe des 
Lichtes niederdrückt, so schlagen sie nicht. Wenn man die Pulse 
von dem Urstoffe der Finsterniss niederdrückt, so schlagen sie 
stark. — Es fragt sich, ob dies hier gemeint ist. 


Wenn man den Puls des Kranken fühlt, so ist er am frühen 
Morgen ebenmässig. Es ist Leere, Ruhe und ein ruhiger Geist. Man 
regelt den Athem und untersucht genau. 

(Erklärung.) Das Buch sagt: Gewöhnlich am frühen Morgen 
hat sich die Luft des Urstoffes der Finsterniss noch nicht in Be- 
wegung gesetzt, die Luft des Urstoffes des Lichtes hat sich noch 


t) D. i. bei den hier erwähnten Zuständen und in Bezog »uf die drei Pulse: Zoll, 
Engpass, Schuh. 

*) Wie oben angegeben worden, gehört der Zoll zu dem Urstoffe des Lichtes, der 
Schob so dem Urstoffe der Finsternis*. 


Digitized by 


Google 



Die Pultlehre Ttchang-ki's. 


219 


nicht zerstreut, Speise und Trank wurden noch nicht genommen, die 
Adern der Gewebe sind noch nicht angefüllt, die Adern der Fäden 
sind geregelt und gleichförmig, die Luft und das Blut sind noch nicht 
in Unordnung gebracht. Man kann dann die Yorübergehenden Pulse 
beobachten. 

Es sagt ferner: Es gibt Weisen der Beobachtung des Pulses. 
Die Leere und die Ruhe sind schätzbar. — Dies will sagen : Es ist 
kein tiefes Sinnen und Denken, und man erhält dadurch das Herz 
leer und ruhig. Bios der Geist gerinnt unter den Fingern. 

„Man regelt den Athem und untersucht genau * will sagen: Der 
Arzt hat seinen eigenen Athem geregelt und in ein Ebenmass gebracht, 
er untersucht fein und genau. 


Einmaliges Ausathmen, einmaliges Einathmen sind zusammen- 
genommen ein einmaliges Athemholen. Wenn der Puls viermal an- 
kommt, so ist dies das Muster des Ebenmasses und Gleichmasses. 
Wenn er fünfmal ankommt, so ist kein Übelbefinden, es ist eine Ein- 
schaltung durch Seufzen. Wenn er dreimal ankommt, ist er zögernd. 
Ist er zögernd, so besteht Kühle. Wenn er sechsmal ankommt, ist er 
häufig. Ist er häufig, so ist dies ein Zeichen von Hitze. Es ist Um- 
schlagen in das Zögern, Umschlagen in die Kühle. Es ist Umschlagen 
in die Häufigkeit, Umschlagen in die Hitze. 

(Erklärung.) Der Arzt regelt seinen Athem und bringt ihn in ein 
Gleichmass. Bei einmaligem Ausathmen kommt der Puls zweimal. Bei 
einmaligen Einathmen kommt der Puls zweimal. Wenn während ein- 
maligen durch das Ein- und Ausathmen bestimmten Athemholens 
der Puls viermal ankommt , so ist dies das Muster des Ebenmasses 
und der Gleichmässigkeit. 

Wie verhält es sich aber, dass bei fünfmaligem Ankommen kein 
Übelbefinden besteht? Der Athem des Menschen ist zu Zeiten lang, 
zu Zeiten kurz. Wenn man dreimal Athem holt, ist gewiss einmal 
das Athemholen lang. Wenn man fünfmal Athem holt, ist ebenfalls 
einmal das Athemholen lang. Dies nennt man mit Namen: tief Athem 
holen (Seufzen). Auf ähnliche Weise ist bei drei Jahren ein Schalt- 
monat, bei fünf Jahren wieder ein Schaltmonat. 

Man will sagen : der Puls muss viermal kommen, um ein eben- 
mässiger zu sein. Wenn er fünfmal kommt, ist wohl ein Überschreiten. 
Bios wenn dies gerade zur Zeit des tiefen Athemholens geschieht. 
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sagt man erst : es ist kein Übelbefinden. Hierbei ist der Athem lang, 
nicht aber der Puls hastig. Ist kein tiefes Athemholen, so kommt er 
im Ganzen gerade viermal. Selbst bei Menschen, welche von Ge- 
muthsart hastig sind, ist ein fünfmaliges Ankommen ebenmässig, und 
der Puls hält sich nicht streng an das tiefe Athemholen. Denn wenn 
die Gemüthsart hastig ist, ist der Puls ebenfalls hastig. 

Wenn bei einmaligem Athemholen der Puls dreimal kommt, so 
ist er zögernd, trag und er erreicht nicht. Das Zögern ist den kühlen 
Krankheiten vorgesetzt. Wenn bei einmaligem Athemholen der Puls 
sechsmal kommt, so ist er hastig, häufig und er überschreitet. Die 
Häufigkeit ist den hitzigen Krankheiten vorgesetzt 

Wenn er bei einmaligem Athemholen kaum zweimal ankommt im 
schlimmsten Falle einmal ankommt, so ist ein Umschlagen in das 
Zögern und ein Umschlägen in die Kühle. Wenn er bei einmaligem 
Athemholen siebenmal ankommt, im schlimmsten Falle achtmal, 
neunmal ankommt , so ist ein Umschlagen in die Häufigkeit und ein 
Umschlagen in die Hitze. Einmaliges, zweimaliges, achtmaliges, 
neunmaliges Ankommen sind Pulse des Todes. 


Ist man über das Zögern und die Häufigkeit aufgeklärt, muss 
man das Schwimmen und das Versunkensein von einander trennen. 
Durch Schwimmen und Versunkensein, Zögern und^Häufigkeit unter- 
scheidet man die inneren und äusseren Ursachen. Die äusseren Ur- 
sachen liegen in dem Himmel, die inneren Ursachen liegen in dem 
Menschen. Bei dem Himmel sind es die Urstoffe der Finsterniss und 
des Lichtes, Wind, Regen, Dunkelheit, Licht. Bei dem Menschen 
sind es Freude, Kummer, Zorn, Tiefsinn, Traurigkeit, Furcht, 
Schrecken. 

(Erklärung.) Der schwimmende Puls nimmmt den Himmel zum 
Vorbild und erspäht das Ühelbefinden der Aussenseite. Dies sind die 
äusseren Ursachen. Der versunkene Puls nimmt die Erde zum Vorbild 
und erspäht die Krankheiten der inneren Seite. Dies sind die inneren 
Ursachen. 

Die äusseren Ursachen sind die sechs Luftarten des Himmels: 
Wind, Kälte, Glühhitze, Feuchtigkeit, Verseugen, Feuer. Die inneren 
Ursachen sind die sieben Leidenschaften des Menschen. 
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Die Freude verletzt das Herz. Der Zorn verletzt die Leber. 
Kummer und Tiefsinn verletzen die Milz. Traurigkeit verletzt die 
Lungen. Furcht verletzt die Nieren. Schrecken verletzt das Herz. 


Nachdem das Schwimmen und das Versunkensein unterschieden 
worden, soll man sich über Schlüpfrigkeit und Rauhheit Aufklärung 
verschaffen. Bei Rauhheit ist Stocken des Blutes. Bei Schlüpfrigkeit 
ist Verstopfung der Luft 

(Erklärung.) Die oben verzeichneten sechs Pulse sind das Zug- 
seil sämmtlicher Pulse. Das Schwimmen und Versunkensein leiten die 
über dem Sehwimmen und unter dem Versunkensein befindlichen 
Abtheilungen und Sitze. Das Zögern und die Häufigkeit leiten die 
Ankunftszahlen des dreimaligen und sechsmaligen Kommens. Rauhheit 
und Schlüpfrigkeit leiten die Gestalt und die Beschaffenheit der 
Schlüpfrigkeit, des Fliessens, der Rauhheit und des Stockens. 

Die Arten des Pulses sind zwar viele, allein wenn sie nicht zu 
den Abtheilungen und Sitzen geboren , so gehören sie zu den An- 
kunftszahlen. Wenn sie nicht zu den Ankunftszahlen gehören, so 
gehören sie zu der Gestalt und Beschaffenheit Sie befinden sich 
8ämmtlich nicht ausserhalb dieser sechs Pulse, deswegen sind 
letztere das Zugseil der Pulse. 


Der schwimmende Puls ist an der Haut und an den Adern. Der 
versunkene Puls ist an den Sehnen und an den Knochen. Die Haut 
und das Fleisch erspähen die Mitte. Die Abtheilungen und die Sitze 
leiten das Angehörige. 

(Erklärung.) Derjenige, den man erhält, wenn man ihn an der 
schwimmenden Ader fühlt, heisst der schwimmende Puls. Deijenige, 
den man erhält, wenn man ihn an den Sehnen und Knochen fühlt,, 
heisst der versunkene Puls. Diese erhalten ihren Namen von den 
oberen und unteren Abtheilungen und Sitzen. 

Die Pulse, die ihren Namen von den Abtheilungen und Sitzen 
erhalten, leiten das Schwimmen und Versunkensein. Deswegen wird 
gesagt: Die Abtheilungen und die Sitze leiten das Angehörige. 

Bei dem Herzen und den Lungen ist es das Schwimmen. Der- 
jenige, den man erhält, wenn man ihn an der Haut und den Haaren 
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fühlt, ist das Schwimmen der Lungen. Derjenige, den man erhält, 
wenn man ihn an den Adern des Blutes fühlt, ist das Schwimmen 
des Herzens. Deswegen wird gesagt: Der schwimmende Puls ist an 
der Haut und an den Adern. 

Bei der Leber und den Nieren ist es das Versunkensein. Der- 
jenige, den man erhält, wenn man ihn an der Glätte der Sehnen fühlt, 
ist das Versunkensein der Leber. Derjenige, den man erhält, wenn 
man ihn an den auslaufenden Knochen fühlt, ist das Versunkensein 
der Nieren. Deswegen wird gesagt : Der versunkene Puls ist an den 
Sehnen und an den Knochen. 

Die Haut und das Fleisch befinden sich zwischen dem Schwim- 
men und Versunkensein. Deswegen wird gesagt : Sie erspähen die 
Mitte. 


Schwimmend und ohne Kraft ist stockend. Versunken und ohne 
Kraft ist schwach. Versunken und von äusserster Kraft ist fest. 
Schwimmend und von äusserster Kraft ist rasch. 

(Erklärung.) Ist er schwimmend und kraftlos, so nennt man ihn 
den stockenden Puls. Ist er versunken und kraftlos, so nennt man 
ihn den schwachen Puls. Ist er schwimmend und äusserst kräftig, 
so nennt man ihn den raschen Puls. Ist er versunken und äusserst 
kräftig, so nennt man ihn den festen Puls. 


Sind die drei Abtheilungen kräftig, heisst dies mit Namen : voll. 
Sind die drei Abtheilungen kraftlos, heisst dies mit Namen: leer. 

(Erklärung.) Wenn die drei Abtheilungen: der schwimmende, 
der mittlere, der versunkene, insgesammt kräftig sind, so nennt man 
dies den vollen Puls. Wenn die drei Abtheilungen: der schwim- 
mende, der mittlere, der versunkene, insgesammt kraftlos sind, so 
nennt man dies den leeren Puls. 


Die drei Abtheilungen ohne Kraft. Drückt man ihn, wird er 
klein. Er scheint vorhanden zu sein, er scheint nicht vorhanden zu 
sein. Der unbedeutende Puls lässt sich erforschen. 

(Erklärung.) Wenn die drei Abtheilungen: der schwimmende, 
der mittlere und der versunkene, äusserst kraftlos sind, wenn er (der 
Puls) unter dem Drucke kleiner wird, wenn er vorhanden und auch 


Digitized by 


Google 



223 


Die Polelebre Tschang-kPs. 

uicht vorhanden zu sein scheint, so nennt man dies den unbedeuten- 
den Puls. 


Die drei Abtheilungen ohne Kraft. Drückt man ihn, wird er gross. 
Aufgelost, überhand nehmend, nicht zusammenraffend. Der zerstreute 
Puls lässt sich untersuchen. 

(Erklärung.) Wenn die drei Abtheilungen: der schwimmende, 
der mittlere, der versunkene äusserst kraftlos sind, wenn er (der 
Puls) unter dem Drucke sich vergrössert, wenn er aufgelöst, über- 
handnehmend, nicht zusammenraffend ist, so nennt man dies den 
zerstreuten Puls. 


Ist blos der mittlere kraftlos, so heisst dies mit Namen : hohl. 
Indem man die Sehnen auseinander drängt, auf den Knochen trifft, 
lässt der versteckte Puls sich suchen. 

(Erklärung.) Ist der schwimmende und der versunkene kräftig, 
der mittlere beim Fühlen kraftlos, so nennt man dies den hohlen 
Puls. Erhält man ihn erst unter dem Drucke, wenn man die Sehnen 
auseinander drängt, auf den Knochen trifft, so nennt man dies den 
versteckten Puls. 

Die obigen zehn Pulse sind solche, welche von den Abtheilungen 
und Sitzen ihren Namen erhalten. Deswegen leiten sie das Schwimmen 
und das Versunkensein. 


Dreimaliges Ankommen ist Zögern. Sechsmaliges Ankommen ist 
Häufigkeit. 

(Erklärung.) Einmaliges Ausathmen, einmaliges Einathmen nennt 
man das einmalige Athemholen. Wenn er bei einmaligem Athemholen 
dreimal kommt, so nennt man dies den zögernden Puls. Wenn er 
bei einmaligem Athemholen sechsmal kommt, so nennt man dies den 
häufigen Puls. 

Was hier genannt wird, erhält von der Ankunftszahl des Pulses 
seinen Namen. Alle Pulse, die von der Zahl ihrer Ankunft den Namen 
erhalten, leiten das Zögern und die Häufigkeit 
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Viermali Ankommen ist Langsamkeit. Siebenmaliges An- 
kommen ist Schnelligkeit. 

(Erklärung.) Wenn er bei einmaligem Athemholen viermal an- 
kommt, so nennt man dies den langsamen Puls. Wenn er bei ein- 
maligem Athemholen siebenmal ankommt, so nennt man dies den 
schnellen Puls. 


Langsam und innehaltend heisst geknüpft. Häufig und innehal- 
tend heisst gedrängt. Alle diese Pulse leiten die Zahl der Ankunft. 
Er bewegt sich und hält in der Mitte inne, er ist nicht im Stande 
zurückzukehren. Wird die Zahl der Ankunft nicht verkehrt, ist eine 
wechselnde Nachfolge, so ist Genesung unmöglich. 

(Erklärung.) Wenn der viermal ankomraende langsame Puls zu 
Zeiten einmal innehält, so nennt man ihn den geknüpften Puls. Wenn 
der sechsmal ankommende häufige Puls zu Zeiten einmal innehält, so 
nennt man ihn den gedrängten Puls. 

Wenn der geknüpfte und der gedrängte Puls sich bewegt und 
in der Mitte innehält, ist er sofort im Stande zurückzukehren. Wenn 
er sich bewegt und in der Mitte innehält, aber nicht im Stande ist, 
zurückzukehren, bewegt er sich nach einer Weile wieder. In einigen 
Fällen kommt er zehnmal, in anderen Fällen kommt er zwanzigmal, 
dreissigmal, und hält einmal intie. Wenn die Zahl der Ankunft nicht 
verkehrt wird, nennt man ihn den wechselnd nachfolgenden Puls. 

„Die Genesung ist unmöglich" hat die Bedeutung: Wenn er 
nicht ganz fünfzigmal sich bewegt und innehält, so ist dies ein Puls 
des Todes, der mit den Geweben sich verbindet und wobei die Ge- 
nesung unmöglich ist. 

Die obigen fünf Pulse sind solche, welche von der Zahl der An- 
kunft ihren Namen erhalten. Deswegen leiten sie das Zögern und 
die Häufigkeit. 


Er ist gestaltet wie Perlen, schlüpfrig, herabträufelnd und nicht 
bestimmt. Er geht hin und wieder, ist rauh, zu Boden sinkend. Der 
rauhe Puls lässt sich erkennen. 

(Erklärung.) „Er ist gestaltet wie Perlen, schlüpfrig, herabträu- 
felnd und uicht bestimmt* hat die Bedeutung: Der schlüpfrige Puls 
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ist im Vorwartsgehen und Zuröckweiehen gebunden und gehemmt. 
„Gr geht hin und wieder, ist rauh, zu Boden sinkend*, hat die Be- 
deutung: ein rauher Puls. 

Was hier genannt wird, erhält yon der Gestalt und Beschaffen- 
heit des Pulses seinen Namen. Alle Pulse, welche von der Gestalt und 
Beschaffenheit ihren Namen erhalten, leiten die Schlüpfrigkeit und 
Rauhheit. 


Ist er wie eine Senne dünn, an den Enden gerade und wird fest, 
so heisst er straff. Der strenge ist mit der Senne zu vergleichen , er 
ist grob, wird fest und schnellt zur Rechten und Linken. 

(Erklärung.) Hat seine Gestalt mit der Senne des Bogens Ähn- 
lichkeit, ist er dünn und an den Enden gerade, wird er unter dem 
Drucke fest, so nennt man ihn den straffen Puls. Ist er nach Art einer 
Senne grob, wird er unter dem Drucke fest, schnellt er zur Rechten 
und Linken den Finger, so nennt man ihn den strengen Puls. 


Beim Kommen in Fülle, beim Fortgehen schwindend, hierdurch 
wird der Name des fluthenden Pulses verdeutlicht. Der grosse ist 
reichlich und weit. Der kleine ist dünn und abnehmend. 

(Erklärung.) Wenn er, indem er oben kommt, in Fülle dem 
Finger entspricht, wenn er, indem er unten fortgeht, an Stärke ab- 
nimmt und schwindet, so nennt man ihn den fluthenden Puls. Ist die 
Ader von Gestalt grob, gross und weit, so nennt man dies den grossen 
Puls. Ist die Ader von Gestalt dünn, abnehmend wie Seidenfäden, so 
nennt man dies den kleinen Puls. Derselbe ist der dünne Puls. 


Er bewegt sich gleich Erbsen in Unordnung, er geht nicht 
weiter und ist umschränkt. Ist er lang, so ist er weitgedehnt. Ist 
er kurz, so ist er zusammengezogen. 

(Erklärung.) Ist er von Gestalt gleich Erbsen, welche sich in 
Unordnung bewegen, ist er in seiner Bewegung umgrenzt und geht 
nicht weiter, so nennt man ihn den beweglichen Puls. Ist er im Kommen 
und Fortgehen weitgedehnt und lang, so nennt man ihn den langen 
Puls. Ist er im Kommen und Fortgehen zusammengezogen und kurz, 
so nennt man ihn den kurzen Puls. 
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Die obigen acht Pulse sind solche, welche ron der Gestalt ihren 
Namen erhalten. Deswegen leiten sie die Schlüpfrigkeit und Rauhheit. 


Der schwimmende ist von dem Urstoffe des Lichtes, und er ist 
der Aussenseite, den Ausschreitungen des Windes, den sechs Luit- 
arten yorgesetzt. Ist er kräftig, so ist die Aussenseite yoII. Ist er 
kraftlos, so ist die Aussenseite leer. Bei dem schwimmenden und 
zögernden ist die Aussenseite kühl. Bei dem schwimmenden und 
langsamen ist Wind und Feuchtigkeit. Ist er schwimmend und 
stockend, so ist Verletzung durch Glühhitze. Ist er schwimmend und 
zerstreut, so ist Leere in ihrer Gipfelung. Ist er schwimmend und 
fluthend, so ist der Urstoff des Lichtes in seiner Fülle. Ist er schwim- 
mend und gross, so ist der Urstoff des Lichtes yoII. Ist er schwim- 
mend und dünn, so ist die Luft gering. Ist er schwimmend und rauh, 
so ist das Blut leer. Ist er schwimmend und häufig, so ist Wind und 
Hitze. Ist er schwimmend und streng, so ist Wind und Kälte. Ist er 
schwimmend und straff, so ist Wind und Trinken. Ist er schwimmend 
und schlüpfrig, so ist Wind und Schleim. 

(Erklärung.) Der schwimmende Puls, der von dem Urstoffe des 
Lichtes, ist der Aussenseite, dem Unrecht des Windes, den sechs 
Luftarten vorgesetzt. Die aus äusseren Ursachen entstehenden Krank- 
heiten dringen von der Aussenseite ein, deswegen gehören sie 
hierher. 

Ist er schwimmend und kräftig, so besteht eine Krankheit des 
Windes, wobei die Aussenseite voll ist. Ist er kraftlos, so besteht eine 
Krankheit des Windes, wobei die Aussenseite leer ist. 

Zögernd ist der Puls der Kälte. Deswegen wird gesagt: die 
Aussenseite ist kühl. Langsam ist der Puls der Feuchtigkeit. Des- 
wegen wird gesagt : es ist Wind und Feuchtigkeit. 

Stockend ist der Puls, bei dem die Luft leer ist Ist die Luft 
leer, so ist Verletzung durch Glühhitze. Deswegen wird gesagt: Is 
er schwimmend und stockend, so ist Verletzung durch Glühhitze. 

Zerstreut ist der Puls, bei dem die Luft zerstreut ist. Ist die 
Luft zerstreut, so ist Leere in ihrer Gipfelung. Deswegen wird 
gesagt: Ist er schwimmend und zerstreut, so ist Leere in ihrer 
Gipfelung. 
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Schwimmend und fluthend ist der Puls, bei dem der Urstoff des 
Lichtes in seiner Fülle ist. Deswegen wird gesagt : Der Urstoff des 
Lichtes ist in seiner Fülle. 

Schwimmend und gross ist der Puls, bei dem der Urstoff des 
Lichtes yoII ist. Deswegen wird gesagt: Der Urstoff des Lichtes 
ist voll. 

Dünn ist der Puls, bei dem die Luft gering ist. Das Geringe 
füllt nicht aus, deswegen wird gesagt : Die Luft ist gering. 

Rauh ist der Puls, bei dem das Blut gering ist. Ist das Blut 
gering, so vertrocknet es und sinkt zu Boden. Deswegen wird ge- 
sagt : das Blut ist leer. 

Häufig ist der Puls der Hitze. Deswegen wird gesagt: Wind 
und Hitze. 

Streng ist der Puls der Kälte. Deswegen wird gesagt: Wind 
und Kälte. 

Straff ist der Puls des Trinkens. Deswegen wird gesagt : Wind 
und Trinken. 

Schlüpfrig ist der Puls des Schleimes. Deswegen wird gesagt : 
Wind und Schleim. 


Der Versunkene ist von dem Urstoffe der Finsterniss, und er ist 
der inneren Seite, den sieben Leidenschaften, der Luft, der Speise 
vorgesetzt. Ist er versunken und gross, so ist die innere Seite voll. 
Ist er versunken und klein, so ist die innere Seite leer. Ist er ver- 
sunken und zögernd , so ist die innere Seite kühl. Ist er ver- 
sunken und langsam, so ist die innere Seite feucht. Ist er versunken 
und streng, so ist Kühle und Schmerz. Ist er versunken und häufig, 
so ist Hitze in ihrer Gipfelung. Ist er versunken und rauh, so ist Luft 
der Lähmung. Ist er versunken und schlüpfrig, so ist Schleim und 
Speise. Ist er versunken und versteckt, so ist Absperrung und Ein- 
geschlossensein. Ist er versunken und straff, so ist Übelbefinden vom 
Trinken. 

(Erklärung.) Der versunkene Puls, der von dem Urstoffe der 
Finsterniss, ist der inneren Seite, den sieben Leidenschaften, der 
Luft und der Speise vorgesetzt. Die aus äusseren Ursachen entste- 
henden Krankheiten werden durch die innere Seite hervorgebracht, 
deswegen gehören sie hierher. 
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Gross ist der Puls des Überflüssigen. Deswegen wird gesagt : 
die innere Seite ist voll. 

Klein ist der Puls des Unzureichenden. Deswegen wird gesagt : 
die innere Seite ist leer. 

Zögernd ist der Puls der Kälte. Deswegen wird gesagt: die 
innere Seite ist kühl. 

Langsam ist der Puls der Feuchtigkeit. Deswegen wird gesagt : 
die innere Seite ist feucht. 

Streng ist der Puls der Kälte. Deswegen wird gesagt: Es ist 
Kühle und Schmerz. 

Häufig ist der Puls der Hitze. Deswegen wird gesagt: die Hitze 
ist in ihrer Gipfelung. 

Rauh ist der Puls, bei dem das Blut zu Boden sinkt. Deswegen 
wird gesagt : es ist Luft der Lähmung. 

Schlüpfrig ist der Puls des Schleimes und der Speise. Des- 
wegen wird gesagt: es ist Schleim und Speise. 

Versteckt ist der Puls, bei dem der Schmerz heftig ist und 
wobei es nicht zu Erbrechen und Durchfall kommt Deswegen wird 
gesagt : es ist Absperrung und Eingeschlossensein. 

Straff ist der Puls des Trinkens. Deswegen wird gesagt: es 
ist Übelbefinden vom Trinken. 


Bei dem Stockenden sind Krankheiten der Leere des Urstoffes 
des Lichtes. Bei dem Schwachen ist Übelbefinden von Leere des 
Urstoffes der Finsterniss. Der Unbedeutende ist den Arten der Leere 
vorgesetzt. Bei dem Zerstreuten ist Steigerung der Leere. 

(Erklärung.) Stockend ist der Puls, bei dem der Urstoff des 
Lichtes getheilt und kraftlos ist. Deswegen ist er den Krankheiten der 
Leere des Urstoffes des Lichtes vorgesetzt. 

Schwach ist der Puls, bei dem der Urstoff der Finsterniss getheilt 
und kraftlos ist. Deswegen ist er den Krankheiten der Leere des 
Urstoffes der Finsterniss vorgesetzt. 

Unbedeutend ist der Puls, bei dem die Urstoffe der Finstemiss 
und des Lichtes, die Luft des Blutes nicht hinreichend sind. Deswegen 
ist er den Arten der Le ere vorgesetzt. 
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Zerstreut ist der Puls, bei dem die ursprüngliche Luit zer- 
streut ist Deswegen wird gesagt: Es ist Steigerung der Leere. 


Bei dem raschen ist Beschädigung des Samens und des Blutes, 
Frühgeburt und Fehlgeburt Bei dem harten sind Krankheiten des 
Bauches, Verhärtungen in dem Unterleibe, das Herz und der Bauch 
sind kalt und schmerzhaft. 

(Erklärung.) Rasch ist der Puls der Hohlheit im Inneren. Des- 
wegen ist er bei dem Manne den Krankheiten des Blutmangels und 
der Beschädigung des Samens, bei dem Weibe den üblen Zufallen 
der Frühgeburt und der Fehlgeburt vorgesetzt. 

Fest ist der Puls der Festigkeit im Inneren. Deswegen ist er 
den Leiden des Bauches, den Verhärtungen des Unterleibes und den 
Krankheiten, bei welchen das Herz und der Bauch kalt, kühl und 
schmerzhaft sind, vorgesetzt. 


Der leere ist den Arten der Leere vorgesetzt. Der volle ist den 
Arten der Vollheit vorgesetzt. Der holde ist dem Blutverluste vorge- 
setzt. Je nach den Orten, wo sie zum Vorschein kommen, lässt es 
sich erkennen. 

(Erklärung.) Leer ist der Puls, bei dem die drei Abtheilungen 
kraftlos sind. Deswegen ist er den Arten der Leere vorgesetzt. 

Voll ist der Puls, bei dem die drei Abtheilungen kräftig sind. 
Desswegen ist er den Arten der Vollheit vorgesetzt. 

Hohl ist der Puls, bei welchem der Bau hohl ist. Deswegen 
ist er dem Blutverluste vorgesetzt. 

Je nach den Abtheilungen und Sitzen, an welchen diese drei 
Pulse zum Vorschein kommen, lässt sich jedoch erkennen, ob es 
Krankheiten der oberen oder unteren Theile, innerliche oder äusser- 
liche Krankheiten sind. 


Bei Zögern ist Kälte, und es ist den Eingeweiden vorgesetzt. Der 
Urstoff der Finsterniss und Kühle decken sich gegenseitig. Wo 
Kraft vorhanden, ist Schmerz von Kälte. Wo keine Kraft vorhanden, 
ist leere Kälte. 

(Erklärung.) Zögernd ist der Puls des Urstoffes der Finster- 
niss. Die Eingeweide gehören zu dem Urstoffe der Finsterniss, des- 
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wegen ist er ihnen vorgesetzt Alle Krankheiten des Urstoffes der 
Finsterniss und diejenigen der Kühle geboren zu ihm. Wo Kraft 
vorhanden, ist die Kälte voll und erregt Schmerz. Wo keine Kraft 
vorhanden, ist Schmerz von Leere der Kälte. 


Bei Häufigkeit ist Hitze, und es ist den Kammern vorgesetzt. Bei 
Häufigkeit und Dünne ist der Urstoff der Finsterniss beschädigt. Wo 
Kraft vorhanden, ist volle Hitze. Wo keine Kraft vorhanden, sind 
Leere und Geschw üre. 

(Erklärung.) Häufig ist der Puls des Urstoffes des Lichtes. Die 
Kammern gehören zu dem Urstoffe des Lichtes, deswegen ist er 
ihnen vorgesetzt. Alle Krankheiten, zu w elchen der Urstoff des Lich- 
tes gehört, gehören zu ihm. 

Bei Häufigkeit ist der Urstoff des Lichtes vollkommen. Bei 
Dünne ist er nicht hinreichend. Deswegen heisst es: Es beschädigt 
den Urstoff der Finsterniss. 

Wo Kraft vorhanden, ist volle Hitze. Wo keine Kraft vorhanden, 
ist leere Hitze. Die Häufigkeit ist auch den Geschwüren vorgesetzt 
Deswegen wird gesagt : Es sind Leere und Geschwüre. 


Langsamkeit ist bei Feuchtigkeit, bei der Milz und dem Magen. 
Bei Härte und Grösse ist Feuchtigkeit und Verstopfung. Bei Zusam- 
menziehung ist der Urstoff des Lichtes eingeschlossen. Bei Gebunden- 
scin ist der Urstoff der Finsterniss gefroren. 

(Erklärung.) Langsam ist der Puls der Milz und des Magens. 
Er ist auch dem Unrechte der Feuchtigkeit vorgesetzt, deswegen ist 
Langsamkeit dem Unrechte der Feuchtigkeit, den Krankheiten der 
Milz und des Magens vorgesetzt. Schlägt er an dem Finger hart und 
gross, so bestehen Unrecht der Feuchtigkeit, Krankheiten der Ver- 
stopfung und Anschwellung. 

Zusammengezogen ist der Puls, bei dem der Urstoff des Lichtes 
vollkommen, aber eingeschlossen ist. Gebunden ist der Puls, bei dem 
der Urstoff der Finsterniss vollkommen, aber gefroren ist 
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Bei ablösender Nachfolge ist die Luft erschöpft. Es ist von 
Straucheln, Schlagen, es ist Unterbrechung durch tiefe Traurigkeit. 
Es entreisst die Luft, es sind Schmerz und Geschwüre. Das Weib 
tragt die Frucht drei Monate. 

(Erklärung.) Von ablösender Nachfolge ist der Puls, bei dem die 
wahre Luft erschöpft ist und die ablösende Nachfolge begehrt. Wenn 
er nicht seinen Grund in Straucheln, Schlagen, in tiefer Traurigkeit, 
Entziehung der Luft durch plötzliche Krankheit, Verletzung der Luft 
durch Schmerz und Geschwüre, in einem Hemmniss der Luft durch 
Schwangerschaft hat, sondern ohne Ursache sich zeigt, so erfolgt 
gewiss der Tod. 


Schlüpfrigkeit ist der Vorsteher der Krankheiten des Schleimes. 
Der Engpass ist der Speise und dem Winde vorgesetzt. Der Zoll 
erspäht das Erbrechen, der Schuh das Blut und den Eiter des 
Stuhlganges. 

(Erklärung.) Schlüpfrig ist der Puls des Urstoffes des Lichtes. 
Der Urstoff des Lichtes in seiner Fülle bewirkt Schleim, deswegen 
ist er der Vorsteher der Krankheiten des Schleimes. 

Der rechte Engpass erspäht den Magen, deswegen ist er dem 
Schleim und der Speise vorgesetzt. Der linke Engpass erspäht die 
Leber, deswegen ist er dem Wind und dem Schleime vorgesetzt. 

Der Zoll erspäht das obere Verbrannte, deswegen ist er dem 
Erbrechen vorgesetzt. Der Schuh erspäht das untere Verbrannte, 
deswegen ist er dem Blut und dem Eiter des Stuhlgangs vorgesetzt. 


Bei Rauhheit ist Leere, Feuchtigkeit und Lähmung. Bei dem 
Schuh ist Verletzung des Samens und des Blutes. Bei dem Zoll ist 
Erschöpfung durch Schweiss und Befeuchtung. Bei dem Engpass ist 
Aufstossen und Verlust der Säfte. 

(Erklärung.) Rauh ist der Puls, bei dem das Blut wenig, sich 
zu Boden setzend und rauh ist. Ist dies an den sechs Pulsen zu 
bemerken, so ist es der Leere des Gebäudes und den Krankheiten der 
Lähmung, bei welchen Feuchtigkeit aufgenommen wird, vorgesetzt. 

Beobachtet man es an den beiden Schuhen, so ist dies den 
Krankheiten des verletzten Samens und des verletzten Blutes vor- 
gesetzt 
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Beobachtet man es an den beiden Zollen, so ist dies den Krank- 
heiten der Häufigkeit des Schweisses und denjenigen der Verletzung 
durch Befeuchtung vorgesetzt. 

Beobachtet man es an den beiden Engpässen, so ist dies den 
Krankheiten des Aufstossens, des Umkehrens des Magens, des Ver- 
lustes der Säfte und denjenigen der verknöpften Gedärme vorgesetzt. 


Straffheit au dem Engpass ist dem Trinken vorgesetzt. Das 
Holz beleidigt das Gewebe der Milz. Ist an dem Zolle Straffheit, so 
ist Kopfschmerz. Ist an dem Schuhe Straffheit, so ist Bauchschmerz. 

(Erklärung.) Straff ist der Puls des Urstoflfes der Finsterniss. 
Ist der Urstoflf der Finsterniss vollkommen, so erfolgt Trinken. 
Straff ist der Puls des Holzes. Das Holz in seinem Glanze beleidigt 
die Erde. Die Erde ist leer und nicht im Stande, die Feuchtigkeit 
zurechtzubringen. Deswegen entstehen Krankheiten des Trinkens. 

Ist an dem Zoll Straffheit, so übersteigt der Urstoflf der Finster- 
niss den Urstoflf des Lichtes. Deswegen ist dies dem Kopfschmerz 
vorgesetzt. Ist an dem Schuh Straffheit, so ubersteigt der Urstoflf 
der Finsterniss den Urstoflf der Finsterniss. Deswegen ist dies dem 
Bauchschmerz vorgesetzt. 


Strenge ist dem Schmerz der Kälte vorgesetzt Fluthen ist 
Verletzung durch Feuer. Beweglichkeit ist dem Schmerz und der 
Hitze, dem Stürzen, dem Schweiss, dem Schrecken und Wahnsinn 
vorgesetzt. 

(Erklärung.) Streng ist der Puls der Vollheit der Kälte, des- 
wegen ist er dem Schmerz der Kälte vorgesetzt. Fluthend ist der 
Puls der Vollheit der Hitze , deswegen ist er der Verletzung durch 
Feuer vorgesetzt. 

Beweglich ist der zu dem Urstoffe des Lichtes gehörende Puls, . 
bei welchem die Urstoffe der Finsterniss und des Lichtes einander 
festhalten. Deswegen ist er den Arten des Schmerzes vorgesetzt 
Wenn der Urstoflf des Lichtes sich bewegt, so ist dies dem Aus- 
bruch der Hitze vorgesetzt, es ist dem Schrecken und Wahnsinn 
vorgesetzt. Wenn der Urstoflf der Finsterniss sich bewegt, so ist dies 
dem Ausbruch des Schweisses und den Blutstürzen vorgesetzt. 


Digitized by v^.ooQLe 


Die Pnlslehre Tschang-ki’s. 


233 


Bei Länge ist die Luft geregelt. Bei Kürze ist die Luft erkrankt. 
Bei Dünne ist die Luft in Abnahme. Bei Grösse schreitet die Krank- 
heit vorwärts. 

(Erklärung.) Länge ist die Ausdehnung der Luft. Deswegen 
wird gesagt: die Luft ist geregelt. Kürze ist das Zusammen- 
schrumpfen der Luft. Deswegen wird gesagt: die Luft ist erkrankt. 

Kleinheit ist die Abnahme der richtigen Luft. Grösse ist das 
Vorwärtsschreiten der unrichtigen Krankheit. 


Indem die Pulse den Krankheiten vorgesetzt sind, gibt es Ange- 
messenes und Unangemessenes. Je nachdem die Urstoffe der Finster- 
niss und des Lichtes regelmässig oder unregelmässig, können Glück 
und Unglück aufgeschlagen werden. 

(Erklärung.) Bei den Krankheiten gibt es einen Urstoff der 
Finsterniss und einen Urstoff des Lichtes. Bei den Pulsen gibt es 
ebenfalls einen Urstoff der Finsterniss und einen Urstoff des Lichtes. 
Wenn sie regelmässig entsprechen, so ist es glücklich. Wenn sie 
unregelmässig erscheinen, so ist es unglücklich. 

In dem Untenstehenden bis zu den Worten „der Tod lässt sich 
ergründen“ *), was im Ganzen sieben und zwanzig Abschnitte, wird 
erklärt und unterschieden, in welchen Krankheiten die Beobachtung 
eines gewissen Pulses ein glückliches Zeichen, in welchen Krank- 
heiten die Beobachtung eines gewissen Pulses ein unglückliches 
Zeichen. 


Bei dem Pulse des Schlagflusses ist Freude an dem Schwim- 
men und Zögern. Ist er hart, gross, hastig und schnell, lässt sich das 
Unglück erkennen. 

(Erklärung.) Bei dem Schlagflusse ist Leere, man beobachtet 
einen Puls der Leere und hält den schwimmenden und zögernden 
für regelmässig. Beobachtet man im Gegentheil Härte, Grösse, Hastig- 
keit und Schnelligkeit, so ist dies unregelmässig, und es ist keine 
Aussicht auf Leben. 


An der bezüglichen Stelle: die Zeit des Todes lässt sich bestimmen. 
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Bei den hitzigen Krankheiten in Folge von Erkältung hat der 
Puls Freude an dem Schwimmen und Fluthen. Ist er versunken, un- 
bedeutend, rauh, klein, so stehen die Zeichen im Gegensätze und es 
ist gewiss böse. Ist nach dem Schweisse der Puls ruhig, der Leib 
kühl, so ist dies befriedigend. Ist nach dem Schweisse in dem Puls 
Raschheit, ist die Hitze stark, so hält es gewiss schwer. Beobachtet 
man bei den Zeichen des Urstoffes des Lichtes den Urstoff der 
Finsterniss, so ist das Leben gewiss in Gefahr. Beobachtet man bei 
den Zeichen des Urstoffes der Finsterniss den Urstoff des Lichtes, so 
mag es selbst lästig sein, es ist nicht verderblich. 

(Erklärung.) In diesem Abschnitte wird das Regelmässige und 
Unregelmässige bei Erkältungen besprochen. Die hitzigen Krank- 
heiten in Folge von Erkältung setzen sich in das Innere fort und 
gehören zu der Hitze. Unter den Pulsen sind der schwimmende und 
fluthende, die Pulse des Urstoffes des Lichtes, von glücklicher Vor- 
bedeutung. Beobachtet man Versunkensein, Unbedeutendheit, Rauh- 
heit, Kleinheit, Pulse des Urstoffes der Finsterniss, so stehen die 
Zeichen zu dem Pulse im Gegensätze. Deswegen ist es von böser 
Vorbedeutung. 

Nach dem Schweisse löst sich das Unrechte, und der Puls soll 
ruhig, der Leib kühl sein. Besteht Raschheit und Hitze, ist, wie man 
sagt, nach dem Schweisse keine Abnahme des Schweisses, so nennt 
man dies mit Namen: die Vermengung der Urstoffe der Finsterniss 
und des Lichtes, und es ist gewiss schwer zu heilen. 

Beobachtet man bei Zeichen des Urstoffes des Lichtes Ver- 
sunkensein, Rauhheit, Dünne, Schwäche, Zögern, die Pulse des Ur- 
stoffes der Finsterniss, so sind Puls und Zeichen einander entgegen- 
gesetzt, und für das Leben ist gewiss Gefahr. 

Beobachtet man bei Zeichen des Urstoffes der Finsterniss 
Schwimmen, Grösse, Häufigkeit, Beweglichkeit, Fluthen, Schlüpfrig- 
keit, die Pulse des Urstoffes des Lichtes, so sind Puls und Zeichen 
zwar einander entgegengesetzt und bei anderen Zeichen (den Zeichen 
anderer Krankheiten) hat man sich davor zu hüten, blos bei Erkäl- 
tungen erkennt man hieran die bevorstehende Lösung des Unrech- 
ten des Urstoffes der Finsterniss durch den zurückkehrenden Urstoff 
des Lichtes. Ist die Krankheit auch gefährlich und lästig, es ist 
keine Verderblichkeit für das Leben. 
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Ist durch Arbeit und Ermüdung die Milz verletzt, so soll der 
Puls leer und schwach sein. Bricht Schweiss aus und ist der Puls 
rasch, so lasst sich der Tod nicht zurückwerfen. 

(Erklärung.) Dass der Puls, wenn durch Arbeit und Ermüdung 
die Milz verletzt ist, leer und schwach sein soll, ist Regelmassigkeit. 
Wenn Schweiss ausbricht und der Puls im Gegentheil rasch und 
schnell ist, so ist dies Unregelmässigkeit. Es kann nichts anderes als 
der Tod erfolgen. 


Der Puls des Wechselfiebers ist straff. Bei Straffheit und Zö- 
gern ist viele Kälte. Bei Straffheit und Häufigkeit ist viele Hitze. Ist 
ablosende Nachfolge und Zerstreutsein, so fällt es schwer. 

(Erklärung.) Das Wechselfieber ist die Krankheit der Kälte 
und Hitze. Straff ist der Puls des kleinen Urstoffes des Lichtes. 
Wenn der kleine Urstoff des Lichtes den Krankheiten vorgesetzt ist, 
kommen und gehen Kälte und Hitze abwechselnd. Die Krankheiten 
der Kälte und Hitze gehören häufig zu der Grenze, wo der kleine 
Urstoff des Lichtes zur Hälfte an der Oberfläche, zur Hälfte in dem 
Inneren. Wenn daher der Puls des Wechselfiebers entspricht, erhält 
er die Gestalt des Straffen (der Senne des Bogens). 

Dass bei Zögern viele Kälte, bei Häufigkeit viele Hitze, liegt in 
der Natur der Sache. 

Wenn man die zwei Pulse der ablösenden Nachfolge und des 
Zerstreutseins erhält, ist das Unrechte noch immer nicht gelöst und 
die richtige Luft bereits geschwunden. In diesem Falle ist es das 
Loos, schwer am Leben zu bleiben. 


Bei Durchfall und Bauchfluss ist Versunkensein, Kleinheit, 
Schlüpfrigkeit, Schwäche. Ist Vollheit, Grösse, Schwimmen, Häufig- 
keit, hervorkommende Hitze, so ist es schlimm. 

(Erklärung.) Bei Durchfall und Bauchfluss ist das Innere leer. 
Man beobachtet füglich den versunkenen, kleinen, schlüpfrigen, 
schwachen Puls, und dies ist Regelmässigkeit. Beobachtet man im 
Gegentheil den vollen, grossen, schwimmenden, häufigen Puls, so 
sendet der Leib gewiss Hitze hervor, und es ist die Erspähung, dass 
dies Böses zu Stande bringt 
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Bei Erbrechen, Umkehren des Magens ist Schwimmen und 
Schlüpfrigkeit offenbar. Ist Versunkensein, Häufigkeit, Dünne, Ranh- 
heit, so sind verknüpfte Gedärme und es erfolgt der Untergang. 

(Erklärung.) Bei Erbrechen und Umkehren des Magens ist die 
Milz leer und es ist Schleim vorhanden. Bei Schwimmen ist Leerheit, 
bei Schlüpfrigkeit ist Schleim, und dies sind regelmässige Pulse. 
Deswegen wird gesagt: es ist offenbar. 

Ist Versunkensein, Häufigkeit, Dünne, Rauhigkeit, so ist Luft in 
geringer Menge, die Säfte sind vertrocknet. Es bewirkt sofort Ver- 
knüpfung der Gedärme, der Koth ist gleich dem Schafkoth, und der 
Tod erfolgt, ohne dass Rettung möglich ist. 


Ist unter den Erspähungen des Ergiessens der Galle der Puls 
von ablösender Nachfolge, so sei man nicht befremdet. Ist die Zunge 
zusammengerollt, das Scrotum verschrumpft, ist Hohlheit, Versteckt- 
sein, so kann man dies bedauern. 

(Erklärung.) Bei der Beobachtung des Ergiessens der Galle ist 
der Puls des Urstoffes des Lichtes ein vortrefflicher. Bemerkt man 
den Puls der ablösenden Nachfolge, so ist dies, weil eine Zeitlang 
Reines und Trübes unter einander gemengt sind. Deswegen trifft 
der Puls nicht zusammen und setzt sich nicht fort, es ist keine Er- 
spähung des Todes. 

Ist der Puls versteckt und unmerklich, sind die vier Gliedmassen 
hohl und verdreht, ist die Zunge zusammengerollt, das Scrotum ver- 
schrumpft, so sind der Urstoff der Finsterniss und die Kälte stark, 
und es gibt dann beklagenswerthe Veränderungen. 


Bei Husten ist der Puls sehr schwimmend. Ist er schwimmend 
und stockend, so ist leicht zu heilen. Ist er versunken, versteckt und 
streng, so ist die Zeit des Todes nahe. 

(Erklärung.) Husten ist ein Übelbefinden der Lungen. Das 
Schwimmen des Pulses ist hier angemessen. Beobachtet man zugleich 
ein Stocken, so wird die Krankheit zurückw r eichen. Ist Versunkensein, 
Verstecktsein, verbunden mit Strenge, so besteht ein Gegensatz und 
die Krankheit sitzt tief. Es lässt sich nichts als der Tod erwarten. 
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Bei Kurzathmigkeit mit Bewegung der Schultern ist Schwim- 
men und Schlüpfrigkeit das Regelmässige. Ist Versunkensein, Rauh- 
heit, sind die Gliedmassen kalt, so sind dies durchaus unregelmäs- 
sige Zeichen. 

(Erklärung.) Bei Kurzathmigkeit des Urstoffes des Lichtes ist 
viele Vollheit und nur Wind mit Schleim verbunden. Deswegen hält 
man bei dem Pulse Schwimmen und Schlüpfrigkeit für regelmässig. 
Bei Kurzathmigkeit des Urstoffes der Finsterniss ist viele Leere und 
Kälte mit Leere verbunden. Wenn daher der Puls versunken, rauh, 
die vier Gliedmassen kalt, so sind dies gleichförmig unregelmässige 
Zeichen, bei denen keine Heilung stattfindet. 


Bei Zeichen der Hitze des Feuers sind Fluthen und Häufigkeit 
angemessen. Ist Unbedeutendheit, Schwäche und kein Geist, so sind 
Wurzel und Stamm abgelost und getrennt. 

(Erklärung.) Wenn die Zeichen der Hitze vorhanden sind und 
man Fluthen und Häufigkeit erhält, so ist dies das Richtige und Ent- 
sprechende. Beobachtet man Unbedeutendheit und Schwäche, so sind 
Zeichen und Puls einander entgegengesetzt, Wurzel und Stamm sind 
abgelost und getrennt, Arzneien und Speisen können nicht ange- 
wendet werden. 


Bei Dampf der Knochen und Hervorkoramen von Hitze ist der 
Puls häufig und leer. Ist Hitze und dabei Rauhheit, Kleinheit, so 
verdirbt dies gewiss den Leib. 

(Erklärung.) Bei dem Dampf der Knochen ist das Wasser der 
Nieren nicht hinreichend und das kräftige Feuer macht nach oben 
Uebergriffe. Die zwei Pulse der Leere und Häufigkeit sind die richtige 
Gestalt. Erscheint ein rauher und kleiner Puls, so ist, wie man sagt, 
bei Hervorkommen von Hitze der Puls ruhig, und es gibt keine 
Rettung. 


Bei den Arten von Leere in Folge von äusserster Anstrengung 
ist Schwimmen, Weichheit, Unbedeutendheit, Schwäche. Die Erde 
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ist geschlagen bei doppelter Straffheit. Bei Aufüackern des Feuers 
ist Dünne und Häufigkeit. 

(Erklärung.) Bei Zeichen der Leere entdeckt man fuglicher 
Weise den leeren Puls. Wenn der Puls der beiden Engpässe straff 
ist, so nennt man dies die doppelte Straffheit. Straff ist der Puls der 
Leber. Beobachtet man ihn an dem rechten Engpässe, so ubersteigen 
die Leber und das Holz die Milz. Deswegen wird gesagt : die Erde 
ist geschlagen. 

Beobachtet man bei dem Pulse der Zeichen der Anstrengung 
die Dünne und Häufigkeit, so ist der Urstoff der Finsterniss leer, das 
Feuer ist vollkommen und straft oben die Lungen und das Metall. 
Der Zustand ist unheilbar. 


Bei den Zeichen des Blutverlustes erscheint der Puls gewiss 
hohl. Langsamkeit und Kleinheit sind erfreulich. Häufigkeit und 
Grosse erregen Besorgniss. 

(Erklärung.) Das Hohle besitzt die Gestalt, welche in der Mitte 
leer ist. Bei Blutverlust ist es das Angemessene. Langsam und klein 
sind ebenfalls Pulse der Leere. Sie sind regelmässig und erfreulich. 
Ist Häufigkeit und zugleich Grosse , so nennt man dies den Sieg des 
Unrechten. Deswegen ist es besorgnisserregend. 


Ist angesammeltes Blut in der Mitte, so sind Festigkeit und 
Grosse angemessen. Ist Versunkensein, Rauhheit undUnbedeutendheit, 
so ist schnelle Heilung selten. 

(Erklärung.) Ansammlungen des Blutes sind ein Zeichen , bei 
welchem die Vollheit der Gestalt vorhanden ist Beobachtet man den 
festen und grossen Puls , so sind Puls und Zeichen gegenseitig an- 
gemessen. Ist aber Versunkensein , Rauhheit und Unbedeutendheit, 
so wird das Leere unter dem Arme getragen. Ist einmal nicht die 
Fähigkeit vorhanden, das Blut in Gang zu bringen, so ist es auch 
schwer, starke und eingreifende Dosen anzuwenden. Man kann nicht 
auf schnelle Wiederherstellung hoffen. 
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Ist der Puls der drei Löschungen hSufig und gross, so wird das 
Leben erhalten. Ist er dünn, unbedeutend, kurz, rauh, so erregt es 
Schrecken, indem es an der Hand entspricht. 

(Erklärung.) Durst und vieles Trinken ist die obere Löschung. 
Verdauung fester Speise und starker Hunger, ist die mittlere 
Löschung. Durst und Häufigkeit des Harnlassens ist die untere 
Löschung. Hier ist überall ein Überschreiten des Versengens und 
der Hitze. Bios wenn man den häufigen und grossen Puls beobachtet, 
hat man eine günstige Vorbedeutung. Bei Dünne, Unbedeutendheit, 
Kürze und Rauhheit erfolgt der Tod, ohne dass Rettung möglich. 


Ist der Harn tröpfelnd oder zurückgehalten, so ist die Nase 
gewiss gelb. Bei Vollheit und Grösse ist es heilbar. An Rauhheit und 
Kleinheit erkennt man den Untergang. 

(Erklärung.) Ist die Farbe der Nasenspitze gelb , so ist gewiss 
eine Beschwerde des Harnes zu besorgen. Sind die sechs Pulse voll 
und gross, so gebraucht man blos Gaben, welche die Krankheit 
angreifen, und es erfolgt gewiss Wiederherstellung. Findet man 
Rauhheit und Kleinheit, so ist die Luft des Geistigen nicht verwan- 
delt, und Tod und Untergang werden eintreten. 


Wahnsinn ist der verdoppelte Urstoff der Finsterniss. Tobsucht 
ist der verdoppelte Urstoff des Lichtes. Schwimmen und Fluthen 
sind glückliche Gestalten. Versunkensein und Schnelligkeit sind böse 
und verderblich. 

(Erklärung.) Bei den zwei Erscheinungen: Wahnsinn und Tob- 
sucht hält man Schwimmen und Fluthen für eine glückliche Vor- 
bedeutung. Man entnimmt hieraus, dass die Krankheit noch ober- 
flächlich ist. Ist Versunkensein und Schnelligkeit, so ist die Krank- 
heit bereits in die Knochen gedrungen. Wären es selbst Pien und 
Tsang (der alte Arzt Pien-tsiö und der Fürst von Tsang), sie wären 
nicht im Stande zu helfen. 


Das Angemessene bei Fallsucht ist Schwimmen und Lang- 
samkeit. Es ist Versunkensein, Kleinheit, Schnelligkeit, Vollheit Ist 
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blos Straffheit ohne Fortsetzung, so erfolgt gewiss der Tod, man 
lasse es nicht ausser Acht. 

(Erklärung.) Fallsucht ist ursprünglich Wind und Schleim. 
Wenn man an dem Pulse das Schwimmen und die Langsamkeit 
beobachtet, so ist dies entsprechend. Zeigt sich Versunkensein, 
Kleinheit, Schnelligkeit und Vollheit, so ist der Sitz der Krankheit 
tief. Bisweilen ist blos Straffheit ohne Fortsetzung, und dann zeigt 
sich der Puls des wahren Eingeweides der Leber. Man kann nicht 
hoffen, dass das Leben noch erhalten werde. 


Die Schmerzen des Herzens und des Bauches, deren Arten sind 
neun. Bei Dünne und Zögern erfolgt schnelle Wiederherstellung. Bei 
Schwimmen und Grosse währt es lange. 

(Erklärung.) Bei den neunerlei Schmerzen des Herzens und des 
Bauches ist das Angemessene die Langsamkeit und Dünne. Es ist 
dann leicht, die Heilung zu bewerkstelligen. Zeigt sich Schwimmen 
und Grösse, so ist die Mitte leer, das Unrechte rollkommen. Man ist 
nicht im Stande, zusammenzuraffen und etwas auszurichten. 


Der Krampf ist eine Krankheit, die zu der Leber gehört. Der 
Puls ist gewiss straff und schnell. Bei Festigkeit und Schnelligkeit 
wird das Leben erhalten. Bei Schwäche und Schnelligkeit erfolgt 
der Tod. 

(Erklärung.) Die Leber ist den Sehnen vorgesetzt. Der Krampf 
ist Schnelligkeit der Sehnen, deswegen gehört er zu der Leber. 
Wenn der Puls der Leber straff und schnell ist, so ist dies das 
Gewöhnliche. Der Krampf ist an die Kälte des Urstoffes der Finster- 
niss gebunden. Die Festigkeit ist dem Pulse der Kälte der inneren 
Seite vorgesetzt, und dies ist ebenfalls das Gewöhnliche. Ist so- 
wohl Schwäche als Schnelligkeit, so muss man um das Leben be- 
sorgt sein. 


Bei Gelbsucht ist Feuchtigkeit und Hitze. Fluthen und Häufig- 
keit ist angemessen. Schwimmen und Grösse schaden nicht. Bei 
Unbedeutendheit und Rauhheit ist es schwer, Arzneimittel zu ge- 
brauchen. 
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(Erklärung.) Aus Feuchtigkeit, Dunst, Hitze und angesammeltem 
Blute entsteht Gelbsucht. Fluthen, Häufigkeit, Schwimmen und 
Grösse wird für angemessen gehalten. Zeigt sich einmal Unbedeu- 
tendheit und Rauhheit, so sind Leere und Schwinden schon bedeu- 
tend. Man muss wenig essen, viel abfiihren und kann dann ohne 
Arzneimittel genesen. 


Der Puls der Anschwellung ist schwimmend, gross, fluthend, 
voll. Ist er dünn , dabei versunken und unbedeutend, so besitzt (der 
alte Arzt) Khi-hoang keine Geschicklichkeit. 

(Erklärung.) Bei Anschwellungen von Wasser, bei den Zeichen 
des Vollseins und des Überflusses ist es angemessen, den Pols des 
Überflusses zu beobachten. Es ist der schwimmende, grosse, 
fluthende, volle. Ist er versunken, dünn und dabei unbedeutend, so 
sind, wie man sagt, die Zeicheu voll, der Puls leer, und es kann 
schwerlich von dem Leben die Rede sein. 


Wenn in den fünf Eingeweiden Anhäufungen entstehen, wenn 
in den sechs Kammern Ansammlungen entstehen, so kann bei Voll- 
heit und Stärke das Leben erhalten werden. Bei Versunkensein und 
Dünne ist es schwer zu genesen. 

(Erklärung.) 'Anhäufung und Ansammlung sind Zeichen der 
Vollheit. Bei Vollheit ist der Puls stark und vollkommen, und man 
hält dafür, dass es so sein soll. Bei Versunkensein und Dünne besteht 
Leere, die wahre Luft ist zerschlagen und unterbrochen, es lässt sich 
nichts ausrichten. 


Ist Übel der Mitte und Schwellen des Bauches, so wird bei 
Strenge und Dünne das Leben erhalten. Bei Schwimmen und Grosse 
lässt sich nichts thun, die Luft des Unrechten ist bereits tief. 

(Erklärung.) Das Übel der Mitte ist die nicht richtige Luft. 
Strenge und Dünne ist von guter Vorbedeutung, Schwimmen und 
Grösse ist von böser Vorbedeutung. 
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Der Puls der Einwirkung der Dämonen ist zur Rechten und 
Linken nicht gleichförmig. Er ist bald gross, bald klein , bald häufig, 
bald zögernd. 

(Erklärung.) Wenn Dämonen auf den Menschen einwirken und 
ihn anfallen, ist die Gestalt des Pulses an der rechten und linken 
Hand nicht eine und dieselbe. Es ist plötzliche Grösse, plötzliche 
Kleinheit, plötzliche Häufigkeit, plötzliches Zögern und keine be- 
stimmte Gestalt des Pulses. 


Wenn Geschwülste und Geschwüre noch nicht geborsten sind, 
ist der fluthende und grosse Puls angemessen. Sind sie bereits ge- 
borsten, sind Fluthen und Grösse sehr zu scheuen. 

(Erklärung.) Der Zustand, in welchem noch keine Berstung 
erfolgt ist, gehört zu der Vollheit. Fluthen und Grösse ist hier der 
richtige Puls. Nach der Berstung besteht Leere. Wenn man dann 
noch immer Fluthen und Grösse beobachtet, so ist dies ein Unrechter 
Puls, und man hat ihn sehr zu scheuen. 


Wenn Geschwüre der Lungen sich ausgebildet haben , ist der 
Zoll häufig und voll. Bei den Zeichen der Erschlaffung der Lungen 
ist Häufigkeit und Kraftlosigkeit Bei Geschwüren und bei Erschlaffung 
ist die Farbe weiss. Das Angemessene des Pulses ist Kürze und 
Rauhheit. Wenn Häufigkeit und Grösse sich begegnen, ist die Luft 
beschädigt, das Blut verloren gegangen. Bei Geschwüren der Ge- 
därme sind Vollheit und Hitze. Schlüpfrigkeit und Häufigkeit sind 
gegenseitig angemessen. Sind Versunkenheit, Dünne und keine 
Wurzel, kann die Zeit des Todes bestimmt werden. 

' (Erklärung.) Bestehen Geschwüre der Lungen und ist der 

Mund des Zolles häufig und voll , so weiss man , das der Eiter sich 
bereits gebildet hat Sind die Lungen wie Blätter verbrannt und er- 
schlafft, so besteht Verletzung durch das Feuer. Deswegen ist 
Häufigkeit und Kraftlosigkeit. 

Findet man bei Geschwüren der Lungen und Erschlaffung der 
Lungen die weisse Farbe, so ist dies die ursprüngliche Farbe der 
Lungen. Findet man Kürze und Rauhheit, so sind die ursprünglichen 
Pulse der Lungen gleichförmig und gegenseitig angemessen. 
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Begegnet man der Häufigkeit und Grosse, so kommt das Feuer 
und bewältigt das Metall. Es ist eine verderbliche und Unrechte Er- 
scheinung. Deswegen ist die Luft beschädigt, das Blut geht ver- 
loren. 

Geschwüre der Gedärme sind Vollheit. Schlüpfrigkeit und 
Häufigkeit sind gegenseitig angemessen. Versunkenheit und Dünne 
sind Leere. Die Zeichen sind Vollheit, der Puls ist Leere, die Zeit des 
Todes ist im Anzuge. 


Wenn ein Weib schwanger ist, so schlägt der Urstoff der 
Finsterniss, der Urstoff des Lichtes sondert sich. Der kleine Urstoff 
der Finsterniss bewegt sich stark, und dann ist die Frucht bereits 
geknüpft. Ist Schlüpfrigkeit, Schnelligkeit und Zerstreutheit, so ist es 
gewiss eine Frucht von drei Monaten. Ist unter dem Druck keine 
Zerstreuung, so lassen sich fünf Monate unterscheiden. Zur Linken 
ist es ein Knabe, zur Rechten ist es ein Mädchen. Bei der Schwanger- 
schaft ist die Brust vorgesetzt Bei einem Mädchen ist der Bauch 
gleich einer Staubpfanne. Bei einem Knaben ist der Bauch gleich 
einem Kessel. 

(Erklärung.) Dieser Abschnitt erläutert den Puls der Schwanger- 
schaft bei Krankheiten der Frauen. Was den Ausdruck betrifft: „der 
Urstoff der Finsterniss schlägt der Urstoff des Lichtes sondert sich“, 
so ist der Zoll der Urstoff des Lichtes, der Schuh ist der Urstoff der 
Finsterniss. Es wird gesagt : der Schuh , der Puls des Urstoffes der 
Finsterniss, schlägt an den Finger, indesS er sich bewegt. Der Zoll, 
der Puls des Urstoffes des Lichtes, schlägt nicht an den (Finger, 
er theilt und sondert sich offen. Hieran erkennt man die Schwanger- 
schaft. 

Bisweilen bewegt sich blos an der Hand der kleine Urstoff der 
Finsterniss , der Puls des Herzens , und zwar stark. Das Herz ist 
nämlich dem Blute vorgesetzt, das Blut ist der Leibesfrucht vor- 
gesetzt. Deswegen ist die Leibesfrucht geknüpft und die Bewegung 
ist stark. 

Unter Bewegung versteht man eine hin und wieder gehende, 
fliessende und scharfe Bewegung, verbunden mit Schlüpfrigkeit, 
jedoch keine Hohlheit Bewegung mit Hohlheit ist die Bewegung der 
Krankheit 
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Schnelligkeit ist Häufigkeit. Ist Schlüpfrigkeit und zugleich 
Häufigkeit» zerstreut es sich unter dem Drucke, so ist eine Frucht 
von drei Monaten. Zerstreut es sich nicht unter dem Drucke, so ist 
eine Frucht von fünf Monaten. 

Die linke Seite ist der Urstuff des Lichtes. Ist daher an der 
linken Seite Schnelligkeit, so ist es eine männliche Leibesfrucht 
Die rechte Seite ist der Urstoff der Finsterniss. Ist daher an der 
rechten Seite Schnelligkeit, so ist es eine weibliche Leibesfrucht, 

Nach fünf oder sechs Monaten ist in der Brust des schwangeren 
Weibes ein Kern, der beim Saugen Milch enthält, und^dies ist der 
Schwangerschaft vorgesetzt. 

Ist es eine weibliche Leibesfrucht, so ist die Gestalt des 
Bauches gleich dem Bilde einer Staubschüssel. Ist es eine männliche 
Leibesfrucht, so ist die Gestalt des Bauches gleich einem Kessel, 
oben klein und unten gross. 


Bei bevorstehender Geburt ist eine Abweichung von dem Ge- 
wöhnlichen. Ist die Geburt so eben erfolgt, so ist Kleinheit und 
Langsamkeit. Bei Vollheit, Straffheit, Festigkeit, Grösse ist das 
Unglück nicht zu vermeideu. 

(Erklärung.) Dieser Abschnitt erläutert den Puls zur Zeit der 
Geburt. Dass bei bevorstehender Geburt eine Abweichung von dem 
Gewöhnlichen, hat die Bedeutung : man beobachtet eine Abweichung 
von dem gewöhnlichen Pulse. Die Leibesfrucht bewegt sich nämlich 
in der Mitte, der Puls wird nach aussen unordentlich, was nach den 
Umständen so sein muss. 

Nach der Geburt sind die Luft und das Blut leer. Wenn man 
dann den kleinen und langsamen Puls, denjenigen der Leere, 
beobachtet, so ist dies von guter Vorbedeutung. Beobachtet man 
Vollheit, Grösse, Straffheit und Festigkeit, so ist das Unglück nicht 
zu vermeiden. 


Die gewöhnlichen Pulse und die Pulse der Krankheiten sind 
nach ihrem Wesen beleuchtet und erklärt worden. Die Gestalten der 
bevorstehenden Abschneidung sollen wieder ermessen werden. 
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(Erklärung.) Die gewöhnlichen Pulse und die den Krankheiten 
Yorstehenden Pulse sind in dem Vorhergehenden erläutert worden. 
Aber auch die Pulse des Todes und der Abschneidung müssen noth- 
wendig untersucht werden. Dieselben werden in dem Nachfolgenden 
eingetheilt und in Reihen gestellt. 


Der Puls der Abschneidung des Herzens ist gleich dem Erfassen 
des Gürtelhakens. Er ist gleich rollenden Erbsen hastig und schnell, 
ln einem Tage ist es besorglich. 

(Erklärung.) Das Buch sagt : Ist der Puls im Kommen vorn ge- 
krümmt, rückwärts festsitzend, als ob man einen Gürtelhaken er- 
fasste, so sagt man : das Herz ist abgeschnitten. 

Vom gekrümmt hat die Bedeutung: Wenn man ihn leicht fühlt, 
so ist er hart, stark und nicht biegsam. Rückwärts festsitzend, hat die 
Bedeutung: Wenn man ihn nachdrücklich fühlt, so ist er fest, yoII 
und unbeweglich, als ob man den Haken eines ledernen Gürtels 
erfasste. Er hat gänzlich die Luft des Einklangs der Tiefe verloren, 
es ist blos ein Haken ohne Fortsetzung. Deswegen sagt man : das Herz 
ist gestorben. 

Der Haken ist der fluthende Puls. 

Rollende Erbsen ist dasselbe , wovon es in dem Buche heisst : 
Er ist als ob man Früchte der Wasserlilie drehte, von Gestalt wie 
aneinander gereiht. Kurz, voll, hart und stark ist der Puls des 
wahren Eingeweides. 

Es wird ferner gesagt : Wenn das Herz abgeschnitten ist, er- 
folgt der Tod in einem Tage. 


Der Puls der Abschneidung der Leber ist scharf, als ob man 
die Schneide eines Messers drehte. Er ist wie die Senne eines 
eben gespannten Bogens. Der Tod erfolgt in acht Tagen. 

(Erklärung.) Das Buch sagt: Wenn der Puls der wahren Leber 
kommt, ist er in der Mitte und nach aussen hastig, als ob man 
die Schneide eines Messers drehte. 

Es sagt ferner: Kommt der Puls hastig und überströmend, ist 
er 9tark wie die Senne eines gespannten Bogens, so nennt man dies: 
die Leber ist gestorben. 

Sitzb. d. phil.-hi«t. CI. Lll. Bd. 11. Hft. 17 
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Es sagt ferner: Wenn die Leber abgeschnitten ist, erfolgt der 
Tod in acht Tagen. 


Der Puls der Abschneidung der Milz ist das Picken des Sperr- 
lings. Er ist auch so viel als das Durchsickern an einem Dache. Es 
ist ein umgestürzter Becher, das Fliessen des Wassers. In vier Tagen 
ist es rettungslos. 

(Erklärung.) In den alten Entscheidungen heisst es: Kommt 
das Picken eines Sperlings ununterbrochen und entsteht vier- bis 
fünfmaliges Picken, ist, wie bei dem Träufeln eines Daches, an 
einem kleinen Einschnitt ein tropfenweises Fallen, ist es wie das 
Umstürzen eines Bechers, wie das Fliessen des Wassers, so ist bei 
einer jeden von diesen Erscheinungen die Milz abgeschnitten. 

Das Buch sagt: Wenn die Milz abgeschnitten ist, erfolgt der 
Tod in vier Tagen. 


Es fragt sich , wie der Puls des Abschneidens der Lungen be- 
schaffen. Es ist als ob der Wind Haare wegbliese, als ob Haare und 
Federn mit der Haut in Berührung kämen. In drei Tagen erfolgt die 
Todtenklage. 

(Erklärung.) Das Buch sagt: Ist es als ob der Wind Haare 
wegbliese, so sagt man: die Lungen sind gestorben. 

Es sagt ferner: Der Puls der wahren Lungen kommt als ob 
Haare und Federn mit der Haut des Menschen in Berührung kämen. 
Dies gibt durch die Gestalt zu erkennen, dass blos ein Schwimmen 
und keine Luft der Fortsetzung ist. 

Es sagt ferner: Wenn die Lungen abgeschnitten sind, erfolgt 
der Tod in drei Tagen. 


Es fragt sich, wie der Puls des Abschneidens der Nieren be- 
schaffen. Es kommt hervor wie eine entrissene Schnur, der schla- 
gende Stein einer Wurfmaschine. In vier Tagen ist es geschehen. 

(Erklärung.) Das Buch sagt: Kommt der Puls wie eine entris- 
sene Schnur, schlagend wie der Stein einer Wurfmaschine, so sagt 
man: die Nieren sind gestorben. 
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Es sagt ferner: Wenn die Nieren abgeschnitten sind, erfolgt 
der Tod in vier Tagen. 

In den alten Entscheidungen heisst es: Der Stein einer Wurf- 
maschine kommt hart Sucht man ihn , so ist er sofort zerstreut. Er 
schlagt den Finger zerstreut und unordentlich wie eine losgelassene 
Schnur. Dies hat genau dieselbe Bedeutung. 

Der Stein ist der versunkene Puls. 


Wenn der Puls des Lebensloses abgeschnitten werden wird, ist 
Tanzen eines Fisches, Umhergehen eines Meerkrebses. Es kommt 
gleich einer sprudelnden Quelle, es kann nicht gezogen und aufge- 
halten werden. 

(Erklärung.) In den alten Unterscheidungen heisst es: Bei dem 
Tanzen eines Fisches scheint es, als ob es vorhanden wäre, es scheint 
auch, als ob es nicht vorhanden wäre. Bei dem Umhergehen eines 
Meerkrebses erfolgt mitten in der Ruhe plötzlich ein Sprung. 

Das Buch sagt: Es kommt raseh in Aufwallungen gleich einer 
sprudelnden Quelle, es entfernt sich in seiner ganzen Länge gleich 
einer Senne, die abgeschnitten worden. Dies sind Pulse des Todes. 


Bei dem Pulse gibt es einen entgegengesetzte!* Engpass. Die 
Stelle, wo er sich bewegt, ist hinter dem Arme. Er entsteht gesondert 
aus einem in der Reihe befindlichen Durchbruch. Er gibt kein Zeichen 
und keine Erspähung. 

(Erklärung.) Bei dem Pulse des entgegengesetzten Engpasses 
geht die Ader nicht zu dem Munde des Zolles. Sie tritt bei den Fäden 
des in der Reihe befindlichen Durchbruches heraus und mündet hinter 
dem Arme in das zu der Hand gehörende Licht des Urstoffes des 
Lichtes, das Gewebe der grossen Gedärme. Weil er nicht regelmäs- 
sig über den Engpass hinaufgeht, sagt man: ein entgegengesetzter 
Engpass. 

Es gibt einen entgegengesetzten Engpass an einer einzigen 
Hand, es gibt auch einen entgegengesetzten Engpass an beiden 
Händen. Man hat dies schon im Beginne des Lebens, es ist kein 
krankhafter Puls. Wenn man den Kranken die Hand seitwärts em- 
porrichten lässt und den Puls fühlt, kann man es bemerken. 

17 * 
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Die Pulslehre Khi-hoang’s erspäht Krankheiten, Tod und Leben. 
In der Pulslehre des grossen Unvermischten sind die Urstoffe der 
Finsterniss und des Lichtes, Vornehmheit und Klarheit, Klarheit 
gleich feuchtglänzenden Perlen, die Zahl der Schläge unterschieden 
und deutlich, der trübe Puls gleich Steinen, übermässig und nicht 
klar, Kleinheit und Grösse, Armuth und Reichthum, Rauhheit und 
Schlüpfrigkeit, Erschöpfung und Durchdringen, Länge und Kürze, 
langes und kurzes Leben, es wird im Vereine und in Gesammtheit 
erklärt und auseinandergesetzt. 

(Erklärung.) Die Lehre von dem Pulse ist durch Khi-hoang 
begründet worden, und man erspäht durch sie Krankheiten, Leben 
und Tod. Endlich verfasste Yang-schang-schen die Strömung des 
Windes und der Spiegelung und gab ihr den Namen „die Puls- 
lehre des grossen Unvermischten“. Indem man dessen Aussprüche 
prüfte, fand man jedesmal, dass sich Vieles nicht bestätigte. Indessen 
ist darin Manches, das der Ordnung der Dinge nahe kommt und 
benützt werden kann. 

So die Betrachtungen über die sechs Pulse des Urstoffes des 
Lichtes und die sechs Pulse des Urstoffes der Finsterniss, das Vor- 
gesetztsein der Klarheit über die Vornehmheit, das Vorgesetztsein 
der Trübung über die Gemeinheit, die Ähnlichkeit des klaren Pulses 
mit dem feuchten Glanze und der Reinheit der Perlen, der Unter- 
schied und die Deutlichkeit der Anzahl der Schläge, die Ähnlichkeit 
des trüben Pulses mit der Grobheit und Rauhheit der Steine, die 
Ubermässigkeit der Anzahl der Schläge, das Vorgesetztsein des 
kleinen Pulses über die Armuth, das Vorgesetztsein des grossen Pul- 
ses über den Reichthum, das Vorgesetztsein des rauhen Pulses über 
die Erschöpfung, das Vorgesetztsein des schlüpfrigen Pulses über das 
Durchdringen, das Vorgesetztsein des langen Pulses über das lange 
Leben, das Vorgesetztsein des kurzen Pulses über das kurze Leben. 

So Angaben wie die folgenden : Bei Klarheit des Stoffes, Trü- 
bung des Pulses ist Gemeinheit inmitten der Vornehmheit. Bei Trü- 
bung des Stoffes, Klarheit des Pulses ist Vornehmheit inmitten der 
Gemeinheit. Wenn der klare Puls die Grösse zusammenfasst, ist 
Vornehmheit und dabei Reichthum. Wenn er die Schlüpfrigkeit zu- 
sammenfasst, ist Vornehmheit und dabei Durchdringen. Wenn er die 
Länge zusammenfasst, ist Vornehmheit und dabei langes Leben. 
Wenn der trübe Puls die Klarheit zusammenfasst, ist Gemeinheit 
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and dabei Armuth. Wenn er die Rauhheit zusammenfasst, ist Gemein- 
heit und dabei Erschöpfung. Wenn er die Kürze zusammenfasst, ist 
Gemeinheit und dabei kurzes Leben. Wenn der klare Puls die Klar- 
heit zusammenfasst, ist Vornehmheit und dabei Armuth. Wenn er die 
Rauhheit zusammenfasst, ist Vornehmheit und dabei Erschöpfung. 
Wenn er die Kürze zusammenfasst, ist Vornehmheit und dabei kurzes 
Leben. Wenn der trübe Puls die Grösse zusammenfasst, ist Gemein- 
heit und dabei Reichthum. Wenn er die Schlüpfrigkeit zusammen- 
fasst, ist Gemeinheit und dabei Durchdringen. Wenn er die Länge 
zusammenfasst, ist Gemeinheit und dabei langes Leben. 

Was die Erklärung und Auseinandersetzung im Vereine und in 
Gesammtheit betrifft, so ist dies blos die Anordnung der Aus- 
sprüche, in welchen hier Klarheit des Stoffes bei Klarheit des Pulses, 
Trübung des Stoffes bei Trübung des Pulses, Klarheit des Stoffes 
bei Trübung des Pulses, Trübung des Stoffes bei Klarheit des Pulses 
und Ähnliches erklärt und auseinandergesetzt werden. 
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Berichtigung der in dem Su-wen enthaltenen Abbildung der 

Sitze der Pulse. 
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Hinzugefugte kleine Betrachtung über die Bedeutung und den 
Heist einer Berichtigung der in dem Su-wen enthaltenen Pulse. 

Durchsicht des Vorbildes. 

Die beiden Seiten innerhalb des Schuhes sind die letzte Rippe. 
Was ausserhalb des Schuhes, erspäht die Nieren. Die innere Seite 
des Schuhes erspäht die Mitte des Bauches. Was über der mittleren 
Anfügung, zur Linken und ausserhalb, erspäht die Leber. Was in- 
nerhalb, erspäht das Zwerchfell. Was zur Rechten und ausserhalb 
erspäht den Magen. Was innerhalb, erspäht die Milz. Was über der 
oberen Anfügung, zur Rechten und ausserhalb, erspäht die Lungen. 
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Was innerhalb, erspäht die Mitte der Brust. Was zur Linken und 
ausserhalb, erspäht das Herz. Was innerhalb, erspäht die Herz- 
grube. Was an der Vorderseite, erspäht die Vorderseite. Was an 
der Rückseite, erspäht die Rückseite. Was über der oberen Gränze, 
bezieht sich auf die Brust und die Kehle. Was unter der unteren 
Gränze, bezieht sich auf den unteren Theil des Bauches, die Hüften, 
die Schenkel, die Knie, die Unterschenkel und die Füsse. 

(Erklärung.) Bei den zwei Worten „innerhalb“ und „ausser- 
halb“ lasen die früheren Menschen : der ganze Puls der Abtheilung 
des Schuhes, der Puls der vorderen halben Abtheilung, der Puls der 
rückwärtigen halben Abtheilung. Sie lasen: die innere Seite heisst 
innerhalb, die äussere Seite heisst ausserhalb. Dies alles ist un- 
richtig. Die Gestalt des Pulses ist nämlich frei und ein reines Ganzes, 
es sind keine zwei Abzweigungen, es sind auch keine zwei Ab- 
schnitte. Wenn man die Worte „die vordere halbe Abtheilung, die 
rückwärtige halbe Abtheilung“ für richtig halten wollte, so würde 
man dadurch andeuten, dass der Puls aus zwei Abschnitten besteht. 
Wenn man die Worte „die innere Seite des Schuhes, die äussere 
Seite des Schuhes“ für richtig halten wollte, so würde man dadurch 
andeuten, dass der Puls aus zwei Abzweigungen besteht. Deswegen 
erkennt man, dass beide Aussprüche unrichtig sind. 

Wenn man sich mit dem Texte der Bücher vertraut macht und 
in ihn eingeht, erkennt man, dass es ein Fehler der Abschreiber ist 
Es wäre unbegreiflich, wie es blos in Bezug auf die Milz und den 
Magen heissen könnte: Was zur Rechten und ausserhalb, erspäht 
den Magen, was innerhalb, erspäht die Milz. Denn, was ausserhalb 
ist, erspäht die Kammern, was innerhalb ist, erspäht die Einge- 
weide. Dies kann aus dem Buche des Pulses in dem Buche des In- 
neren deutlich ersehen werden. Deswegen muss der Satz „was 
ausserhalb ist, erspäht den Magen, was innerhalb ist, erspäht die 
Milz“ für richtig gehalten werden. 

Das Wort „ausserhalb“ in „was ausserhalb des Schuhes“ soll 
das Wort „die innere Seite“ sein. Das Wort „die innere Seite“ in 
„die innere Seite des Schuhes“ soll das Wort „ausserhalb“ sein. 
Die Worte „innerhalb“ und „ausserhalb“ hei „über der mittleren 
Anfügung zur Linken und Rechten“, die Worte „innerhalb“ und 
„ausserhalb“ bei „über der oberen Anfügung, zur Linken und 
Rechten“ sollen verbessert werden. Deswegen richtete man sich 
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nicht nach demjenigen, was auf der alten Abbildung hingestellt 
wurde, damit es zu dem Sinne von „was ausserhalb ist, erspäht die 
Kammern, was innerhalb ist, erspäht die Eingeweide“ passe. 

„Die Vorderseite erspäht die Vorderseite“ bezeichnet den Zoll, 
der sich vor dem Engpässe befindet „Die Rückseite erspäht die 
Rückseite“ bezeichnet den Schuh, der sich hinter dem Engpässe 
befindet. 

„Was über der oberen Gränze“ bezeichnet die oben aufhörende 
Gränzscheide des Fisches. „Was unter der unteren Gränze“ be- 
zeichnet den unten aufhörenden Sumpf des Schuhes. 
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SITZUNG VOM II. APRIL 1866. 


L Der prov. Secretär legt vor: 

a) Das von dem k. k. Ministerium des Aeussern übermittelte 
Werk: Pitture murali a fresco e mppellettili etrusche scoperte 
in una necropoli presso Orvieio da D. Golini . IUustrazione pub- 
blicaia da G . Conestabile . Firenze 1868. 

b) Von HerrnJProfessor Fr. Schuler-Libloy in Hermannstadt, 
„Rechtsdenkmäler aus Siebenbürgen. Zweite Folge, enthaltend: 

1. das Stadtrechtsbuch von Märos-Väsärhely (1604 bis 1780); 

2. Municipalconstitutionen des Comitats Inner-Szolnok ; 3. Comitats- 
und Szekler Stuhlstatute“, mit dem Ersuchen des Einsenders um Auf- 
nahme in die Schriften der Akademie oder um Gewährung einer Sub- 
vention behufs der Herausgabe. 

c) Von P. Beda Schroll zu St. Paul in Kärnten „Regesten aus 
Lehensurkunden von St. Paul“, mit dem Ersuchen des Einsenders 
um Aufnahme in das Archiv. 

dj Von Herrn Dr. Franz Stark in Wien eine Abhandlung „Die 
Kosenamen der Germanen. Erste Abtheilung: Die verkürzten Namen“, 
mit dem Ersuchen des Einsenders um Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte. 

e) Vom löblichen Landesausschusse des Herzogthums Salzburg 
eilf Stück Weisthümer und zwar Nr. 1 (in Originali) aus dem Lun- 
gau, die übrigen (in beglaubigten Abschriften) von gegenwärtig zu 
Baiern gehörigen Orten, zum Gebrauche der Weisthümer-Commission. 

II. Das w. M. Herr Prof. Dr. H. Benitz legt das vierte Heft 
seiner „Aristotelischen Studien“ zum Abdruck in den Sitzungsberichten 
vor. 
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III. Das w. M. Herr Regierungsrath Dr. J. Diemer legt vor 
als Fortsetzung seiner „Beiträge zur älteren deutschen Sprache und 
Literatur“ die Anmerkungen zu „Ezzo's Liede von dem Anegenge 
oder von den Wundern Christi als Schöpfer und Erlöser der Welt“ 
zum Abdruck in den Sitzungsberichten. 

IV. Das c. M. Herr Prof. Dr. Th. Sickel legt vor ein Werk: 
„Acta regum et imperatorum Karolinorum breviter enarrata et 
digesta (781 — 840)“, mit dem Ersuchen um eine Subvention 
behufs der Herausgabe. 

V. Das c. M. Herr Dr. Beda Dudik legt vor eine Abhand- 
lung: „Handschriften der fürstlich Dietrichstein'schen Bibliothek zu 
Nikolsburg in Mähren“, mit dem Ersuchen um Aufnahme in die 
Schriften der historischen Commission. 
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Die Kosenamen der Germanen . 

Von Dr. Franz Stark. 

L 

VORWORT. 

Noch immer fehlt eine Sammlung germanischer Personennamen, 
welche den Ansprüchen der Wissenschaft Genügen leistet; es werden 
aber auch bis jetzt alle Vorarbeiten dazu vermisst. 

Diese zu liefern muss die Aufgabe derer sein, welche jene 
Sammlung ermöglichen oder fördern wollen. 

Worin bestehen aber die Vorarbeiten für ein germanisches 
Namenbuch? 

Abgesehen von der unglaublich mühevollen Sammlung der 
Personennamen, welche alle germanischen Stämme von ihrem ersten 
Auftreten in der Geschichte bis in's dreizehnte Jahrhundert und dar- 
über zu umfassen hat, ist vor allem eine genaue Erkenntniss und 
strenge Scheidung der Wortstämme nothwendig, die zur Namen- 
bildung verwendet erscheinen. Von beiden ist in Förstemann’s alt- 
deutschem Namenbuche keine Spur zu finden und es gilt nicht nur 
eine grosse Zahl noch unerklärter Wörter zu deuten, sondern auch 
fast ebenso viele etymologische Irrthümer hinwegzuräumen. — Den 
grössten Theil dieser Arbeit habe ich bereits mit vieler Sorgfalt aus- 
geführt und beinahe druckfertig. 

Hand in Hand mit der Lösung dieser Aufgabe geht die ebenso 
wichtige und nicht minder schwierige Darstellung der Lautverän- 
derungen, welche die germanischen Namen bei den griechischen und 
römischen Schriftstellern , wie auch in den überaus zahlreichen Ge- 
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schichtsquellen der Italiener, Franzosen und Spanier erfahren haben. 
Werthvolle Fingerzeige für diese Arbeit giebt Diez in seiner 
Grammatik der romanischen Sprachen, sie sind aber weitaus nicht 
zureichend. Selbständige Studien und Beobachtungen auf diesem 
Gebiete müssen hinzutreten. Im nächsten Jahre gedenke ich diese 
Vorarbeit: „Die germanischen Namen bei den Romanen 4 * der Öffent- 
lichkeit übergeben zu können. 

Unentbehrlich für die Abfassung eines germanischen Namen- 
buches ist endlich eine umfassende Würdigung der hypokoristischen 
Namen: eine Darlegung der Gesetze, die bei der mannigfaltigen 
Bildung dieser Namen zu Tage treten. Bis heute sind diese Namens- 
formen trotz ihrer Wichtigkeit für Sprachforschung und Geschichte 
verhältnissmässig wenig beachtet, noch weniger in ihrem Wesen 
erkannt worden. Und doch ist ein Einblick in ihre Entstehung durch- 
aus nothwendig. Ohne ihn kann bei sehr vielen Kosenamen der ihnen 
zu Grunde liegende Wortstamm nicht erkannt werden und ist dem 
zufolge ihre Einreihung im Namenbuche an der allein ihnen zu- 
kommenden Stelle ganz und gar unmöglich. Die vorliegende Schrift 
ist ein Versuch zur Lösung dieser Aufgabe. Möge er den Freunden 
der germanischen Namenforschung willkommen sein ! 
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Einleitung. 

Die sichere Kenntniss der germanischen Personennamen beginnt 
selbstverständlich mit der Zeit, welche man die historische zu 
nennen pflegt. Während ihrer Dauer haben ans die mannigfaltigsten 
Geschiehtsquellen viele Tausende solcher Namen überliefert — ein 
buntes, chaotisch erscheinendes Gemenge, so lange nicht ein for- 
schender, sichtender Geist ihren Inhalt erfasst, die Gesetze ihrer 
Bildung erkennt, sie ordnet und dem allgemeinen Verständnisse zu- 
gänglich macht, eine kunstvoll gegliederte, bewundernswerthe Kette 
anziehender und lehrreicher Sprachgebilde aber, sobald es der 
nimmer ermüdenden Forschung gelungen ist den dichten Schleier zu 
lüften, mit welchem Jahrhunderte sie für das Auge der Nachwelt 
umhüllt haben. 

Fassen wir diese Personennamen vom Anfänge der historischen 
Zeit bis heute in klarem Überblick zusammen und versuchen wir sie 
in ihrem Wesen zu durchschauen, so wird sich ergeben, dass sie in 
zwei von einander streng geschiedene Arten sich zerlegen: in Bil- 
dungen alter und neuer Zeit 

Die Namen der alten Zeit zeigen als Inhalt vorzugsweise Ei- 
genschaften, die auf das Kampf- und Schlachtenleben der germa- 
nischen Stämme Bezug haben. Zahlreich überkommen aus vorhisto- 
rischer Zeit haben sie sich innerhalb dieser fort und fort vermehrt, 
denn die Namenbildung war nie erstarrt, war stets in bewegtem 
Flusse, in voller, frischer Gestaltungskraft geblieben. Während die 
in Namen bereits verwendeten Wörter hier neue Verbindungen 
eingiengen, wurden dort neue Begriffe zu neuen Bildungen herbeigezo- 
gen und so eine fast unbegrenzte Bereicherung derselben ermöglicht. 

Diese altgermanischen Namen waren aber keine Familiennamen, 
nur Personennamen. Der Vater hiess Fucco, die Söhne Lantbert und 
Hiuto, die Tochter Carfdiuha , a. 778. Kausl. n. 20; der Vater Asgeirr, 
die Söhne Audunn , Porvaldr, Kal fr, die Töchter Pwridr , Hrefna, 
ssbc. 10. Laxd. s. c. 40. 
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Diese Namen wurden dem Kinde bald nach der Geburt gegeben. 
Später, als Jüngling oder als Mann scheint jeder freie Germane einen 
Zunamen erhalten zu haben. 

Solche Zunamen sind uns, namentlich aus der Zeit, in der die 
Quellen reichlicher fliessen, in grosser Zahl überliefert, ich will jedoch 
nur einige wenige, die yom fünften bis zum dreizehnten Jahrhundert 
reichen, hier mittheilen. 

Feletheus sive Feva (Rugierfürst), s©c. 5. Vita Sancti Severini 
c. 30; 

Gunthigü qui et Baza dicebatur, s&c. 5. Jom. c. 50 ; 

Wistrimundus cognomento.T’olo (civis Turon.), saec. 6. Greg. 
Tur. 10, 29; 

Baduila qui et Totila *) dicebatur (Gothenkönig), saec. 6. Hist 
misc. 16; 

Sindulfu8 siye Landelinus (Viennens. archiep.), a. 636. Pardessus 
n. 275; 

Sirobaldus sive Saxo , a. 667. Pard. n. 358 ; 

Grimo qui et Adalgisus (Dagoberti I. nepos), s»c. 8. Hugonis 
chron. Pertz Mon. 10, 338, 24; 

Bighibertus qui et Maccio (diaconus), a. 748. Cod. dipl. 
Langob. 2 p. 326 ; 

Ricbalduß sive Bern, a. 760. Neug. n. 27; 


1) Der Ansicht Grimm's, dass Totila ein Spottname sei und „Nase** bedeute (Haupt, 
Z. 6, 540), kann ich aus mehreren Gründen nicht heistimmen ; hier will ich nur 
den einen geltend machen, dass, wenn jene Annahme richtig wäre, die Namen 
Zozlind f. s*c. 9. Verbr. v. St. P. 40. 4$ und angelsächsisch Totftith mc. 9. Liber 
vit® 34, 2, aber auch Totta (masc.) s»c. 9. I. c. 34, 3; Tot* s®c. 12 — 13. 1. c. 78, 
3; altnord. TtUa (masc.) Fornmanna sogar, Vol. 6, 363, 1; althochdeutsch Znazo 
a. 837. Neug. n. 379; Zuozo a. 882. Urk.%. St. G. n. 617; Zozo saec, 9. Meichlb. 
n. 680 durch ihre absonderliche, in althochdeutschen und angelsächsischen Namen 
unerhörte Bedeutung als ganz abnorme Bildungen aus der Reibe der altgermani- 
schen Namen heraustreten würden. Dies aber einzurSumen , liegt durchaus kein 
Grund vor. Totila und die anderen hier angeführten Namen erklären sich, im 
Anschlüsse an die ehrenvolle Bedeutung der übrigen germanischen Namen , durch 
„Pracht , Ruhm** , und altnord, tütna (tumescere), angels. totjan (eminere), die 
Grimm zur Unterstützung seiner Auflassung angeführt hat, zeugen neben angels. 
ge-tot (pompa) wohl viel kräftiger für diese Erklärung als für jene durch „Nase**. 
Ich zweifle aber nicht im geringsten, dass Grimm auf diese Deutung nicht ver- 
fallen wäre, wenn er obige Namen gekannt hätte. 
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Wizo pbr. et alio nomine Pemfrid, sa?c. 8. Verbr. v. St. Peter 
47, 10; 

Giselbertus qui et Apo , a. 929. Lupo 2, 182; 

Dacho quem yocant Guillelmo , a. 947. Marca hisp. n. 84 ; 

Ennego quem alio nomine vocant Falcucio, a. 966. Marca hisp 
n. 104; 

Erempertus qui et Atto , a. 984. Tiraboschi 2 n. 92; 

Bezelinus qui et Adelbrandus (Hamburg, ep.), a. 1035. Annal. 
Saxo. Pertz Man. 8, 679, 33; 

Ruodigerw qui et Huozmannus cognomine, a. 1084. Reml. 
n. 57; 

Mainricus qui dicor Bocardus , a. 1 1 52. Frisi. Memorie storiche 
di Monza 2 n. 60 ; 

Anricus qui dicor Gonardus , a. 1210. Frisi 1. c. n. 98 p. 93, b. 

Von dieser Sitte, einen Zunamen zu erhalten, waren selbst- 
verständlich die Frauen nicht ausgeschlossen, dies bezeugen nach- 
stehende Beispiele : 

Eudila vel Bertholnnda , a. 572. Pard. n. 179; 

Leotheria sive Mummia , a. 694. Pard. n. 432 ; 

Atta sive Angilminda , a. 774. Trad. Wizenb. n. 53; 

Brunhilt cognomento Tettla (de regno Fresonum), saec. 10. 
Eberh. c. 7 n. 96; 

Agata qua? vocatur Burga , a. 986. Fantuzzi 1 n. 65; 

Maria qua? vocatur Rosa, a. 994. Mittarelli. Anal. Camald. 1. 
n. 55; 

Beilucia quae dicunt Grudels , a. 995. Marca hisp. n. 144; 

Tota qu® vocatur Adelais , a. 1006. Marca hisp. n. 154; 

Angantruda qne Minuta clamatur, a.1020. Mittar. Ann. Camald. 1. 
1. 10 c. 12 pag. 399; 

Romedia quae et Amiza , a. 1033. Frisi n. 29 pag. 32, a; 

Balaschita, comitissa quae alio nomine vocabatur Constantia , 
a. 1064. Marca hisp. n. 258; 

Hildegardis praenomine Franca , saec. 11. Cartul. Sti Petri 
Carnot. p. 221 c. 99; 

Aina Ermengardis nomine, saec. 11. Perard p. 75. 

Wie diese und viele hundert anderer Belege deutlich beweisen, 
hat in alter Zeit zwischen den germanischen Vor- und Zunamen in 
Rücksicht auf ihre Form wie auf ihren Inhalt ein Unterschied nicht 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LU. Bd. U. Hft. 18 
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bestanden. Es gab nur eine Art von Namen, und mochten sie als 
Vor- oder Zunamen verwendet werden, sie alle waren ein lebendiger, 
ehrender Schmuck für Männer und Frauen und veranschaulichen ein 
wesentliches Moment im Culturleben unserer Väter. 

Anderen Inhaltes sind häufig die Beinamen aus jüngerer Zeit 
und viele derselben haben Ähnlichkeit mit altnordischen Beinamen, 
die schon in alter Zeit der Mehrzahl nach von den Zunamen der 
übrigen Germanen wesentlich verschieden waren und als eine 
besondere Art von Namen zu betrachten sind. 

Von den vielen Gruppen, in welche sich die altnordischen Bei- 
namen ihrem Inhalte nach zerlegen, will ich nur, um seine Mannig- 
faltigkeit anzudeuten, einige hier vorführen *)• 

Viele Beinamen, durch einfache Appellativa gebildet, enthalten 
ehrende Bezeichnungen , die sich zumeist auf hervorragende geistige 
Eigenschaften, auf Macht und Einfluss und auf körperliche Tüchtig- 
keit beziehen. 

Solche Beinamen sind in der Laxdoela saga : Frddi freekni (der 
muthige) c. 1 ; Brand r örvi (der freigebige) c. 40 ; Borkr digr (der 
stolze) c. 7; Bein sterki (der tapfere) c. 24; in derEyrbyggja saga: 
Ösvffr spaki (der kluge) c. 7; torgrfmr svidi (der vorsichtige) 
c. 65; Ülfarr kappi (der Kämpfer, Held) c. 8; Gufimundr riki (der 
mächtige) c. 65: Ölafr feilan (der schamhafte) c. 9; Illugi rammt 
(der starke) c. 44. 

Eine andere Gruppe von Beinamen nimmt vorzugsweise auf 
körperliche Gebrechen Bezug und zeigt Spottnamen im engeren 
Sinne. 

So hatte ^örir den Beinamen vidleggr (Holzfem) , weil er zum 
Gehen sich eines hölzernen Beines bedienen musste. Eyrb. s. c. 18. 

Ein Mann Namens torölfr hiess beegifötr (Krummfuss), weil er, 
am Fuss verwundet, hinkte. 1. c. c. 8. 

Man beachte noch Ketill flatnefr (Blattnase) 1. c. c. 1 ; Äsmundr 
hoerkollr (Kahlkopf) c. 62 ; SigurtJr slefa (Stammler) S. Ölafs 
Tryggv. c. 9; König Sveinn tjiigwkegg (Gabelbart?) 1. c. c. 127. 


J) Es liegt mir ferne, die altnordischen Beinamen hier vollständig au charakterisiren. 
Dazu fehlt es auch bis jetzt an jeglicher Vorarbeit. Ein altnordisches Namenbuch, 
das aber auch die Beinamen gesondert berücksichtigen müssste, ist noch immer 
ein frommer Wunsch. Möchte er doch endlich erfüllt werden ! 
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Wieder audere Beinamen sind der Thierwelt entnommen, so 
törir hundr (Hund d. i. ein [den Feinden] gefährlicher Mann) Eyrb. 
s. c. 68; 

^örflr köttr (Katze, in Gedichten: Riese) I. c. c. 36. 

Und wieder zu anderen Gruppen gehören die Beinamen Äsbjörn 
hamarljomi (Steinschwert?) Saga Olafs Tryggv. 3, 74; Äsbjörn sels- 
bani (Seehundtödter) 1. c. 3 , 40 ; Einar pambarskelfir (Schrecken 
der Fresser?) 1. c. 39. 

Diese Namen genügten bei dem Sonderleben des Germanen auf 
seinem freien Besitzthum auch für das öffentliche Leben, und zwar 
ungefähr bis zum Schlüsse des eilften Jahrhunderts. Und wo etwa 
durch engeres Zusammenleben vieler das Bedürfniss nach genauerer 
Unterscheidung des Einzelnen erwacht war, da war im Laufe dieser 
Zeit die Zugabe des väterlichen oder mütterlichen Namens, des 
letzteren insbesondere, wenn der Vater nicht mehr am Leben war, 
für einen solchen Zweck hinreichend. 

Über diesen Gebrauch, dem Eigennamen den Namen des Vaters 
oder der Mutter zu näherer Unterscheidung zuzufügen, belehren 
folgende Beispiele : 

Amizo filius Rimperto ; Amelberto filius Geriberto , c. a. 780. 
Tirab. 2 n. 12; Gumperto filius Umperti , a. 908. I. c. n. 64; 

Willelmus Uliarde (filius), a. 1098. Cartul. Sti Petri Carnot. 
p. 870 n. 68; Tetboldus Adelest e , a. 1101. 1. c. p. 809 n. 83; 

Hallstein l'orölfsson c. 8; Arnkell son Vorölfs c. 12 Eyrb. 
s. s©c. 10; 

Ingibjörg Asbjarnarduttir sajc. 10. Eyrb. s. c. 17; Vfgdfs In- 
gialdsdottir , sajc. 1 0. Laxd. s. c. 11; 

I*ör8r fngunarson c. 78 ; ^orgils Hölluson , c. 87 Laxd. s. 

Hommo Homminga ; Godefrid Roorda; Zialling Ockingu ; Ubbo 
Harmana; Sicco Liaucama ; Feico Botnia s»c. 11. Ubbo Emm. 
1. 6 p. 99. 

Verschieden von diesen Namen an Form wie an Inhalt sind die 
jüngeren Bildungen. Aber auch sie bieten dem Culturhistoriker wie 
dem Sprachforscher reichen Stoff, und vielleicht wird es mir später 
einmal gestattet sein, meine darauf bezüglichen Studien der Öffent- 
lichkeit zu übergeben. Hier, wo nur altgermanische Namen zur 
Erörterung gelangen , halte ich für geboten , mich auf diese zu be- 
schränken. 

18 * 
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Die altgermanischen Personennamen erscheinen seit ihrem er- 
sten Auftreten in den Geschichtsquellen in zweifacher Gestalt: aus 
zwei Worten zusammengesetzt oder nur aus einem Worte gebildet. 

Aus den vielen tausend Namen, die in dieser doppelten Gestalt 
uns überliefert sind , will ich , obwohl meine Sammlung die germa- 
nischen Namen aller Jahrhunderte unserer Zeitrechnung umfasst, 
nur eine kleine Auswahl, zum Theil noch unbekannter, hier vor- 
führen, und zwar zuerst zusammengesetzte Namen aus den ersten 
zwölf Jahrhunderten. 

Erstes Jahrhundert : (Armin's Gemahn), Strabo, 

Geogr. 1. 6 c. 1; ItytfXYjpog (Fürst der Cherusker) und SealSaxog sein 
Sohn 1. c. I. 7 c. 1 §.4; Catumerm (Fürst der Chatten), Tac. 
Ann. II, 16. 

Zweites Jahrhundert: Teutobodus (Teutonenführer), Eutro- 
pius 5, 1. 

Drittes Jahrhundert: Gaiobomar (Quadenkönig), Dio Cassius 

77, 20. 

Viertes Jahrhundert: Gundomadus und Vadomarius sein Bruder 
(Alamannenfürsten) Amm. Marcell. 14, 10, 1 ; Agilmundus (Quaden- 
könig) I. c. 17, 12, 21 ; Vtdimirus (Gothenfürst) Jom. c. 14. 

Fünftes Jahrhundert: (ein Gothe in Epirus) Exc. e 

Malchi hist. Edit. Bonn, pars 1. p. 248, 5; Sigimundus (Burgunder- 
fürst) Greg. Tur. 3, 6; Singilachus (Gesandter der Konsuln Plintha 
und Dionysius an die Hunnen) Exc. e Prisci hist. Goth. pag. 167, 
12; Singerichti8 (des Sari Bruder, König der Ostgothen) Exc. ex 
Olymp, pag. 459, 13. 

Sechstes Jahrhundert: Radagundis (Tochter des Thüringer- 
königs Bertharius) Greg. Tur. 3. 7; Abragila (ein Presbyter zu 
Charthago), Vita Sti Fulgentii c. 24, AS. Jan. 1. pag. 41; Remisol 
(Vinsens. ep.) Synod. Bracar. 2. ; Sindualdus (Herulerfürst) Paul. diac. 
2, 3, Sunjaifripas (ein Gothe), Die goth. Urk. v. Neapel (Mass- 
mann) 18. 

Siebentes Jahrhundert: Andositid , Juliani hist. deWamba c. 34. 
Esp. sagr. 14, 369; Punalibe f. Cod. dipl. Langob. 2 n. 231; 
Sindefu8CU8 , Mab. Ann. o. St. Bened. 1, 691 app. 2 n. 20; Vitulat 
(Lavericens. ep.) Gundemari decret. ad conc. Tolet. 

Achtes Jahrhundert: Albileopa , Cod. dipl. Langob. 2 n. 668; 
Anabadus (ep.) Isidori Pacens ep. chron. 58. Esp. sagr. 8, 310; 
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Froleba (Gemalin des westgothischen Königs Fafila) Chron. Seba- 
stiani. Esp. sagr. 13,484; Jfatirawft(s(westgothischer König) Chron. 
Albeldens. Esp. sagr. 13, 452. 

Neuntes Jahrhundert: Aldguda , Cartul. Sithiense pag. 115; 
Anagild, Esp. sagr. 28 pag. 248 nr. 3; Bertefus, Mittareli annal. 
Camald. 1 nr. 6 ; Boniprand , Frisi , Memorie storiche di Monza 2, 
nr. 5. Drugibert , Cartul. de l’abbaie du Beaulieu n. 1 ; Trademund , 
Fumagalli, Cod. dip). St. Ambros, nr. 92; Fredosind (Salam. ep.) 
Esp. sagr. 14 nr. 291; Hermetanc, Cod. dipl. Langob. 2 n. 8; 
Scaptulf, Fatteschi, Memorie istorico-diplom. riguardanti la Serie de 
ducbi di Spoleto nr. 40. 

Zehntes Jahrhundert: Alafram, Beyer. Mittelrhein. Urkdb. 1 
nr. 255 ; Berfrigus , Perard , Recueil de plussieurs pieces curieuses 
serv. a V hist, de Burgogne. pag. 166 ; Bonemir , Hist, de Lan- 
gued. 2 n. 42; Endigrim, Fantuzzi monum. Ravenn. *1 n. 185, 7: 
Gislabor a (Gemalin des Grafen Froyla Velaz) Esp. sagr. 34, 288; 
Simigalda , f. Fantuzzi 1. c. n. 186, 12. 

Eilftes Jahrhundert: Aurisind , Esp. sagr. 35 n. 12; Trigmund 
Hist, de Langued. 2 n. 271 ; Lintfrid , Quellen zur Geschichte d. St. 
Köln 1 n. 15; Luneldis f., Cartul. Sti Victoris Massil. n. 383; Mada - 
mir (abb.) Marca hispan. n. 151. 

Zwölftes Jahrhundert: Mithbold, Cod. Patay. pars 3 n. 17. Mon. 
boica 28; Nantward , Lacombl. 4 n. 615; Salbert , Beyer I n. 481; 
Sinebold , Cod. dipl. Lubec. 1 n. 1 ; Sitilieb (sacerd.) , Trad. Garst, 
n. 82. Urk. des L. ob d. Enns 1, 151. 

Eine besondere Würdigung verdienen die friesischen, angel- 
sächsischen und altnordischen Namen. 

Als friesische Namen aus dem zehnten Jahrhundert hebe ich 
hervor aus Crecelius, Index bonor. et redituum monast. Werdensis 
et Helmonstad. Elberfeldae 1864: Edelbern 17; Frethwi , Gerbruht , 
Gerthrud , Hildisttid 16; Helibad 15; Mentet, Sahsmar 14; 
Sidei 15; Osnod 17; Thiudbrund 16; Thonkrik, Wigerd 15. 

Aus dem reichen Schatze der angelsächsischen Namen mögen 
nur wenige hier verzeichnet werden. 

Aus dem Chronicon Saxonicum: Angelpeov ep. sec. 5. ad a. 785 ; 
Beorhtric (rex occid. Sax.) a. 787 ; Beorrired (rex Mercior.) a. 755 ; 
Bregovine (archicp.) a. 759; Brynstan (ep.) a. 932; Ceadvalla , 
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a. 633; Centvine (rex occid. Sax.) a. 676; Eadburge f. a. 787; 
Eadhed , a. 678. 

Aus dem über vitae eccl. Dunelmensis *) die Frauennamen 
Aldgüha 69, 2; Attalot 16, 3; Badmuiö 5, 1; Blaedmüh 3, t ; 
Cuthburg 4, 1 ; Cuoemlicu 3, 3; Eanfled 3, 1 ; Sncedüa sec. 12 — 1 3. 
pag. 80, 2; üincdryd 3, 1 ; die Männernamen Bedhelm 12, 1 ; Bü- 
walh 27, 3; Pecthun 36, 1; Pendulf 11, 1; Pleguini 22 , 1; 
Pleouald 28, 1 ; Ceolmund 11,2; Ceolhaeth 10, 2; Cundigeom 34, 
2; Cüicuald 34, 2; Domheri 24, 2; Dreamuulf 11, 1; Dycgfrüh 
11, 3; Drycghelm 10,1 ; Earduulf 39, 2; Eofnhuaet 24, 2; Ford - 
red 30, 1 ; Nimstan 26, 2; Streonulf 29, 3; TorctgiU 28, 2. 

Sie alle gehören dem neunten Jahrhundert an. 

Auch an altnordischen Namen ist uns eine grosse Zahl über- 
liefert. Folgende Auswahl mag hier genügen. 

Bauggerdr , Fornaldr s. 1. 514; Bergdis , 1. c. 2, 6; GudriBr , 
Laxd. s. c. 10; Ranveig, Olafs s. p. 237; Sigridr , 1. c.p. 112; i4m- 
grimr , Eyrb. s. p. 14; Andbiöm, Fornaldr s. 2,6; 1. c. 3, 

444; Gudbi'andr, 1. c. 2, 7; Hardbeinn , Laxd. s. c. 54; Porsteinn , 
I. c. c. 7. 

Die ersten fünf dieser nordischen Namen gehören Frauen an. 

Aus der Reihe jener Namen , die nur aus einem Worte gebildet 
erscheinen, stelle ich hieher, 

aus dem ersten Jahrhundert: Arminiw (Cheruskerfurst) Tac. 
Ann. 1, 55; Arpus (Chattenfürst) 1. c. 2, 7; MiXcov und sein Bruder 
B ouroptt; (Sigamber) Strabo, Geogr. 1. 7 c. 1; Sido und Vangio , 
Brüder (Quaden von mütterlicher Seite), Tac. Ann. 12, 29; 

aus dem dritten Jahrhundert: Cniva (Gothenführer) Jorn. 18; 
Saba (Gothus, militum dux a. 272.) AS. April 24. Tom. 3. 261 ; 

aus dem vierten Jahrhundert: Fafvas (Gothenfürst) Exc. ex 
Eunapii hist. p. 91, 21; nädeov (Africae dux) Zosimus 5, 11; Ibor 
(Langobardenführer) Paul. diac. 1,3; Sunno (Frankenfürst) Greg. 
Tur. 9, 2; 

aus dem fünften Jahrhundert : Feva (Rugierfürst) Vita Sti 
Severini c. 30; Plinta (Consul in Rom) Prosp. Aquit. ad a. 419; 

aus dem sechsten Jahrhundert: (Gothe) Procop. De bello 

vandal. 1, 10; <t>dpa$ (Heruler) Procop. De bello p^fs. 1, 14; Miro 


*) The PublicatioB* of the Surtees Society. Loodoo. 184t. Tom. Z. 
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(Suevenkönig in Spanien) Concil. Bracar. 2. ; Wacho (Langobarden- 
könig) Paul. diac. 1, 21. 

In den nachfolgenden Zeiten mehren sich mit dem Reichthum 
der Quellen auch diese einfachen Namen, doch ich übergehe jeden 
weiteren Beleg und hebe nur als hieher gehörig aus den Stammtafeln 
der angelsächsischen Könige heryor: Creoda, Horsa , Ida, Octa , 
Penda , Victa, Namen, die der Zeit des fünften bis siebenten Jahr- 
hunderts entstammen, dann aus altnordischen Quellen, dem zehnten 
Jahrhundert zugehörig, Audr f., Pöra f. , Björn , Grimr c. 1; Mär 
c. H; Brandt c. 12; KetilU Oddr c. 15; Hallr, Öm 9 Valr c. 18; 
Eyrbyggja saga; dann Björg f. c. 6; Grima f. c. 35; Liüfa f. c. 9 ; 
Alfr, Erpr , 0rmr 9 Unnr c. 6 ; Beinn c. 24 ; ülfr c. 29 Laxd. s. 

Eine überaus grosse Zahl dieser altgermanischen Namen lebt 
bei den verschiedenen Stämmen noch heute fort als Vorname und 
auch als Familienname und zwar theils unverändert, theils bis zur 
Unkenntlichkeit umgestaltet, sehr oft aber missverstanden, verstanden 
fast gar nicht. 

Diesen beiden Namensformen gegenüber erhebt sich hier von 
selbst die Frage über das gegenseitige Verhältniss der einfachen und 
zusammengesetzten Namen. Die Antwort darauf gibt diese Schrift, 
doch darf und muss sie hier schon dahin ausgesprochen werden : die 
einfachen Namen sind Verkürzungen der zusammengesetzten. 

In dem reichen Namenschatze machen sich aber neben den 
verkürzten Namen noch andere bemerkbar, solche die wohl an- 
scheinend aus dinem Worte gebildet sind und dem flüchtigen Blick 
jenen als ähnlich gelten, doch, in ihrer Bildung wesentlich verschieden, 
vop ihnen getrennt werden müssen. 

Die Namen dieser Art zeigen wohl auch eine Verkürzung, jedoch 
so, dass sie beide Compositionstheile des vollen zweigliedrigen Namens 
bruchstückweise in sich vereinigen, und können neben den verkürzten 
Namen, die aus der Composition nur ein Wort bewahrt, das andere 
abgeworfen haben, als contrahirte Formen bezeichnet werden. 

Beide Gruppen, ihrem Wesen nach Kosenamen (ovöjutara 
Oiroxopforua), bilden den Gegenstand meiner Untersuchung. Die 
vorliegende Abtheilung enthält die verkürzten Namen; die contra- 
hirten Namen werden als zweiter Theil nachfolgen. 

Viele dieser Gebilde, insbesondere die contrahirten Formen, 
mögen auf den ersten Blick räthselhaft erscheinen, ja vielleicht als 
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willkürliche Verstümmelungen und abnorme Eigenheiten angesehen 
werden. Eine selche Auffassung ist aber ganz unstatthaft. Sie würde 
der Forschung einen der Trägheit und Unfähigkeit bequemen Riegel . 
vorschieben und jede Erklärung dieser auf dem Sprachgebiete be- 
deutsamen Erscheinungen fern halten, aber auch im Widerspruche 
stehen mit der Organisation des menschlichen Geistes, der bei allem 
Thun stetsund überall, wenn auch nicht jederzeit dessen sich bewusst, 
dem leitenden Zügel der ihm innewohnenden logischen Gesetze folgt, 
und sich diesem nicht entzieht, so lange er in seinen normalen Func- 
tionen ungestört ist. 

Ich war daher bemüht, das Ergebniss des einfachen Denkens: 
dass die germanischen Kosenamen, weil dem Menschengeist ent- 
sprossen, organische Sprachgebilde seien, im Detail nachzuweisen, 
und die Gesetze, die bei der Bildung dieser gar mannigfach gestal- 
teten Namen angewendet erscheinen , auf sicherer Grundlage zu 
erörtern. Dass diese Gesetze keine anderen sind als jene, die in der 
Sprache selbst zur allgemeinen Anwendung gekommen sind, bedarf 
keiner näheren Ausführung. 

Jene sichere Grundlage aber gewähren einzig solche hypo- 
koristische Namen, welchen die entsprechenden vollen Formen, auf 
historischem Wege gefunden, gegenübergestellt werden können. 

Zu diesen Belegen zu gelangen, bedurfte es eines vieljährigen 
mühsamen Suchens in vielen und umfangreichen Geschichtsquellen, in 
vielen Tausenden von Urkunden. Ich habe mich dieser Arbeit an- 
spruchslos mit aller Hingebung unterzogen und in hinreichender Zahl 
Beispiele gefunden, welche den vollen und verkürzten Namen einer 
und derselben Person nach weisen und endgiltige Folgerungen ge- 
statten. Und diesen reichen Stoff lege ich hier den Freunden 
deutscher Wissenschaft vor, nach Kräften gesichtet und geordnet, 
und wünsche sehnlichst, dass mein Streben, die germanische Namen- 
forschung in einem der wichtigsten, dunkelsten und daher auch 
schwierigsten Theile selbständig zu fördern, von einer sachkundigen 
ehrlichen Kritik nicht als verfehlt befunden werde. 
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Verkürzte Namen. 

Die Verkürzungsart der germanischen Personennamen ist zwar 
nur öine, nichts desto weniger treten die verkürzten Namen in 
mehreren von einander sehr verschiedenen Formen auf. 

Wer möchte z. B. auf das erste Wort hin es für möglich halten, 
dass Azo , Allo und Adal Verkürzungen desselben Namens sind? Und 
dennoch ist dem wirklich so. 

Der reiche , viel bewegliche Sprachgeist, der im germanischen 
Volke lebt und webt, hat eine Fülle mannigfaltiger verkürzter Eigen- 
namen geschaffen, und wir sind genöthigt, um das Wesen dieser 
verschiedenen Formen zu erfasvsen, sie in mehrere Gruppen getheilt 
zu betrachten. 

Bei einer sorgfältigen Untersuchung stellen sich diese Namens- 
formen dar: 

1. als einfache Kürzungen, 

2. und 3. als Veränderung und als wiederholte Kürzung der 
einfach verkürzten Namen, 

4. als Deminutiva, 

tf. als Verkürzungen der Deminutiva, 

6. als wiederholt verkleinerte Deminutiva. 

I. Einfach verkürzte Namen. 

In den verkürzten Namen erscheint nur eines der beiden Wörter, 
aus denen der germanische Personenname zusammengesetzt ist: 
entweder das im Anlaut oder das im Auslaut verwendete; das andere 
ist vollständig abgeworfen. 

Die Ursache dieser verschiedenen Verkürzung kann erst nach 
einer Betrachtung aller Beispiele dafür, d. i. am Schlüsse dieser 
Schrift, in Erwägung gezogen werden. 

Forschen wir zuerst nach jenen Beispielen hypokoristischer 
Form, bei denen die Unterdrückung des ersten Compositionsgliedes 
nachgewiesen werden kann, so stellen sich als solche dar: 
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Vulf'm = Hunulfus (Scirorum primas) saec. 5. Jorn. c. 54; 
Faro = Burgundofaro , a. 620. Sigeb. chron. Pertz Mon. 8, 
322, 41 ; a. 628. Pardessus n. 245 >) ; 

Fara = Burgundofara (des Faro Schwester), a. 620. Sigeb. 
chron. Pertz Mon. 8. 322, 40; a. 634. Pard. n. 257 ; 

Prandm = Rotprandus, a. 814. Fumagaüi. Cod. Ambros, n. 32; 

Gisprandus , a. 1013. 1 . c. n. 88; 

Brandus = Herbrandm ; Botto Branda, a. 1540. Ubbo Emm. 
1. 40 p. 622 wird im Register Botta Herbranda genannt; 

Giso = Wartgü, s»c. 10. Eberh. c. 7. n. 129 und 130. Dronke. 
Trad. et antiq. Fuld. ; 

Oinus = Audoinus (Ebroicens. ep.) a. 1113 — 39. Cartul. Sti 
Petri Camot. p. 641. n. 25 und Anm. 2*); 

Die altnordischen Namen : 

Steinn = Porstetnn, ssec. 1 0. Eyrb. s. c. 7 *) ; 

Grimr = Pwgrtrnr, sapc. 10. Eyrb. s. c. 11; 

Hüdr = Svunhildr (dottir Eysteins jarls af Heiffmörk) saec. 
10. Saga Olafs Tryggvas. 1, 5; ferner 

Fitela im Beovulf 1772 = Sinfiötli in der Volsunga s. c. 15, 
nach W. Grimm, Deutsche Heldensage 16; 

die durch Assimilation umgestalteten Formen: 

Bethta = Noberta , a. 572. Pard. n. 179; 

Offa = Ceolwulf (Mercior. rex) a. 796 Chron. Sax. *) ; 


i) llie Form Faro Burgundus a. 642. Pard. n. 301 darf nicht beirren. Für die Com- 
Position Burgundofaro spricht auch die Unterschrift Borgundo a. 666 1. c. n. 355. Es 
ist dies neben Ketill Thrumr = ThrgmketiU , dessen später gedacht wird, xugleich 
das einzige mir bekannte Beispiel von beiden Arten der Verkürzung an einem und 
demselben Namen. 

*) Die englische Form Owen zeigt nur den Ausfall des d im anlautenden Stamme. 
s ) Die Saga berichtet, dass das Kind des Porolfr Mostrarskegg Anfangs Steinn , später 
dem Thor geweiht und daher Porsteinn genannt worden sei, ferner dass dieser 
Porsteinni mit dem Beinamen Porskabitr , seinen Sohn zuerst Grimr , dann aber, 
nachdem er gleichfalls dem Thor geweiht war, Porgrimr genannt habe. Diese Auf- 
fassung und Deutung der Namen Poreteinn und Porgrimr gehört jedenfalls einer 
jüngeren , der schriftlichen Abfassung jener Saga nahe liegenden Zeit an, und ich 
halte sie für eben so irrig wie jene, dass Rolfr (Hrolfr) als Verehrer Thors spätdr 
Porolfr genannt worden sei. Vgl. Eyrb. s. Ed. Vigfusson. Vorrede LI. 

In Thorpe*a Ausgabe (London, 1661) habt n zwei Handschriften neben Offa auch 
Ceolwulf , zwei andere nur Ceolwulf und wieder zwei andere an der Stelle dieses 
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Dffo = Liudulfus , saec. 9. Wigd. trad. Corb. 381 ; 

Bugga *) = Eadburga f. saec. 8. Bonif. ep. 3 und 16 (Ed. 
Würdtw.) ; 

Die verkleinerten Namen : 

Grtmho = Theudgrim (Lucens. ep.), a. 1014. Ughelli. Ital. 
sacra 1 col. 805 *); 

Perduto =* Albertus , a. 1116. Tirab. 2 n. 220 ; 

Gezo = Madelgericus 5 ) a. 998. Fatteschi n. 69; 

Pezittus = Adelbertus (comes) a. 1059. Fatteschi n. 101 und 

Prymr = PrymketilU nach Egilsson. Lex. 924: „Vita de Drop- 
logidarum de Kettle Thrumo s. Thrymketile* . Auch in der Niard- 
vikingasaga (Laxd. s. p. 364) wird ein Ketill mit dem Beinamen 
Prumr erwähnt und in der Anmerkung 2 bemerkt, dass sein Gross- 
vater Prymr zubenannt war. ich vermuthe, dass dieser Mann nach 
seinem Grossvater Prymketill geheissen habe, jedoch liebkosend 
bald Prymr 9 bald Ketill genannt worden sei. Später wurde die eine 
der Verkürzungen irrig als Beiname aufgefasst , wie in Faro Burgun - 
dus = Burgundafaro. 

Endlich kann noch hier angereiht werden: Barrus 9 Barra 
vel Finbarrus . Ftndbarms , Findbarnus (St. Corcagiens. ep. in 
Hibernia s. 7, vel. 11). AS. Sept. 27. Tom. 7, 142, falls der Name 
germanisch ist. Aus den abweichenden Varianten ist aber die echte 
Namensform nicht sicher zu bestimmen. Am wahrscheinlichsten ist 
mir Bamo = Findbamo , - barn jedoch = bearn , beorn. Vgl. 
Bearnhard saec. 9. Liber vitae 42, 3; Osbearn a. 1075. Chron. Sax. 
Wegen des Anlautes bleibt aber auch Finbeorn saec. 12. Liber vitae 
58. 2 zu berücksichtigen, falls hier nicht der Dental unterdrückt ist, 
was im zwölften Jahrhundert als möglich betrachtet werden darf. 


Namens Cynnlf. Vgl. auch O/fa (filia naluralis Landotfi Castaldi Capute) a. 767. 
Gattola 1 p. 126. b. 

•) Bugga f M auch in Neer. Aug. nuy . Febr. 4. Dieser Name , dann die voranstehenden 
Bethta, Offa (üffo) und die folgenden Grimizo, Perduto , Gezo, Pezittus finden ihre 
Erklärung im Verlaufe der Abhandlung und zwar dort, wo die betreffenden Ver- 
inderuugen der verkürzten Namen zur Sprache kommen. 

*) „Grimisum quem Theugrimum Tuccius appeilat." 

*) Ähnlich erweitert wie Madelger-icu* sind Teudat-icus filius Arponi a. 867. Mitta- 
relli 1 n. 6*. Ardrad-itius fCabilon. ep.) a. 909. Perard p. 56. 
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Diesen Beispielen, verschiedenen Zeiten und verschiedenen 
germanischen Stämmen angehörig, können die noch heute üblichen 
Verkürzungen von Friderike , Walburgis , Liutpold , Richard , G*r- 
frawtf zu Ricke, Burgi , Poldi, Hardi *), Trautet und viele andere 
angereiht werden. 

Die Verflüchtigung des zweiten Namenstheiles zeigen 

im fünften Jahrhundert: 

Hludio •) = Chlodowicm (Frankenkönig) Greg. Tur. 2, 9 ; 

Theudo = (Westgothenkönig a. 419 — 451) Greg. 

Tur. 2, 7; a. 421. Exc. ex Olympiodoro 465, 9 »); 

im sechsten Jahrhundert : 

Briina — Brunichildis (Tochter des westgothischen Königs 
Athanagild) Hugonis chron. Pertz Mon. 10, 333, 9; 

Ceola = Ceolric (König von Wessex) a. 591. Chron. Sax. ; 

Euva = Eoricu8 , Evarix (westgoth. König) Greg. Tur. Vita, 
patr. 3 ; Ejusd. hist. 2, 20 ; 25 ; 

CnSa = Cudulf \ a. 568. und 571. Chron. Sax.; 

Cupa = CuSxAne , a. 584. und 577. Chron. Sax.; 

im siebenten Jahrhundert: 

Nivo = Nivardus (Remens. ep.) a. 662. Pard. n. 346; 

Saba = Saberethus (rex Orient. Saxon.) Beda. Eccl. hist. 2, 5 ; 

Wando = Wandregmlus (St.), Sigeb. chron. ad a. 672. Pertz 
Mon. 8, 328, 12; 

Ptsti#*) = Vitulat-ius (Lavericens. ep.) a. 614. Conc. Egarens. ; 
a. 610. Gundemari decret. ad conc. Tolet. ; 


*) Anscheinend in derselben Weise gebildet sind die Kosenamen Dint, Lini statt 
Lcopoldinci Karolinc, allein hier sind von den vollen Namen nur die auslautenden 
Consonanten d und l reit der Verkleinerungssylbe -in übrig geblieben und es 
stellen sich derartige Kürsungen durchaus nicht als empfelilenswerth dar. 

*) Isidor schreibt in der Hist, de reg. Goth. Wand, et Suevoruro. ad a. 488. (Esp. sngr. 
0, 494) den Namen dieses Königs Flaudius. Vgl. Fludullus. 

*) Vgl. auch Dido =? Didcricus in J. G. Eccardi prefat. ad Leibnitii collect, etym. 
p. 34. 

*) Visus ist romanische Form statt Vitus. Vgl. Vito neben Vi 'so (Eliberit. ep.) a. 930. 
Esp. sagr. 12, 106; Gunsoldus ( = Gundott) swc. 9. Polypt. Rem. 48, 26; Ros- 
berga ( = Rodberga ) f. a. 934. Tirab. 2, n. 84; Rosmundus , a. 932. HLgd. 2, 
n. 53. 
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im achten Jahrhundert: 

Berta = Bertrada (Gemahlin Pipin des Kleinen), a. 720. Pard. 
n. 516; a. 749. Ami. Bertin. Pertz, Mon. 1, 136, 2; 

Lioba = Liobgytha (Abtissin in Bischofsheim), Rudolf! Vita 
Stse Liobae. Mab. AS. saec. 3. Tom. 2 p. 222; Bonif. ep. 2t; 

Hruada = Hruadlauga f., a. 765. Dronke n. 24; 

Hludo = Hludher , sa?c. 8. Dronke n. 134; 

im neunten Jahrhundert: 

Hirmin = Hirmenmams (notarius), a. 835. Beyer. Mittelrhein. 
Urkdb. 1. n. 61 und 64; 

Snel = Sneffolc, a. 841. Cod. Lauresh. n. 3498; a. 845. 1. c. 
n. 3493; 

Theodia = Theodrada f., a. 857. Diplom, imper. n. 42. Mon. 
b . 31 ; 

Traso — Trasebertus , a. 892. Fumag. Cod. Ambros, n. 128 
p. 521; 

Rode = Rudolf (dux Normann.), a. 895. Chron. de gest. Norm, 
in Fr. Pertz Mon. 1, 536, 18; a. 865. M. Adami gesta Hamburg, eccl. 
pontif. 1, 30 1. c. 9, 298, 9: 

Hrode =* Hruodolf \ saec. 10. Eberh. c. 3. n. 45; 

Rotho = Ruodolfus (Paderborn, ep.), a. 1039. Erh. Cod. dipl. 
hist. Westf. 1 n. 129 und 132; 

im zehnten Jahrhundert : 

Agilo = Egilolf, Eberh. c. 3. n 44; 

Am = Arndeo, Eberh. c. 39. n. 12 J ); 

Audo = Audiberto (diac. eccl. Veron.), a. 905. Tiraboschi. Storia 
della badia di St. Silv. di Nonantula. 2. n. 65; 

Chuono *) = Chonradu8 (Churzipolt) a. 939. Ekkeh. IV. Casus 
Sti Galii. Pertz Mon. 2, 104, 8; a. 948. Cont. Reginonis 1. c. I, 620; 

Cuno = Cunradm de Minzinberg (I.), a. 1198 und 1174. 
Baur. Urkdb. des Kl. Arnsb. n. 2 und 1 ; 

Freccho = Freigis , Eberh. c. 3. n. 177; 

Fredo = Frediberto , a. 936. Tiraboschi. 2. n. 85 p. 114, a; 


*) Arno = Arnold nach Falke p. 2S9. 

2 ) Cona (Kaiser Konrad UI.) a. 1060. Cart. Sti Vict. n. 704; Corado qui et Cona 
(Sohn des Königs Berengar n.) a. 987. Provana. Studi crit. Doc. n. 1. 


Digitized by v^.ooQLe 



274 


Stark 


Fruga *) = Fmgifer (Auson. ep.) a. 974. Marca hisp. app. n. 
119 p. 912 und a. 971. 1. c. n. 112; 

Giso = Güevertus , a. 958. Tirab. 2. n. 88 p. 121 ; 

Gunda = Gundfrid f., Eberh. c. 3. n. 132; 

Leodo = Leudeberto, a. 920. Tirab. 2. n. 78; 

Suana = Suanüda f., a. 970. Orig. Guelf. 1. n. 16 p. 590; 
Thuringu8 = Turmbertus *) , a. 959. Beyer. 1. n. 205; a. 
962. 1. c. n. 210; 

Dur(i)nc*) = Dur inchart, saec. 12. Cod. Patay. 2. n. 12. Mon. 
b. 28. p. 112 und 110; 

Wolf = Wolfbraht, Eberh. c. 7. n. 129 und 130; 

Wolfradm (miles dictus de Stain) a. 1291. Monast. 
Laureac. docum. n. 8 und 9. Besold. Doeum. rediv. p. 734 und 737 ; 
Wulf = Wu1fric 9 a. 1010. Chron. Sax. ; 

in» eilften Jahrhundert: 

Adela = Adelheids (uxor Ottonis march. Sabaudiae) a. 1086. 
Annal. Saxo. Pertz Mon. 8, 51; a. 1067. Ekkeh. chron. un. 1. c. 
p. 199; 

Heimo = Heimeradus (St., pbr.) saec. 11. Mab. Ann. o. S. B. 
1, 266*); 

Nit ho = Nithardus (Leodiens. ep.) a. 1042. Ann. Laub, et 
Leod. Pertz Mon. 6, 19, 32; 

RauÖr = RauSulfr , Saga Ölafs h. heiga c. 160. Fomm. s. 4, 
380. Anm. 1. 

Sig = Siwerd (dux) a. 1042. Kemble 4. n. 762 und 763; 
Tado — Tadelbertm (notarius sacri palat.) a. 1053. Mab. De 
re dipl. p. 240; 

Welf = Welfhnrdm (Bajoar. dux) a. 1071. Ann. August. Pertz 
Mon. 5, 128; a. 1075. Ann. Einsidl. 1. c. 5, 146; 


*) Von dem Namen dieses BiscbofTs erscheinen noch die Formen Fruia-nua 9 Froila - 
nt» in Bsp. sRgr. 28, 100. 

2 ) Turincbertus sec. 8. Cod. Lauresh. n. 3789 wird in n. 3788 auch Turinbertus 
geschrieben. 

•) v *'- Durnch sec. 12. Schenkungsb. des St. Obermünster n. 82. Quellen z. h. G. 
1, 280. 

*) Heimo de Gundingen sec. 12. Schenkungsh. v. Berchtesg. n. 140. Quellen z, b. 
Gesch. 1 , 319 scheint identisch su sein mit Hinricus de Gundige I. c. n. 173. 
p. 341. Mau vgl. auch 1. c. p. 160 „Heimo filius Heinrici**. 
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Guigo = Wigoldus (August ep.) a. 1085. Annal. Saxo. Pertz 
Mon. 8, 723, 5; a. 1083. Ekkeh. chron. un. 1. c. 8, 205, 25; 

Wülm = Willelmus (Norman, princeps, Anglise rex). Actus 
pontif. Cenomannens. c. 33. Mab. Vet. analecta p. 307; 

im zwölften Jahrhundert: 

Beim = Bemgerus (prepos. St. Kuniberti) a. 1130. Quellen 
zur Gesch. d. Stadt Köln. 1. n. 41 ; a. 1110 1. c. n. 115; 

Ebero = Eberolt , Cod. trad. Claustroneob. n. 265 und 281 ; 

im vierzehnten Jahrhundert : 

Heyno 1 ) = Hi/nicus Ahuus, a. 1347. Cod. dipl. Lubec. 2 
u. 880 p. 817; a. 1348 1. c. n. 895 p. 827; 

Kunne = Konegunt f., a. 1371. Rein. Thuring. sacra 2. p. 225 
n. 306 ; p. 224 n. 305 ; 

Thete = The t hur du« Korthals, s*c. 14. Cod. dipl. Lubec. 2. 
a. 992. p. 917, ferner 

Hethe f. = Hedwig in Outzen's Gl. 434, und 

Wolf = Wolfhardus nach dem St. Pöltner Nekrol. 29. Octbr. 
s»c. 14. (Fontes rer. Austr. II. Bd. 31), wo ein Wolfhardus cogno - 
mine Lupus eingetragen ist. Lupus ist hier, wie öfter, nur die Über- 
setzung des aus Wolfhard verkürzten Wolf 

Auch Bado ep. a. 1005. ('artul. Sti Vict. n. 15 und Radaldus 
ep. a. 978 oder 984 1. c. n. 654, deren Kirchensprengel der Heraus- 
geber nicht ermitteln konnte, sind wohl nur verschiedene Namens- 
formen für eine und dieselbe Person. 

Endlich mag noch einiger Verkürzungen dieser Art aus den 
Stammtafeln der angelsächsischen Herrscher gedacht werden. 

FZ da wird von Beda 1, 15 der Vater des Vihtgils (Chron. Sax. 
ad a. 448) genannt, dessen Söhne, Hengist und Horsa, Herrscher von 
Kent waren. Bei den Angelsachsen waren Namen mit viht gebildet 
beliebt; dies zeigen im Liber vitae aus dem neunten Jahrhundert 
Victbald 28, 1 ; Vichtbercht 6, 2; Victhaeth 26, 3; Victhehn 23, 3; 
Vichtlac 22, 2; Vichtred 7, 1, dann die Frauennamen Vichtburg 5, 
1 a ); Victgytk 3, 3 und aus dem zwölften Jahrhundert der Manns- 

’) Heyno Scacke a. 1319 I. c. n. 377 = Hinrieus Scacko a. 1306. n. 729. Hein in 

Heinrich mag wohl meisten« aus hayin veakurzt sein und ist dann dem spfiter vor- 

ge führten Baino = Raimund anzureihen. 

*) Vihtburg (SU?) auch in Chron. Sax. ad a. 799. 
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name Wichtmasr 5, 2. Auch verzeichnet das Chron. Sax. ad a. 534 
einen Ostsachsen Vthtgar, VUgar ad a. 514. Die Verkürzung eines 
dieser Mannsnamen ist Victu. 

In mehreren Stammtafeln der ostanglischen Könige (Grimm 
Myth. Stammt, p. V) wird Guechn , Gueca als Sohn des Cvichelm 
Chron. Sax. ad a. 636. angeführt, scheint aber, wie auch Grimm 
(I. c. III) annimmt, mit diesem identisch, und somit nur eine verkürzte 
Form dieses vollen Namens zu sein. 

Beav im Chron. Sax. ad a. 842., Beo bei fithelwerd pag. 842, 
Sohn des Sceldva und dem zweiten oder dritten Jahrhundert an- 
gehörig, wird bei Guil. Malmesb. p. 41 Beowinus genannt und ist 
nach Grimm 1. c. XVII, „kein anderer als der im angelsächsischen 
Gedicht von Beovulf gleich anfangs auftretende ältere Beovulf *), der 
Z. 37 Scyldes eafei'a (Scyld’s Abkömmling) und Z. 16 Scylding 
(Scyld's Sohn) heisst“. 

Die gleiche Verkürzung zeigen noch heute englisch Win, 
Winny= Winfred und mit b statt w im Anlaute Bill, Billy = William , 
Wilhelm; ferner nach Outzen’s Glossarium der friesischen Sprache 
p. 432 der Name Jerre, der in der angelschen Gegend statt Gertrud 
gebraucht wird. 

II. Änderungen der einfaoh verkürzten Namen. 

Bei den Veränderungen der einfach verkürzten Namen ist nur 
die auslautende Consonanz des Wortstammes, sei sie einfach oder 
doppelt, der leidende Theil. Die Veränderung selbst ist aber zwei- 
facher Art und verschieden , je nachdem der dem Namen zu Grunde 
liegende Wortstamm mit einfachem oder gebundenem Consonanten 
schliesst. 

Wortstämme mit einfachem Consonanten im Auslaute zeigen 
diesen, der in verkürzten Namen oft als Inlaut erscheint, bisweilen 
verdoppelt, so 

Ammim *= Hamidieh , saec. 4. Ekkeh. chron. un. Pertz Mon. 8, 
130, 41 *); 


*) Meine von Grimm*® Auffassung abweichende Ansicht über den in diesem Namen 
anlautenden Stamm werde ich bei einer anderen Gelegenheit ausfuhren. 

2 ) Atnmius bei Jorn. c. 24; Uamidus in Ekkeh. chron. Wirziburg. Pertz, Mon. S, 
23, 62. Vgl. Hamodeohc, a. 779, ürkdb. v. St G. n. 156. 
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ltta = ltaberga (Gemalin Pipin I.) , saec. 7. Vita Sti Madoaldi 
Trevir. ep. Holland AS. 12. Mai Tom. 3, 52, b (Antw. 1680); 
ad a. 687. Ann. Mettens. Pertz Mon. 1, 316, 40; 

Ricca = Rigilda , a. 1001. Fantuzzi 2 n. 23; 

Sicco = Sibertus, a. 984. Thietm. chron. Pertz Mon. 5, 767, 
39; 768, 19; ad. a. 995. Ann. Quedl. 
1. c. 5, 73, 22; 

Sifridua , ad a. 988. Ubbo Emmius 1. 6 *); a. 1083. 
Miraeus. Op. dipl. 1 p. 71. Donat. piar. 
c. 61. 

Sikko = Sigtnarus, saec. 11. Chron. Benedictobur. Pertz Mon. 
n. 221, 26; 223, 20; 

Suappo = Suappoto, saec. 8. Cod. Patav. pars 1. n. 63. Mon. 
boica 28 *) und 

Aggo = Agobardm , nach J. G. Eccardi praefat. ad Leibnitii coli, 
etym. p. 34. 

Suchen wir für die Consonantenverdopplung in allen diesen 
Beispielen einen gemeinsamen Erklärungsgrund, so kann er nur in 
der schon in alter Zeit sehr weit verbreiteten Gewohnheit, einfache 
Consonanz zwischen Vocalen zu verdoppeln , gefunden werden. Diese 
Gewohnheit mag das Streben zu kürzen oftmals als Grundlage gehabt 
haben, gewiss aber nicht immer, wie ja in der ahd. Sprache mehrere 
Consonantenverdopplungen nach bewahrtem langen Vocal auf das 
Deutlichste beweisen. 

Man vergleiche auch die Namen Nunna mit der Variante Nun , 
a. 710. Chron. Sax.; Fritio , a. 744. Neug. n. 15; Friddo , a. 827. 
Meichelb. n. 533; Sarra f., saec. 8. Polypt. Irm. 134, 12; Grimmo , 
Grimma, saec. 9. Polypt. Rem. 74, 47; 35, 18; in den Trad. Corb. 
(Wigand) saec. 9.: Deddo 270; Goddo 245; Oddo 186; Tilli, saec. 9. 
Liber vitae 20, 3; Thiaddi , saec. 10. Crecel. 1, 16; Odda (minister). 


1) Rer. Frisicar. historia libri 10 (Franekere, 1596 Fol.) p. 224: „Arnulphi Hollandiae 
comitis filius vninor, quem Sifridum Hollandi, Sicconem Frisii Dominant“. 

2 ) Suappoto kann übrigens auch als assimilirte Form des freilich noch unbelegten 
Suadpoto aufgefasst werden. Vgl. Suadila f. a. 845. Marca hisp. n. 18; Soadolfus 
s®c. 10. Cartul. Savin. 447, 243, aber auch Suaterloh a. 932. Ried n. 101 ; s®c. 10. 
Synod. Baioar. Pertz Mon. 4. 171. 

Sitzb. d. phil.-hUt CI. LU. Bd. 11. Hft. 19 
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a. 940. Kemble 5 n. 1137 (Oda n. 1136); aber auch Elffo , Erffo 
sa?c. 9. Urkdb. v. St. G. n. 525 u. v. a. 

Anderseits liegt die zum Theil entferntere Möglichkeit vor, dass 
lttiu Ricca , Sikko Verkürzungen der Deminutive Idita *)> Richica*), 
Sigiko *) sind. Bei solcher Annahme aber wären diese Formen den 
unter Nr. 4 behandelten Kürzungen zuzugesellen. 

Doch wie dem auch sei, nicht alle einfach erscheinenden Namen 
mit einer Doppelconsonanz im Auslaut des Stammes dürfen für ähn- 
liche Bildungen gehalten werden. Schon die zweite Veränderungsart 
der einfachen Kürzungen, der wir uns sogleich zuwenden, belehrt 
eines anderen. Ihr zufolge kann bei Wortstämmen, die im Auslaut 
eine Consonantenverbindung zeigen, die Doppelconsonanz auch durch 
Assimilation entstehen, die in der Regel der auslautende Consonant 
auf den mit ihm gebundenen, selten umgekehrt, ausübt. 

Als Consonanten die assimilirende Kraft ausüben , erscheinen in 
den vorliegenden Namen b , p, rf, t, f, ch 9 l, m , n, «, als sich assimi- 
lierende Consonanten /, n, r, h, und zwar beide iu den Verbindungen 
lb, Ip , ld f If, Ich , tid, ns , rch y rf y rp, rm, rn, rt , rd, hs , ht. 

Bei mehreren der nachfolgenden Beispiele wird übrigens die 
Doppelconsonanz auch durch Gemmination des auslautenden Conso- 
nanten nach Yorhergegangener Ekthlipsis der mit ihm gebundenen 
Consonanz erklärt werden können. 

Die zunächst kommenden Namen weisen auf Id, If, rch , rm, 
rti, rt, rd . 

Id. 

Hidda — Bildiber ga, a. 776. Kausl. n. 17. 

Hidda = Hilda (Mutter des Markgrafen Thietmar und des 
Kölner Erzbischofs Gero), a. 970. Annal. Saxo. Pertz Mon. 8, 623, 
62; 619, 10. Hiddi heisst ein Sohn der //iVtf/burch und des Barding 
sa?c. 9. Wigd. Trad. Corb. 210. Auch Baddo , s«c. 8. Polypt. Irm. 
211, 25 scheint = Saldo zu sein, da auch die Namen seiner 


Vgl. Jutta = Judita smc. 12. Cod. trad. Clauatrooeob. n. 365 und 2S1 , dann 
Amita = AmaUindU a. 712. Trad. Wizenb. n. 225; Emita f., a«ec. 9. Polypt. Rem. 
50, 68 und überhaupt die unter Nr. 3 erwähnten mit t (d) gebildeten peminutivH. 
*) Richica f. sec. 11. — 12. Verbr. v. St. P. 44, 3. 

*) Die Form Sigiko kann icb nicht nachweisen; sie mag wohl stets zu Siko , Sikko 
verkürzt worden sein. 
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Geschwister Baldeg arius, Adel balda mit bald gebildet sind. Ob Addo , 
saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 241; Boddo , a. 926. Honth. n. 146; 
Gaddo, a. 615. Pard. n. 230; Giddo, a. 847. Mab. de re dipl. 1. 6 
n. 86 p. 529 ; Waddo , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 476 hier anzu- 
reihen sind, ist zweifelhaft; Beachtung verdient aber, dass Wiebe 
BoUinga , a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226 bei Ubbo Emmius, 
Rer. Fris. hist. 1. 19 p. 289 Wibo BoUinga geschrieben und der 
Name TPa/fher im Englischen zu Wutty , Wat verkürzt wird. Vgl. 
auch Ysodda, saec. 12 — 14. Liber vitae 113, 1 = Ysolda. 

Eine andere Art der Veränderung zeigen ags. Hilla f. a. 744. 
Kemble 1 n. 92; fries. Bille f. bei Seger; Hillegerd f. saec. 10. im 
Cal. Mers. Oct. ; Hillibodo , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 72, dann der 
friesische Frauenname Wolle in älteren Kirchenbüchern nach Outzen's 
Gl. 458 (vgl. 1. c. Wollerich = Wolderich) und vielleicht auch 
Horobolla f. Wigd. Trad. Corb. 229, doch ist rücksichtlich des 
letzten Namens der Auslaut iu Antibolus , a. 1033. Cart. Sti Vict. 
n. 101 nicht ausser Acht zu lassen. Diesen Formen vergleichen sich 
altnord, ballr (= ahd. bald), gull (Gold) u. a. 

Die in romanischen Quellen erscheinenden Frauennamen Aätrilli, 
QuiniUi a. 769. Ribeira 1 n. 2 p. 193 :-Romilla 9 a. 902. Marca hisp. 
n. 62; Teotellis , a. 1034 1. c. n. 221 p. 1058; Frodillis , c. a. 1035. 
HLgd. 2 n. 175, dann die Männernamen Rodegillus, a. 898. HLgd. 
2 n. 21 ; Berallus, a. 908. 1. c. n. 33; Wisballus , a. 993. Marca hisp. 
n. 141 ; Suniullu8,ft. 994. 1. c. n. 143; Rodballus , a. 1005. Cart. Sti. 
Vict. n. 15 u. m. a. zeigen offenbar eine Gemmination der Liquida 
nach erfolgter Apokope des auslautenden Dentals. 

if- 

Ojfa = Ceolvmlf \ a. 796. Chron. Sax. *). 

Uffo = Liudulfusy saec. 9. Falke. Trad. Corb. p. 285 §. 157 3 ). 

Woffo , a. 806. Neug. n. 160 kann gleichfalls hieher gestellt 
werden , aber auch contrahirt aus Wolffrid oder = Wdfo sein. Vgl. 
im Vrbr. v. St. P. saec. 8. Wofleoz 59, 60; saec. 9. Wofphirc 65, 
48 ; Wofram 58 , 28 ; bei Goldast 2 : Wofhart , Wofcoz 9 Wofnand , 
Wofolt , Wofzeiz 111; Wofker , Wofeza 1 29 u. a. 


i) Vgl. Ufa fmasc.), a. 973. Kemble 3, n. 579 p. 101. 

* ) Derselbe wird I. e. p. 287. §. 161 Ojfo geschrieben. 

19* 
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Ebenso kann Affo , a. 703. Pard. n. 457 = Alfo (oberdeutsch 
Albo) oder wie etwa Affo , s®c. 8. Verbr. v. St. P. 87, 7 aus Adalfrid 
contrahirt sein. 

Hier reiht sich noch an ags. AS) fa, Vater des ASlfgär , sage. 11. 
Kemble 3 p. 363 n. 722 *). 


rch, rg. 

Buggn = Eadburga f., ssec. 8. Bonif. ep. 3 und 16; 

Bucco = Burchardm* a. 1058. Annal. Saxo. Pertz Mon. 8. 
692, 41 *); 

ferner ags. Bucca (dux), a. 882. Kemble 5 n. 1065. 

Dass Acco, Aggo bisweilen = Argo sein kann, lässt Aggimirm 
neben Argimirus, a. 802. HLgd. 1 n. 11 vermuthen. 

Bei Macco , a. 772. Schann. n. 35 verdient Beachtung, dass 
Marquardus Strus (Struz) a. 1350. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 984 
p. 908 auch Make genannt wird a. 1348. n. 904 p. 835, 


rm . 

Immo = Irminfridus , a. 743. Trad. Wizerib. n. 5; 

Imo * Irmenfredu8 , a. 1045. Murat. Ant. Ital. 1, 427, a. 
Gemma f., a.854. Lupo 1, 762 auf Germa Zurückzufuhren ver- 
lockt die Analogie, doch könnte Gemmo auch aus Gei'moda contrahirt 
sein, und davon später. 


r». 

Benno = Berngerus (Patav. ep. a. 1045.), a. 1013. Hansiz. 
Germ, sacra 1, 241 fg. ; 

Benno — Bemhardus (dux Sax., fil. Herimanni), ssec. 11. 
Adalboldi Vita Heinrici H. imp. Pertz Mon. 6, 684, 50; Albertus de 
divers, temp. 2, 13 1. c. pag. 716, 44; (comes in pago Morongavo), 
a. 1016. Erh. Cod. dipl. Westf. 1 n. 89; ejusd. Reg. n. 759. 


i) Statt If begegnet ff auch in den roUen Namen Offwardus ssec. 9. Falke p. 360, 
§. 206; FUcoffits neben Pücolfus a.766. Urkdb. v. St. G. n. 49; Afflindis f., sec. 9. 
Polypt. Rem. 71, 33 u. a. 

*) Bucco qui et Burchardu* (Wormat. ep.), a. 1141. Baur. Hess. Urk.2 pars. 1, n. 3; 
derselbe Buggo in n. 6. 
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In gleicher Weise zu erklären sind ags. Beonna (Medesham- 
sted. abb.) s®c. 8. Kemble 1 n. 165, in n. 163 a. 793. Benna ge- 
schrieben; Beonnu f., s®c. 9. Liber vit® 6, 1 ; ferner 

Bynna , frater regis Merciae (Iteor wvulfi) , a. 825. Kemble 1. 
n. 220 p. 284. Bynna (dux) a. 794. 1. c. n. 164, wird n. 162 
p. 199 a. 793. Binna geschrieben und ist wahrscheinlich identisch 
mit Bryni , der 1. c. n. 168 a. 796. als Zeuge unterschreibt. Bynni 
s®c. 9. Liber vitse 11, 2. 

Syncope des r vor », die im Wangerogischen häufig begegnet, 
zeigen auch die Namen Beonred pbr., a. 824. Kemble 1 n. 218 
p. 278; Beonmodt p., a. 830. 1. c. n. 224; Haldebeon , s®c. 12 — 13. 
Liber vit® 49, 1; Beana s®c. 9. 1. c. 28, 1. 

rt 9 rd. 

Betto = Bertramnus , a. 615. Pard. n. 230; 

Bethta = Noberta f., a. 752. Pard. n. 179; 

Betta == Berta (Ermenaldi uxor), s®c. 10. Cod. Trad. eccl. 
Ravenn. pag. 66 und 67. 

Auch die Composita Einbetta (mit den Varianten Eimberta, 
Aimbertha), Vorbetta , Villbetta (Sanct® virgines Argentorati in 
Alsatia) s®c. 4. AS. Sept. Tom. 5, 315, dann Bettoldus , a. 1304, 
Baur. U rkdb. des Kl. Arnsburg n. 327 zeigen tt statt rt. 

Syncope des r beurkundet deutlich Bechta f., a. 1336. Baur. 
Urkdb. d. Kl. Arnb. pag. 402 Anm. *), aber auch 

Brot , a. 843. Dronke. Trad. et ant. Fuld. p. 168 c. 4; 

Broda de Corredo, a. 1233. Cod. Wang. p. 347, 161 ; 

Wilhelmus dictus Prothe (miles) a. 1290. Lacombl. p. 536, 
985; die Composita Broter, a. 752. Neug. n. 23; Produrius 9 s®c. 9. 
Polypt. Rem. 105, 58; Hothbrodus (rex Sueciae), Saxo Gramm, 
üb. 2; Witbrod, a. 901. Kemble 5 n. 1078. 

In Brodda (dux), a. 770. Kemble 5 n. 1009 = Brorda (prin- 
ceps) a. 774. 1. c. 1 n. 121 liegt wahrscheinlich Assimilation vor wie 
in den altnordischen Namen: 

Broddr f HyndluljöSf 20; Landnamab. p. 234 c. 13; 

Broddhelgi , S. Ölafsk. Tryggv, 2, 239; 

Hödbroddr , HelgakviÖa 2, 18; 


*) Vgl. auch die englische Verkunong Bat für Bartholomaus. 
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Oddr , S. Ölafsk. Tryggv. 3, 116; 

Oddvör, 1. c. 3, 220; 

Naddoddr (vfkfngr) 1. c. 1, 286. 

Durch das im Anlaute des letzteren Namens verwendete naddr 
in. , clavus, insbesondere clavus clipei , telum, erklären sich die alt- 
hochd. mit nart gebildeten Namen Narduinus , c. a. i080. Cart. Sarin, 
p. 409, 779; Nnrtvic de Husin, a. 1152. Urkunden f. d. Gesch. d. 
Stadt Bern 1. n. 45; Ingilnardus Lamberti, a. 1208. Cart. St Petri 
Carnot. p. 674. n. 81; Nardo , a. 776. Fatteschi n. 31. u. m. a. 
Dass diese Namen nicht, wie Weinhold (Die deutschen Frauen im 
Mittelalter p. 15) denkt, durch Nerthus , Njördr ihre Erklärung 
finden, auch nicht den mit worrf- und neri - componirten Namen anzu- 
reihen sind, bedarf keiner weiteren Erörterung; die germanischen 
Lautgesetze widersprechen jeder solchen Annahme. 

Auch fries. Feddo, a. 1445. Ubbo Emmius 1. 23. p. 357 ist wahr- 
scheinlich aus Ferdo = Fredo entstanden. Dieselbe Metathesis zeigt 
Mechfert (= MeginfriedJ , a. 1259. Cod. dipl. Lubec. 2. n. 31. p. 
25. Hinreichend bekannt ist die Assimilation des rd im Friesischen. 
Vgl. geddel = gerdel (Gürtel). 

Die nun folgenden Namen lassen sich auf Ich , Ib, Ip ns , hs, ht, 
zurückführen. 


Ich, Ih. 

Fucco , a. 788. Neug. n. 68; Focca f. (manc.), s«c. 10. Schann. 
n. 683. 

Der bei den Friesen sehr verbreitete Name Focco , Focke , 
wangerogisch Fauk (Fries. Arch. 1 , 224) wird in der Regel statt 
Folkhard und Folkmar gebraucht. 

Auch Tucco (mon.), s#c. 9. Verbr. v. St. P. 139, 9 ist vielleicht 
= TuUco , neuhochd. Familienname Dulk , und 

Facco , a. 817. Neug. n. 191 ist, wenn richtig gelesen, etwa » 
Falko , Falaho , oder aber eine Verkürzung aus Fagino. 

Ib , Ip. 

Abbo , a. 759. Neug. n. 25. Vgl. Abbana neben Albana f. , a. 
804. HLgd. 1, n. 12, dann die vollen Formen Abbricus neben Al- 
bericus , a. 1005. Perard p. 170 und 169; Abbarich , a. 870. Kausl. 
n. 145 ; Abbahoh , a. 882. Neer. Fuld. ; Abbewin , ssec. 8. Cod. Lauresh. 
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n. 166. Dass oberdeutsch Abbo nicht bloss eine Verkürzung, sondern 
wie die gleiche niederdeutsche Form auch eine Contraction aus Adal- 
bert sein kann, wird im zweiten Theile nachgewiesen. 

Nicht unerwähnt will ich hier lassen : Ippetruda f. , a. 767. 
Fatteschi n. 20. = Hilpetruda , dann Hippa (Theoderici M. dux) 
ssec. 8. Jorn. 88 = Hilpa , entweder eine Verkürzung aus Hiperich 
oder eine contrahirte Form von Hildeprand . 


ne. 

Fussio bei Goldast 2, 100; Fuso, a. 820. Fatteschi n. 44; 
Fusa f., a. 783. Cod. dipl. Langob. 2, n. 670; vgl. lldefoeme (III. 
König von Aragonien), a. 1177. Cart. St.Vict. n. 902; Aufus, saec. 8. 
Paul. diac. 6,87 ; Arifus, a. 792. Fumagalli n. 21 ; Bertefueus (manc.), 
a. 867. Mittarelli 1, n. 6; ags. Uigfm, saec. 9. Liber vitae 1, 3; altn. 
Vigfüs, S. Ölafsk. Tryggv. 1, 177. 

Die Namen Fnsca f., a. 968. Fantuzzi 1 , n. 185; Fuscuradue , 
a. 1065. Ann. Bologn. 1, n. 65; Sindefuscue , saec. 7. Mab. Ann. ord. 
S. Ben. 1, app. n. 20, p. 636 u. m. a. enthalten nicht, wie Förste- 
mann Sp. 448 meint, „einen noch unbekannten deutschen Stamm“, 
sondern sind nur romanische Nebenformen. 

Auch Asei (et Ambri, duces Wandalorum in Scandinavia) saec. 4 
Edict. Roth, ist vielleicht = Ansi. Vgl. Aeeemundue (vicedominus) 
a. 843. Marcahisp. n, 16 =Aneemundu8 1. c. nAl;Aseuri (Auriens.ep.) 
a. 992. Esp. sagr. 14, 384 = Ansuri , 1. c. Tom. 17, 65. Altn. Äsa 
f. S. Ölafsk. Tryggv. 1,4; Aebjöm 1. c. 1 , 63; Äsdis f. 1. c. 2, 6; 
Aegautr (ep.) 1. c. 3, 172 u. m. a. zeigen Ekthlipsis des n. 

As. 

Sasso, a. 839. Meichelb. n. 607; Seseilindie f., a. 1316 Baur. 
Urkdb. d. Kl. Arnsb. n. 462 ; Saesin f. (manc.), saec. 9. Wigd. Trad. 
Corb. 486. 

kt. 

Matta f., a. 803. Dronke n. 210; a. 1102. HLgd. 2, n. 332; 
wangerogisch Mit , Fries. Arch. 1, 341; Metje im Brem. Wb., 
dann Mattüdie f., a. 1169. Cart. StiVict. n. 620; Matilliei ., a. 1038. 
1. c. n. 526. Vgl. auch altn. mättr m. vis, robur, potentia neben 
makt f. potestas , aber auch altn. Öttar (Sohn des Björn), S. Ölafsk. 
Tryggv. 1, 286. 
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Schliesslich ist noch der Veränderungen zu gedenken, welche 
die Consonantenverbindungen nt, nd und rf , rp im Auslaut eines 
Stammes eingehen. 


nt, nd . 

Das einzige mir bekannte Beispiel , das für .ein Schwinden der 
Liquida oder für ihre Assimilation spricht, ist die Variante Hatto in 
den Ann. Hildesh. zu Hanto (Augustens. ep.), a. 812. Ann. Lauresh. 
min. 44. Pertz Mon. 1, 121. Vgl. 1. c. Anm. h. 

Eine Assimilation anderer Art zeigt altn. Nanna (Baldur*s Gattin) 
= ahd. Nandd, aber auch Nannius (Feldherr des Maximus am Rhein) 
Greg. Tur. 2, 9; Nanna f., c. a. 981. Dronke n. 709, ferner Gunnr 
(valkyrja), Völuspä 24; Gunnar , S. Ölafsk. Tryggv. 3, 320 u, a. 

Vielleicht gehört hieher auch ags. Pinewald (exorcista), a. 692. 
Kemble 1 n. 34; vgl. Pendwald , ssec. 9. Liber vitse 21, 1 : Pindwal - 
de8-8tigel, c. a. 900. Kemble 5 n. 1093; Pendvulf, s»c. 9. Liber 
vitse 11,1; Pinda 1. c. 11, 2. 

Die aus romanischen Quellen geschöpften Namen Trunnus 
( Wilelmus ), saje. 11. Cart Sti Vict. n. 149, Truannus , Rollannus , c. 
a. 1085. 1. c. n. 515; Bermunnus, a. 1008 1. c. n 113; lngeleenna 
f., a. 1057. 1. c. n. 53 zeigen Apokope des d. 

rf, rp. 

Assimilation dieser Consonantenverbindung vermuthe ich in 
Eppha , a. 714. Trad.Wizenb. n. 6; Heppo neben Hepfo , a.840. l.c. 
n. 215; Eppho, a. 837. Dronke n. 503, statt dessen Schannat n. 424 
auch wirklich Erpho gelesen hat. Auch wird der Zeuge Eppo , a. 970. 
Beyer 1 n. 233 in der n. 245 a.975. Erpo geschrieben. 

Als Eorpa ist auch zu fassen ags. Eoppa , a. 547. Chron. Sax. ; 
pbr. a. 644. Kemble 5, n. 984 p. 12. 

Ob Sceppo (manc.), a. 788. Schann. n. 81, wenn nicht statt 
Steppo verlesen, = Scerpo , Scerpfo (vgl. Scerpfolf manc. a. 819. 
1. c. n. 302) ist, wage ich vorläufig nicht zu entscheiden, ebenso 
wenig ob l in heim und r in erl syncopirt erscheinen. Bis jetzt hat 
sich meinen Forschungen jeglicher Beleg dafür entzogen bis auf 
dinen, der sehr zweifelhaft ist 

Die Gemalin eines Zeizo wird im Cod. Lauresh. n. 215 a. 791. 
Ima , in der folgenden Nummer vom Jahre 803 Hehmwint genannt 
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Ist nun Helmswint nicht der Name einer zweiten Frau des 
Zeizo , noch etwa ein Beiname, so ist immerhin möglich, dass Belm - 
8wint statt Hermswint (Ermimwint) und demnach Ima statt Irma, 
Erma steht, oder aber, dass Ima = Ilma , Hilma , Helma ist, doch 
jede sichere Folgerung wird unterbleiben müssen. Eine solche gestat- 
tet auch nicht der Umstand, dass in den Trad. Corb. 336 Hemmo et 
Helmric, vielleicht Brüder, neben einander, doch nicht allein, sondern 
noch mit dreien vereint, als Spender aus Wuringereshusen *) genannt 
werden. 


Noch ist aber eines Namens und zwar der Verkürzung Dudo 
besonders zu gedenken. 

Es werden nämlich Liutoldus (August, ep. ab a. 989 — 996) 
Ann. August, ad a. 989. Pertz Mon. 6, 124 (Liudolfus nach den Ann. 
Quedl. ad a. 992. 1. c. 5, 69), dann Liudolfus (filius Ottonis I., dux 
Alamanniae) Ann. Corb ad a. 957. 1. c. 5, 4 auch Dudo genannt, und 
zwar ersterer im Liber miraculor. a. 994. 1. c. 6, 645, 41, letzterer 
in Thietm. chron. 2, 3 ad a. 951. 1. c. 5, 745, 9. Ferner erscheint 
dieses Herzogs Liudolf Schwester, Liutgardis , Ann. Quedl. 1. c. 5, 
56 unter dem Namen Dudicha in den Tab. geneal. 1. c. p. 215, 29 *). 

Hier entsteht nun die Frage: steht Dudo zu diesen mit liud - 
gebildeten Namen in irgend einer Beziehung oder ist er von diesen 
als selbständig zu trennen? 

Lappenberg folgte der ersteren Ansicht und vermuthete in Dudo 
eine Verkürzung von Thiudold, - olf , welche Namen seiner Ansicht 
nach mit Liudolt , - olf leicht wechseln können, da Ihiud und liud 
Wörter von gleicher Bedeutung (gern, populusj sind. 

Da es aber durchaus unerwiesen ist, dass der in den germani- 
schen Namen nicht blos im Anlaute, sondern auch auslautend auftre- 
tende Stamm liud = ahd. liut (populns ) sei , ja mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit eine andere Bedeutung für ihn sich gewinnen lässt, so 
hat diese Hypothese, so anziehend sie auf den ersten Blick erscheinen 


D. i. wohl Wurmgerethuten. 

2 ) Föratemann führt Sp. 340 Dodica , aase. 9. Wigd. Trad. Corb. 135 und 169 ala 
Frauennamen an, allein beide sind MSnnernamen und Dodica 169 wird auadruck- 
lich ala comcs beaeichnet. 
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mag, doch nur eine schwache Stütze seihst in der Annahme, dass 
lind im Anlaute der Namen eben so wie wahrscheinlich thiud (vgl. 
altsächsisch thiodgumo , thiodqunla , thiodskado , thiodwelo) , zwar 
nicht „Volk“ , wohl aber „ausgezeichnet“, „ausserordent- 
lich“ bedeute. Denn abgesehen davon, dass auch diese Annahme 
noch einer näheren Begründung entbehrt, bleibt es immerhin noch 
wünschenswert, dass Namen nachgewiesen werden, in denen sicher 
thiud für Hut gesetzt erscheint. 

Solche Beweise sind bis jetzt nicht beigebracht, und daher mag 
es gestattet sein, einer anderen Auffassung, doch nur in der Absicht 
zu weiterer Forschung anzuregen, anspruchslosen Ausdruck zu geben. 

Es ist eine in unserer Sprache bekannte Erscheinung, dass 
Vocale, wenn auch durch einen Consonanten getrennt, auf einander 
assimilirend einwirken. Sollte nicht dasselbe Gesetz auch auf Conso- 
nanten, welche durch Vocale geschieden sind, anwendbar sein? 

Wird diese Frage bejaht, so steht auch nichts im Wege, Dfido 
aus Lndo ( = Liudo ) durch Assimilation des / zu d entstehen zu 
lassen. Dass Ltido nicht Lulo wurde, konnte uns der grösseren 
Beweglichkeit der Liquida erklärt werden. 

Diese Auffassung entbehrt aber gleichfalls der Unterstützung 
durch sichere analoge Beispiele. Denn ausser spanisch Nuho statt 
westgothich Munio (Esp. sagr. 18 p. 91) und der englischen Con- 
traction Bobby für Robbi , d. i. Robert , weiss ich für die vermuthete 
AssimilationsartJißiiieBelegebeizubriugen.Diese aber dürften als Stütze 
jedenfalls zu schwach sein, da Nuho wegen des im Spanischen öfter 
eintretenden Ueberganges des anlautenden m in n (Diez , Gramm. 1 , 
357) kaum hieher zu zählen, englisch Bobby aber deshalb fern zu 
halten ist, weil r in jener Sprache gar mannigfachen Wechsels fähig 
zu sein scheint. Man vgl. nur mundartlich vewy statt very. 

Günstiger würde sich diese Vermuthung gestalten, wenn nach- 
gewiesen werden könnte, dass auch ahd. Poppo aus Rodbert con- 
trahirt und demnach = Roppo sei ; bisher aber ist trotz besonderer 
Untersuchung mir dieser Nachweis nicht gelungen. Denn daraus, dass 
Boppo et Rudolfw comites de Wertheim a. 1275. Baur. Hess. Urk. 
1 n. 72, dann ein Poppo de Geltolvingen und ein Ruopreht de 
Geltolvingen, saec. 12, Trad. Emmer, n. 202 Quellen z. bayer. Gesch. 
1 , 98 als zwei verschiedene Personen neben einander erscheinen, 
und dass 1. c. n. 181 ein Poppo de Eiterhoven, n. 202 aber ein 
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Ruoprecht de Aiterhoven , jedoch vorläufig ohne die Möglichkeit ihre 
Identität zu beweisen, in derselben Zeit als Zeugen auftreten, lässt 
sich keine endgiltige Folgerung ziehen, und es bleibt weiteren Unter- 
suchungen Vorbehalten, eine etwaige Beziehung dieser beiden Namen 
auf einander zu ermitteln. 

Diesen ungenügenden Erklärungsversuchen gegenüber gewinnt 
einige Wahrscheinlichkeit die Anschauung, dass Dudo und Dudicha 
Zunamen sind. Auch Walthard, Erzbischof von Magdeburg (a. 1012. 
Ann. Quedl. Pertz Mon, 5, 81, 18) wurde nebenher Dodico genannt; 
»Walterdus qui et Dodico vocabatur“ schreibt Thietmar in seiner 
Chronik 3, 8 ad a. 981. I. c. p. 762, 33. 

Ihida und Dudicha könnten demnach — Thiudo, Thiudicha 
d. h. Verkürzungen von mit thiud gebildeten Zunamen sein '). Dem 
steht auch die Form Touto in den Ann. Einsid). ad a. 988 Pertz Mon. 
5, 143 für Dudo (Bischof von Augsburg) nicht entgegen, da die 
Schreibung ou für i« im Althochd. nicht ganz ungewöhnlich ist 
(Grimm. Gramm. 1 *, 1 1 4). 

Wird aber, unter der Annahme einer irrigen Auflösung eines 
handschriftlichen ö *) oder eines mundartlichen Schwankens in der 
Aussprache und schriftlichen Bezeichnung jenes Lautes, Touto als 
Tuoto aufgefasst, so kann auch diese Form aus Thüdo = Th iudo erklärt 
werden (Gramm. 1», 116). In diesem Falle werden aber die Formen 
Thuodolf(m anc.), a. 823. Beyer 1 n.55; Thuotmar, a. 881. Dronke 
n. 861, dann bei Schannat a. 874 n. 517 Thuothurg f. (manc.); 
saec. 10. n. 583 Thuotbald (manc.) und Thnotogh n. 580; ferner 
Duodo a. 796. Lacomhl. n. 5; s®c. 8. Cod. Lauresh. n. 215: Toato, 
s»c. 8. Meichelb. n. 127; Tunto, ssec. 11. Verbr. v. St. P. 5, 9; 
Duoda f., (manc.) sa*c. 8. Cod. Lauresh. n. 216; Duada (manc.) a. 
767. Trad. Wizeb. n. 112; Tuota (manc.) a. 819 Schann. n. 313; 
Tuata, s;er. 9. Verbr. v. St. P. 42. 29 u. v. a. nicht unbeachtet bleiben 
können, die übrigens vielleicht auch durch ahd. ga- duadi modestm 
Sg. gl. 9 1 3 (GrafT. 1 . LXVI), altnord. pySr adj. mollis, mitig, Clemens, 
comis; py$n f- inclinatio, ajfectus erklärt werden können. 

l) Dudo de Malberg, a. 1204. Beyer ! n. 220 und a. 1206. n. 224 ist vielleicht iden- 
tisch mit Theoderich de Malberch a. 1212. 1. c. n. 263 und Dudo de Höingen «. 
1209. Beyer 2, n. 246 identisch mit Theoderieus de Höingen a. 1202. I. c. n. 201. 

2 j So werden Tota in den Quellen z. haier. Gesell. 1, p. 10?» n. 214 Und Tdto de Riute 
1. e. p. 269, n. 92 im Register p. 509 Tovta und p. 544 Tovto gedruckt. 
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Schliesslich muss noch einer Lauterscheinung gedacht werden, 
die kaum in allen Fällen auf einem Schreib- , Lese- oder Satzfehler 
beruht und einer weiteren Beachtung werth sein dürfte. 

In den verschiedenen Handschriften der Annales Lauiissenses 
ad a. 760. Pertz Mon. 1, 142, 18 wird der Name einer und dersel- 
ben Person, eines Gesandten des aquitanischen Herzogs Waifari, 
neben Otherim , Otbert , Autbert , Atbert , Dotbert , Adotbert geschrie- 
ben. Bei Lupo 2, 246 a. 959. heisst eine Person Tudoradus und 
Audoradu8 ; Ondeman a. 1145. Urk. z. Gesch. d. St. Köln 1 n. 56 
wird n. 55 Dudeman und Otto (filius Wolfgundse et frater Eremberti), 
a. 699. Trad. Wizenb. n. 205 wird n. 267 a. 719. Acto , doch n. 229 
a. 707. Doto genannt. 

Allem Anscheine nach liegt in Dotbert , Tudorad, Dudeman , 
Doto ein prosthetisches d vor, sorgfältige Aufmerksamkeit auf derar- 
tige Erscheinungen wird aber noch nothig sein, um zu einem bestimm- 
ten Ergebniss zu gelangen. 

III. Verkürzungen der einfach verkürzten Namen. 

An den einstämmigen Namen, die äus der Verkürzung voller 
Formen hervorgegangen sind, können abermals Verkürzungen 
eintreten, und diese sind, je nachdem die ihnen zu Grunde liegenden 
Wörter consonantische Ableitung zeigen oder nicht, im Wesentlichen 
zweifacher Art. 


1 . 

Wortstämme ohne consonantische Ableitung lassen die auslau- 
tende Consonanz der Wurzel oft schwinden. 

Die meisten Beispiele für diese Erscheinung finden sich in 
romanischen Ländern und sodann bei den Friesen in später Zeit. 

Als Consonanten, welche dieser Verflüchtigung in einfachen 
Personennamen fähig sind, stellen sich dar: Ar, ch 9 g , rf, U n. 

Die Verflüchtigung des Kehllautes wird durch seine, insbeson- 
dere bei den niederdeutschen Stämmen leicht eintretende Erweichung 
sehr unterstützt und erscheint am frühesten. Dies zeigen: 

Jo 9 ssbc. 9. Wigd. Trad. Corb. 268 =Ico 9 1. c. 470; /Mo(manc.), 
saec. 9. Schann. n. 164; 
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Bio , Biio (eomes Merseb.), a. 984. und 1005. Thietm. cbron. 
Pertz Mon. 5, 821, 2; 768, 18 *); Pia f., saec. 10. Anonym. Haserens. 
14, Pertz M. 9, 257, 53. Vgl. Biheo , a. 807. Schann. n. 206; ags. 
Bicca (pbr.) , a. 688. Kemble 5 n. 994. — Später Zeit gehören an : 
Huo ®) Candart, a. 1145. Perard p. 114; 

Reye ( Rulo ), a. 1301. Baur. Urkbd. des Kl. Arnsb. n. 293 = 
Reyge (Rulo) 9 a. 1295. 1. c. n. 263; 

Mya f., a. 1324. Baur. 1. c. n. 265; Mia f. auch bei Goldast 2, 
125. Vgl. Migo im Patronymicum Migiti (Cresconius ) , a. 921. Esp. 
sagr. 18, 321; Micholf., a. 1033. Cart. Sti Vict. n. 530; Pontius 
Migerius , saec. 11. 1. e. n. 344; Micherius (diac.), a. 1194. Frisi 2 
n. 80 p. 77, a; Michilinus , a. 1290. Fantuzzi n. 112; 

Fya f., a. 1338. Baur, 1. c. n. 682; bei Ubbo Emm. 1. 25 p. 395, 
gest. a. 1545; Fia , Fie f., saec. 14. Quellen z. Gesell, d. St. Köln 1, 
p. 163; Fy bei Japicx (Epkema Wb. 562); Feio Eisinga, a. 1422. 
Ubbo Emm. im Register, Feijo im Text 1. 19 p. 289 = Feige Eysinga 
a. 1422. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226. Vgl. Figibret , a. 890. Kausl. 
n. 65; Figiburuhc *), saec. 9. Verbr. v. St. P. V.; Fickapal(dus}, 
a. 1096. Cart. Sti Vict. n. 824; Ficaustus , saec. 9. Hlud. et Hlotk. 
capit. Pertz Mon. 3, 253; Ficcho , a. 803. Schann. n. 164*); Ficchi - 
la-nis villa, a. 1093. Hist. Lusitaniae 3, fol. 278 n. 6; l)oneficus , saec. 
9. Polypt. Rem. 55, 117, und wahrscheinlich auch Maurifim , saec. 
8. Polypt. Inn. 120, 4; Warafius 1. c. 129, 46; Adafia 1. c. 170, 
39; Adalfia , saec. 9. Polypt. Rem. 50, 73; Crütofia 1. c. 105, 60; 
Manifia 1. c. 56, 119; Nonifia 1, c. 105, 63; Olefia I. c. 56, 119; 
Winefia 1. c. 49, 62. 


9 Vgl. Biheo , a. 807. Schann. n. 206. 

*) Provenzalisch Huon= Uugon, wie neben Ouyon ein Herzog von Burgund a. 1241. 
Perard p. 448; a. 1242 p. 450 geschrieben wird. Syncope des g zeigt auch der 
spanische Name Llainez = Flainiz , auch Flaniz (Comes Martini?« Flaniz a. 1095 * 
Cart. Sti Vict. n. 829) d. i. Flaginiz . Das Patronymicum Llainez beruht auf 
Hain , Uan 9 d. i. Flayn (Flayn Valerius a. 804. Esp. sagr. 26, 446) = Flaginus 
a. 1068. 1. c. p. 454, auch Placino a. 1045. Ribeira 1, n. 15. Auch das Patronymi- 
cum Eanes (Martin) a. 1264. Rib. 1. n. 71 ist = Eganes und fuhrt auf Ega, Iga 
zurück. Vgl. Igo a. 860. Esp. sagr. 18, 99; Igitza (masc.) a. 961. Marca hisp. 
n. 96, p. 879 u. a. 

*) So indere ich das im Druck erscheinende Figtburuht, 

*) Vihho im Verbrüderungsbuch v. St. Peter 25, 10 beruht auf einen Lesefehler, und 
ist der Handschrift zufolge in Rihho zu ändern. 
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Hieher gehurt vielleicht auch 

Wya 9 a. 1443. Fries Arch. 2, 374, doch keinesfalls 

Sye , a. 1467. Sicke Beninga p. 10 (Chronicle der vriescher 
Landen en der Stadt Groningen. Brouerii Analecta medii aevi. Tom. 
1. Amsterd. 1728, 8«), da schon altfries. ei = ahd. sigo ist. 

Für die Verflüchtigung des d in einfachen Personennamen 
sprechen : 

Roy = Ruder icus Fernandez, a. 1206. Esp. sagr. 36 n. 62; 

Pedro Roiz = Petrus Ruderici, a. 1207. 1. c. n. 64 1 )* Dem 
spanischen Roy entspricht Roe , wie Hrodgar (Beov. 121) bei alten 
dänischen Historikern geschrieben wird. 

Guy — Quiz *) de Villiers, a. 1386. Perard p. 373; a. 1264. 
p. 505; 

Frey = Frede(nand?) 9 saec. 15. Ribeira 1 p. 352 n. 109; 

Croy = Claudio (St.) bei Ribeira 2 p. 81 d. i. fflodio , sodann 
friesisch Tie , Thyo statt Tido 9 Tyde, Tied in Outzens Gl. 453 ; Free 
statt Frede (Frederik ) ; Drü f. statt Druda , beide in Segers Epit. 
onomast. Phrysici. Oldenb. 1654. 

Dieselbe Ekthlipsis zeigen auch die zusammengesetzten Namen 
Goesteo 9 saec. 10. Ribeira 4, a, p. 177 u. 3 = Godesteo , vgl. Gtide - 
steus (Ovet. ep.), a. 982. Pelagii Ovet. ep. chron. Esp. sagr. 14, 
480; Roorigo , a. 1195. Rib. 1 p. 256 n. 44 = Rodorigo ; Vermuiz , 
a, 1138. 1. c.p. 251 n. 40 = Vermudiz 9 dann die beiSeger erwähn- 
ten Freemar, Freerik , Sweet • = Sweder 9 d.i. Swidger oder Swidher, 
auch Swidhert (Swittert) , da Apocope des auslautenden Dentals 
bei den Friesen häufig augewendet wird. 

Ekthlipsis des l erscheint in 

Fiz 9 Esp. sagr. 19, 106 = Felix , häufig aus germanischem 
Fi/o entstanden*). 

Ekthlipsis des n zeigt 

Friesisch Meye 9 das Seger = Meyne stellt. Meyne, Mene 9 
Menne (alt Meno 9 Menno) ist eine Verkürzung aus Meinold , Meinert. 


1 ) Vgl. auch Diät = Didaci (Vinara) a. 1011. Esp. sagr. 19, 1S9. 
z ) Gttiz = Guid t smc. 11. Polypt. Irin. 51% d. i. abd. Wido. Vgl. auch Guion mit der 
Var. Guis (Seiguor de Verdun) a. 1246. Perard p. 466 und 467. 

*) Später erscheint der Name Felix als Übersetsung des ahd. Namens Salieho. So wird 
Hermannus die tu» Selygen , a. 1295. Baur. Urkdh. d. Kl. Arusb. n. 262 in n. 264 
Hern», dictus Felix geschrieben. 
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Zur Vergleichung kurmen dienen Meen , a. 1091. Rib. 1 n. 61 = 
Menendo; Meendiz , a . 1259. 1. c. n. 63; Veegas (Pedro) a. 1261. 1. 
c. n. 64 = Venegas, daun fries. Beeiden (Sebastianus) a. 1505. 
Egger. Ben. 1. 3 c. 77 p. 496 = Beneiden d. i. Beneiden ? 

2 . 

Wortstämme mit consonantischer Ableitung die von einem Voeal 
begleitet ist, gestatten in den Personennamen, mögen sie in ein- 
facher oder zusammengesetzter Form auftreten, eine zweifache Ver- 
kürzung: entweder es schwindet die Ableitungssylbe oder es tritt 
Ekthlipsis des in der Wurzel auslautenden Consonanten ein. 
u ) Das Schwinden der Ableitung beurkunden : 

Ado = Adulfus *), a. 945. Tirab. 2 n. 87 p. 118, a; 

Atho = Adelbertus, a. 1014. Murat. Antiq. Estens. p. 1 c. 13 

р. 103; a. 944. 1. c. pag. 128*); 

Ago = Agilulfus (Langobardenkönig), a. 591. Paul. diac. 4 

с. i 3 ); 

Udo = Uolrich (major decanus) a. 1197. Lacombl. 1, 556; a. 
1193 — 97. Quellen z. Gesell, d. St. Köln 1 n. 112 4 ); 

Gesa = Geltrudis, a. 1218. Cod. Wangion. n. 143 p. 323*); 
Iso = Hisenger (Verdun, ep.) saec. 13. Wedekind Noten 1 
n. 18«); 


1 ) So in der Unterschrift, im Text der Urkunde aber Aldo seu Aldulfu $ (ex genere 
Francoruiu). Vgl. auch die Coroposita Ethberictu*, a. 698. Honth. 1 , n. 25 = 
Ade Iber tu* n. 26; jEffettan mit der Variante JEpelstan, a. 925. Chron. Sax. ; Apulf 
mit der Variante Apehtlf (rex) a. 851. I. c.; Adelboldu* (Ultraject. ep.) a. 1015. 
Gesta episc. Camerac. Pertz Mon. 9, 469, 12. in den Gestis episc. Leod. 1. c. 
p. 205, 29 Adeboldus. 

*) Adclbertus qui et Ato (comes Mutineus.) a. 967. Odorici 4, p. 95 n. 35. 

®) Gregor der Grosse schreibt ihn Agiulphut I. 7, p. 2, ep. 2. Mansi 10, 111. — Eiuol- 
dus ist eine Variante zu Eyilboldus (Ultrsyect. ep. a. 900) in Suffridi Petri hist, 
episc. Ultraject. p. 111. Vgl. auch Ajo (Langobardenführer), s®c. 4. Edict Roth. 

4 ) Vgl. üdolindi* f., a. 1025. HLgd. 2, n. 157; Clenondus , a. 824. Esp. sagr. 19, 329. 

5 ) In Geltrud, ist yel- nicht = geil-, sondern = yil d. i. yUiL Vgl. GUfrid, a. 799. 
Lacombl. 1 , n. 12; Kisulf, a. 818. Meichelb. n. 369. — Chelbertus (rex Francor.) 
a. 596. Hattemer Den km. 1, 385 dagegen Ist = Büdebert, und Gelmir (Diego 
Gelraires episc.) a. 1099. Rib. 4 pars. 2, p. 42 ist = GÜdemir. 

®) Vgl. hprnnt (Friese), s®e. 10. Eberh. c. 7, u. 29; Isfridus, a. 1181. Falke, Add. 
209, p. 851. 
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und mit gemminirtem Wurzelkonsonanten 

Alto = Adalbertus, a. 958. Orig. Guelf. 1 p. 486 n. 3; 

Ebbo = Eberhardus (Augustun. ep.), a. 1029. Anna). Saxo. 
Pertz Mon. 8, 677, 51; Ekkeh. chron. univ. 1. e. p. 195, 23 *)• 

Den in diesen Beispielen enthaltenen Stämmen adal , nodal, 
agil , gisil, isan , ebur können noch angereiht werden: 

amal, chadaU madal ; erchan , fmochan , hrabrn , irmin , fagin , 
hagin, magin , ragin, sag in, warin; sundar, wacar; alah, falah, 
starah, walah a ). 

Alle diese Stämme gestatten den Wegtäll der Ableitung in der 
Composition und daher auch in den hypokoristischen Formen. Nach- 
folgende Beispiele liefern die Beweise. 

amal — Amasonia f., a. 572. Pard. n. 180; Amahilt f., a. 788. 
Schann. n. 87; Ama-t-laicus *) saec. 8. Polypt. Irm. 126, 23; Ama 
f. a. 686. Pard. n. 406; Amo, saec. 8. Cod. Patav. 1 n. 81 Mon. 
boica 28. 

chadal — Cadwalah , a. 777. Trad. Wizenb. n. 93; Kadoldus, 
saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 793; Cado , saec. 9. Falke p. 276 
n. 149; Chato , saec. 11? Verbr. v. St. P. 34, 9. 

madal — Madahildis mit ihren Töchtern Madalbeiga, Madal - 
berta , saec. 8. Polypt. Irm. 140, 47; Madabraht , saec. 10. Eberh. c. 
4 n. 30; Madamims (abb.), a. 1004. Marca hisp. n. 151 ; Mathrat, 
sa?c. II. Mohr 1 n. 193; Gundomadus (Alamaunenfürst), saec. 4. Am. 
Marcell. 14, 10, 1; Astrematus , a. 826. Fatteschi n. 47; Brunmai 
f., saec. 12. Cartul. Sti Petri Carnot. p. 475 n. 6; Madius, c. a. 812. 
Kausl. n. 68. Madre (Gemalin des Cissila ) a. 991. Esp. sagr. 19, 
171 ist romanische Form statt Mada wie Madriarda( = Madgarda), 
a. 878. Perard p. 156. 


*) Ebo = Eberhardus mich Eccardi prwf. ad Leibn. collect, etym. p. 34. Vgl. Ebbero , 
a. 1072. Günther n. 65, der a. 1083. I. c. n. 66 Euerbero ( Cuerbero im Druck) 
heisst; Ebahardus mit der Var. Ebardus a. 922. Gesta episc. Tullens. Pertz Mon. 
19, 640, 40. 

2 ) Dieselbe Verkürzung in Namen gestatten auch die Stämme lungar , ostar , widar , 
winthar, wuldar , wandal , gaman und gamal , die ich für gleichbedeutend halte, und 
wolchan. 

8 ) Wegen des eingeschobenen t vgl. Senedricus I. c. 101, 183; JUacandradus neben 
Macanradu* a. 772. Urkdb. v. St. Gallen n. 68 u. v. a. 
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erchan — Erkehard, saec. 8. Cod. Lauresh. n. 302; Ercalindis , 
Tochter des Ercambertus , saec. 8. Polypt. Irm. 74, 32; Ercoildis 
mit ihrer Schwester Ercanais (d. i. Ercanhaid) 1. c. 230, 17 ; Ercho , 
a. 881. Neug. n. 573. 

fruochan — Fruohmn, a.785. Cod. Lauresh. 2 n. 626; Froholf \ 
saec. 10. Eberh. c. 40 n. 32; Frocho im Edict. Roth. 

hraban — Hrabagingw, a. 765. Schann. n.20; Raberannns . a. 
832. Marca hisp. n. 5; Rabigaudus (Bucsbrunn. abb.), saec. 9. Mab. 
Vet analecta. pag. 426, b; Rabewin , saec. 12. Cod. trad. Claustro- 
neob. n. 581; Raba-d-ricus , a. 1203. Miraeus. Op. dipl. 4 p. 387. 
Dipl. belg. p. 3 c. 51; Rafulfus, saec. 9. Polypt. Rem. 22, 7; Rabo , 
a. 814. Cod. Lauresh. n. 428; Rafo, a. 868. Bourass6. Cartulaire de 
Cormery n. 27 (M&noires de la socidtd arch^ol. de Tourain. Tom. XII. 
Tourain et Paris 1861. 8°). 

irmin — Irmbraht , a. 838. SChaim. n. 440; Ermidah , a. 850. 
Neer. Fuld. Dr. p. 169; Ermoflidis f., saec. 8. Polypt. Irm. 273, 17; 
Ermbaldti8 9 Sohn des Ermengarius, 1. c. 86, 66; Irmio (abb.) a. 
818. Miraeus Op. dipl. 2. p. 1127. Suppl. p. 3 c. 3; Eurmi (angel- 
sächsisch), saec. 12. — 13. Liber vitae 80, 1 ; Irma f., saec. 8. Verbr. 
v. St. P. 114. 26. Bei den Romanen, die germanisches i häufig durch 
a ersetzen, erscheint dieses Wort in der Form arm , armin, daher 
auch Arminius bei Tacitus , dessen Quelle bezüglich der von ihm 
mitgetheilten germanischen Namen, vgl. auch Arpus statt Irpus 9 
keine germanische gewesen sein kann. 

fagin — Fahswind f., a. 790. Schann. n. 92; Fagalind f., a. 850. 
I. c. n. 472; Facho im Edict. Roth.; Fagia f., a. 1135. Frisi 2 n. 48 
p. 50, a; Facula (judex), a. 822. Marca hisp. n. 43. 

hagin — Hagihari, a. 771. Schann. n. 31; Hagabei'tus, a. 840. 
Trad. Wizenb. n. 215; Hagebamus , a. 1107. Polypt. Irm. app. 35 
pag. 376; Hago , a. 825. Schann. n. 380. 

magin — Magiberga f., a. 867. Mittar. 1 n. 6; Magarius, a. 
879. Marca hisp. n.40; Machart , a. 955. Beyer 1 n. 199; Magalint 
f., s®c. 10. Eberh. c. 56; Meiolt , saec. 11. Trad. Emmer, n. 4. 1. c. 1, 
$\Megwardu8 9 saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 193; Mago , a. 
831. Neer. Fuld. Dr. p. 167; Majo (Vater des Magenolfo) , a. 825. 
Gattola p. 31, b. 

ragin — Ragfridus , saec. 8. Polypt. Irm. 67, 64; Ragemarus 
(Sohn der Ragnoildis), 1. c. 194, 27 ; Ragoildis f., Raiovildis f. 1. 
SiUb. d. phil.-bist. CI. Ul. Bd. II. Hfl. 20 
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c. 107, 231; 95, 137; Rago, a. 903. Perard p. 54; Racco , frater 
Reginhardi , sa?c. 11. Trad. Emmer, n. 74 1. c. 1, 33. 

sagin — Sagarius , a. 916. Marca hisp. n. 65; Sagulfus pbr. 
a. 990. Ribeira 1 n. 9; Saio (filius Ebolati, viri uobilis) c. a. 81 T - 
HLgd. 1 n.31. Vgl. Saganaldus, s a?c. 8. Dodonis ep. ad Lullum. Bonif. 
ep. 121 ; Suginpald , a. 803. Fumagalli n. 25. 

warin — Varbodus, Wnrmundus (Brüder), ssec. 8. Polypt Irm. 
210, 19; Warsinda (Mutter des Warnuinus) I. c. 123, 3; Wari- 
baldo , a.898. Tirab. 2 u. 56; Werliub f., sa»c.8. Urkdb. v. St Gallen 
n. 13; Vertruda f., a. 876. Perard. p. 153; Waro , a. 868. Beyer 1 
n. 110; Wara f., saec. II. Trad. Emmer, n. 68 1. c. 1, 28. 

sundar— Sundolt, a. 1044 — 47. Trad. Emmer, n. 64. 1. c. 1, 13 
und Sutidrolt , a. 1006 — 28. 1. c. n. 49 p. 26 scheinen dieselbe 
Person zu sein; Sundo bei Goldast 2, 118. Indem ich Bund- als Ver- 
kürzung des Bundar - auflasse und dafür die Bedeutung „ eximius u 
vermuthe, weiche ich von Grimm (Gramm 2, 477) ab, der bei diesen 
Namen an Bund (fretum, mare) denkt, wie auch von Weinhold, der 
(Die deutschen Frauen im Mittelalter S. 16) den Frauennamen 
Sunderhilt durch „Sonderkampf“ übersetzt. 

Was aber Grimm's Vermuthung betrifft, dass sund (fretum) für 
Bumd stehe, so findet sie nicht, wie am a. O. und in Haupt s Zeitsch. 
3, 147 darzustellen versucht wurde, eine Stütze an den Namen 
Sumthahariu8 und Sumthu/fus, a. 700. Pard. n. 452. Denn sumth- 
ist romanische Form für germanisch sunth. Dieses m statt n vor 
dem Dental zeigen auch die Namen Lamtbertua (comes), a. 715. 
Pard. n. 493; Lamtramnus, saec. 9. Polypt. Rem. 43, 12; Memdus , 
a. 955. Esp. sagr. 18, 332; Simdinm, a. 1034. Rib. 3 pars 2 n. 2 
p. 38; Namdutfus , a. 1084. 1. c. 1 n. 27 p. 228 u. a. Umbdemarm 
(comes) a. 523. Pard. n. 103= UndemaruB zeigt überdies eine Ver- 
stärkung des m durch verwandtes b. Vgl. auch die keltischen Namen 
Cumdeloc , a. 838—848. Chartul. Sti Salvat. Rotonens. n. 188, Cow- 
deloc, a. 833. 1. c. n. 16; Cumdubridu, a, 870. Ribeira 1, n. 4, 
p. 196. 

wakur — WachilapuB (Forijulii dux), sjbc. 8. Paul. diac. 6, 30; 
Wachmunt a. 776. Cod. Lauresh. n. 6; Wacho (Langobardenkönig) 
saec. 6. Paul. diac. 1, 21. 

alah — A lasttuinda (manc.) a. 774. Trad. Wizenb. n. 178; die- 
selbe Alahsnuinda n. 53; Alagund bei Goldast. 2, 120 und fast 


Digitized by v^.ooQLe 



Die Kosenamen der Germanen. 205 

alle übrigen mit ala- componirten Namen. Alo , a. 768. Cod. Laur. 

1369; derselbe Alach , a. 780. I. c. n. 1365* 

falah — Falmutj a. 843. Trad. Lunaelac. 147; Falatrudis f., 
a. 1059. Cart Sti Vict. n.687; Falardi villa, saec. 12. Cart. Sti Petri 
Carnot p. 300 n. 46; Fal , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 243; 341 =* 
Falk 1. c. 477. 

8tarah — Starafrid , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 2688; Starfri - 
du* de Pecilinesdorf, c. a. 1132. Meiller. Reg. pag. 19 n. 44, der 
pag. 18 n. 41 c. a. 1129. Starichfridus de Pezilinesdorf ge- 
schrieben wird. 

walah — Walgrimus (Sohn des Walhericus ), saec. 9. Polypt 
Rem. 101, 14; Cadualus , a. 774. ; 776. Trad. Wizeb. n. 71; 73, der- 
selbe Kaduwalah a. 777. 1. c. n. 93; Wala (Mettens. ep.), a. 882. 
Ann. Bertin. Pertz Mon. 1, 514, derselbe Walah in den Ann. Fuld, 
pars 4 1. c. pag. 395; Walo (comes), a. 882. Cod. Lauresh. n. 43, 
derselbe Walaho, a. 888. 1. c. n. 49. 

Hier reihe ich noch an einen Stamm nichil 9 nickü 9 der sich zu 
nich> nick 9 romanisch nig (vgl. Diez, Gramm. 1, 294) verkürzt und 
durch altnord, hnikkr (dolus), hnika (quassare, tundere, vexare) 
mittelhochd. necken erklärt werden kann *)• Der Stamm nichil, bisher 
nicht nachgewiesen, erscheint in Nihlhart, a. 811. Neug. n. 174; 
NichilferOt a. 1061. HLgd. 2, n. 215; Nigillu8 9 saec. 11. Cartul. de 
Cormery n. 48. p. 102, verkürzt in Niko (ep.) a. 1015. Neer. Fuld.; 
Nigofridu8 9 saec. 7. Vita Sti Germani. Trouillat 1 p 48; Nicharu8 9 
a. 757. Urkdb. v. St. G. n. 20; Nigradus, a. 816. Perard. p. 14; 
Nihburg f., a. 860. Dronke n. 559; Nichardus (saligo testis), 
a. 881. Mittarelli 1 n. 7 ; Niger (comes), saec. 10. Odorici 4 p. 72. b. ; 
Nigubonm (Ferrariens. ep.), a. 1206. Ughelli Ital. sacra 2, 526; 
Nickilm (conv. de Altheim) Chron. Hirsaug. p. 74; Siginihu f. bei 
Goldast 2, 128; Leultng , Rmdnig 9 a- 772. Urkdb. v. St. G. n. 
66 u. a. 

bj Mehrere der eben erwähnten Wortstämme gestatten in den 
hypokoristischen Formen wie in der Composition auch die zweite 
Art der Verkürzung d. i. Ekthlipsis des Wurzelconsonanten, und 
eine Reihe anderer Stämme gesellt sich noch ihnen zu. 


J) Vgl. Grimm, Myth, 1, 456: „ nickel und nickelmann 


30 * 
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Natürliche Folge dieses Vorganges ist Annäherung des Ablei- 
tungsvocals an den Vocal der Wurzel, der hierdurch, je nach dem 
Wesen des ersteren, sich entweder verdoppelt und demgemäss ver- 
längert oder zu einem Diphthong gestaltet. Vor einem Diphthong der 
Wurzel schwindet aber der Vocal der Ableitung: aus uodal - wird 
tio/-, öl. 

Diese Art der Verkürzung zeigen 

Allo == Adalgisus , a. 695. Trad. Wizenb. n. 46, entstanden aus 
Aalo d. i. Adalo . Dafür sprechen die Formen Aales , Aaliz; Aalant , 
ssec. 11. Polypt. Irm. p. 49, 50; Aalarius , a. 930. Marca hisp. n. 70; 
Aalfrid , saec. 8. Verbr. v. St.P.91, 19; Aalsendis , e, a. 1060. Cartul. 
Paris, n. 747; Aalram und Adalram (derselbe), saec. 12. Cod. tr. 
Claustroneob. n. 223; 222; dann Algisus (Sohn des Langobarden- 
königs Desiderius) a. 773. Chron. Novalic. 3, 10. Pertz Mon. 9, 
100, ß=Adelchis , a. 762. Cod. dipl. Langob. 5 n. 782: Almodis 
neben Adalmodis (uxor Reimund i comitis) a. 1054. Marca hisp. 
n. 241; Almut f., saec. 12. Cod. tr. Claustroneob. n. 265 = Adel - 
muot (dieselbe) 1. c. n. 281 ; Alvern , a. 940. Cartul. Sti Petri Carnot. 
p. 26 c. 2 = Adelveus (derselbe) a. 931. 1. c. p. 28 c. 3. 

Alo, Esp. sagr. 16, 481 aber = Atfonsus, span. Alon 9 Alonso , 
Alonzo (Asturic. ep. ab. a. 1122 — 1131)’ 1. c. p. 198, ist eine Ver- 
kürzung aus aldo = hildo , denn spanisch -gothisch Alfons ist = 
Aldefons d. i. Hildefons. Romanisches a statt des germanischen i 
begegnet fast eben so oft als das Schwinden der germanischen Spi- 
rans. Diese Erkenntniss, dass germanisches t häufig durch roma- 
nisches a vertreten wird, ist von erheblicher Wichtigkeit für die 
etymologische Erklärung vieler durch Romanen überlieferten Namen. 

Gilo Aventii = Gislebertus Adventii, a. 1117. Cart. Sti Petri 
Carnot. p. 31 n. 59; saec. 12. 1. c. p. 358 n. 142. Daran reihen sich 
noch Gilda = Gisila f., a. 1030. Hugonis Floriac. reg. Franc, actus. 
Pertz Mon. 11, 384, 14; a. 1040. Ann. Admunt. I. c. p. 574, 51; 
Guilabertus neben Guislibertus (Barchinon. ep.), a. 1037. Marca 
hisp. n. 159; Giselbertus , Gillebertu s , Gilbertus (abb. monast. 
Claustri) a. 1169. Beyer 1 n. 655 — 657; Gillebertus = Giselbertus 
(Sti Andreas decan.) a. 1203. und 1204. Lacombl. n. 10 und 13. 

Raino — Raimundus (vicecomes de Aemiliano), a. 1061. 
Cart. Sti Vict. n. 827 pag. 184 Anm. 1. Vgl. auch Rainhildis 
(Schwester des Raganfred), sa?c. 8. Polypt. Irm. 86, 61; Renwin* a. 
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805. Kausl. n. 59; fries. Renbrund , Renger , saec. i0. Crecel. 1, 15; 
Ranacarius , Variante zu Ragnacharius (Frankenkönig), saec. 6. 
Greg. Tur. 2, 27 ; Ranbodus (Sohn des Ragenulf), saec. 8. Polypt. 
Irm. 260, 113 ; Ramfredus (comes), a. 702. Pard. n. 454 wahrschein- 
lich der Majordomus Ragnnfredus 1. c. n. 505 a. 717; Ratio , a. 802. 
Karoli M. capit. Pertz Mon. 3, 90, 2. Auch Ranicunda (Thüringische 
Königstochter und Gemalin des Langobardenkönigs Wacho) saec. 7. 
Paul. diac. 1, 21 gehört hieher. Die Variante Ragimunda statt Ä«- 
ginunda d. i. Ragingnnda liefert den Beweis. 

Wie ndah gisil , ragin machen sich durch eine gleiche Kürzung 
bemerkbar auch die Stamme: kadal (käl); madal (mäl); uodal (uol, 
ul); agil egil (ail, ail, 41); nagal , nagil (nal, nail, n41); nichil (ntl); 
stlahal (stäl) ; degin (dein , d4n) ; fagin , fagan (fain, fan) ; kagin, 
kagan (kain, k4n, kan); hagin, hagav (hain, h4n, han); mag in , 
magan (main, mein, m4n, man): hraban (hram, ran): agi * , egis 
(ais, eis, 4s). 

Da bei der Mehrzahl dieser Stämme die innerhalb der Klam- 
mern angegebene Verkürzung bekannt ist, so genügen die wenigen 
nachfolgenden Beispiele. 

kadal — Chalhoh , ssec. 12. Cod. tr. Claustroneob. n. 424; 
Chalekunt , saec. 12. Cod. tr. Gars. n. 24 Mon. b. 1 ; Chalhardm , a. 
1288. Liber fund. monast. Zwetl. p. 421. 

madal — MaUulfus (Silvanect. ep.), ssbc. 6. Greg. Tur. 6, 46 
(Ed. Paris. 1561. 8°); derselbe Madelulfus (+ a. 583.) Hugonis 
chron. 1. 1. Pertz Mon. 10, 337, 27; Maalbtrc f., Goldast 2, 125; 
Malo, a. 779. Neug. n. 74. 

uodal — Oilardus , saec. 12. Cart. Sti Petri Carnot. p. 376 
n. 163; derselbe Oidelardus I. c. p. 377 n. 165: ?01a f., saec. 10. 
Eberh. c. 48. 

agil — Ailauruß (seine Mutter Aclindis ), saec. 8. Polypt. Irm. 
247, 9; Eilger und Elger (derselbe), saec. 10. Crecel. 1, 7 und 8; 
Eila , Ella, Alla *), Varianten zu Aguila (d. i. Agild) vir illuster, 
a. 589. Conc. Tolet. 3; Aila (Ispanus), a. 811. HLgd. 1 n. 16. 


*) Dem germanischen a«, ei entspricht bekanntlich romanisch a, daher viele al = ail, 
eil, d. i. agil , egil; fan —fagiu ; gon=gagin ; han, an = hagin ; man = mayin ; 
ran = ragin , auch manche an = agts zu fassen sind. 
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nagal — IProznalus a. 781. Cart. Sti Vict. n. 83 *); Nail 
(Dydrich), a. 1348. Wenk 1 n. 407 2 ); vielleicht auch Nelia f., 
saec. 8. Polypt. Irm. 113, 293. 

nichil — Nigleboldus , c. a, 1111. Cart Sti Petri Carnot. p. 466 
n. 7i;Nilo a. 817. Neug. n. 191; a. 911. HLgd. 2 n. 38; Niellus , 
a. 1043. Cart. Sti Vict. n. 1067. 

stahal — Stalhart , a. 777. Cod. Lauresh. n. 2778; StSlmar , 
saec. 11. Falke. Saracho p. 10 n. 141 ; Stalo neben Stahal , saec. 8. 
Cod. Lauresh. n. 231. 

degin — Denehardm (pbr.), a. 742. Bonif. ep. 52; Denihart , 
a. 784. Neer. Fuld. Dr. p. 165; Dfaiewaldm, saec. 8. Bonif. ep. 101 ; 
Deneberct , saec. 9. Liber vitae 10, 3; Denulf (Wintanceastr. ep.), 
a. 909. Chron. Sax.; Thennant bei Goldast 2,108; Cyneden (der.), 
a. 981. Kemble 3 n. 630, derselbe Cyneffcgn, a. 980. 1. c. n. 626; 
Dene , saec. 9. Liber vitae 29, 1. 

fagin — Fainildis , saec. 9. Polypt. Rem. 53, 105; Fainulfus 
1. c. 45, 28; Fanoildis 1. c. 9, 24; Fanagulf, a. 763. Schöpf!, n. 34; 
Ebref'anus , saec. 9. Polypt. Rem. 43 , 7 ; Ortofanus , a. 992. Marca 
hisp. n. 67. 

hagin — Gainardus, a. 923. Beyer 1 n. 163; derselbe Gagan - 
hardus 9 a. 926. 1. c. n. 166; Gainfridm , a. 893. I. c. n. 167; Geino f 
saec. 10. Eberh. c. 42 n. 33. 

hagin — Chainoaldus (Laudun. ep.), c. a. 630. Conc. Remens. ; 
derselbe Canoaldus , a. 631. Pard. n. 254 und Chagnoaldus , c. a. 
650. Concil. Gabiion.; Heinefrid , saec. 8. Cod. Patav. pars 1 n. 6. 
Mon. b. 28; Haino (abb.), a. 695. Dipl, et chartae Merov. n. 30; 
derselbe Chaino und Chaeno , a. 692. 1. c. n. 26, Chagno, a. 690. 

1. c. n. 19; Heina f., saec. 12. Cod. tr. Claustroneob. n. 28*). 

magin — Mangaudus , Meingaudus (Erzbischof von Mainz, 
dann von Trier), saec. 11. Hist. Trevir. D'Achery Spicil. 2, 214, b; 
215, a; Minhard, a. 1271. Liber fund. mon. Zwetl. p. 465; fries. 
Menhold 9 Menger , Menfrid , saec. 10. Crecel. 1, 16; Menno T. c. 6 ; % 


1) Vielleicht steht - nalus für ' -nifus and gehört dieser N«me init Agunila, siec. 9, 
Polypt. Rem. 51, 58 zu nichil. 

2 ) Vgl. Gisilbertus dictus Nagil , a. 1273. Lacombl. n. 654. 

Ä ) Vgl. Heino— Binricu* Ahaus, «.1347. Cod. dipi. Luhec. 2, n.880, p. 817 ; «.1348. 
I. c. n. 895, p. 827. 
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Meina f., saec. 10. Günther n. 31. Auch Manila (Eliberit. ep.), a. 894. 
im Catal. Emil. Esp. sagr. 12 p. 104 mit der Variante Maxila im 
Catal. de Granada 1. c. stelle ich hieher. Letztere Form ist spanisch 
lind steht für germanisch Magila. Vgl. 1. c. Exila mit der Variante 
Egila (Eliberit. ep. a. 788.), dann Onexildus (diac.), a. 916. Esp. 
sagr. 16, 429 = Onegildas , ). Diese Form findet sich 1. c. 18, 315 
a. 877. 

hraban — Ramgerus , a. 807. Trad. Wizenb. n.201 ; Chramne - 
thrudis f., a. 690. Pard. n. 413; Ramo , a. 767. Cod. Lauresh. n. 302. 

agis — Eisbern , saec. 10. Eberh. c. 7 n. 65; Eisprekt 1. c. c. 8 
n. 25 ; Eyse f. , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 427 *) ; Eso 1. c. 243. 

Ferner stelle ich in Übereinstimmung mit Dietrich (Aussprache 
des Gothischen p. 31) auch athan- hieher; seine Verkürzung zu an 
in gothischen Namen ist wahrscheinlich. Vgl. Anagildus , a. 888. 
Esp. sagr. 28 p. 248 n. 3 und Atanagildns , a. 877 1. c. 18, 315, 
aber auch Aanoldis f., a. 1293. Plancher. Hist. gen. de Bourgogne 
1, n. 58. In athan sehe ich aber nicht einen besonderen Wortstamm, 
sondern das Wort athal mit n im Auslaute statt l. 

Der Anlaut an - gestattet aber in vielen Namen noch andere 
Erklärungen. Ich verweise hier nur auf Anricus (d. i. Heinricus III.) 
a. 1046. Cartul. Sti Vict. n. 657; Anricus (comes), a. 1106 Ribeira 
1, 30, ebenfalls = Heinricus 1. c. n. 33 a. 11 11 ; Anovildis f., saec. 8. 
Polypt. Irm. 103, 194 = Aginvildis zufolge des Namens ihrer Mutter, 
Agedrudis, dann auf Annobertus (Senon. ep.), a. 640. Pard. n. 293; 
Annigiselus (diac.) a. 618. 1. c. n. 230; Annemundus (Lugdun.ep.) 
a. 653. 1. c. n. 324, in welchen Namen der Anlaut vielleicht = amo - 
ist oder durch altn. an (mollestia; labor) erklärt werden kann. Wenn 
es nur Zufall sein sollte, dass der Vater Ae$ Anagastus, a. 469. Joann. 
Antioch. frg. Müller 4, 617, 206 Arnegisclu8 9 der Vater des fränki- 
schen Majordomus Anchis, saec. 7. Paul. diac. 6, 23 Arinulf (Petri 
biblioth. hist. Franc, abbrev. Pertz Mon. 1, 416, 1) geheissen haben, 
so will ich hier auf ihn wenigstens aufmerksam machen und zugleich 
bemerken, dass im Cod. Lauresh. n. 1668, saec. 8. Anwis neben der 


*) Als dieser Name, wie sehr viele andere, oieht mehr verstanden war, wurde er 
durch «Sine pecnnia* übersetzt. Vgl. Hugo Sine Pecnnia , sssc. 11. Cart Sti 
Petri Carnot p. 330 o. 90. 

*0 In den Trad. Corb. sind die auf e auslautendeu Namen Fmuenuamen. Förstemann 
hat mehrere derselben den Miunernamen angereiht. 
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Überschrift Amwis zu finden ist. Angei' aber bei Neugart n. 480 
a. 874. ist allem Anscheine nach Antger , a. 875. 1. c. n. 481, wie ja 
auch 1. c. u. 216, a. 824. Nandger in n. 215 Nanger geschrieben wird. 

In den altnordischen Namen schliesst sich hier der Stamm ketill 
an, der im Auslaute meistens zu keil verkürzt auftritt. Vgl. in der 
Saga Olafs h. helga Arnkell 1, 212; Ä skell 2, 285; Grankell etJr 
Granketill 1, 232; Grimkell (ep.) 1, 108; Steinkell (Schweden- 
könig) 1,7; Ülfkell 1 , 51; Porkell 1 , 216; in der Laxd. s. c. 35 
p. 134 Kotkell ; in der Saga Olafs Tryggv. 2, 252 HallkelU dann im 
Liber vit® eccl. Dunelm. aus dem zwölften Jahrhundert Arkil, Askil 
p. 77; Vifkill 60, 3; Ulkill 2, 3; FoltkiU 78, 1; Grimkill 69, 3. 

Als Verkürzungen der einen oder anderen Art werden sich bei 
fortgesetzter Forschung noch mehrere Wörter darstellen, die zur 
Namenbildung verwendet, bisher als selbständige Stämme gelten. 
Einige könnte ich schon jetzt anführen, unterlasse aber dies, da ich 
die Untersuchung über sie noch nicht abgeschlossen habe. 

IV. Deminutiva. 

Die bisher der Beobachtung unterzogenen hypokoristischen 
Namen, gleichgiltig ob sie in ursprünglicher Gestalt oder verändert 
und verkürzt auftreten, sind noch einer weiteren Umgestaltung — 
der Deminution fähig. 

Diese erfolgt durch den Vocal i im Auslaute des Namens, durch 
die Consonanten /, ch (A:), t (tf), z und durch die Verbindungen von 
l und n zu lin 9 von ch und n zu chin. 

Und je nachdem eine einfache, veränderte oder verkürzte hypo- 
koristische Namensform dieser Deminution als Grundlage dient, 
ergeben sich drei Arten derselben. 

1. Deminutiva aus den unveränderten einfachen Stämmen. 

a) Die einfachste Art der Deminution wird durch i im Auslaute 
der einfach verkürzten Namen bewirkt. 

Als solche Bildungen stellen sich dar: 

Ambri (Wandal. dux), s®c. 4. Edict Roth.; Nausli (Gothus, 
comes), a. 688. Conc. Toi. 15., dann im Verhrüd. v. St. Peter: s®c. 8. 
Alj 91, 8; Rodi 116, li; Trudi 101, 22; Winni 116, 11; s®c. 9. 
Cunni f., 40, 35; Hilti f.? 7Ö, 42; Hugi 91, 27; 
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im Wirtemb. Urkdb. (Kausler) : Tisi, a. 802 n. 56 ; Tuoni , c. a. 
816. n. 75; im Urkdb. v. St. G. Nuti saec. 9. Anh. n. 21; bei Neu- 
gart Sighi, a. 778. n. 70; 

im Codex Lauresham. : ssec. 8. Tilli n. 3298; Drebi n. 199; 
Duni n. 881 ; 

bei Grave Kuonrat von Kilchberc 5, 17 Geri f. = Gertrud? 
Vgl .Jerre = Gertrud in der Angelschen Gegend. Outzen Gl. 432; 

sächsische Namen in den Trad. Corb. (Wigand) saec. 9 : Aidi 
483; Asi 336; Beui 294; Bodi 417; Buni 412; Daedi 17; Dendi 
100; Tydi 244; Giki 450; Hildi 402; Idi 266; hi 342; Sini 414; 
Waldi 328; bei Crecelius saec. 10. Ali 6; Aui , Oli 8; 

friesische Namen bei Crecelius saec. 10: Iui, Odi 16; Osi 14 : 
Uuini 18; 

angelsächsische im Liber vitae eccl. Dunelm.: sa?c. 9. Bryni 
24, 2; Byni 20, 1 ; Cyni 25, 3; Cuddi 20, 1 ; Diori 35, 3; Tydi 
11, 2; Ecci 23, 3 ; Esi 24, 1 ; Hacci 21, 1 ; Hiordi 30, 1 : Ini 10, 2 ; 
Jubi 12, 1; Uli 29, 2; Uini 42, 3; Uiuti ( = Veoti, Viti) 10, 1 ; 
saec. 12 — 13. Elgi 8, 3; Scupi, Toki 78, 3; Eurmi 80, 1; Buri 
(dux) saec. 11. Kemble 4 n. 797. 

Diesen schliessen sich noch an bei Ribeira Tom. 1 Cidi (pbr.), 
a. 984. p. 200 n. 8; Davü a . 1010. n. 12; in der Esp. sagr. Vivi 
(abb.) a. 1002. Tom. 36 app. n. 7; Hani Haniz, a. 1046. Tom. 16 
p. 458 n. 16. 

Altnordische auf i auslautende hypokoristische Namen sind zahl- 
reich. Ich hebe hervor 

aus der Eyrbyggja saga: Arni; Bardi c. 65; Ghli c. 12; Haiti 
e. 25 ; Helgi c. 1 ; Hialti c. 49 ; 

aus der Saga Ölafs h. helga: Aki 2, 245; Bersi 1, 101 ; Bjarni 
2, 17; Brusi 1, 213; Frodi 1, 17 Anm. 3; Gauti 1. 201; Hrani 
1, 20; Ingi 2, 149; Karli 1, 276; Kimbi 2, 90; Shili 1, 213; Söti 

1, 40; Töfi 2, 329; Toki 2, 299; Tosti 1, 366; 

aus der Saga Ölafs Tryggvasonar : Agdi 3, 184; Ari 1, 55; 
Mi 1, 237; Flöki 1, 235; Flosi 2, 206; Frosti 3, 186; Galti 2, 1 ; 
Geiri; Grani ; Haki ; Torfi ; Tumi 3, 220; Narfi 2, 208; Svaffi 

2, 222; Ubbi 1, 110 und den Frauennamen Hyri 1, 160. 

Mehrere dieser Namen erscheinen auch in starker Form, so z. B. 
in der Eyrb. s. Björn e. 1 : Bar ff r c. 56; Geirr c. 47 ; Hallr c. 18; 
in der s. Ölafs Tryggv. 3, 56 Gautr ., ob aber die genannten schwach 
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flectierenden Männernamen und der stark flectierende Frauenname 
Pyru ähnlich den übrigen germanischen Namen, Deminutivbildungen 
sind, vermag ich nicht zu entscheiden. 

Dieses verkleinernde i, das in den Kosenamen Rudi, Ricki , 
dann bei den Engländern in Billy , Winny u. dgl. noch heute fort- 
lebt, erscheint oft verhüllt durch s oder durch die Vocale a und o : 
letzteres um das Geschlecht hervorzuheben. 

Angefügtes 8 zeigen die romanischen Formen : 

Fortis (Astoricens. ep.) a. 922. Esp. sagr. 14, 384; 

Fortes , a. 947. Marca hisp. n. 84 

neben Forti bei Goldast 2, 99 und Forte , a. 881. Blasi. Series prin- 
cipum. n. 93, vielleicht auch 

'Pajjus (Tochter des Chattenfiirsten Ovxpöfxtpos «) , srec. 1. 
Strabo 7, 1 ; 

Ainis f., saec. 9. Polypt. Rem. 72, 40. 

Ob Bilis, S8BC. 9. Wigd. Trad. Corb. 238; 

Leubis , a. 863. Dronke n. 886; 

Weris , c. a. 817. Dronke n. 381 ; 

Hildis f., saec. 8. Cod. Lauresh. n. 931 
gleichfalls als Deminutiva auf i zu fassen sind, wage ich nicht zu 
bestimmen. Für gewiss aber halte ich, dass in diesen Namen das 
auslautende 8 nicht die Stelle des verkleinernden z vertritt. Solches 8 
findet sich in deutschen Namen erst später, insbesondere im Codex 
Hirsaugiensis und im Necrol. Augiae majoris. 

a und o im Anschlüsse an das verkleinernde * bieten imVerbr. 
v. St. Peter Hiltea f., saec. ? 68, 46 ; Sania f., saec. 8. p. 42,20; Hrodio • 
saec. 8. p. 84, 47; vielleicht auch Vangio, saec. 1, Tac. ann. 12, 29; 
Agio , saec. 4. Paul. diac. 41, 82; Maudio (comes, Francus), saec. 4. 
Amm. Marcell. 18, 6, 4; Lamissio , saec. 8. Paul. diac. 1, 18; Vrsio , 
saec. 8. Greg. Tur. 6, 4 u. a., falls nicht -io nur romanische Form 
ist. Latinisirt erhalten die Masculina den Auslaut -iws, wie ags. 
Durius (comes) saec. 11. Kemble. 4 n. 962 u. v. a. 

Die Deminution durch i erscheint aber nicht blos bei den ein- 
fachen Verkürzungen, sondern bei allen Formen, welche sich aus 


l) Bei Tacitus, Ann. 11,16 Actumerus mit der Variante Catumeru* (d.i. Hathumerus) f 
welche ich ffir die richtige germanische Form jenes Namens halte. Den Beweis 
dafür werde ich an anderem Orte bringen. 
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diesen durch consonantische Verkleinerung weiter entwickeln, wie 
auch bei allen contrahirten Namensformen, und es wird im Verlaufe 
der Abhandlung an den geeigneten Stellen ihrer gedacht werden. 

b. Deminutiva aus der einfachen Verkürzung mit l , ch (A), t 
(d) 9 % gebildet, sind 

Fludullu» ! ) = Flodeveus (Chlodovicus I., Frankenkönig), s»c. 6. 
Chron. Emil. 1 35. Breganza. Antiguedades de Espaha. 2 p. 554 ; 
Theodila = Theodetrudis f., c. a. 630. Pard. n. 241*); 

Wigel •) = Wigand Echzieler, a. 1406. Baur. Urkdb. des Kl. 
Arnsburg n. 1153; a. 1388. 1. c. n. 1087; 

Godiko = Godefridus de Cremun (Lübecker Bürger), a. 1259. 
1. c. n. 31 p. 26; a. 1281 1. c. n. 53 p. 41 ; 

Ludeko = Ludern» de Oldenburg, a. 1289 — 1292. I.c. n. 1092 
p. 1035; 

Ludeke = Ludolfu s de Scharpemberghe (Sohn des Herrn 
Heyno), a. 1341. 1. c. n. 729; a. 1342. 1. c. n. 739*); 

Ghi»eke = Giselbertus (Sohn des Grafen Heinrich I. von Hol- 
stein), a. 1304. 1. c. n. 184 p. 159; a. 1317. 1. c. n. 348 p. 301 ; 

Heyneco = Htnricu» Scarpenberg, a. 1315. 1. c. n. 332 p. 277; 
a. 1306. I. c. n. 210 p. 183*); 

Gtiereke = Gerhardus de Pole (Lübecker Bürger), a. 1346. 
Urkdb. d. St. Lübeck n. 847 p. 785; a. 1337. 1. c. n. 662 
p. 617; 


*) Wegen der Verkleinerung mit - ul vergleiche man Amuia f., sec. tl. Trad. Emmer, 
n. 23, Quellen s. b.G. 1,18; Wituio 1. c. n. 24, p. 18; Anulo , a.889. Kausl. n. 101 ; 
sec. 9. Wigd. Trad. Corb. 257; 327; Audulu » , Teuduht», a. 792. Fatteschi 
n. 38; Deutuhu (Vater des Teopert), Prandulu e, Bertulu», , a. 780. Mittarelli 1 n. 2; 
Anaula f., a. 867 1. c. n. 6; Farulia f., aw 961. I. c. n. 26; Centuhu , a. 878. Marca 
hisp. n. 36; Stavuhu , a. 1005. Cart. Sti Vict. n. 774; Datulu» , c. a. 1080. I. c. 
n. 1086. 

a ) Auch Thietila neben der Unterschrift Thietilda, a. 925 — 936. Quellen z, Gesch. d. 
St. Köln 1, n. 118 gehört hieher, falls in ersterer Form d nicht durch ein blosses 
Versehen fehlt. 

*) Jetzt Weigel 

*) Vgl. auch Ludeke Buffi« = Luderue Rufus, a. 1289. Cod. dipl. Lubec. 2, p. 1034, 
n. 1692, 4 und 1, dann friesisch Ludeken Horenken a. 1504. Ubbo Kmmius. Fasti 
consnl. reipnb. Groning. = Ludolfu» Hoernkenius, a. 1521. ^jusd. Rer. fris. hist. 
1. 50, p. 789. 

•) Uenneke * Hinrim » de Wedele, a. 1342. 1. c. n. 759; a. 1322. 1. e. n. 425. 
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Wielicha = Wieldruda (uxor Adalherti comitis senioris de 
Kalwa), saee. 11. Cod. Hirsaug. p. 3; a. 1075. Hausier 
n. 233i); 

Herit = Hermannus (Constant ep.), a. 1182. Chron. monast. 
Sti Georgi. Usserm. Prodrom. 2, 345 ; vielleicht auch 

Gebetho = Gebehardus , a. 706. Trad. Wizenb. n. 196 a ); dann 


l) Dieselbe wird Wieliga in Bertholdi chron. ad a. 1093., Wieltruda in Bertholdi ann. 

ad a. 1075. Pertz, Mon. 7, 457, 4; 281, 16 geschrieben. Als hieher gehörige 

Bildung kann auch Enntgus uiit der Variante Ennecus = Rnricus (Abilens. ep.) 
a. 1142. Esp. Sagr. 17, 89 betrachtet werden, falls man nicht die Annahme einer 
Assimilation vorzieht. — Heidekey a.1296. Lübeck. Urkdb. p. 1028 Anm. steht jedenfalls 
statt Hetdenrik, welcher Name daselbst p.1033 a. 1283 auch verkommt. Und könnte 
nicht der Name lldico , den bei Jorn. 49 eine von Attila's Frauen führt, die ver- 
kleinerte Koseform von Grimhilde, Helehe aber, wie sie im Bitterolf, in der Klage 
und in Ecken Ausfahrt heisst, Verkürzung und jüngere Form von lldico , Hildicha 
sein? Gewagter wäre die Vermuthung, dass dem Namen Ke'pxa, wie Priscus in den 
Excepten (Müller, 4, 89) Attila's Frau nennt, etwa Chilea d. i. Hildica zu Grunde 
liege. 

8 ) Hier sind zu vergleichen BeXvjäa (virgo nationis bructerae), ssec. 1. Dio Cass. 67, 
5 = Welida ? ; Fastida (Gepidenkönig), s®c. 3. Jom. 17; Fravitha , Opdcßt^o?, 
a. 392. in Eunapii hist. exc. p, 53, 13, Opauirac bei Philostorg. 8, 11, ein Gothe; 
Sueridus (Gothe), siec.4 Anim. Marcell. 31, 6, 1; Cnivida (Gothe), s®c. 5. Joru. 22; 
Ovida , s®c. 6. I. c. ; Fragita-n us (Cordub. pbr.) a. 619. Conc. Hisp. 2. Mansi 10, 
558; Elida f., Julida' f., ssec. 8. Polypt. Inn. 95, 140; 106, 222; Witida fabbasj, 
a. 855. Marca hisp. n. 26; Frovtdu a.962. I. c. n. 100; Militus , a. 916. Esp. sagr. 
18, 319; Areda, a. 1067. Rib. 1 n. 24; Vilidey a. 1129. Cart. Sti Vict. u. 830; 
Agidoy s®c. 9. Falke 97, 112; Arid, saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 323; im Ver- 
hrüderungsbuch von St. Peter: saec. 8. Hahit 90, 7; Husito 93, 42; Tarit 94, 24; 
Wanito 86, 4; s®c. 10. Pirit, f., 105, 31; Teuit 117, 3; Elit a. 825. Meichelb. 
n. 485; Eeit, sec. 9. 1. c. n. 382; Arito,, a.857. Dronke n. 571; 2&tf,s®c. 10. Dronke 
Trad. et antiq. fuld. p. 182 c. 8; Leubita f., Goldast 2, 125 u. v. a. Auch der 
insbesondere bei den Westgothen in Spanien häufig gebrauchte Name David 
(Auriens. ep. a. 633 conc. Tolet. 4, dann a. 1008. Rib. 1. n 11) reiht sich hier an. 
Vgl. Davimirus (levita), a.934. Marca hisp. n.71 und die Verkürzung /Met, a. 1010. 
Rib. 1 n. 12. 

Eingeschobenes n zeigt Judienta , c. a. 1094. Kausl. n. 244 = Judita (Welf- 
hardi ducis uxor) a. 1094. I. c. n. 245. 

Im Anschluss an den oben erwähnten Fravitha erkläre ich den Vornamen 
Ftavius, den bekanntlich langobardisebe und westgothische Könige ihren germani- 
schen Nameu oft vorgesetzt haben, und der bisher aus lat. fiavu * „blondhaarig“ ge- 
deutet wurde, als romanische Form des gothischen frauja (dominus). Die latiui- 
sirte Form Frarivs bedurfte nur der Veränderung des r iu /. Dass der Wechsel 
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Perduto = Albertus, a. 1116. Tirab. 2 n. 220 *) ; 

Albizo = Albericm , a. 1024. Mittar. 1 n. 119; 

Cunitio = Cunerado , a. 1024. Mittar. 1 n. 118; 

Cunissa = Kunegunda (conjux Friderici II. Andecens. comitis), 
a. 1020. AS. Mart. 1. p. 420 »); 

Gislezo = Güelbertus, a. 1039. Lupo 2 ü. 595 ; 

Goteci = Gottefrediy a. 992. Tirab. 2 n. 96; 

Hugizo = Hucbertm, a. 978. Beyer 1 n. 251; a. 971. I. c. 
n. 235; 

Ilditio = lldiperto , a. 961. Murat. Antiq. Ital. 3, p. 1060; 
Ingezi = Ingelbertus , a. 981. Tirab. 2 n. 76; 
lngezo = Ingelerim , a. 1000. Lupo 2 n. 4; 

Ingizo = Ingelramm , a. 970. Fantuzzi 2 n. 14; 
lnghitio = Inghilelmm , a. 961. Murat. Antiq. Ital. 3, 1060; 
Ingeso 8 ) = lngelfridm , a. 1029. Tirab. 2 n. 125; 

Ingiza = Ingelrada f., a. 982. Fantuzzi n. 62; 

Rotitia = Rotmda f., a. 996. Murat Antiq. Ital. 3, 1065; 


zwischen diesen Liquiden in »lleu indo-europäischen Sprachen zu finden ist und in 
die Slteste Zeit der Sprachbildung zurückreicht, ist bekannt. Ober sein Vorkommen 
bei den romanischen Völkern vgl. Diez,. Gramm. 1 , 2S9 , aber auch die Variante 
Blandila zu Brandila (masc.), s®c. 5. Cassiod. 5, 32. 

Hierdurch erklärt sich aber nicht blos das eben erwähnte Flaoius , sondern 
eine Reihe germanischer Namen, von denen ich hier nur Flavius (nicht FInvus), 
den Bruder des lrmin (Arminius) , s«c. f. Tac. ann. 2, 9; Flaunulfus , a. 836. 
Perard p. 19; Fleomadus , s»c. 8. Polypt. Irm. 236, 69; Vlattredus , a. 1019. Marca 
hisp. n. 181 p. 1015 hervorheben will. 

0 „ Albertus qui vocatur perduto. * — Vgl. Denuto Alberti, a. 1272. Mittar. Ann. Cam. 
1, De vet. conv. col. 385; Minuta (Angautruda qu® M. clamatur), a. 1020. Mittar. 
Ann. 1, 1. 10 c. 12 p. 399; Widotus . a. 1189. Cod. Wang. n. 34; Ricotus , s«c. 12. 
Cart. Sti Petri Carnot. p. 642 n. 26 u. v. a. 
z ) Ähnlich gebildet sind aus dem in germanischen Namen oft erscheinenden ahd. 
Stamme dulk , tulk DulcUsa-nia f., s®c. 9. Vrbr. v. St. P. 156, 44, latinisirt Dul- 
ri88ima f. I. c. 24 , 20, DtilcUsimo. I. e. 26, 26. Vgl. Gonitsimus , a. 995. Marca 
hisp. n. 144; BonUsimus, a. 397. HLgd. 2 n. 17, aber auch Dulza f., a. 1234. Cart. 
Sti Vict. n. 975 = Z>nfc«; Dulcin (Cantabr. archiep.) a. 844. Esp. sagr. 19, 334 = 
Jhtlki ; Duleinu* , s®c. 12. Cart. Sti Petri Carnot. p. 374 n. 162; Dutcelina f., 
a. 1120. Cart. Sti Vict. n. 446. — Auch Ducinsa (abbat. Sti Arobrosii Montis-cell.) 
a. 1214. Mittar. 1 col. 394 zeigt dieselbe Bildung. 
s ) So ändere ich das im Druck erscheinende Ingero. Vgl. Rogerio qui et lngcso , a. 
1081. Lupo 2. 723. Wegen des * statt z vgl. Hamisn neben Hamizo n a. 1020 Odo- 
rici 5 p. 38. 
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Sigizo = Sigifridm (Pratalia* abbas ab a. 1008 — 1043). 
a. 1008. Mittar. 1 n. 78 und App. pog. 384 De vet conv. §. 25; 

Winizo *= Winifredus, a. 985. Lupo 2, 381 ; 

Guinizo = Gumibaldus , a. 984. Fantuzzi 2 n. 64, und der 
schon anfangs erwähnte Name Grimizo =*» Theudgrim. 

Hier kommen auch in Betrachtung Skarema f., saec. 9. Verbr. 
v. St. P. 47, 41; Adelinza f., a. 955. Beyer 1 n. 199; livbinzo , 
a. 9Q3. Neug. n. 749; Ruodiuzo , a. 987. Neer. Fuld. Dr. c. 7; 
Lorinzo bei Goldast 2, 103 <); Slaugenzo 1. c. 108; Gislincio , 
a. 1103. Lupo 2, 842; Richinzo , a. 1160. Cod. Lauresh. n. 136 u. a. 
mit eingeschobenem euphonischen g. Ihnen reiht sich noch an Strinzo 
(manc.) a. 883. Dronke n. 115, verkürzt aus Strihinzo. 

c) Es gibt aber auch Erweiterungen der hypokoristischen Namen 
durch n , so: 

Bertinus = Bertrandm , a. 1187. Perard p. 336; 337; 

Felinus = Felmiru* (Ocens. ep.), saec. 9. Esp. sagr. 26, 78*); 

Hildinu8 = HUdwinus (Virdun. ep.), f a. 847. Ann. Sti Vict. 
Virdun. Pertz Mon. 12, 525, 48; Series chrono), episc. Virdun. 
n. 27. Schann. Vindem, litter. 2 p. 100 *). 

Diese Formen zeigen ein in den Nominativ gedrungenes 
flexivisches n und sind somit den bereits erwähnten mit i gebildeten 
Deminutiven oder auch den einfachen Verkürzungen gleich zu er- 
achten. 

Nebenformen dieser Bildungen sind die vorzugsweise im Poly- 
ptychum Irminonis verzeichneten , auf - ismus (d. i. imus = inm) 


*) Vgl. Loren*entUlare % smc. 9. Polypt. Edelini b. 275 neben Loritenwüre n. 160 
(Trtd. Wizenb.); Laurus (Pacen*. ep.) a.597. Conc. Tolet. ; Lora f.,a. 1276. Quellen 
z. Geseh. d. St. Köln 1 p. 326. 

*) Das Chron. Albeld. Gap. sagr. 10, 437 verzeichnet neben Frlmirus die Variante 
Feie d. i. Fili. 

3 ) Vgl. auch Vigen Variante zu Vigferö (ep.) a. 833. Chron. Sax., dann Recano (so 
andere ich das im Druck erscheinende Rocano) = Recaredo, ssc. 10. Esp. sagr. 17, 
64. Auch hier hat n den gleichen Ursprung , und Recano ist =sReca wie Jordanes , 
Jordanus = Jorda. So wird noch im Jahre 1185 im Cartul. Sti Vict. n. 1111 ein 
Mönch jenes Marseiller Klosters genannt. Nebenbei bemerke ich, dass Jomandes 
meiner Ansicht nach nicht = Ebumand, sondern —Jordnand sei. — Hier finden 
auch ihre Erklärung Funsinus, Sandinus a. 969. Esp. sagr. 18, 339; Muninus , 
s»c, 11.1. c. 19, 392; Nonninus (abb.) a. 1071. 1. c. 17, 250 und ähnliche ßildungen. 
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auslautenden Namen, die bisher keine Erklärung gefunden haben. 
Man verg). daselbst Adalisma 213, 46; Aldisma 249, 28; Alcisma 
263. 136; Bertisma 37, 34; Frodisma 146, 79; Galdisma 140, 
49; Landisma 104, 62; Rodisma 150, 109; Genismus 67, 62; 
Waltismus 52, 12; im Polypt. Rem. Hildisma 50, 75. Siehe auch 
Diez, Gramm. 1, 395. 

Den Übergang zwischen den durch -» und -ism erweiterten 
Formen bilden in den beiden Typtychen, aber auch in anderen 
romanischen Quellen, jene Namen, in denen das in den Nominativ 
gedrungene flexivische n durch m vertreten ist : ira Pol. Irm. Bertimia 
18, 88; Frodimia 210, 14; Landemia 88, 81; Waldemia 53, 8; 
im Pol. Rem. Hildemia 50, 75; Hrodemia 16, 13; bei Pard. Anhang 
n. 86 a. 726. Egomius (ep.); n. 180 a. 573. Animia u. v. a. Vgl. 
auch Adamus filius Ademari , a. 984. Tirab. 2 n. 92. 

Die entsprechende, rein germanische Form zeigen folgende 
Namen : 

Liutin, sjec. 8. Verbr. v. St. P. 98, 17; Godin-us, saec. 9. 1. c. 
51, 30; Frekin, saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 437; Erlin , a. 954. 
Neer. Fuld. Dr. c. 4; Hardin , a. 964. Günther n. 17; Mahtin , 
a. 1064. Ried. n. 167 u. v. a. 

d) Endlich ist noch der Sylben Mn und - chin zu gedenken, 
durch welche die verkürzten Namen verkleinert erscheinen. Beispiele 
dafür sind : 

Bertelinus = Berthelmus (eremita in Anglia), sjec. 8. AS. 
Sept. 9, Tom. 3, 446; 

Eberlinus = Eberwinus (vicedominus Bavarian inf.), a. 1307 
u. 1308. Rechnungsb. des Kl. Aldersbach. Quellen z. b. G. 1, 432 
u. 454; 

Goscelinus — Gaufridus, a. 1090. Cart. Sti Petri Carnot. 
p. 628 n. 6 i). 

Besonders häufig erscheint diese Art der Verkleinerung in 
romanischen Quellen und zwar schon im sechsten Jahrhundert; sie 
ist aber, wie schon erwähnt wurde, keine besondere Deminutivform, 


*) Goscelinu* = Goslinus, Go zHnu* ist eine romanische Form, and von abd. Kozetin , 
aas Kozo = Kotizo entstanden, aber auch von Közelin, das auf altn. gautr zurück- 
zufahren ist, wenigstens formell verschieden, und dies insofern als- das romanische 
z (*, sc) = ahd. d, t ist. 
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sondern identisch der zweifachen Verkleinerung durch l und i 9 er- 
weitert durch flexivisches iu Und wie der Ablativ Hachilino , a. 783. 
Neug. n. 84 und der Genetiv Sitilini , a. 793. Kausl. n. 42 den 
Nominativen Hachili, a. 824. Kausl. n. 90 und * Sitilu a. 797. 1. c. 
n. 49 entstammen, so sind Urchilinus , a. 764. 1. c. n. 9 auf Urchili; 
Hattinusy a. 764. Neug n. 42 auf Hatti ; lrmellin f., bei Grave 
Kuonrat v. Kilchberc c. 8, 17 auf lrmeli u. s. w., als die reinen 
germanischen Formen der älteren Zeit, zurückzufuhren. Vgl. auch 
Henelin , a. 1330. Baur. Hess. Urk. 3 n. 984; Scherplin , a. 1326. 
I. c. n. 929; Frekelin , a. 1330. 1. c. n. 990. 

Allein viele dieser Bildungen auf - lin können auch aus der 
schwachformigen Verkleinerung auf -i7o, -ila sich entwickelt haben, 
und Ähnliches dürfte namentlich von den mit -kin gebildeten Demi- 
nutiven gelten, die erst spät und nicht sehr zahlreich auftreten. Man 
vergleiche Wendichin f., a. 989. Höfer's Zeitschr. 1, 830; Bunikin , 
saec. 10. Frek. Heber.; Hildikin , saec. 10. Crecel. 1, 10: Liudikin , 
Willikin , Vulfikin (Friesen) 1. c. 27: Bodekin , a. 1020. Lacombl. 
n. 187; Gisichin , a. 1080. 1. c. n. 243; Alvekin , saec. 12. Crecel. 
Beiträge zur Gesch. Barmens. Zeitsch. des Bergischen Geschichts- 
vereines Bd. 2 p. 306; Mennikin 1. c. p. 309; Hennikin , a. 1326. 
Baur. Hess. Urk. 3 n. 936, verkürzt Henkin , a. 1330. I. c. n. 977; 
Gerekin , a. 1331. 1. c. n. 997. 

2. Deminutiva aus veränderten einfachen Stämmen. 

Diese Deminutiva haben zur Grundlage einstämmige Namen, 
welche durch Assimilation umgestaltet sind. 

a) Verkleinert durch i erscheinen Afft bei Goldast 2, 98; 
Benniy saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 260; Hiddi 1. c. 81; Himmu 
saec. 8. Cod. Lauresh. n. 261 ; 

b) verkleinert durch /, ch 9 t, z, sodann durch -lin und -chin 

sind : 

Imula *) = Irmingardis . a. 1036. Annal. Saxo. Pertz Mon. 8, 
670, 80; 

BenilOy saec. 11. Thancmari Vita Bernwardi ep. Pertz Mon. 6, 
770, 36; Hittilo , saec. 11. Verbr. v. St. P. 88, 42; 


i ) Mit der Variante Emilias. 
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Iiennolinus = Bemhardus (abbas Sti Galli), s®c. 9. Mon. 
Sangal). gesta Caroli M. Pertz Mon. 1, 788, 8, Note 87; 

Bettelinus — Berthelmus (eremita in Anglia), s®c. 8. AS. 
Sept. 9, Tom. 3, 447 ; 

Mettelina = Mathilde (Tochter des Bernard - Ato, Grafen 
von Beziere) a. 1108. HLgd. 2 n. 343 *); 

Abbilin, ssec. 10. Frek. Heber.; Offilin, a. 1006. Beyer 1 n. 288-; 
Fukkelin, a. 1079. Dronke n. 766; 

Abbicho, ssec. 10. Eberb. c. 48 Dr. p. 134; Bettika, Betmiko, 
Imiko, s®c. 10. Frek. Heber.; Beonoc (northumbrischer König) 
a. 847. Chron. Sax. ; Uffico, s®c. 9. Wigd. Trad. Corb. 289; 

Bettikin, s»c. 10. Frek. Heber.; Immikin (Friese), ssec. 10. 
Crecel. 1, 27; 

Imiza = Irmintrudis, s®c. 11. Orig. Guelf. 2. 223 a ); Imizi, 
s®c. 11. Verbr. v. St. P. 123, 18. 


3. Deminutiva aus verkürzten einfachen Stämmen. 

Diese Deminutiva werden gebildet aus verkürzten Namen , die 
durch Ekthliphis und Apokope von Consonanten und Sylben abermals 
verkürzt worden sind. Als solche sind zu bezeichnen : 

Beinula = Renildis (Sta), s®c. 8. AS. Mart. 3 p. 388, a; 
Ragilo, s®c. 7. Paul. diac. 3, 9; Epilo , a. 889. Neug. n. 388; 
Eppelin, a. 1 004. Neer. Fuld. ; 

Athicus = Adalricus (Alsati® dux), a. 673. Ann. Argentin. 
Pertz Mon. 17, 87, 23 *); 


i) Dieselbe wird 1. c. n. 413 a. 1129 Montilino geschrieben. Auch Mathilde , Gemalin 
Wilhelm IV. Grafen von Toulouse, wird 1. c. n. 232 a. 1067. Mantilie genannt. 
Das hier vor t auftretende nasale w ist romanisch. Vgl. Standebertue , a. 905. Tirab. 
2 n.64; Trundavinda f. a. 702. Trad. Wizenb. n.44 u. v. a. Hieher gehört auch die 
Form Gineericue, Gensericus, in welcher der Name des Vandalenkönigs Gaisericwt 
öfter überliefert erscheint, und es fällt somit Grimm’s Vermuthung in der Gesch. 
d. deutschen Spr. p. 477, dass dieser Name mit dem Worte „Gans“ gebildet ist. 
a ) Jmeltruda que et Imiza , a. 970. Fantuzzi 2 n. 14. 

8) ln der Vita Sti Germani lect. 6. (Trouillat 1 p. 53) wird derselbe „ Chatalricu 9 
sive Caticus " geschrieben. Vgl. Adiko, s®c. 10. Creeel. 1, 18. 

Sitzb. d. phil.-hist CI. LII. Bd. 11. Hft. 21 
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Alako , saec. 10. Crecel. 1, 17; Ebbuko 1. c. 5; Eiliko , s»c. 10. 
Frek. Heber.; Amuco , saec. 12. Crecel. Beiträge z. Gesch. Barmens 
1. c. jk 307; Reineco* a. 1246. Cod. dipl. Lubec. 1 n. 110 p. 109; 
Ebbekin, saec. 12. Crecel. 1. c. p*. 308; 

Amita = Amallindü , a. 712. Trad. Wizenb. n. 225. Vgl. auch 
Huetus (= HugitusJ , a. 1279. Cartul. Paris, n. 309; Guiotus 
(=■ Guidotus d. i. Widotus) a. 1277. 1. c. n. 306; 

Amizo = Amelricu8 (Franke) a. 948. Mittar. Ann. 1. 1 c. 42 
p. 83 ■> 

Eritio = Erimbertu8 9 a. 961. Murat. Antiq. Ital. 3, 1069; 
Rcgizo = Reginbertus , a. 982. Lupo 2, 369 ; 

Erchejuzo = Erchcnfredtis , a. 997. Fantuzzi 3 n. 6; 

Ebezo , a. 1066. Guden. Cod. dipl. 1 n. 136; Ebeza f., a. 1160. 
Beyer 1 n. 668. 


v J V. Verkürzungen der Deminutiva. 

Die im Vorstehenden besprochenen Deminutiva, welcher Art sie 
auch sein mögen, können, als Erweiterungen durch die Verkleine- 
rungssylbe, abermals verkürzt werden. Die hiedurch neu entstehenden 
Formen verdienen eine besondere Beachtung. 

* Verfolgen wir die möglichen Verkürzungen auf ihrem Ent- 

wicklungsgänge , so wird bei den aus den einstämmigen Namen ge- 
bildeten Deminutiven zuerst der Ausfall des Vocals bemerkbar, der 
den verkleinernden Consonanten begleitet. 

1. Verkürzung der mit l gebildeten Deminutiva. 

Wir sehen die Syncope dieses Vocals vor l in den Namen: 
Fritla (patruelis Ermanrici, Gothor. regis), a. 408. Ann. Quedl. 
Pertz Mon. 6, 31; Teucla f., saec. 8. Cod. Lauresh. n. 2144 2 ); 
Radla (monachus) a. 994. Brunonis Vita Sti Adalberti. Pertz Mou. 
6, 602, 38; Dietta f., saec. 11 — 12. Trad. Emmer, n. 126. Quellen 


1 ) Derselbe wird I. c. mit Metathesis auch Almericus geschrieben. Vgl. auch Amazi 
(Vater des Amalgit ), ssbc. 11. Trad. Emmer, n. 102. 1. c. 1, 45. 

2 ) Vgl. Theaela f., a. 82 S. Schöpf!. Alsat 89 und viele andere mit dem gleichen 
Stamme an- und auslautend componirte Namen. 
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z. b. Gesch. 1, 85 ; Witlo , Klosterneub. Todtenb. 7. kal. Mart. ; Sashrle , 
s. 12. Quellen z. bayer. Gesch. 1 p. 282 n. 84 *); Regio 1. c. p. 277 
u. 78; Ruelo , a. 1302. Baur. Urk. des Kl. Arnsburg n. 308 2 ); 
Marclo, a. 1304. 1. c. n. 331; Wiglo , a. 1312. 1. c. n. 407; Eklo, 
a. 1320. 1. c. n. 818; Happlo , a. 1331. 1. c. n. 622; 

Danla m., a. 972. Marca hisp. n. 112; Sanla m., a. 878. 1. c. 
n. 37; Spanla m., a. 878. 1. c. n. 801; Ranlo f., a. 960. Esp. sagr. 
28,49; 

Gerlo , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 247; 

Ghysla, saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 100; Müslo , saec. 10. Ebcrh» 
c. 59; Usla m. a. 890. Marca hisp. n. 82; 

Rodla (Norman, dux), a. 876. Chron. Sax. = Rudolf ; Aetla 
(Hunnor. rex) a. 443. Chron. Sax. ; Blaedla 8 ) saec. 9. Liber vitae 
21» 1; Madie, saec. 13. 1. c. 81, 3; Sari , saec. 11. 1. c. 18, 2; 
JKc’fa 4 ) saec. 12. 1. c. 87, 1. 

Bei den im Polypt. Irminonis verzeichneten Namen AUla 106, 
223; Beirtla 107, 234; Deila 88, 81; Drotla 147, 87; Gisla 188, 
74; Goitla 71, 10; Isla 92, 118; Sicla 188, 74; Gerlm 83, 43; 
Merlus 134, 12; Serlus 142, 89 bleibt es neben den vollen Formen 
Atloildis f. 148, 78; Adlevertm 128, 43; Gislefrida f. 69, 81; 
Gotledrudis f. 40, 17; Isleburgis f. 139, 48: Girlildü f. ISO, 110; 
Sidehüdis f. 7, 6 zweifelhaft, ob die Stammeserweiterung durch l 
in den verkürzten Namen auch als Deminution gelten kann. Vgl. auch 
Tkeodühilda, a. 797. Beyer 1 n. 37. 

An diesen durch Syncope des i verkürzten Deminutiven geht 
oftmals eine weitere Veränderung vor, dieselbe, die wir an den durch 
consonantische Ableitung erweiterten Namensstämmen nach der 
Syncope des ableitenden Vocals bereits beobachtet haben. Es wird 
aämlich der den einfachen Stamm schliessende Consonant, wie dort 
vor dem Consonanten der Ableitung, hier vor dem verkleinernden l 
syncopirt, vielleicht, wenn er ein Dental ist, durch es assimilirt. 


*) Vgl. Sarhilo I. c. p. 169 n. 23. 

2 ) Bukelo a. 1302. I. c. n. 305. 

*) Vgl. Blaedsuith f., «sec. 9. 1. c. 3, 1. 

*) Vgl. Ricola (Schwester des northumbrischen Königs dE4>elfer,p) a. 604. Chron. 
Sax. ; Rigolui , a. 1235. Mittar. Ann. 1 col. 359. De vet. conv. §. 17. 

21 * 
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Ein sicheres Beispiel dafür ist Rollo (Norman, dux), mit der 
Variante Rodla , a. 876. Chron. Sax. =* Rudolf*). Vgl. Rodo . 

In gleicher Weise erklären sich: 

Stmllo, saec. 8. Verbr. v. St. P. 89, 8 aus Strutilo , die Kose- 
form von Strutolf a. 821. Cod. Patav. pars 1 n. 31 Mon. b. 28; 

Früa f. bei Goldast 2, 123; Frilo, a. 1310. Baur. Hess. 
Urk. 1 n. 346 aus Frütta f. ; Fritilo , saec. 8. Meichelb. n. 190; 74; 
vielleicht auch 

Fillo, saec. 9. Fatteschi n. 51 aus Fidelo ; vgl. den gothischen 
Männernamen Fidela , a. 973. Marca hisp. n. 112, doch auch die mit 
dem Namen fil componirten Namen. 

Sanla (Urgell. ep.), a. 1013. Marca hisp. n. 171 wird n. 162 
und 163 a. 1010. auch Salla geschrieben. 

Ekthlipsis des auslautenden Wurzelconsonanten zeigen auch 
Fielles (diac.), a. 985. Esp. sagr. 34 p. 478 = Fidelis? Fiel 
Velasci a. 1190. 1. c. 17 p. 261 ; Didaz = Didaci (Vimari) a. 1011. 
1. c. 19 p. 189; Gotna f., saec. 13. Ribeira 2 p. 230 n. 5 = Godina . 

Ist der Auslaut des einfachen Wortstammes ein Kehllaut, so 
schwindet oftmals dieser, nicht aber der den verkleinernden Con- 
sonanten begleitende Voeal. So erklären sich: 

Veila (Alabens. ep.), a. 1062. Esp. sagr. 33, 257 = Vtgila 
(idem) a. 1055. 1. c. pag. 248; 

Reolus (Remens. archiep.), a. 661. Miraeus. Opera dipl. 1 p. 8 
Donat. piar. c. 4 = Regulus 2 ) ; 

Zeilo , a. 816. Neug. n. 187 = Zehilo? Vgl. Tzeila f., saec. 8. 
Cod. Lauresh. n. 182; Tzelis de Juchen, saec. 14. Quellen z. Gesch. 
d. St. Köln 1 p. 161; Zehaleip , saec. 8. Verbr. v. St. P. 116, 13; 
Zeholf in dem Ortsnamen Zeholfingen , a. 1150. Mon. boica 4 p. 248 
n. 41, aber auch Zegilher , a. 1091. Cod. tr. mon. Reichenbach. 
Würtemb. Jahrb. 1852 p. 138; 

Meilo , a. 837. Ried. n. 34 = Megilo ; 

Byela f., a. 1298. Baur. Urk. des Kl. Arnsburg n. 283; a. 1329. 
Baur. Hess. Urk. 3 n. 972 = Bygela , a. 1341. 1. c. n. 1132. 


*) Ruh Reyge, a. 1295 Baur. Urkd. des Kl. Arnsburg n. 263 = Rudih. — Ob Rah, 
ssec. 12. Perard. p. 122 aus Radilo (vgl. Radlia f., a. 667. Cart. Sith. p. 113) und 
OUo (Bitturigum comes), ssbc. 6. Greg. Tur. 7. 38 aus Odilo enstanden sind, ist 
zweifelhaft 

*) Regulus , a. 775 Beyer 1 n. 27; Regelo , a. 1016 Baur, Hess.. Urk. 1 n. 1275. 
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Auch Sigilo , Wigilo dürften bisweilen in Silo, Sillo; Wilo, 
Willo sich verkürzt haben. Vgl. Sello in der Frekenh. Heber. saec. 10. 
= Segilo (vgl. Segizo, a. 902. Lacombl. n. 105; Segewin, a. 1081. 
1. c. n. 231); Syelo , a. 1295. Baur. Urk. des Kl. Arnsburg n. 265. 

2. Verkürzungen der mit k gebildeten Deminutiva. 

Bei den durch k gebildeten Deminutiven zeigt sich der Ausfall 
des diesen Consonanten begleitenden Vocais frühzeitig bei den Angel- 
sachsen und zwar nach n , m, s, d. 

Im neunten Jahrhundert erschienen im Liber vitae ecci. Dunelm. 
Brynca 22, 2 neben Bryni 24, 2; Dremka 11, 1; Hynca 23, 3 
neben Huna 30, 1; Hysca 1, 3 neben Hysica 37, 2; in Scöpes 
toidsiff 223 He ff ca; im Chron. Sax. ad. a. 888. Beocca (dux), 
assimilirt aus Beodca d. i. Beoduca u wie im Liber vitae 10, 2 saec. 9. 
ein Priester genannt wird. 

Auch im Altnordischen war die Syncope dieses Vocais üblich, 
wie Giuki in Sigurdarkvida 1, 13; Sveinki in Niardvikingasaga 
(Laxd. s. p. 376) bezeugen. 

Bei den übrigen Germanen habe ich hieher gehörige Namen aus 
alter Zeit bis jetzt nicht gefunden. 

Einer jüngeren Zeit entstammen nachfolgende friesische Namen : 
Hethken f. = Hedwig in Outzens Gl. 434. 

Reinke = Reinold in Haupt's Zeitschr. 10, 305. 

Gefk f. wangerogisch. Fries. Arch. 1, 341. 

Leefke f. Outzen Gl. 440 nach älteren Kirchenbüchern. Vgl. 
Hofburg f., saec. 8. Vita Sti Liudgeri. Pertz Mon. 2, 404. 

Ufko in Outzens Gl. 454. 

Auke m., a. 1434. Egg. Ben. 1. 2 c. 18 = Arnko , saec. 10. 
Crecel. 1, 15. Vgl. daselbst Avin 27; Amtet , Avo 17; Avo, Ave 
auch in Outzens Gl. 423; das Patronymikum Aving (Detmer) a. 1428. 
Fries. Arch. 1, 460. 

Frauke f. bei Seger; Frouke f. a. 1447. Egg. Ben. 1. 2 c. 129. 
Vgl. Frowecha f., saec. 12? Cod. Lauresh. n. 3822. Davon zu scheiden 
dürfte sein Frücke f. bei Seger. wahrscheinlich =* Fricke d. i. 
vielleicht Friderike . 

Liauco , Lawko in Liaucama (Sicco), a. 1099. Ubbo Emm. 1. 6 
p. 99; Sicco Lawkama , a. 1420. Egg. Ben. 1. 1 c. 217 p. 209; 
V gl. friesisch Liafger , saec. 1 0. Crecel. 1,19; Liaftet; Liauuni I. c. 27. 
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Eilke Gockinga, a. 1397. Egger. Ben. 1. 1 c. 178 = Eioldus 
Goekingae, a. 1401. Ubbo Emmius 1. 17 p. 241. Dieser Name verkürzt 
sich weiter durch Ekthlipsis des l zu Eike . Ailco Onstenius, a. 1501. 
Ubbo Emm. 1. 40 p. 609 heisst Eycke Onsta bei Sicke Beninga ad 
a. 1501. pag. 55. 

Beilke f. = Heilwig, beide Namen bei Seger. Vgl. auch Hinrik 
Heyleken son, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 437. 

Boelke bei Seger, d. i. Boleke , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. 
Arch. 1, 450; Boliko , a. 1263. 1. c. 2.423. Vgl. Boli, saec. 10. Frek. 
Heber. Bolko verkürzt sich durch Ekthlipsis des l zu Bokko. Here 
mannus Bokko, a. 1186. Erh. Cod. dipl. h. Westf. 1 n. 470 wird 
n. 487 a. 1189 Hcreman Bolike genannt 

ülco, a. 1494. Ubbo Emm. 1. 32 p. 499; Ullcke und Ulleke, a.1428. 
Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 484; 48& = Ulrik ; Oelrik , saec. 15. 
Egger. Ben. 1. 2 c. 44 Anm. p. 317. Für eine weitere Verkürzung von 
Ulko, Olko halte ich den friesischen Mannsnamen ücko, Ocko, und es 
dürfte der Frauenname Occa, a. 1391. Egger. Ben. 1. c. 171, dem- 
nach = Ulrika sein, welcher Name im Spanischen Urraca lautet. 

Wilke, a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 453 d. i. Wil- 
helm; weiter verkürzt wahrscheinlich Wicke. Vgl. Wicke Onnama, 
a. 1398. Egger. Ben. 1. 1 c. 221 p. 226. 

Alk f., a. 1347. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 880 p. 817. In Nieder- 
deutschland wird Adelhaid gewöhnlich zu Alke ( Alika d. x.Adalika) 
verkürzt und verkleinert. Alke, Alleke ist aber auch friesischer 
Mannsname, so a. 1527. Fries. Arch. 1, 136 und Acke m. bei Seger 
w*>d wohl dessen Verkürzung sein. 

Amco und Amka f. bei Leibnitz. Colect etym. ; Imke f.bei Seger. 
In diesen Namen vertritt m vielleicht die Stelle von n, \*ie bei Umke 
Ripperda (Häuptling), a. 1297. Egger. Ben. 1. 1 c. 178, der a. 1400. 
c. 186 Uncke R. genannt wird, und bei Omco Snelgeri filius, a. 1398. 
Ubbo Emm. 1. 16 p. 231, den Egger. Ben. 1. 1 c. 178 Oncke Snel- 
gers schreibt. Vgl. Onneke n (Lubbe), a. 1435. Fries. Arch. 1, 505; 
Onno, a. 716. Ubbo Emm. 1. 4 p. 55 = Huno oder Atmo? Onna f., 
a. 1540. 1. c. 1, 58 p. 909. Neben Amco stellt sich Anke, Anken 
bei Outzen 422, neben den Frauennamen Imke bei Seger der 
Mannesname Ineke Onneken, a. 1527. Fries. Arch. 1, 135. 

Zu Ineke Onneken mag noch bemerkt werden, dass 1. c. p. 141 
Ike Onkcn als Variante dieses Namens begegnet. 
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Belmcke (= Helmerik?), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
I, 47». 

Brunke bei Seger. Vgl. Brunger, Brunhard, ssec. 10. Crecel. 
1, 16. 

Kunke f. bei Seger., Künke , Könke f. im Bremer Wb. wahr- 
scheinlich = Kunigund. Daran schliessen sich, vielleicht nur dia- 
lektisch verschieden, Canco Cankenii , Sohn des Heddo Kanken 
a. 1447. Ubbo Emm. 1. 23 p. 363 und Keno a. 1372. Egg. Ben. 
1. 1 c. 150., In dem letzten Namen ist der altfriesische Vocal 
kurzes e (= ahd. w) bewahrt 

Henke (= Henrik ), a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 
t 455. 

Ilomke (Joh.) a. 1561. Egger. Ben. 1. 3 c. 13 p. 422 Anm., 
auch Homeman genannt. 

Manke; Maneke in Outzens Gl. 442 = Manhard , Meinhard ? 
Meynke , a. 1542. Fries. Arch. 1, 422; Menko, saec. 10. Crecel. 
1, 17; Meniko 1. c. 16; Menco , Minco in Outzens Gl. 443 = Mein- 
hard , Meinward und dgl. Vgl. auch Mynnert , ssec. 16. Fries. Arch. 

l, 426; JHennolt, a. 1243. Egg. Ben. 1. 1 c. 112. 

Reineke (plattd. Ranke ), saec. 15. Egger. Ben. 1. 1 c. 226; 
Rinch in Outzens Gl. 448; Remco (Upco Remconius), a. 1494. Ubbo 
Emm. I. 32 p. 499; Rintse ( = Rinke) m., Japicx 1,89. Vgl. Rembol- 
dus, Rembertus (Äbte) a. 1276. Egg. Ben. 1. 1 c. 120 p. 122; 
Rynoldt , saec. 16. Fries. Arch. 2, 111. 

Winke (Ede Winken ), a. 1511. Egg. Ben. 1. 3 c. 101; Wencke 

m. und f. in Outzens Gl. 457. 

Wunke m., Wünke f. in Outzens Gl. 458. 

Gerke , a. 1420. Fries. Arch. 1, 132; Gherik, saec. 14. 1. c. 
p. 133. Vgl. hei Crecel. 1. Ger bald t Gerbrand 14; Gerhard , 
Gerbruht 16; Gerulf 17; Gerdag 24; Gerold 19; — Gerckinm , 
a. 1318. Baur. Hess. Urk. 1 n. 491. 

Har co Udinga (Fries. Häuptling), a. 1264. Egg. Ben. 1. 1 
e. 118; Her co ; Hercke m. in Outzens Gl. 435. Vgl. Hero Rot- 
mersna, a. 1420. Egg. Ben. 1. 1 c. 217 p. 209 und das Patronymicum 
Herin ga (Ellinck) und Haiinxmu (Aggo), a. 1422. 1. c. c. 221 

p. 226. 

Nerke (Rodulf N.), a. 1243. Miraeus. Op. dipl. 2 p. 857, b. Vgl. 
Neribam , saec. 10. Frek. Heber.; Neriyeiraht , saec. 8. Dronke. Cod. 
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dipl. Fuld. n. 44; Neribrant , a. 789. Dronke. Trad. et antiq. Fuld. 
p. 165 c. 4 u. a. 

Es ist aber auch möglich, dass Harco, Herco aus Hardiko , 
Herdiko verkürzt ist. So wenigstens muss die Variante Herke ge- 
deutet werden, die nach Outzen 435 sich neben Heerthe findet, dem 
Namen einer friesischen Sibylle, welche im Jahre 1400 gelebt hat 
Lutke , a. 1428. Oldenb. Lagerb. Fries. Arch. 1, 463; Liudiko , 
saec. 10. Crecel. 1, 18; Lüdike , Lüddike in Outzen's Gl. 441 = 
Ludwig , Ludolf u. dgl. Vergl. bei Crecel. 1 saec. 1 0. Liudbad 17 ; 
Liudbald 27; Liudgod 28; Liudger 17; Liudward 16; Liudulf 18. 
Mit Ekthlipse des t Liikke f., saec. 14. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 1099 
d. i. wahrscheinlich Liudgerd. Friesisch ist auch die einfache Ver- 
kürzung Ludde , Lüdde , Lüt , doch Lütel in Outzen's Gl. 441 ist 
= Lütelt (Liutold) mit apocopirtem t. 

Metke f., a. 1428. Fries. Arch. 1. 471 = Mechtild . 

Reitke und Reike m. bei Seger. Dieser Name erklärt sich durch 
altfries. hreid , reid (Rohr), neufries. und nordfries. reyd (Richth. 
828), in der Bedeutung „Pfeil“. Vergl. Hriatthrud f., a. 796. 
Lacombl. n. 6; Reodolt 9 a. 855. Kausl. n. 122; Riedulfus , a. 893. 
Beyer 1 n. 135 p. 171; Chriotger , a. 790. Trad. Wizenb. n. 219; 
Wulfried , ssec. 9. Wigd. Trad. Corb. 376; Reudo, saec. 8. Polypt. 
Irm. 7, 7; Reatila (mancip.) f., a. 744. Neug. n. 13. 

Skeltko Roorda, a. 1456. Ubbo Emm. 1. 25 p. 380; Scelto in 
Outzen's Gl. 449; Sippo Sccltama, a. 1473. Ubbo Em. 1. 28 p.425; 
Jacobus Sceltinga a. 1413. 1. c. 1. 17 p. 258. Da die auseinander 
zu haltenden ahd. Stämme seilt und scult . welche beide zur Bildung 
germanischer Namen verwendet erscheinen, altfries. sceld , neufries. 
schild heissen, so wage ich nicht zu bestimmen, ob Scelto von Scolto 
(saec. 3. ante Chr. bei Suffrid. de script. Frisiae dec. l.c. 2; Nicolaus 
ScuUo, a. 1469. Ubbo Emm. I. 26 p. 396) zu scheiden oder mit ihm 
identisch und nur dialektisch getrennt ist 

TaJtke m., und der verkürzte Frauenname Take bei Seger. Vergl. 
Tadike f. I. c. ; Tadaco; Tado 9 saec. 10. Crecel. 1, 14. Lübben stellt 
in Haupt's Z. 10, 300 diese Namen zu thiad; allein kann altes ia 
neufriesisch a werden? Mir ist ein diese Ansicht stützender Beleg 
nicht bekannt. Tado , Tadako lassen vielmehr einen Stamm tad = 
ahd. zat vermuthen; dem friesischen Tado entspricht auch vollkommen 
ahd. Zato , saec. 9. Meichlb. n. 515. 
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Titke f., bei Seger. Lübben lugt 1. c. auch die Namen Titken , 
Tide , Tiding , Tideke , Tidemau , Titsen zu dem Stamme thiad; 
meiner Ansicht nach dürfte aber Titke seine Erklärung finden in dem 
Stamme tid auch tit, tyt geschrieben (Richth. Wb. 1084). Auch 
altfries. tet = ahd. zeiz ist nicht zu übersehen, da altes 4 in den 
meisten neufriesischen Dialekten i und t werden kann. Vergl. Flies. 
Arch. 1, 208. Doch darüber mögen entscheiden, die den fries. Dia- 
lekten näher als ich stehen. 

Wartke m., bei Seger. Da bis jetzt nur wenige Namen sich ge- 
funden haben, welche den Stamm ward im Anlaute zeigen, und unter 
den friesischen Namen ein in dieser Art gebildeter mir noch nicht 
begegnet ist, dieses Wort aber vorherrschend im Auslaute der Namen 
verwendet erscheint, so sehe ich in Wartke eine verkleinerte Ver- 
kürzung aus Athalward; Alaward 17 \Aldward 23 ; Thancward 1 1 ; 
Tiadward 14; EUward 15 ; Folkward ; Liudward 16; Menward 14; 
Renward 11; Siward 16, alle bei Crecel. 1 ssec. 10. 

Syncope des im Wortstamme auslautenden Dentals neben der 
des Vocals, welcher den verkleinernden Consonanten begleitet, zeigen 
ausser den bereits erwähnten Namen (Eike, Bokko , Dcko, Wicke , 
Acke, Icke , Lücke , Heike , Take) noch folgende: 

Drücke f., bei Seger, vielleicht = Gertrud , wenn nicht = 
Drudgerd, Drudhilt u. dgl. Vergl. Jerre = Gertrud . 

Tiacco Tiddinga, a. 1391. Ubbo Emm. I. 15 p. 223; Dyko, 
ssec. 15. Fries. Arch. 2, 370. Vergl. bei Crecel. 1 ssec. 10 die frie- 
sischen Namen Thiada 24; Thiaddi 16; Tiadi 14; Thiadward 16; 
Tiadward 14 u. v. a. 

Zicke m., bei Seger = ? Sicke Fricksma, a. 1422. Egg. Ben. 
1. 1 c. 221 p. 226; Zitze in Haupts Z. 10, 303; Sitze , a. 1422. Egg. 
Ben. I. 1. c. 221 d.i. Sithiko , Sidiko. Vergl. Syddeken (Eggerych), 
a. 1542. Fries. Arch. 1, 427; Ziddick bei Seger; Sidhgot , a. 865. 
Lacombl. n. 65; Siduger , ssec. 9. Falke p. 494 n. 252; Siducho in 
Siduchesstat , a. 800. Dronke n. 157 u. v. a. Lübben hält 1. c. das 
dem fries. Syddeke zu Grunde liegende Sidde für identisch mit ahd. 
Sizo, was aber nur dann richtig ist, wenn Sizo = Sidizo , Sidso, oder 
aber Sidde = Sigide betrachtet wird. 

Goöke , a. 1557. Egg. Ben. Anhang p. 863 scheint dieser Schrei- 
bung nach nicht aus Goedeke , sondern aus Godeke , a. 1373. I. e. 
1. 1 e. 152 mit Ekthlipse des d und Beibehaltung des e entstanden 
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zu sein. In gleicher Weise verkürzt ist spanisch Diego (Conimbrens. 
ep. a. 913—922) aus Didactis. Vergl. Esp. sagr, 14, 86 fg. 

Hilcke f., bei Seger; Hilca, saec. 12. Mon. Garsens. n. 37. Mon. 
b. 1, 27 ; Hilleke f., a. 1291. Cod. dipl. Lubec. 2 n. 82. Vergl. Hille f. 
bei Seger; Heiligerd f., saec. 10. Calend. Merseb. Oct. Durch weitere 
Syncope des l entsteht Hicko m., Hyca f. in Leibnitz. Collect, etym.; 
Hicke m. bei Seger. Zu scheiden von Hilca , Hilke ist romanisch 
Hiltga f., saec. 8. Polypt. Irm. 114, 296 = Hildia f., a. 774. Trad. 
Wizenb. n. 61. Vergl. auch Godgia f., a. 1046. Rib. 1 n. 18 p. 213 
u. v. a. derartige Bildungen. 

Nanke m., a. 1420. Fries. Arch. 1, 132; DammoiVflwAe, a. 1445. 
Baur. Urk. des Kl. Arnsburg n. 43. Vergl. Nanneke; Nanne , a. 1542. 
I. c. p. 417; 425; Nendicho , c. a. 817. Dronke n. 344; Nannicha 
f., a. 1049. Neer. Fuld. 

In anderer Weise erfolgt bei den durch k gebildeten Deminu- 
tiven die Verkürzung, wenn der im Stamme auslautende Consonant 
ein Kehllaut ist In diesem Falle schwindet letzterer und bleibt der 
das verkleinernde k begleitende Vocal haften, gerade so wie bei den 
vorher erwähnten, mit l gebildeten Deminutiven. Und so erklären 
sich die sächsischen Namen : 

Aiko 9 ; Biiko 8 ; Daiko 5 ; Haiko 7 ; Hoiko 8 bei Crecel. 1 , 
saec. 10; Mayco , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 242 aus Agiko ; Bikiko , 
Dagiko, Hagiko, Höhiko , Magico und wahrscheinlich auch Deiko 
saec. 10. Frek. Heber.; Teico bei Goldast 2, 108. 

Die hier erscheinende Erweichung und Ekthlipsis des Kehllautes 
haben wir übrigens auch bei mehreren einfachen Namensstämmen 
schon zu bemerken Gelegenheit gehabt. 

Und sollten nicht auch die friesischen Namen Boyko Osing, 
a. 1428. Fries. Arch. 2, 351 und Boio , saec. 10. Crecel. 1, 23; Boijo, 
a. 1489. Ubbo Emm. I. 29 p. 456 liieher gehören und durch ahd. 
pouc, nordfries. boey (Outzen Gl. 29) ihre Erklärung finden? Mit 
dieser Annahme würde die Unsicherheit schwinden, die bis jetzt allen 
Deutungsversuchen bezüglich des Namens Boinck (fries. Häuptling), 
a. 1356. Egger. Ben. 1. 1 c. 145 anhaftete 1 ). 


*) Outzen denkt S. 425 hierbei an nordfries. boyng, Bauer, Lnndmann, bei den Ost- 
frieseu »junger Herr, Junker, Prinz". Allein dieses boyuy konnte wohl schon in 
alter Zeit eine Standeshezeichnung, nicht aber ein Name sein. 
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Hiermit verlassen wir die Kürzungen der mit k gebildeten Demi- 
nutiva und wenden uns jenen zu, die an den mit t (rf) und z gebil- 
deten Verkleinerungen bemerkbar sind. 

Von den ersteren ist nur 

Jutta = Judita , s®c. 12. Cod. trad. Claustroneob. n. 365 und 
281 hervorzuheben. 

Zweifelhaft erscheint mir Bride f., s®c. 12 — 13. Liber vit® 
78, 2; denn Brigida 1. c. 49, 2, aus dem durch Ekthiipse des Kehl- 
lautes Bride entstanden ist, halte ich nicht für eine mit d gebildete 
Deminutivform, sondern entstanden aus Brihtgyd durch Ekthiipse 
des kt im anlautenden Stamme. Vgl. Berctgyth f., ssec. 9. Liber 
vitse 3, 2; Berhtgid 1. c. 4, 3; Briht (dux), a. 684. Chron. Sax. ; 
Briktric (westsächs. König), a. 784. 1. c. Briht eh (d. i. Brihtheah ) 
Wigorn. ep. a. 1038. 1. c.; Cudbryht , a. 758. 1. c. Oder sollte Bri- 
gida = Brig-gida zu fassen und mit J den angelsächsischen Namen 
Bregowin und Bregulf, ssec. 8. Bonif. ep. 130 und 147 zu angels. brego 
(rex, princeps) zu stellen oder aber als keltischer Name zu fassen sein? 

3. Verkürzung der mit z gebildeten Deminutiva. 

Bei den Deminutiven mit z treten dieselben Verkürzungen ein, 
die bei den durch l und k gebildeten bemerkbar wurden. 

a) Für das Schwinden des t, welches das verkleinernde z beglei- 
tet, zeugen: 

Reginzo = Regimbertus, a. 959. Lupo 2, 247, dann in weiterer 
Verkürzung 

Reinzo = Raynaldm (comes), a. 1016. Thietm. chron. 7, 32. 
Pertz Mon. 5, 851, 11; a. 957. Gesta episc. Camerac. 1, 94 1. c. 
9, 439, 39; Renzo, a. 1073. Lupo 2, 691. 

Erminza = Ermengarda: „Henricus vir Ermengardae Erminz® 
nobilis femin®“, s®c. 10. Mittar. Ann. Camald. 1 I. 3 c. 26 p. 110. 

Rihza=Rikardi8 de Missowe, s®c. 12. Cod. trad. Claustroneob. 
n. 224 und 605. 

Henzo = Hinricus Hoppe, a. 1282 — 85. Cod. dipl. Lubec. 2 
n. 64 p. 50; a. 1292. 1. c. n. 116 B. p. 941. 

Hence = Henricm de Meppen, a. 1259. 1. c. n. 31 p. 25 und 24 

Ctmzo , s®c. 8. Meichlb. n. 192 iChunza f., Klosterneub. Todtenb. 
9. kal. Jan. Archiv 7, 301 = Cunizo; Chuniza . 
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Zenzo , s®c. 8. Cod. Lauresh. n. 2679 = Zeinizo? Vgl. Zeno 
in Zenindorf, *, s&c. 12. Gottweig. Saalb. p. 59 n. 239; Zeino , e. a. 
805. Cod. Patav. 1 n. 48 Mon. b. 28. 

Zinzo , c. a. 787. Ried n. 6; a. 905. Urkdb. v. St. G. n. 743; 
Cinzo , a. 896 und 899. 1. c. n. 704 und 717 bedarf noch genauerer 
Untersuchung. Indess vgl. Zino bei Goldast 2, 1 20. 

Scurz , a. 918. Ried n. 20, neuhochd. Schurz = Scurizo . Vgl. 
alodem Scurrigeres, a. 1011. Marca hisp. n. 165 p. 985 ; Scuriprant* 
saec. 12. Trad. Brix. fol. 19, b. n. 51. Handschrift des kais. Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs Nr. 992 und goth. skura (laTlafy Luc. 8, 
23, in der Bedeutung „Kampf*, in welcher auch altsächsisch skttr 
gebraucht wird. 

Meinzo , saec. 10. Frek. Heber, und die romanische Form dieses 
Namens 

Manzo, a. 1127. Odorici. Storie Bresciane Tom 5 p. 92 n. 38; 
derselbe wird 1. c. p. 93 Manizo geschrieben. 

Sonzo , a. 1125. Diplom. Lotharii regis II. Sickel. Mon. graph. 
tasc. 5 tab. 8 wohl = Sonizo und von Sunzo = Snnderolt zu 
trennen. 

Minzo im Ortsnamen Minzenberc, saec. 12? Cod. Lauresh. 
n. 3819, nach Weigand, Oberhess. Ortsn. Arch. f. Hess. Gesch. 
p. 307 „Koseform des ahd. Mannsnamens Minrich*, der Cod. Lauresh. 
n. 352 und 680, saec. 8 sich verzeichnet findet. Vgl. auch Mindeo , 
saec. 8. Cod. Patav. n. 11 Mon. b. 28; Minpolt, c. a. 1038. l.c. n. 111 ; 
Mingozm , saec. 12. Cod. tr. Claustroneob. n. 268; Minolach, saec. 8. 
Cod. Lauresh. n. 850; Minolta a. 836. Dronke, Trad. et antiq. Fuld. 
p. 168 c. 4; Minigo , a. 822. Meichelb. n. 429. 

Slunz (Hermannus dictus), a. 1286. Baur. Urkdb. des Kl. Arns- 
burg n. 207. Vgl. Waltherus Sinne , a. 1248 1. c. n. 53 und ahd. 
sliumo, 8liuno (schleunig). 

Derzo de Helirde, a. 1230. Miraeus. Op. dipl. 1 pag. 419 c. 103. 
Vgl. Derlindu f., sa?c. 9. Polypt. Rem. 60, 13; Ternod , a. 822. Ried, 
n. 23 u. a. 

Eberzo , a. 1305. Baur. Hess. Urk. 1 n. 332 = Eberizo . 

Merzo, a. 1330. Baur. Urkdb. des Kl. Arnsb. n. 612. Vgl. Meriza 
f„ saec. 11. Vrbr. v. St. P. 4, 50; Marüo, a. 954. Lupo 2, 227. 

b) Mit diesem * schwindet zugleich d im Auslaut des Wort- 
stammes auch wenn es mit einer Liquida gebunden ist, vor dem 
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herantretenden *, nachdem es auch in der Sprache durch dieses ver- 
schlungen wird. 

Wenn in den nachfolgenden Namen die romanischen Deminutiv- 
formen, deren z durch den Antritt eines 8 an den Lingual entstanden 
ist, nicht gesondert werden, so geschieht es, um das formell Zu- 
sammengehörige nicht zu trennen. 

Es findet sich demnach 

Liuzo = Liudprandm (Cremon. ep.), ssec. 10. Sti Hymeri ep. 
transl. Ughelli Ital. sacra 4, 589 <); Liutprandi Antapodosis. Pertz 
Mon. 5, 274, 44; 

Luzo = Liudericus (Lunaburg, ahh.), a. 992. Ann. Quedl. 
Pertz Mon. 5, 69, 20 Anm. 51 *); 

Lutze = Ludeteig von Selbold, a. 1368 und 1371. Baur. 
Urkundenb. des Kl. Arnsburg n. 801 Anm. *). 

Nizo = Nithardm (Leod. ep.), saoc. 11. Mab. Annal. 4, 442; 
Anselmi gesta Leod. ep. Pertz Mon. 9, 210, 18; 

Rozo = Rochildus *) a. 962. Orig. Guelf. 1 n. 12 p. 500; 
Rolandu8 9 a. 964. 1. c. n. 14 p. 504 5 ); 

Rodoinus , a. 970. 1. c. n. 16 p. 508; 

Roccio = Rodaldm , a. 981. Fantuzzi 2 n. 19; 

Teitzo ®) = Teupaldm, a. 995. Lupo 2, 401 ; 

Teudelasius , a. 1013. Mittarelli Ann. Camald. 1 n. 90 

p. 208; 

Teutelmm (judex et notarius regis), a. 930. Tirab. 2 
n. 81 p. 109, b; a. 927. 1. c. n. 80 p. 108, a; 
Teutio = Teupero , a. 1024. 1. c. n. 118 p. 268; 

Azo 7 ) = Adelhertus , a. 927. TiraboschiJ 2 n. 80 p. 105; 
a. 1013. Mittarelli 1 n. 88; 


*) Luizardus 1. c. p. 588, 39. 

a ) Vgl. Liezo , 8»c. 11. Trad. Emmer n. 27. Quellen z. bayer. Geach. 1, 33. Liuza 
(d. i. Liutgard ) heisst die Mutter eines Liutefrcdo, a. 1033. Tirab. 2 n. 135. 

3 ) Vgl. Lotto , a. 1329. 1. c. n. 609 und Lodewicu a. 1208. Baur Hess. Urk. 2 n. 27. 
*) Vgl. Roteehildu», a. 1075. I. c. n. 62. 

5) Roitn = Rolandus a. 1003. Mittarelli 1 p. 174 n. 35. 

3) Dioza y f., a. 1061 Schann. Cod. prob. hist. Fuld. 288, 482; friesisch Tiaza, scec. 10. 
Crecel. 16; altsfichsisch Tiazo 1. c. 8; Tezo, a. 1045. Lacomb. n. 181; Diz f s®c. 12. 
Cod. trad. Claustroneob. n. 176; Dita f., 1. c. n. 250. 

7 ) Acio = Adalengo a. 896. Fantuzzi 1 n. 7; Ado qui et Azo. a 955. Carta commut. 
ex archivo Mediol. Sichel, Mon. grapb. fase. 1 tab. 11. 
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Azo = Adelelmm (missus Arduini regis) a. 1004. Murat 
Antiq. med. sevi. 2. Diss. 31, col. 965. 

Uozo = Uodalricus, saec. 10. Chron. Petershus. 1. 1 § 6. 
Usserm. Prodrom. 1, 300*); 

Gunzo *) = Guondecharm (Eichstat. ep.), a. 1057. Lamberti 
ann. Pertz. Mon. 7, 158, 19; a. 1071. Concil. Mogunt. narratio 
1. c. pag. 185, 48; 

Lanzo = Lambertus , a. 958. Orig. Guell. 1 n. 3 p. 488 ; 

Landefredm a. 985. Lupo 2, 379; 

Raza = Ratruda , a. 959. Lupo 2, 247 8 ); 

Sinzo = Sinder ammns (Gozec. abb.), saec. 11. Chron. Goze- 
cens. Pertz Mon. 12, 145, 5; 

Sunzo = Sunderolt (Mogunt. archiep.) ad a. 891. Ann. Corb. 
Pertz Mon. 5, 3 ; Ann. Hildesb. 1. c. pag. 50 ; 
ferner 

Alzo , saec. 10. Frek. Heber.; Aha f., saec. 9. Wigd. Trad. 
Corb. 465. 

Balzo ep., a. 987. Neer. Fuld. Dr. p. 181 ; filius Rodulfi comitis 
f a. 973. Ann. Bland. Pertz Mon. 7, 25; a. 1305. Baur. Hess. Urk. 1 
n. 332. Vgl. Baltso (camerar. Arnulfi com. Flandr.) a. 943. Ann. 
Elnon. maj. 1. c. p. 12; Baldizo , a. 1185. Sala. Docum. per la storia 
della diocesi di Milano (Mil. 1855. 8°) n. 2; 

Bolzo (Dithwinus cognomento B.), a. 1285. Baur. Urk. des Kl. 
Arnsburg n. 202 = Boldizo. 

Blyza f., a. 1297. Lacombl. 2 n. 978= Blidiza, d. i. Bliddrud 
Blidgard u. dgl. 

Piezo bei Goldast 2, 105 = Piedizo . Vgl. Biedus , a. 889. 
Perard p. 58; Pietto y saec. 9. Meichelb. n. 300; Bieta f., saec. 8. Cod. 
Laur. n. 2613; Beodildis f., a. 814. Polypt. Massil. J. 3. Cart. Sti 
Vict 2, 649. 


0 Oeze de Trubelingen, sec. 11. Obermunster Schenkungsb. n. 109. Quellen z. bayer. 
G. 1, 207 wahrscheinlich = üolrich de Truobilingen 1. c. p. 215 n. 127. Auch 
Vozo (Uozo), a. 910. Neug. n. 695 scheint identisch zu sein mit Voto (Uoto) n. 
676. ln beiden Urkunden erscheinen grossentheils dieselben Personen als Zeugen. 
2) Hieher, aber auch zu den contrahirten Namen kann Gonca (Goncalvo Gonza), sec. 
13. Rib. i n. 60 p. 274 gehören. 

*) Razoy a. 824. Kausl. n. 90; Ratzo , sec. 11. Mon. Tegerns. n. 1 Mon. b. 6, 11. 
Ratsa f., a. 868. Beyer. 1 n. 110. 
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Brizo in dem Ortsnamen Brizenheim , a. 1200. Beyer. 2, Nach- 
trag n. 14 = Britizo? Vgl. Pridker , a. 783. Neug. n. 84; Brithar - 
dus, saec. 12. Cartul. Sti Petri Carnot. p. 270 n. 10 u. m. a. 

Buzo , a. 817. Neug. n. 192. Vgl. 1. c. Puto, a. 821 n. 210; 
Putico, a. 828 n. 234; Butzelm , a. 699. Trad. Wizenb. n. 205; 

Tazzo , saec. 9. Meichlb. n. 441; saec. 11. Verbr. v. St. P. 52, 
42 = Tatizo . Vgl. in Verbr. v. St. P. 71, 25 saec. 8. Taato (abbas); 
71, 30; 85, 16 saec. 8. Tato ; 94, 36 ssbc. 10? Tato; 101, 40 
saec. 8. Tata f.; 73, 9 saec. 8. Tati ; 91, 28 saec. 10? Tatili. 

Tozzoy a. 843. Meichlb. n. 628; Toza f., a. 779. 1. c. n. 63 = 
Totizo? Vgl. 1. c. n. 248 saec. 8. Toto. 

Truza f., saec. 11. Verbr. v. St. P. 97, 16 = Trtüiza, d. i. 
Trutgart , Tmtlint u. dgl. 

Frizzo , a. 995. Beyer 1 n. 270 — Frithezo , a. 1019. Lacombl. 
n. 154. 

Volzo (Wormat. canon.) a. 1231. Ann. Wormat. Pertz Mon. 
17, 39, 51 ; Fulzo , a. 1289. Böhmer Urk. d. St. Frankf. p. 245. Vgl. 
Foldger , a. 910. Lacombl. n. 85; Voltgoz , saec. 10. Nomina monach. 
Altah. Pertz Mon. 17, 368, 22 u. a. Bisweilen mag Volzo vielleicht 
auch aus Fulkizo entstanden sein. Vgl. Fulchitio , a. 1024. Mittar. 1 
n. 118. Zur Erklärung des Stammes fold-, fuU- denke ich an altn. 
fyldr (hirtus) ahd. fultar in der Bedeutung n ferox u . 

Hazo, a.882. Kausl. n. 158; Haza f., saec. 10. Meichlb. n. 1 143; 
Uezze f. bei Grave Kuonrat von Kilchberk 5, 17 Hagen MS. 1, 25 b ; 
Hese f. bei Schweinichen 2, 143; 144. Dieser Frauenname ist = 
Hedwig. Von Hazo ist zu scheiden Hezo, saec. 8. Verbr. v. St. P, 1, 
11 ; a. 1060. Lacombl. n. 252. Vgl. Hezelo =Herman und Heinrich. 

Juzza, Neer. Aug. maj. 18 Dec. ; Juzze f., bei Grave Kuonrat 
von Kilchberk 1. c. Vgl. Jutta = Judita . Auch Juzo , a. 853. Dronke 
n. 662 kann hieher gehören oder = Jugizo sein. 

Cozia f., saec. 8. Verbr. v. St. P. 104, 42; Gözze f. bei Grave 
Kuonrat v. Kilchberk 5, 17 = Gotelind ? Götz von Berlichingen 
schreibt bekanntlich sich selbst Gottfried. S. sein Leben. Nürnberg, 
1751 p. 252. Vgl. Godizo , saec. 10. Calend. Merseb. Juli. 

Miezo , a. 1028. Guden. 3 p. 1039 n. 13 = Mietizo , vgl. Mieto 
a. 792. Schöpf!. 66, oder = Migezo? 

Muazo, a. 870. Kausl. n. 146. Vgl. Muathei •, a. 764. 1. c. n. 9; 
Muatolt , a. 835. Neug. n. 265. 
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Ndzo, ssec. 11. Verbr. v. St. P. 1 , 36; 158, 19 = Nadizo. 
Vgl. Nado , ssec. 8. Cod. Laur. n. 2088. Der Name erklärt sich 
durch altnord. mW, alts. nada, ahd. genada in der Bedeutung 
„Hülfe“. 

Rezo , a. 1094. Lacomhl. n. 248. Vgl. 1. c. Raeddeg , a. 793. 
n. 2; Redald , a. 812. n. 30; Rethere, a. 1080 n. 242; in den Trad. 
Corb. Re dg er 357; Redmer 288; Redwerc 231. 

Reizo bei Goldast 2, 106 = Reidizo? 

Snazi im Neer. Salisb. I. Dec. 1. Arcli. f. österr. Gesch. 28 
p. 40. Vgl. Snäto , a. 874. Neug. n.480. Snezu , a. 762. Urk. v. St. G. 
n. 38 ist wohl = Snizo. 

Stazo , ssec. 12. Martyrol. adjectis notulis necrol. Handschrift der 
Wiener kais. Hofbibi. Nr. 1885, 3. fol. 70; Statius (sacerd. et can.) 
a. 1297. Rein. Thuringia sacra 2 p. 120 n. 11; a. 807. Fatteschi 
n. 40; Statz de Bracla, a. 1269. Lacombl. 4 n. 671 ; Staza f., im 
latein. Ruodlieb. fragm. 8 v. 23; Stadius , ssec. 8. Polypt. Irm. 2, 4; 
Stadia f., 1. c. 213, 45; Stadolf, a. 772. Dronke n. 39; Seustadius 
(Divion. abb. 6.) AS. Jan. 3 pag. 1090; Liubistata f., ssec. 11. Trad. 
Emmer, n. 63 1. c. 1, 30. Zum Verständniss dieser Namen führt ahd. 
stdti f., Constantia; libertas; stdti adj. firmus, constans. 

Struz , ssec. 8. Meichelb. n. 89, heute Strauss und Strautz . Vgl. 
Strut , a. 787. Ried n. 6; Albertus Strutim , a. 1210. Tirab. 2 n. 407 
p. 346, b; Strutolf \ a. 821. Cod. Patav. 1 n. 31 Mon. b. 28. Zur 
Erklärung dieser Namen führt ahd. strutlian , verwüsten, zerstören. 

Suzo , a. 851. Neug. n. 339. Vgl. Suto , a. 976. I. c. n. 770; 
Stido , ssec. 10. Frek. Heber. 

Suoza f., a. 1083. Beyer 1, 378. Vgl. Suoto, ssec. 8. Verbr. v. 
St. P. 115, 42; Soto, a. 788. Neer. Aug. ; Suodilricus , a. 899. 
Lacombl. 4 p. 760 n. 603 ; Herimsot , a. 802. Neer. Fuld. 

Die Namen Suzo und Suozo, aus denen später „ Siisz “ wurde, 
waren schon früh unverständlich geworden. So wird Ilerbordus 
dictus Suzo, a. 1250. Baurs Hess. Urk. 3 n. 29, in n. 34 (a. 1252) 
Herbordus Dulcis übersetzt. 

Wazo, saec. 11. Verbr. v. St. P. 68, 27. Vgl. Wato, sajc.8. 1. c. 
94, 32; Watzo mit der Variante Watho (Leod. ep.), a. 1042. Ann. 
Leodic. Pertz Mon. 6, 19. 

Walzo, a. 910. Neug. n. 675 hier gleich Waltizo, denn dieser 
Zeuge, wahrscheinlich ein Mönch von St. Gallen, scheint identisch 
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zu sein mit Walto in. n. 676. Sonst kann Walzo auch aus Walhizo 
verkürzt sein. 

Zazo t saec. 9. Meichelb. n. 141 = Zatizo . Vgl. 1. c. n. 515 
saec. 9. Zato. Dietrich vergleicht (Ausspr. des Goth. 84) nebst an- 
deren auch angels. Tdta (pbr.) a. 904 Kemble 2 n. 337, welchem 
Namen jedoch althochd. Zeizo entspricht. 

Zizo , saec. 11. Meichlb. n. 1233 = Zitizo. Vgl. 1. c. Citi, saec. 9 
n. 233; Citilo n. 633. 

Zuzo f saec. 8. Verbr. v. St. P. 59, 5; saec. 9. 1. c. 50, 42; 
Zuzzo 9 a. 779. Neugr. n. 73 = Zutizo . Vgl. Zuto 9 a. 811. Neug. 
n. 174; Zuteri in Zuteresvilare, a. 827. Neug. n. 230; Zudamar in 
Zudamaresf'elU a. 995. Dipl, imper. n. 171 Mon. b. 28, a; ags. 
Tuda ep., a. 656. Chron. Sax. ; saec. 13. Liber vitae 7,2; Tudda 

m. , saec. 9. 1. c. 33, 2; Tydi , saec. 9. 1. c. 11, 2. Zur Erklärung des 
in diesen Namen verwendeten Stammes scheint ags. tud (parma) bei 
Mone. 6053 (Grimm, Gram. 3, 445) trefflich geeignet. 

Golza f., Graff 4, 198 =» Goldiza. Vgl. die Frauennamen Golt- 
gart , saec. 10. Eberh. c. 7 n. 131; Goltpurga, Goldruda , saec. 12. 
Cod. trad. Claustroneob. n. 618; 264; Gulda , saec. 11. Trad. Emmer. 

n. 95, Quellen z. b. Gesch. 1, 41. 

Pronzo bei Goldast 2, 106 = Prontizo? Vgl. Pronto , a. 773. 
Urkdb. v. St. G. n. 69. 

Genza f., saec. 11. Verbr. v. St. P. 157, 14 = Gentiza? Vgl. 
1. c. Gentfrid 40, 30; Gendirih (diac.) VI saec. 9. 

Linzo, a. 996. Honth. n. 87; Ltntso , a. 886. Beyer 1 n. 110; 
Lyntza f., a. 1341. Baur. Urkdb. des Kl. Arnsb. n. 697. Vgl. Lint- 
boltf Lindgart f., a. 853. Honth. n. 87; Linda f., a. 941. Lacombl. 
n. 93. 

Lunzo, saec. 9. Neer. Aug. maj. Denkschr. d. kais. Akad. d. 
Wiss. Philos.-hist. CI. Bd. 5, 71 = Luntizo . Vgl. Luntbert , a. 730. 
Schopf), n. 11; buntdolfus , saec. 8. Cod. Lauresh. n. 448. 

Nanzo , a. 797. Neug. n. 131. Vgl. bei Neugart Nandpreht 
a. 886. n. 568; Nandger , a. 785. n. 90; Nandcrim , a. 859. n. 385; 
Nandhari, a. 822. n. 213. 

Ranzo , a. 1112. Donat. Sti Petri in Nigrasilva n. 1. Schann. 
Vindem. p. 160. Vgl. bei Neugart: Rantbert, a. 797. n. 132; Rant - 
wie 9 a. 797. n. 133; Randoldus 9 saec. 12. Cod. trad. Claustroneob. 
n. 1 38 u. v. a. 

Sitzb. d. phil-hist. CI. LU. Bd. II. Hfl. 22 
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Sanzo , a. 1071. Beyer 1. n. 371. Vgl. Sanderd , s©c. 10. 
Calend. Merseb. Mai; Sandrad , a. 948. Lacombl. 102 u. a. Zu dem- 
selben Stamme stellen sich der spanische Name Sa$izo (Sancio 9 
Santio) und alle mit sanct - gebildeten Namen, wie Sanctebertus , 
a. 780. Cart. Sti Vict. n. 31; Sanctilendi* f., s©c. 9. Polypt. Rem. 
100, 3; Sanctonia f., s»c. 8. Polypt. Irm. 137, 29 u. m. a., als 
romanische Formen. 

c ) Assimilation des ht , It , und rt zu tt oder Ekthlipsis des A, /, r 
vor dem Dental setzen voraus die Namen : 

Mazo , c. a. 811. Trad. Wizenb. n. 191; Matzo , ssec. 8. Cod. 
Lauresh. n. 3896; Matza f., MS. 2, ö9 b ; Metze f. 1. c. p. 86 k ; Metza 
a. 1328. Baur. Urkd. v. Arnsburg n. 608; 

Hiza f., s«c. 11. Verbr. y. St. P. 4, 31; Hizo , a. 842. Neug. 
n. 302. Vgl. Hitzi, a. 779. 1. c. 72, dann Hizzila =** Hiltipurch und 
Hitta = Hildiberga . 

Bezo = Berto . Vgl. Becelin Berchiold und Pezittns = 

rf) Ist der auslautende Consonant des Wortstammes ein Kehl- 
laut, so schwindet er oftmals bei der Verkleinerung durch z und 
verschmelzen der inlautende Vocal des Stammes mit dem t der 
verkleinernden Bildungssilbe zur Länge oder zu einem Diphthong. 
Beispiele dafür sind : 

Sizo = Sigizo (d. i. Sigifrid , Prataliae abbas), a. 1026. Mit- 
tarelli Ann. Camald. 1 n. 127; 

Wtzo =* Wigbert (Buraburg. ep.) a. 786. Vita Sti Willibaldi 
c. 29 Mab. AS. ssec. 3, 2. pag. 346 ; a. 781. Liudgeri Vita Sti Gregorii 
c. 10 1. c. pag. 295. In einem Briefe des Papstes Zachariä (Bonif. 
ep. 53) und in Othloni Vita Sti Bonifacii c. 25. Mab. An. o. S. B. 
ssec. 3, 2. pag. 38 wird dieser Bischof Witta genannt. Witta aber 
dürfte die angelsächsische Form des obigen Namens und verkürzt 
aus Wigüa sein. Lupus Servatus , welcher den Bischof Wizo 
Albinus nennt, hat diesen Namen eben nur irrthümlich übersetzt. 

Eizo, saec. 910. Frek. Heber, d.i. Egixo , a. 962. Lacombl. n. 105. 

Maizo , a. 996. Mittar. Ann. Camald. 1 n. 60 » Magizo. Vgl. 
Magio, a. 798. Fatteschi n. 39; Megizo , a. 927. Lacombl. n. 87. 

Tayso , a. 754. Mittar. I. c. 1 n. 1 =» Tagiso , Tagizo . Vgl. 
Daibertus, a. 884. 1. c. n. 46; Dagipertus a. 898. 1. c. n. 56; Tagtzi 
ssec. 10. Trad. Emmer, n. 13. Q. z. b. G. 1, 13. 
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Starizo, a. 998. Mittar. 1 col. 164 n. 60 = Starghizo , ahd. 
Starchizo , Starahizo. 

Stranz (Hermannus dictus St.), a. 1278. Baur. Urk. des Kl. 
Arnsburg n. 166 = Strangizo. Vgl. Strangus , a. 1225. Cod. dipl. 
Lubec. 1 n. 28; Strangolf \ a. 808. Neer. Fuld. Dr. c. 4, dann alts. 
sträng adj. stark, mächtig, thatkräftig, tapfer. 

Junzo , a. 830. Schann. n. 40 1 = Jungizo , denn in den Fulder 
Urkunden zeigen sich keine Namen mit jun wohl aber solche mit 
jung - gebildet, wie Jungmann , a. 836. Neer. Fuld. ; Jungarat 9 a. 796. 
Schann. n. 117; Jungolf (mancip.), a. 796. 1. c. n. 122; Jungo 
a. 909. Neer. Fuld. Dr. p. 174. 

Strinzo 9 a. 883. Dronke n. 515 = Strihinzo d. i. Strihizo mit 
euphonischem w. Vgl. Striculfus 9 a. 1060, Cartul. Sti Vict. n. 137; 
Stricovildi villa, saec. 8. Polypt. Irm. 92, 107; Strinzo , heute Streinz 9 
ein Familienname in Österreich. Die Erklärung dieser Namen bietet 
ahd. strich m. ictus, plaga. Ferner liegen durfte mhd. strichen 
streichen, putzen: die stolzen lip gestrichen. Hugo v. Montfort 23 
(Weinhold p. 37). 

e) Vor dem verkleinernden z weichen aber auch w , /, n (m) 9 
und r des Stammes, und so entstehen : 

Froiza (Gemalin Adalbert des Sieghaften von Babenherg) 
a. 1051. Hormayr, Wien. Jahrg. 1. Bd. 1. Urkdb. n. 1 ; Fruta (mar- 
chionissa), saec. 11. Klosterneub. Todtenb. 18. kal. Mart. Archiv 7, 
277. Vgl. Froweza f., a. 989. Hofer’s Z. 1 , 530. 

Clauza f., a. 828. Meichelb. n. 532 = Clawiza . Vgl. Clatiperhf 9 
saec. 8. Cod. Patav. n. 11. Mon. b. 28; Claulendis (filia Gisifredi 
Januarii) c. a. 1070. Cartul. Sti Vict. n. 383 pag. 391. 

Ueiza = Heiltruda (Gemalin des Engilbold in villa Fenich- 
landa), a. 963. Neug. n. 747; 749. 

Hiz = Heinricus (de Glogenitz), saec. 13. Cod. Trad. Claustro- 
neob. n. 397; 400. Vgl. ffenzo , Hinz . 

Bezo = Berardus , a. 1008. Mittarelli 1 n. 79 col. 109. Bezo 
heisst auch 1. c. n 60 col. 147 a. 998. der Vater eines Berardus . 

Gezo = Gariverto , a. 952. Mittarelli 1 n. 19 col. 50. Hieher 
stellt sich das schon Anfangs erwähnte Gezo = Madelgcr-icus 
a. 982. Fatteschi n. 69 als Verkleinerung des zweiten Compositions- 
gliedes -ger. Bei Mittarelli n. 78 a. 1018. begegnet neben Gezo auch 
die Variante Gelzo mit l statt r. Vgl. Gherizo a. 99S.1. c. n. 60 col. 1 38. 

22 * 
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Gezo = Gariardo , a. 918. Tiraboschi 2 n. 76 p. 97, b 1 ). 

Wezo = Werinhcri und Werinhart folgt aus dem später er- 
wähnten Wezil = Werinhari und Werinhard. Hieber gehört auch 
Wieza f. t saec. 13. Göttweig. Saalb. n. 14 p. 36. Vgl. 1. c. 97 p. 26 
Wierigant . Von Wezo zu trennen sind W7so, Wazo . 

Auch sächsisch Evizo , a. 964. Lacombl. n. 106, halte ich für 
verkürzt aus Everizo, d. i. Everliart u. dgl. Vgl. Evern (mater 
Everhardi 2 ) Saxonis, Frisiae marchionis) a. 881. Regin. chron. 
Pertz Mon. 1, 392, 10 mit der Variante Everm d. i. Everiza. 

f) Im Nachfolgenden stelle ich nun Deminutiva mit z gebildet 
zusammen, bei denen der auslautende Consonant des Stammes 
zweifelhaft ist. 

Wilzo , a. 808. Neer. Fuld. kann als Willizo und Wildizo auf- 
gefasst werden, da aber in den Fulder Urkunden keine Namen mit 
Wild an- oder auslautend Vorkommen, so dürfte gestattet sein Wilzo 
liier als Willizo zu nehmen. 

Berzo (armiger de Parthinheim). a. 1328. Baur. Hess. Urk. 3 
a. 948; Bertzo , a. 1303. 1. c. 1 n. 332 = Bcrizo oder Bertizo. 

Werzo, ssec. 12? Cod. Lauresh. n. 3821 = Werizo oder Wer- 
dizo. Vgl. 1. c. Weroldt sacc. 9. n. 308; Wero 9 sapc. 8. n. 361, doch 
auch Wertherus , saec. 8. n. 309; Wertman , saec. 9. n. 1049. Die 
Form Wezo für Werinheri spricht vielleicht dafür, dass Werzo = 
Werdizo sei. 

Anzo , saec. 9. Meichelb. n. 439; a. 817. Neug. n. 192 = Anizo 
oder Andizo. Vgl. bei Meichelb. Anulo , saec 9. n. 132; Anagrim 9 
saec. 8. n. 6; Anawan . saec. 8. Verbr. v. St. P. 60, 18: Anoin; Anilo 
bei Goldast 2, 112, doch auch Antroh , saec. 9. Verbr. v. St. P. 36, 9 ; 
Anthelm , saec. 8. Cod. Patav. 1 n. 63. Mon. b. 28 u. a. — Anzo 
s. 754. Mittarelli 1 n. 1 kann eben so erklärt werden, aber auch 
= Anricus d. i. Heinrich sein. Vgl. Anrigm (Heinrich III.), a. 1045. 
Cart. Sti Vict. n. 657. 


*) GUclbertu » qui et Gezo , a. 035. Cart. commut. ex areh. Mediol. Sickel. Moii. graph. 
fase. 1, tab. 11. Hier dürfte Gezo kaum eine Verkleinerung aus Giro, nämlich = 
GUizo , sondern vielmehr ein Beiname sein, der aus einer der obigen vollen For- 
men verkürzt und verkleinert ist. 

2 ) Der Name des Sohnes ist liier, wenigstens im Anlaute , dem Namen der Mutter 
nachgehildef. 
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Panzo, a. 846. Kausl. n. 114 = Panizo , Pantizo oder Pan- 
chizo , doch am wahrscheinlichsten Pantizo . Vgl. hei Neugart Panda 
a. 786. n. 96; Panto , a. 819. n. 198. Davon zu trennen ist Benzo , 
a. 773. Kausl. n. 16 = Benäzo , Berinzo. 

Bunzo , a. 824. Neer. Fuld. c. 4 Dr. = Bunizo oder Buntizo . 
Vgl. Bunicho , ssec. 9. Erb. Cod. dipl. hist. Westf. I n. 12; Bonizo , 
a. 970. Lupo 2, 295; Boniza , f. a. 1014. Fantuzzi 1 n. 82; Buno, 
ssec. 10. Crecel. 1, 7; 1., ssec. 11. Eberh. c. 40 n. 5, doch 

auch Buntlint f., a. 853. Honth. n. 87 ; Bandecar , a. 1091. Duellius 
n. 14 p. 288; Ponto , a. 879. Neug. n. 517; Bundus , a. 1190. Cod. 
Wang. n. 41 p. 104; Pontius (comes), a. 1054. Marca hisp. n. 240. 
Auch im Auslaute von Namen begegnet der Stamm bunt . 

Danzo , ssec. 8. Cod. Lauresh. n. 394 = Panizo oder Pantizo , 
doch wahrscheinlich das letztere. Vgl 1. c. Pantzo , ssec. 8. n. 299; 
welcher mit Obigem, wie es scheint, einem Mönche von Lorsch, 
identisch sein dürfte; Tantulo , ssec. 8. n. 3018. 

Tunza f. , ssec. 9. Meichelb. n, 980 = Tuniza oder Tuntiza ? 
Vgl. Tuno, a. 817. Neug. 192; Tunti ssec. 8. Meichelb. n. 85. 

Ynzo , a. 838. Neer. Fuld. c. 4 Dr. = Inizo oder Intizo , wahr- 
scheinlich das letztere. Vgl. Indo , a. 890. Neug. n. 596; Into, ssec. 8. 
Cod. Patav. n. 7 Mon. b. 28; India f., c. a. 1070. Cart. Sti Vict. 
n. 476; Enda f., ssec. 11. Verbr. v. St. P. 134, 2. Zu Enda stimmt 
Enzo , a. 896. Neug. n. 616, Entzo , ssec. 8. Cod. Lauresh. n. 186. 
Enzo kann aber auch bisweilen, wie Henzo, = Henizo d. i. 
Hemich sein. 

Bunzo , a. 809. Neug. u. 169; ssec. 9. Cod. Lauresh. n. 2284 
= Bunizo oder Bundizo 9 Undizo. Vgl. Bunibald , ssec. 8. Cod. Laur. 
n. 11 ; Bundo , a. 828. Neug. n. 234; Vndo , ssec. 8. Meichelb. 
n. 17. 

Bei vielen Namen ist das anlautende hun 9 un aus hunt 9 unt 
durch Ekthlipse entstanden. Unzo, a. 1014. chron. montis Casin. 2. 36 
Pertz Mon. 9, 651, 26 scheint aus hun gebildet zu sein, da solche 
Namen mit und-, hnnd - bis jetzt in italienischen Quellenschriften 
nicht nachgewiesen sind. Doch vgl. Unichis (Vater des Lango- 
bardenkönigs Wacho) 9 ssec. 6. Edict. Roth.; Univert , a. 910. Lupo 
2, 74. 

Mnnzo in Munzenheim , Cod. Lauresh. tom. 3 p. 188 = Munizo 
oder Mundizo. Wenn der Stamm mund hier zu Grunde liegt, so 
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dürfte er dem zweiten Coinposilionsgliede entnommen und Munzo 
demnach = Hatmund , Regimund u. dgl. sein. 

Warna, a. 791. Neug. n. 32. ln den albanischen Urkunden 
und Namen mit wan- gebildet ziemlich häufig, so bei Neugart: 
Wanbert , a. 789. n. 107; Wan pure f. (mancip.), a. 846 u. 312; 
Wangei' , a. 812. n. 175; Wa/zir/c, a. 921. n. 709; Wanolf \ a. 752. 
n. 17; Wano, a. 782. n. 81 ; Wanida f. (mancip.), a. 839. n. 291; 
Wanilo, a. 776. n. 65; Waning (comes), a. 802. n. 143. Darneben 
zeigen wand - bei Kausler die Namen der Leibeigenen Wantila 
f., a. 769. n. H und Wantpert , a. 861. u. 136. 

Winzo, a. 809. Neug. n. 170; a. 1196. Beyer 2 n. 158 
= Winizo . Cuonradus Winzo, a. 1175. Baur. Hess. Urk. 2 pars 1 
n. 13 wii # d n. 14 Cunr. Winezo geschrieben, doch bisweilen wird 
Winzo auch aus Windizo verkürzt sein. 

Auf Ekthlipse entweder eines Zahn- oder Kehllautes weisen: 

Ruzo , a. 806. Neug. n. 158 = Hutizo oder Hugizo ; 

Suiza f. , sa?c. 9. Calend. Merseb. April; sa?c. 10? Quellen z. 
bair. G. 1, 196 n. 80 *= Suidiza oder Suihiza. Vgl. Suihbodo , 
a. 1099 — 1131. Quellen z. G. d. St. Köln 1 n. 43; Swihpolo , 
a. 1 169 — 88. Rein. Thuring. s. 2 p. 1 19 u. 9 u. a. 

Trizo, a. 996. Mittar. Ann. Camald. I n. 60 col. 140 = Tritizo 
oder Trichizo. Vgl. Tridvvina f., a. 765. Scliann. n. 21; Tridulf 
a. 773. Kausl. n. 15; Tritgerius , a. 848. Perard p. 145; Trilberfns 
a. 1121. Cart. Saviniac. n. 907 p. 485; Tritliepus , c. a. 1350. 
Fontes rer. Austr. 18 n. 233 p. 263, aber auch Triccheid f., saec. 8. 
Verbr. v. St. P. 40, 44; Tvigbald , säjc. 1 1. Cart. Sti Vict. n. 397; 
Trigmundun , a. 1082. HLgd. 2, 271. Wegen der häutigeren Belege 
für den Stamm trit vermuthe ich aber, dass Trizo = Tritizo und 
in Triburga, a. 1039. Fattesehi n. 95; Tribaldus , a. 1211. Fau- 
tuzzi 1 n. 1 54 gleichfalls t syncopirt sei. 

Haizon a. 1058. Ried. n. 153 = Haitizo oder Hagizo; 

Izo , sspc. II. Meichelb. n. 1161 = Idizo oder Ihhizo ; 

Mizo bei Goldast 2, 117 = Midizo oder Mich ho. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass der Name Wizo 
der nach dem Vorhergehenden aus Wigizo entstehen kann, bisweilen 
auch auf Witiio zurückzuführen ist. Vgl. Witzo y saec. 10. Frek. 
lieber; Withso , a. 918. Plancher 1 n. 18. Wizclo aber — Werinhari 
(vgl. die folgende Nun:er) lässt s< l l'essen, dass Wizo. inslitsomlcre 
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dort, wo der Stamm warin die Form t eirin (verkürzt wir) an- 
nimrnt, auch = Wirizo, Wirinzo sein kann. 


VI. Wiederholte Deminution. 

Mit Rücksicht darauf, ob die erste Verkleinerung, welche der 
zweiten zu Grunde liegt, in verkürzter oder voller Gestalt auftritt, 
sondern sich die zweifach verkleinerten Namen in zwei Gruppen. 

1. Von den in unverkürzter, wenn auch veränderter Gestalt er- 
scheinenden Deminutiven gestatten nur die mit /, z und -in gebilde- 
ten eine zweite Verkleinerung, und zwar durch ». 

Hieher gehörige Formen sind : 

Bei Kausler: Sin tili , a. 797. n. 49; Hnchili , a., 824. n. 90; 
Chentili , a. 885. n. 160; bei Neugart: Hukili , a. 830. n. 246: 
Folchili , a. 833. n. 141; Sigili a. 882. n. 5^9; bei Ried: Deotili, 
a. 821. n. 21 ; in den Trad. Emmer. (Quellen z. baier. Gesell. Bd. 1) 
saec. 10: Eekili n. 3; Uwili n. 31; Wasili *) n. 45 u. m. a. ; 
ferner : 

Tagizi, saec. 10. Trad. Emmer, n. 13; 

Pettili 9 a. 799. Kausl. n. 52; Yntmili hei Goldast 2, 111, 
endlich 

Rodini , a. 413. Trad. Wizenb. n. 36; Hardini , saec. 8. Verbr. 
v. St. P. 59, 8; Horsgini , a. 834. Neug. n. 258; Thanchini (manc.), 
n. 840. Trad. Wizenb. n. 151; Friasini (manc.), a. 855. I. c. 
n. 186; Folchmi bei Goldast 2, 99; Gepini, saec. 11. Trad. Emmer, 
u. 58 Quellen z. b. G. 1, 29; Hiltini , saec. 11. I. c. n. 44 p. 25 
u. v. a. 

Die mit ch (kJ gebildeten unverkürzten Deminutiva scheinen 
keine zweite Deminution, auch nicht mit i einzugehen. Zwar führt 
Forstemann Byniki , saec. 9. Wigd. Trad. Corb. 436 und Nappuhi , 
a. 810. Ried. n. 15 als solche Formen an. Allein Byniki ist nicht ein 
Casus rectus, sondern von der Präposition pro abhängig: Tradidit 
Helmdag pro fratre suo Byniki “ und ist zu vergleichen mit „pro 
fllio Wegani * 1. c. 12; „pro Euurwini * 20; „pro patre suo Madal- 
wyni " 421 ; „pro fratribus suis Brunheri et Athelheri u 439; „pro 


0 Vielleicht = Wasiyrim I. c. p. 27 u. 5i. 
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fratre suo Meynher i a 291 u. a. Nuppuhi aber kann ich uicht als 
kiehey gehörig betrachten, da ich in ihm nicht eine verkürzte, sondern 
eine contrahirte Form sehe, die im zweiten Theil in Erwägung 
gezogen wird. Andere Namen, die etwa Anspruch hätten hier ein- 
gereiht zu werden, sind mir vorläußg nicht bekannt. 

2. Unter den verkürzten Deminutiven sind die mit l 9 k und * 
gebildeten einer zweiten Deminution fähig. 

Die zweite Verkleinerung der mit l gebildeten und verkürzten 
Deminutiva erscheint nur vereinzelt in 

Roleko = Rodolphm Goldoghe, a. 1290. Cod. dipl. Lubec. 2 
n. 76; a. 1292. I. c. n. 1016 A. pag. 939; Rofekin, a. 1330. 1. c. 
n. 612; 

Rulinu8 9 a. 1336. Baur. Hess. Urk, 3 n. 1077. 

Luckele f. (= Liudgard ), a. 1398. Baur. Urkdb. des Kl. Arns- 
burg n. 1122 ist aus einer mit k gebildeten, jedoch verkürzten Ver- 
kleinerung (aus Ludike , Lucke ) abermals, und zwar durch l ver- 
kleinert. 

Die mit z gebildeten und verkürzten Deminutiva verkleinern 
sich aber wiederholt sehr häußg und zwar durch *, An; l, - lin ; 
ch 9 - cltin und durch t . Es zeigen von den hieher gehörigen 
Formen: 

i 

Im achten Jahrhundert: Pezzi , Meichelb. n. 467; Mezzi I. c. 
n. 13; Tunzi\. c. n. 210; Tozi I. c. n. 223; Gunzu Verbr. v. St. P. 
16, 29; Azzi 1. c. 82, 15; Ozi 1. c. 154, 7; s®c. 9: Hizzi , Urkdb. 
v. St. G. n. 410; Zizi, Meichelb. n. 198; s®e. 10: Huzi 9 Trad. 
Emmer, n. 16. Quellen z. b. G. 1, 14; Chuonzi 1. c. p. 13 n. 13; 
Bazi, Frek. Heber.; s®c. 1 1 : Gozi , Cod. Patav. 1 n. 108 Mon. b. 28; 
Liuzi , Verbr. v. St. P. 58, 53; Etizi 1. c. 2, 39; Ruozi 1. c. 2, 33; 
s®c. 12: Palci 9 Schenkgsb. v. Obermünster n. 75 Quellen z. b. G. 
1, 495; Zuzi 9 Urk. n. 3 bei Stütz. Gesch. des Stiftes St. Florian 
p. 204; Piezi bei Goldast. 2, 105 u. m. a. 

in 

Rozinu8 = Ruodolfu8 de Missowe, s®c. 12. Cod. Trad. Clau- 
stroneob. n. 199 und 200. 

Chunzin bei Goldast 2, 121 ; Wanzino bei Graff 1, 906. 
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Azelo = Alberto, a. 1071. Tiraboschi 2 n. 1 84 ; 

Gozelo = Godtfridus (dux primae Rhsetiae sive Lotharingiae et 
Mosellae) saec. 11. Ruperti chron. Sti Laurentii Leod. Pertz Mon. 10, 
266, 24; a. 1037. Arnulfi gesta archiep. Mediol. 2, 14 I. c. 

р. 15, 43; 

ffezelo = Ileinricus (Wirzeburg, ep.), a. 1005. Constantini 
vita Alberonis. Pertz Mon. 6, 664, 33; a. 1001. Thangmari vita 
Bernhardi ep. I. c. pag. 768, 37; 

Hezelo = Eerimannm (Virdun. comes), saee. 11. Hugonis 
chron. Pertz Mon. 10, 370, 18; 

Hizzila = Hiltipurch (Gemalin des Siegfried von Liebenau 
f a. 1140.) Huschberg. Gesell, des Hauses Oldenburg (Sulzbach, 
1825) p. 68; 

Wezil = Werinharim (Mogunt. ep.) a. 1088. Ann. Hildesh. 
Pertz Mon. 5, 106; a. 1085. Ann. August. 1. c. pag. 131, 37 *); 
Wiezil = Werinhardus (ministerialis Udalrici , Patav. ep.) 

с. a. 1121. Göttweiger Saalb. p. 47 n. 191; c. a. 1110. 1. c. p. 40 
n. 162; 

ferner in Zazil , a. 793. und 797. Kausl. n. 42 und 44; Liuzeta 
f., saec. 8. Cod. Lauresh. n. 198; Gunzila f., 1. c. u. 356; Kaozilo , 
saec. 8. Verbr. v. St. P. 105, 29; Enzil, saec. 9. I. c. 154, 36; 
Nenzilo , saec. 9. Meichelb. n. 136; Ozilo, a. 973. Günther n. 23; 
Bentzela f., a. 1034. Baur. Hess. Urk. 3 n. 1036; Bezilo, a. 1038. 
Neer. Fuld.; Jzala f., saec. 11. Verbr. v. St. P. 4, 28; Wezala 
f., saec. 11. Cod. Patav. 1 n. 99 Mon. b. 28; Frizala f., c. a. 1110. 
Göttweig. Saalb. p. 24, 83; Junzila f., a. 1122. Kausl. n. 275; 
Svizila f., a. 1143. Mon. boica 33 n. 26; Nozilo , saec. 12. Neer. 8. 
Id. Mart. Stülz, Gesch. v. St. Florian p. 194; Hinzila f., Kloster- 
neub. Todtenb. 6. Id. Febr. ; Bezela f„ a. 1327. Baur. Hess. Urk. 1 
n. 405; Ktuizela f., a. 1330. Baur. Urkdb. des Kl. Arnsb. n. 614. 

Diese Deminutivbildungen begegneu auch mit auslautendem t, 
und es liegt vielleicht in den folgenden Namen eine dritte Ver- 
kleinerung vor. 


0 Derselbe heisst Wiezelo , a. 1083. Ann. Sti Dissibodi. Pertz, Mon. 17, 9. Vgl. auch 
Wezelo qui et Werinhariv s (Magdeli. arebiep.), a. 1063. Annal. Sazo. Pertz Mon. 
8, 694, 7. 
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Azili = Adalbert us , a. 994. Murat. Antiq. Esten», pars 1 
pag. 128 *); Pezil'u saec. 8. Verbr. v. St. P. 2, 7; Wuzilu sfiec. 9. 
Verbr. v. St. P. 1, 1; Wfaili, saec. 9. 1. c. 1, 3; Chazili , saec. 10. 
Meichelb. n. 1142; Gunzili, saec. 11. Verbr. v. St. P. 138, 13; 
Mazili, saec. 11. 1. c. 120. 33 a ); Razili , saec. 11. 1. c. 1, 36; Ricili , 
saec. 11. I. c. 138, 17. 


lin 

Ecelin (Langobardus) = Adelbertus (qui et Azili), a. 1014. 
Thietm. chron. 7, 1 Pertz Mon. 5, 836, 40; a. 994. Murat. Antiq. 
Estens. 1 pag. 128 *) ; 

Becelinus = Berchtoldus; vgl. in comitatu Becelini in pago 
Drikeringou, a. 1005. Beyer 1 n. 284; in pago Trichiro, in comitatu 
vero Berchdoldi comitis, a. 1018. I. c. n. 293 4 ); 

Beccelinus — Berthehnus , Bertelmus , Bettelinus (Eremita 
in Anglia), saec. 8. AS. 9. Sept. Tom. 3, 446 und 447. 

Hecilmus = Heinricus (Wirzburg. ep.) t a. 1004. Diplom, 
imper. n. 298 Mon, b. 28, a ; 

Hezelinus = Herman (Paderborn, decan.), a. 1169 — 64. Erb. 
Cod. dipl. hist. Westf. n. 151; a. 1064. Ejusd. Reg. n. 1064; 

Wezelinus = Werinharius (Mogunt. ep.) f a. 1084. Ann. 
August. Pertz Mon. 6, 106, 61 s ); 


t) Azili, u. 817. Neug. n. 192. 

a ) Mazili de Isiningn (Sohn des Berinhart), a. 1075 — 95. Trad. Emmer, n. 98. Quel- 
len z. bair. Gesch. 1, 43 scheint identisch zu sein mit Mah(t)frit de lsining, der 
a. 1043 — 49. I. c. p. 80 n. 176 mit seinem Sohne, gleichfalls Mahtfrit genannt, als 
Zeuge begegnet. 

*) Derselbe wird a. 1014. Murat. I. c. 1 c. 3 p. 103 auch Alho genannt. Vgl. auch 
Azilin , s®c. 10. Frek. Heber. 

4) Wibold f a. 1158 hat in seinem Codex epist. (ep. 384) Martene et Durand. Veit, 
script. aropl. coli. Tom. 2. (Ed. Paris. 1724 Fol.) col. 557: „Berta geuuit Bete - 
linum de Villingen, Beze Linus vero de Villingen genuit Bertolphum (Berhtoldum) 
cum barba.“ Diesen Bezelinus hfilt Stalin (Wurtemb. Gesch. 1, 546 Anm. 4), und 
ich denke uicht mit Unrecht, für Bertholdus comes, in Villingen begütert, n. 999 
Dümge. Reg. Bad. p. 97. — ln den Trad. Emmer, n. 175 s®c. 12 1. c. 1, 29 ist eiu 
Perchtoldus mit seinem Vater Pezelinus verzeichnet. 

*) Wicelimis = Wninherius (August ep.), a. 1002 Thietm. chron. 1. c. p. 497, 8 
a. 1029. Ann. Argen!. I. c. p. 97, 34. 
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ferner Liuzilin , a. 693. Neug. n. 749; Butzelin , a. 699. Trad. 
Wizenb. ii. 205; Fizilin , a. 817. Neug. ii. 194; Razilin; ReginzUin 
a. 947. Neug. n. 727; Enzilin , ssec. 10. Ekkeli. Casus Sti Galii. Pertz 
Mon. 2, 113; Thiezilin , a. 993. Honth. n. 209; Nanzelin , a. 1027. 
Lacombl. n. 162; Stazelinus , a. 1239. Mohr. Cod. dipl. Rhsetise 1 
n 216 p. 328; Matzlin f., a. 1324. Hergott. Mon. 4 p. 2 pag. 104 
n. 12; Cuntzelin, a. 1326. Baur. Hess. Urk. 3. n. 936; Heinzelin , 
a. 1330. I. c. n. 955; Dentzelin f. , a. 1380. Baur. Urkdb. des 
Kl. Arnsb. n. 1042. 

ch 

Asico *) = Adalricus , a. 816. Falke, Trad. Corb. p. 377; 
Heinzeke = Heinricus de Pellez, a. 1289 — 92. Cod. dipl. 
Lubec. 2 p. 1034, 2; c. a. 1290. 1. c. n. 1013 p. 935, daun 

Bezeko , ssec. 10. Thietm. ehron. Pertz Mon. 5, 768; Iziko , 
Lanziko , Liuziko , Raziko , Thieziko , H’fcfAro, Meinzika , ssec. 10. 
Frek. Heber.; IFewc/cAo, ssec. 10. Eberh. c. 48; Reinzecho , a. 1057. 
Lacombl. n. 192; flazecha f., c. a. 1070. I. c. n. 221; Diezecha 
f., a. 1112. Baur. Hess. Urk. 2, n. 4; Macicha f., sa?c. 13. Cod. tr. 
Claustroneob. n. 486; Hitzeka f., a. 1318. Baur. Hess. Urk. 1 
n. 490. 

chin 

Azekin , Lanzikin , WVtiAriw, ssec. 10. Frek. Heber.; Gozekin , 
a. 1041. Lacombl. 2 n. 177; Guncechin , a. 1092. Beyer 1 n. 388; 
Luzechin 9 ssec. 12. Quellen z. Gesch. d. Stadt. Köln 1, p. 152; 
Stacekinus, a. 1232. Lacombl. 2 u. 188; Hezechin , a. 1248. Baur. 
Urkdb. des Kl. Arusb. n. 53 ; Contzechin Druhtliep, a. 1380. 1. c. 
n. 1041. 

t 

Uunzito , ssec. 9. Verbr. v. St. P. 59, 35 und 
PezittuB = Adalbert U8 , a. 1059. Fatteschi n. 101 a ). 


1) i). i. Adsico, Aziko ; vgl. Ateko siec. 10. Frek. Heber. 

*) Dem Peiittus liegt sii Grunde Pc za , Demiuutivform am» Pcrto, Petto = AdelberU 
Vgl. Becetinus = Berchtoldus. 


Digitized by v^.ooQLe 



336 


S türk 


Überblicken wir nun den reichen Stofl', der in dieser Schrift zur 
Erörterung gelangt ist, und lassen wir das in ihr Zerstreute , aber 
Zusammengehörige in Eins, so ergibt sich uns ausser dem Gewinnste, 
der in der Erkenntniss der verkürzten Namensl’ormen liegt, gar 
mannigfache Belehrung. 

Rücksichtlich der ursprünglichen Verkürzungen, denen der volle 
Name mit Sicherheit gegenübersteht, erhellt durch eine Zusammen- 
stellung jener Formen, dass die auslautenden Stämme bald , berga, 
trut , frid, gart , gund 9 hart , heit , heim, her , hram 9 man, rat , 
rieh, walt, wich , win hei der Bildung hypokoristischer Namen überall 
abgefallen sind, so 

bald in Teuzo = Teupaldus , Guinizo = Guiniba/dus ; 
berga in Hidda = HUdiberga , Itta — Itaberga; 
trut in Gesa = Geltrud , Heiza = Heiltrud , /w#isa = Irmin - 
fn/tf, Rotitia = Rotrud, Theodila — Theodetrud, XVielicha — 
Wieltrud; 

frid in Erchejuzo = Erchenfred, Gosce/inus = Gaufrid , 
Godeke und Gozelo = Gode frid, Gunda = Gund frid, Ingeso = 
Ingelfrid , 7 mw*o = lrminfrid, Lanzo = Lande fr ed 9 Sikko, Sigizo , 
1S&0 = Sigifrid , TFinisü = TF/m/Wtf; 

in Imula, Erminza = Irmingard , A/Asa = Rikardis , 
Hilkc — Hildegard; 

gund in Kunne, Cunissa = Cunigund; 
hart in Benno = Bernhard, Bezo = Berurd, Bucco = 
Burchart , Düring = Dur mg hart , £660 = Ebeihard, Gebet ho = 
Gebehard , Ghereke = Gerhard, Gezo = Gariardo, Nitho , Nizo = 
Nithart , AVvo = Nivard, Thete ~ Thethard , Welf = Welf har d , 
Wiezil = Werinhard , Ho//* = Wolfhard; 
heid in Adela, Aleke = Adelheid; 

heim in Jzo = Adelelm , Beccelin = Berthelm, Witlo, Wilke 
= Willelm , TVtuo = Teutelm; 

hei " in Ingezo = Ingel er i, Ludeke = Luder , Tffeso, HfesiV = 

Aram in ifctfo = Beitram , Ingizo = Inge Ir am, Sinzo = 
Sinder am; 

man in Berit, Hezelo , Hezelin = Heriman ; 
mar in Felinus = Felmirus ; Hiimin = Hirmenmar, Sicco = 
Sigmar, Tanko = Thangmar; 
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rat in Berta = Bertrada , Bertinus = Bertrad , Cuono = 
Chonrad , Heimo = Heimerad , SViAa = Sabereth , Theodia = 
Theodrada , lngiza = lngelradu , TPo//* = Wolfrad ; 

rieh in Athicus , = Adalrich , Albizo =* Alberich , CWa 

= Ceolric , £t/ra — Eorich , Heyno , Heyneco , Hcnzo , Hezelo, 

Hecelin = Heinrich , Lmzo = Liuderich , Theudo — Theuderich , 
tWo, WA*, Z 7 oso = Uo da Ir ich, Wulf = Wulfric; 

walt (alt, olt) in i 4 rwo = Arnold, Becelin = Berchtold, 
Ebero = Eber olt, Eilke = Eg Hold , Roccio = Rodafd, Reinzo = 
Raynald, Samo — Sun dar olt, Gnigo = HTgroM; 

tricA in Hludio = Chlodowicli , Fludnllus = Flodoveus , Lutze 
— Ludewig; 

win in ^ 4 atfo = Audoenus, Eberlin = Eberwinns\ Hildin = 
Hildiwin . Ä029 = Rodoin. 

Abgefallen erscheinen ferner im Auslaute, doch nur in je einem 
Beispiele nachgewiesen, die Stämme /er, /)<«$, *//«**/, g7//A, 

Za/, Zawr/, Z*W, mund, wakar , trarrf, und zwar in folgenden Namen: 
Tetitio = Teupero , Am = Arndeo , Fruga = Frugifer, Alo 
= Alfons, Wando — Wandregisil , Lioha = Liobgytha, Vitus — 
Vitulat, Rozzo — Roland, Amita — Amallind, Rnino = Raimund, 
Gunzo = Guondechar , Muke = Marquard. 

Andere im Auslaut der Namen verwendete Stämme finden wir 
in den verkürzten Formen bald festgehalten, bald abgeworfen. Dahin 
gehören berht, brand, bürg, ger, gis, liilt , tco//“. , 

berht 

ist beibehalten in Bethta = Noberta , Perduto, Pezittus = 
Adelbert; 

abgefallen in >l//0, i 4 so, Azelo, Azili = Adelbert , Audo = 
Audibert, Eritio = Erimbert, Fredo — Fredibert, Gezo = Garivert , 
Gwo, G1Y0, Giseke, Gislezo = Gisevert, Giselbert, Hugizo = Huc - 
Aer/, Ilditio = Ildipert, Ingezi = Ingelbert, Lanzo = Lambei't , 
Leodo = Leudebert, Sicco = Sigebert, Tado = Tadelbert , 
Thuring = Turingbert, Traso = Trasebert, Wolf = Wolfbraht . 

brand 

ist beibehalten in Prando = Herbrand , Gisprand , Ratprand , 
abgefallen in Liazo =■ Liutprand. 
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bürg 

ist beibehalten in Bugga = Eadburga, neuhd. Bürgt = Wal- 
burga , 

abgefallen in Hizzi/a = Hiltipurch . 

ger 

ist beibehalten in Gezo = Madelger , 
abgefallen in Bern = Bernger, Iso — lsenger- 

gis 

ist beibehalten in Giso = Wartgis, 

abgefallen in Allo = Ada f gis, Frecho = Freigis . 

hilf 


ist beibehalten in altn. /WMr = Svanhildr , 
abgefallen in Swana = Suanild, Bruna = Brunichild, Metta , 
/ Mattilina, Meze = Mahthild, Reinula = Renild \ Ricca = Richild, 
Thietila = Thietild. 

wolf 


ist beibehalten in O^a = Ceolwulf Öffb = Liudulf, Vulfo = 
Hunulf, 

abgefallen in Jtfo = Adulf, Ago = Agilulf, Ludeke = Ludolf \ 
Rodo y Rollo, Rolleke =* Ruodolf 


\ 

w 



y J 




Endlich zeigt sich der Stamm grriwt festgehalten in Grimr = 
Forgrlmr und in Grimizo = Theudgrim . Über seinen Abfall liegt 
mir kein Beispiel vor. 

Alle diese Belege zeigen auf das deutlichste, dass bei den Ver- 
kürzungen der Namen vorherrschend der zweite Compositionstheil 
abgeworfen wurde. Auf denselben Vorgang weiset aber auch die 
übergrosse Mehrzahl jener verkürzten Formen, von denen der volle 
Name nicht historisch festgestellt werden kann. 

Den Grund dieser Erscheinung glaubte Grimm (Gramm. 3, 690) 
zu erkennen in einer gewissen Verallgemeinerung, der jene auslauten- 
den Wörter wegen ihrer Verwendung zu zahlreichen ähnlichen 
Bildungen leicht ausgesetzt sind , und dieser Auffassung kann nach 
vorliegenden Beispielen nicht widersprochen werden. Denn die Bei- 
behaltung des zweiten Compositionsgliedes in den verkürzten Namen 

f . iv 
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stellt sieh wirklich nur als Ausnahme dar, und der Umstand, dass 
Liudolf zu Ludeke und Offo, Swanhild zu Swnna und Bild, Adalbert 
zu Perdido, Pezittus und Atto , Azo u. s. w. verkürzt erscheinen und 
dass brand in langobardischen Namen, obgleich in diesen sehr oft im 
Auslaut verwendet, bei der Verkürzung beibehalten blieb, dürfte die 
Vermuthung rechtfertigen , dass Stammes-Vorliebe , vielleicht auch 
nur persönliche für den einen oder anderen Wortstamm die Ursache 
dieses verschiedenen Vorgehens war. 

Doch wie immer man darüber denken mag, gewiss ist, dass 
diese verkürzten Namen entstanden auf dem einfachsten, natür- 
lichsten Wege durch das blosse Abwerfen eines Compositionsgliedes 
wohl die ältesten Kosenamen sind. Sie mögen auch lange in un- 
veränderter Gestalt in Gebrauch gewesen sein, bevor sich aus ihnen 
die verschiedenen Deminutiva entwickelt haben. 

Unter diesen dürften wieder leicht jene die ältesten sein, bei 
welchen die Verkleinerung durch auslautendes i, gewiss das ein- 
fachste Mittel , erzielt worden ist. Namensformen dieser Art finden 
wir bei den Westgothen, Sachsen, Friesen, Angelsachsen, Normannen, 
Franken, Baiern, Alemannen. Rein auslautendes i ist in verkürzten 
Namen bis jetzt erst vom vierten Jahrhundert an nachgewiesen, ver- 
hüllt aber findet cs sich, wenn anders diese Vermuthung richtig ist, 
bereits im ersten, dann aber auch im vierten, fünften, sechsten und 
siebenten Jahrhundert. 

Späteren Ursprungs sind etwa die Deminutiva mit d , l und k 
gebildet. 

Für Deminutiva mit d und l haben wir Belege von dem ersten 
Jahrhundert, für Deminutiva mit k vom vierten Jahrhundert an. 

Alle drei Verkleinerungsarten, doch vorzugsweise die mit d und / 
waren bei den gothischen Stämmen sehr beliebt. Die Sachsen und 
Friesen scheinen sich bei der Verkleinerung der Namen nur des k, 
doch erstere nebenbei auch des d bedient zu haben. 

Bei den Angelsachsen waren Deminutivbildungen mit c (k) 
und /, doch am meisten mit ersterem Consonanten in Gebrauch. 

Die nordischen Germanen, ein hartes und rauhes Geschlecht, 
waren allem Anschein nach diesen consonantischen Deminutiv- 
bildungen, wie sich von selbst versteht, nur bei Namen 1 ), ja 


*) In der altnorddentachen Sprache verkleinert -Ai. Grimm, Gramm. 1, 288. 
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vielleicht allen Kosenamen abgeneigt, denn bei dem gänzlichen 
Mangel 1 ) jener ist es sehr zweifelhaft, ob die auf i auslautenden 
Verkürzungen als Verkleinerungen gegolten haben. 

Bei den oberdeutschen Stammen erscheinen Deminutiva mit l 
in überwiegender Zahl, seltener solche mit ch , t und z. 

Die Deminutiva mit l , welche bei den gothischen Stämmen in 
den ersten acht Jahrhunderten sehr zahlreich auftreten, sind bei den 
oberdeutschen Stämmen im sechsten und siebenten Jahrhundert nur 
vereinzelt, und dies sicher nur wegen der Seltenheit an Über- 
lieferungen aus dieser Zeit , vom achten Jahrhundert an sehr häufig 
nachweisbar. Hier finden sich auch einzelne Deminutiva mit ch 9 gleich- 
falls im siebenten Jahrhundert, und mehren sie sich auch vom achten 
Jahrhundert an, sind sie doch nur sparsam verbreitet. Nicht ohne 
einige Wahrscheinlichkeit dürfen sie niederdeutschem Einflüsse, her- 
vorgerufen durch Colonisation, zugeschrieben werden. 

Sichere Belege für oberdeutsche Deminutiva mit t und * ge- 
bildet sind erst im achten Jahrhundert zu erlangen. Und während 
die (-Bildungen im Laufe des zehnten Jahrhunderts zu schwinden 
scheinen, dauern jene mit z über das eilfte Jahrhundert hinaus. 

Uber den Ursprung des noch immer nicht aufgeklärten verklei- 
nernden z in den altdeutschen Namen soll in meiner Abhandlung: 
„Die germanischen Namen bei den Romanen“ eine ausführliche Er- 
örterung folgen. 

Deminutivbildungen auf -1/1 (goth. -an) und -lin (goth. - lan 
westfränk. -len) erscheinen am frühesten, und zwar schon in den 
ersten Jahrhunderten, in den romanischen Ländern und werden be- 
sonders zahlreich vom sechsten Jahrhundert an. 

Die Deminutiva mit - chin gebildet, sind niederdeutsch und 
treten erst im zehnten Jahrhundert auf. Einige wenige dieser Formen 
zeigen sich auch in romanischen Gegenden und hier bereits im 
achten und neunten Jahrhundert. 

Veränderungen der einstämmigen Namen durch Assimilation 
treten bei den Oberdeutschen und Angelsachsen im achten, bei den 
Westfranken schon im siebenten Jahrhundert auf. 

Verkürzungen der einstämmigen Namen, und zwar 


i) Giuki ist aus deutscher Quelle geschöpft. Sveinki und Brynki sind vielleicht 
niederdeutschem Einflüsse zuzuschreiben. 
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1. Durch Ekthlipsls von Consonanten sind bei den oberdeutschen 
Stammen sehr selten und nicht vor dem neunten Jahrhundert nach- 
gewiesen, häufiger sind sie bei den niederdeutschen Stämmen, in 
Spanien und im südlichen Frankreich, doch kaum vor dem eilften 
Jahrhundert. Im westlichen Deutschland haben sie sich im vier- 
zehnten Jahrhundert zahlreicher entwickelt. 

2. Verkürzungen durch Apokope der Ableitungssylbe sehen wir 
bei den Langobarden, doch nur vereinzelt, schon im sechsten, in 
Oberdeutschland im achten', bei den Sachsen im neunten Jahr- 
hundert 

3. Verkürzungen durch Ekthlipsis des auslautenden Wurzel- 
consonanten sind bei den Westgothen in Spanien im sechsten, bei 
den Westfranken im siebenten, in Oberdeutschland im achten, bei 
den Angelsachsen im neunten Jahrhundert nachgewiesen. 

Syncope des den verkleinernden Consonanten begleitenden i 
zeigt sich im neunten Jahrhundert vor l und k , doch schon im achten 
vor z. Nach dem zehnten Jahrhundert greift diese Syncope vor letz- 
terem Consonanten mehr um sich. 

Wurzelhafter auslautender Dental schwindet vor verkleinern- 
dem z bereits in Namen des achten Jahrhunderts. Zahlreichere Be- 
lege dafür bietet aber das zehnte Jahrhundert. 

Deminutiva mit z aus einstämmigen, durch Assimilation ver- 
änderten Namen begegnen im neunten Jahrhundert. 

Ekthlipsis eines Kehllautes in Deminutiven mit z ( Wizo= Wigizo ) 
finden wir schon im achten Jahrhundert, Ekthlipsis des /, r und v 
im zehnten Jahrhundert, die des n erst später. 

Die wiederholte Verkleinerung ist nur zulässig bei den Deminu- 
tiven mit z und geschieht durch l im achten Jahrhundert, zahlreich 
erst im eilften, durch k im zehnten, durch t sehr selten und im neun- 
ten Jahrhundert 

Dafür, dass ein mit l gebildetes Deminutiv weiter durch k und 
-m verkleinert werden kann, liegen als Belege vor nur Roleke = 
Rudolf (vgl. Rollo = Rodilo = Rudolf ), dann Rolekin und Rulin. 

Luckele f., a. 1398. Baur. Urkdb. des Kl. Arnsb. n. 1122 zeigt 
Lucke = Ludike , die verkürzte Deminution durch k 9 abermals durch 
l verkleinert. 


Sitxb. d. pliil.-hist. CI. LH. Bd. II. Hft. 
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leb könnte füglieh hier abbrechen, allein die mehrfach ausge- 
sprochene Ansicht, dass einfache Namen, wie Berhta* Sicinda, ältere 
Bildungen seien, zusammengesetzte , wie Bertfrida , Irminswint , 
einer jüngeren Zeit angeboren, nöthigt mich, bei diesen Namen- 
gruppen noch etwas zu verweilen. 

* Ein Überblick über die Namengebilde, die in der vorliegenden 
Schrift vorgeführt wurden, gewährt in unzweideutiger Weise die 
Erkenntniss, dass die Germanen schon bei dem ersten Erscheinen in 
der Geschichte ihre Namen aus zwei Wörtern durch Zusammen- 
setzung gebildetTiaben und schon damals die noch heute fortlebende 
Gewohnheit hatten, den zweigliedrigen Namen zu kürzen, und zwar 
in der Art, dass sie statt seiner häufig nur eines der Compositions- 
glieder zur Bezeichnung der Person verwendeten. Diese Thatsachen 
stellen, im Widerspruche mit obiger Ansicht, klar, dass die zu- 
sammengesetzten Namen die ursprünglichen, die einfachen Namen 
secundäre Bildungen sind. 

Mit dieser Auffassung lässt sich jedoch jene widersprechende 
Ansicht leicht vereinigen, sobald sie ausdrücklich auf die Namen der 
vorhistorischen Zeit beschränkt wird. Zwar wissen wir von diesen 
Namen nichts; nirgends geschieht eine Meldung, die über ihren In- 
halt oder ihre Form Aufschluss gäbe, nichtsdestoweniger darf als 
wahrscheinlich, ja man kann sagen als gewiss angenommen werden, 
dass in vorhistorischer Zeit alle germanischen Personennamen an- 
fänglich einfach, aus einem Worte gebildet waren, und dass die 
zusammengesetzten Namen erst allmählich, jedoch noch innerhalb 
jener Periode entstanden sind. 

Was aber mag die Entstehung der zusammengesetzten Namen 
veranlasst haben? 

Diese Frage, die sich von selbst hier aufdrängt, ist meinem 
Wissen nach nie gestellt, auch nirgends beantwortet worden. Ich will 
versuchen, meine schlichte Anschauung darüber kurz darzulegen. 

Altnordische Sagas geben uns genauen Bericht über die Namen- 
gebung bei den heidnischen Normannen *)• Sie war bei ihnen eine 
feierliche Handlung, die bald nach der Geburt des Kindes in der 
Regel vom Vater und zwar im Beisein naher Verwandten vollzogen 
wurde. Der Vater war es, der das neugeborne Kind, wenn er es als 


v/ 


*) Vgl. Weinhold, K. Altnordisches Leben. 
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eigenes anerkannte und am Leben lassen wollte, Aufheben Hess 
vom Boden, auf dem nach alter Sitte die Mutter es geboren hatte# 
es sodann mit Wasser begoss und ihm einen Namen gab. Zuweilen 
Verrichtete er zu Ehren eines angesehenen nahen Verwandten auf 
nein bausväterliches Amt. So dberliess König Erich Blutaxt vott Nor- 
wegen die Taufe seines Söhnleins seinem Vater Harald Schönhaar, 
der ihm den eigenen Namen gab. Zuweilen wurde die Namengebung 
der Mutter überlassen. So that der Niälssage c. 14 zufolge Gluih, 
und seine Frau Uedlgerd nannte ihr Töehteriein nach der Gross- 
mutter Thorgerd . 

dieselbe Sitte bestand bei anderen germanischen Stämmen, und 
wir wissen durch Beispiele aus der historischen Zeit, dass bei mein 
reren der Name des Kindes den Namen der Eltern nachgebiklet und 
dem Kinde so ein Stempel der Verwandtschaft aufgedrückt wurde. 

Oft wurde der volle Name des Vaters oder der Mutter auf das 
Kind übertragen. 

So wurden nach den Eyrbyggja saga c. 12 und 65 Väiieinn 
und Ami, nach den Trad. Corb. c. 25 Bernhard , c. 43 Folchard , 
c. 129 Haddi , c. 132 Thiadricus , c. 194 Gerold , c. 222 Volcmar 
wie ihre Väter, Geringus aber, Sohn der Geringa und des Waldegaud, 
smc. 8. Polyp t. Irm. 91, 106 wie seine Mutter benannt. 

Oft wurde bei der Bildung des Kindernamens der Name des 
Vaters und der der Mutter zugleich berücksichtigt Aus je einem 
dieser zweigliedrigen Namen wurde eia Wort genommen, und die 
Composition beider ergab den Namen für das Kind. 

So heissen z. B. im Polyptichou Irminonis, das dem achten 
Jahrhundert entstammt, 

die Eheleute Teudulfus und Efcamberta, die Tochter Teui- 
berta 148, 92; 

die Eheleute Adtegaudus und Änsegundis , die Tochter Adre- 
gundis 78, 14; 

(Ke Eheleute Frodoardus und Erbedildi s, der Sohn Erboardus 
77, 9; 

die Eheleute Altanus und Bertoina , der Sohn Altbertus 157,47 ; 

die Eheleute Aclehardus und Teudildis, ein Sohn Teuthardus 
eine Tochter Aclehildis 7, 8. 

In der Niardvikingasaga (Laxd. s. p. 364 Hafniae, 1826) heissen 
die Eheleute Ketill und Porgerdr, der Sohn Porkell (d. i. Porketill). 

23 • 
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Oft wieder hat der Name des Kindes nur din Wort gemeinsam 
mit dem Namen des Vaters oder dem der Mutter. 

Im Polypt. Irm. heisst 

Hildebrand ein Sohn der Hildegardis und des Ermenteus SS, 39 ; 

Winegaudus ein Sohn der Wineburgis und des WaUhariue 
81, 28; 

Ingofiidis die Tochter der Agenflidis und des Ermengaudus 
81, 32; 

Idgaudus und Ostrurfus (d. i. OstaruJfus ) die Söhne des Idul- 
fus und der Atleverta 80, 24; 

Erbona und Gisleverga die Töchter des Erbuinus und der 
Güledrudis 81, 29. 

In der Laxd. s. heisst 

Gudrun die Tochter des Gudmundr und der Puridr c. 31 ; 

Porgerdr die Tochter des Porsteinn c. S ; 

Ulfheidr die Tochter des Runolfr c. 78; 

Steinporr der Sohn des Porlakr c. 3 ; 

Gudmundr der Sohn des Sölmundr c. 31 ; 

Porkell der Sohn des BlundketiU c. 7. 

In der Eyrbyggja saga heissen 

Porleifr , Poroddr , Porfinnr , Pormödr die Söhne, Porgerdr die 
Tochter des Porbrandr und der Puridr c. 12; 

Selporir der Sohn des Porfinnr c. 12; 

Gudleifr der Sohn des Gußlaug c. 64. 

In diesen Kindernamen ist jenes Wort, das in den Namen der 
Eitern keinen Widerhall findet, wohl meistens dem Namen eines 
nahen Verwandten, insbesondere dem des Grossvaters oder der 
Grossmutter, und zwar von mütterlicher wie von väterlicher Seite, 
entnommen worden. 

Der Sohn des Oevifr und der Par die heisst Poröffr ; sein Gross- 
vater mütterlicher Seite heisst Piödölfr. Laxd. s. c. 32; 

Der dritte Sohn des Porbrandr und der Puridr heisst Por- 
finnr; ebenso heissen die Grossväter von väterlicher wie mütterlicher 
Seite. Eyrb. s. c. 12; 

Nicht selten findet sich auch der ganze Name eines Verwandten, 
insbesondere der der Grosseltern auf das Kind übertragen. 

Eine Frau, Namens Ruadsind, benennt ihren Sohn mit dem 
Namen ihres Vaters Horscwin, a. 826. Neug. n. 224. 
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Björn und Gjaßaug nennen ihren zweiten Sohn nach dem 
Grossvater mütterlicher Seite Kiallab\ Laxd. s. c. 3. 

Gellir und Valgerdr nennen ihren ersten Sohn nach dem Gross- 
vater väterlicher Seite Porkell , den zweiten nach dem Grossvater 
mütterlicher Seite Porgils ; der Sohn dieses Porgils wird wie der 
Urgrossvater mütterlicher Seite Ari , der Sohn des Ari wieder Por- 
giU und der Sohn dieses Porgils wieder Ari genannt. Laxd. s. c. 78. 

Sollte nun es nicht erlaubt sein, aus diesen sicheren Vorgängen v 
bei der Namenbildung innerhalb der historischen Zeit ein ähnliches 
Vorgehen in der vorhistorischen Zeit zu folgern? Sitten und Gewohn- 
heiten, die wir dort bereits tief gewurzelt und weithin verbreitet 
finden, müssen schon längst vorher sich entwickelt und ausgebildet 
haben. Ich vermuthe daher, im Verlaufe der vorhistorischen Zeit sind 
die Namen der Kinder in ähnlicher Weise entstanden wie in der 
historischen Zeit : sie sind den Namen der Eltern und der nächsten 
liebgehaltenen Verwandten nachgebildet worden. Anfangs mochte der 
Sohn wie der Vater oder Grossvater, die Tochter wie die Mutter oder 
Grossmutter mit einem einfachen Namen genannt worden sein, später 
wird man versucht haben, die Namen der Eltern und Verwandten in 
den Namen der Kinder zu vereinigen, und zwar in derselben Art, 
die wir an den Namen aus historischer Zeit zu beobachten Gelegen- 
heit hatten. . 

Hiess der Vater Ebtir, die Mutter Swinda 9 so mochte die Toch- ' D ^ ^ v 
ter Ebursttinda, der Sohn etwa Swindebur genannt worden sein. j ? 

Und waren der Kinder mehrere, und hiess einer der Grossväter Ger, 
der andere Bald , so konnten die Sohne Eburger 9 Swindger 9 Ebur- J^ { * . f , 
bald , Swindbald, Gerbald, Baldger , die Töchter Gerswind, Bald- 
swind, Eburbalda , Swindbalda , Gerbalda , oder nach den Gross- . 
müttern, falls diese die Namen Hilda und Berhta trugen, Eburhild , " y - 

Stoindhild, Hildeswind 9 Berhlswind , Swindberhta 9 Eburberhta , 

Hüdeberhta genannt werden. 

Wollte man aber die Kinder, die Grosseltern zu ehren, ganz 
nach ihnen benennen, so ergaben sich für die Söhne die Namen 
Hildeger 9 Hildebald , Hildeberht , Beihtger , für die Töchter die 
Namen Gerhild , Berhthild 9 Baldhild , Hildebalda , Ger berhta, 

Hüdeberhta . 

In dieser Weise sind meiner Ansicht nach die zusammengesetzten 
Namen in der vorhistorischen Zeit und zwar im Schoosse der Familie 
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entstanden, und stellen sie sieh uns als ein Product inniger Gptten- 
und Verwandtenliebe dar. 

Rier im Schoosse der Familie ist aber euch der Ursprui^ der 
hypokoristisqhen Namensformen zu suchen» 

Per häufige Gebrauch eines Namens innerhalb der Familie hat 
gewiss die erste Veranlassung zu seiner Verkürzung gegeben, und 
später hat die Liebe der Eltern zu einander und zu ihren Kindern, 
insbesondere die der zärtlichen Mutter, noch weitere Veränderungen 
liebkosender Art mit ihm vorgenommen. Und diese mannigfaltigen 
Kosenamen dürfen vielleicht als ein laut redendes Zeugnis* für das 
Gemüthsleben der alten Germanen betrachtet worden. 

Nachtrag. 

8. 271 : Fbidbarus ist wahrscheinlich ein hibernischer Name. 
S. 279 : Antibolus ist wahrscheinlich ein keltischer Name. 
Vgl. den armor. Namen Marcheboi , s©c. 9. Cart. Sti. Salvat. Roton. 
(A. de Courson) n. 286. 

S. 282: Zu Feddo vgl. Sicco Feidsma , a. 1422. Ubbo Emm. 1. 
19, p. 289 = Sicke Frickema, a. 1422. Egger. Ben. 1. 1, c. 221, 
p. 226. Feddeke Uminga 1. c. ist wahrscheinlich identisch mit Frerick 
Unga. 1. c. c. 217 p. 209. 

S. 290: Zu Wya vgl. bei Crecel. 1 s©c. 10. die friesischen 
Namen: Edeluri 17; Frethwi 16; Rikvri 18; Siuri 14; Thiadwi 27, 
dann bei Seger: Buntce m., Reinwe f. 

S. 302: In Hiltea; ffildia f., a.774. Trad. Wizenb. n. 61, dann 
in Santa gehörten e , t vor dem auslautenden a zum Stamme. Vgl. 
Stark. Über germanische Personennamen. Pfeiffer's Germania, 2, 4M. 

S. 304 Anm. 2 : Militus ist wahrscheinlich ein keltischer Name. 
Auch Davi, David können keltisch sein. Vgl. im Cart. Sti. Salv. Roton. 
Milan, a. 887. n. 16; Milcondoie , a. 821. n. 146; Finiiit , saec. 9. 
n. 286; Finitweten, saec. 9. n. 16; Dau, Daui f Datei, 8©c. 9. 
n. 133, 34, 180. 

S. 316: Reudo im Polypt Irm. ist wahrscheinlich keltisch. 
Vgl. Riuthen-us, a. 871. Cart. Sti. Salv. Roton. n. 246. 

S. 318: Zu vgl. FrerykÄo^e* und Ty*AeBogynks,s&Q. 16. 
Fries. Arch. 1, 418 und 423. 
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Von dem w. M. Ier»*nn Benitz. 


ki Tnpilu 

Die Topik gekört niebt nur durch die Natur des In ihr behan- 
delten Gegegenstandes und durch die ihm zugewendete bequeme 
Ausführlichkeit der Darstellung zu den am leiehtesten zugänglichen 
Schriften des Aristoteles *), sondern überdies ist die handschriftliche 
Überlieferung dieser Büeher von erheblichen Verderbnissen ungleich 
reiner erhalten, als dies bei den meisten aristotelischen Schriften der 
Fall ist. Es tritt daher nur an einer verhältnissmassig sehr be~ 
schränkten Zahl von Stellen die Nöthigung ein, durch Conjectur die 
Wiederherstellung der ursprünglichen Textesgestalt zu versuchen. 
Jene Reinheit der Überlieferung in den von Belker mit Recht zu Grunde 
gelegten Handschriften ist natürlich nicht in dem Sinne gemeint, das 


Wsitx bemerkt in der Einleitung zu seinem Commentar 11. p. 489: Prae- 
terea noiandum eat, quod, quem Topifa non iis scripta siot» qui veri studio 
ducti seien tiam quaerereut, sed iis qui disserendi arteia discere veljent, 
brevitss in dicendo, qua in aliis scriptis Aristoteles excellit, ab hislibris ita 
aliena est, ut nimiam verbositatem auctori interdum exprobrare possis: unile 
factum est, ut commentarius quem ipsi de iis scripsrmus longe brevior sit 
iis quos de reliquis Organ i partibus cemposuimue. 
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diese Handschriften auch von den fast unvermeidlichen Fehlern des 
Abschreibens frei seien; Versehen z. B. im Setzen oder Auslassen 
des Artikels, in Wiederholung desselben Wortes oder im Auslassen 
eines oder mehrerer Worte in Folge gleichen Anfanges oder Endes 
finden sich überall, und in den aristotelischen Schriften in dem Masse 
häufiger, als gerade zu solchen Versehen der Anlass reichlicher geboten 
war. Viele derartige Entstellungen der ursprünglichen Textesgestalt 
bleiben uns gewiss verborgen , insoweit das Setzen oder Weglassen 
wederden Sinn beeinträchtigt, noch dem Sprachgebrauche des Schrift- 
stellers widerspricht; wo indessen eine dieser beiden Folgen eintritt, 
können wir noch mit hinlänglicher Sicherheit aus der fehlerhaften 
Überlieferung die ursprüngliche Form des Textes erschliessen. Dass 
einige bisher übersehene Stellen mit diesen an sich und vollends für 
jeden Kenner des aristotelischen Textes unbedenklichen Mitteln zu 
emendiren sind, will ich im Folgenden zu zeigen versuchen. 

Top. 7 3. 118619. Zur Entscheidung der Frage, welcher unter 
zwei Gegenständen der Wahl den Vorzug verdient, n drepov alpsTÜTs- 
pov, welcher das grössere Gut ist, lässt sich der allgemeine Grund- 
satz der Grössenlehre zur Anwendung bringen : grösser ist, was der- 
selben Grösse zugefügt eine grössere Summe, oder von derselben 
Grösse hinweggenommen einen kleineren Rest ergibt: in ixTfjgnpoa- 
Siaeug (nämlich Sil axongXv n6r$pov aipcröbrcpov), sl r$ aörtp 
npoanSlp.sv6v n ri oXov alpeTthrepov noitX, — djxofa>£ 6l xac ix rüg 
dfoupiaitag • ou ydp dyaiptSivrog di rö roO avrou td Xetn6p.svov ftar- 
rov, [xei(ov &v cfy, 6n6rt rd 'kunbp.tvw IXar rov 7 ro«I. Die 

Worte 6n6re — rroteX würde man, wenn sie fehlten, nicht ver- 
missen, da in dem Vorausgehenden das Kriterium des otipsrüTspov für 
den Fall der dyalptatg bereits ebenso vollständig angegeben ist, als 
vorher für den entsprechenden Fall der np6a$taig durch die Worte 
ti tw aur cf> irpo<mSipLsv6v n rö oXov aepcrwrcpov noitX, Aus dieser 
unleugbaren Entbehrlichkeit der Worte einen Verdacht gegen ihre 
Echtheit herleiten wollen , hiesse nur jene Manier des erklärenden 
Wiederholens verkennen, die sich bei Aristoteles neben grossen Ab- 
kürzungen des Ausdruckes sehr häufig, und nicht etwa blos in einer so 
populären Schrift, wie die Topikist, findet. Vgl. Vahlen, Beiträge zu 
Aristoteles Poetik II. S. 72 Aber eine Zeitbestimmung, wie öttgtc 
sie enthält, ist dem hier auszudrückenden Gedanken vollkommen 
fremd; selbst die Causalbedeutung, in welcher J. Pacius und 
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K. Zell in ihren Übersetzungen dndre auffassen, ist nicht passend, da 
es einfach um Angabe eines Kriteriums sich handelt, unter still- 
schweigender Berufung auf den bekannten mathematischen Grund- 
satz; übrigens durfte sich ein derartiger Gebrauch von dndre in 
causalem Sinne bei Aristoteles schwerlich nachweisen lassen. Was 
man allein erwarten kann, ist eine im Ausdruck variirte Wiederholung 
des Satzes ou 7 dp dyoup eSivr og and rov avrov rd Xetndfxevov Ika rrov, 
wie dies Boethius ausdruckt: 'quod ablatum reliquum minus facit\ 
Und dasselbe steht auch in den überlieferten Worten, wenn wir 
sie nur richtig lesen : ov 7 dp dfatpeSivrog dnd rov adrov rd letnd- 
jievov IXarrov, ixe Ivo [xel(ov äv ely, 0 nore dtpatpe$iv rd Xetnd/xevov 
iXar rov notel , d. h. wenn nach Hinwegnahme des einen von dem- 
selben Gegenstände der Rest kleiner ist (nämlich : als nach Hinweg- 
nahme des andern), so ist jenes das grössere, das durch seine Hin- 
wegnahme einen kleineren Rest ergibt. — Diese Änderung des 
Accentes wird sichergestellt, wenn wir sehen wie in ganz analogen 
Fällen Aristoteles dem Relativpronomen nore zufugt, um demselben 
in distributiver Weise einen verallgemeinerten Sinn zu geben, ö nore 
'was irgend’, 'was in jedem einzelnen Falle*. Top. 7 5. 119 a 18 ei 
rd ju liv notel rd di fxij notel rd fypv rot dvde [%] & &v vnapyy 3 *), fxaX- 
Xov rotovro 6 nore notel $ 8 pfi notel . d 4. 125 a 34, 38, b 2 inei di 
rdov npdg rt Xeyop.£vuv rd j miv i£ dvdyxyg iv ixeivo tg ^ nepi txelva 
iort npdg a nore rvy ydvet Xeyd} xeva, — rd d 9 odx avdyxy p.iv iv 


*) Weit* entfernt die Worte $ $ äirapx? tue dem Texte: „ verba y &v 
dnapxp uncinis inclusimüs; nam quid sit r 6 fy ov tarn darum est, nt tali 
interpretatione non indigeat. Accedit quod et in codd. et in versione Boe- 
thii et vet. intp. abest particula y, unde verba $ Sv vnapxy in margine 
prioa adacripta postea adiecta iata particula in contextom migraviase pro- 
babile fit*. Die Verdächtigung der Worte äv vndpxy aus ihrer Ent- 
behrlichkeit läuft im Grunde auf jene Willkür hinaus, die Aristotelischen 
Worte nach dem Masse einer angeblichen Gedrängtheit und Präcision seiner 
Schreibweise zuzuschneiden; die von Waitz gegebene Erklärung der Inter- 
polation ist höchst unwahrscheinlich. Die Partikel rj allerdings fehlt in den 
Handschriften AC und in den von Waitz ausserdem verglichenen cf ; durch 
ihre Weglassung schwindet überdies jedes Bedenken gegen die vermeint- 
liche Tautologie. Dass Alexander in seinem Texte rj nicht hatte, können 
wir mit grösster Wahrscheinlichkeit aus seiner Paraphrase der Worte p. 
143 erschlossen : ti r 6 piv jrotet r<5v fyovra «drd rotoörov &v dnd pxy> rd 

di p$ ttoiii, p&XXov rotoörov 8 iron irotit rj 8 p.y irout. 
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inetYOtg toäpx iiv « xqt* kiy$Tat y iv^e^crat 54, — rd i' dxkQg 
odx 4v54x**«< 4v ixelvotg wrdpx* ev xpög & xort Tuy^vct Xfydfuv*, 
£ 8. 146 6 8 fiee ydp % ;rpös 5 adrd X4y€r«i % np$g S x or« ri y tyog 
iv t$ $topiafjL$ dKocfcdoqSai. Cat. 7. 7 4 1 4dv 54 yc /x^ olxsioog dno§o$$ 
xpüg $ xot e kiy «rate. 7 6 10 &<jt« 5ct dfto5i5dvat *pd£ o xqre oueiwg 
kiy erat» Metaph. £ 7, 1032 6 24 4dv 5* d*d raOrofxdTOV, dtfd t© 6 tov 
q ?ror£ tou irocflv dpx^ xoiqOvti dx§ rlyyqg. ß 4. 999 5 14 frolü 
in ßdlkov eOkoyoy cfvptt tw ©doiav o irors 4xdv>? yfyymu, bii dieser 
Stella bat poch die Bekkor’scbe Aufgabe in Übereinstimmung mit 
allen früheren * aber im Widerspräche zu Alexander» ixore beibe- 
halten; vgl. meinen Commeutur 9 . d. St. 

Durch blosse Berichtigung des Accentes ist eine andere Stella 
Top. 5 4* 126al0 zu voller Klarheit zu bringen- Bei der im vierten 
Buche behandelten Frage über die richtige Bestimmung des, Qettung** 
hegriffes, y^vps, gibt Aristoteles den Rath, in Betreff der relativen 
Begriffe die grammatische Construction in Betracht zu ziehen, durch 
welche die Beziehung zwischen den beiden relativen Begriffen und 
zwischen den ihnen übergeordneten ausgedrückt wird- ftc&tv 
6p.qio)g toi 7fp6g rt xard Tag XT&aeig key öfieva p$ tpjoioig dynarpife^ 
xaSaxep ini tou dizkadiov xai roö vokXaxkaalov* ixdT&pov y dp. 
TOitTWY r tydg Kai xat xpira r^v &vTUjrpo(pi)v kiyeTat. rtvd^ 7 dp 
Kai rd yyjuou xai rd noXko<iTrip.6p iov. ohjccut 54 xat ini rng ixiarhying 
xai ryg yKoltjipscüg* aurpet y dp Ttvog, xat avTiCTpipei ^fioioxg 9 t6 t* 
imoTYjTÖv xai tö öxokYiXTÖv Ttvl. ei ouv int rtvcov /xij öfiotcog avre- 
OTpif etj 5yjXov otc od y ivog SaTepov SaTlpov. Als Gattungsbegriff von 
dixkaoiov gibt man xokkarckaoiov an. Um zu untersuchen, oh dies 
richtig ist, sagt Aristoteles, schlage man folgendes Verfahren ein. 
Sowohl itxkaoioy als no kkankdaiov werden mit dem Genitiv con- 
struirt («4 öjiomg ra x p6g rt xard Tag nrctaei? ke yopeva); man sehe 
nun zu, ob auch ihre gegensätzlichen Begriffe (dvre<jrp4yeev, xard 
r^v avTioTOfriV) vgl. Cat. 7. 6 628, 7«4; 10. 12622 ff.; Top. £ 12. 
149612), also xjfuov und xokko<jTr}^6pioy y unter einander gleichartige 
Construction haben (öjxolwg avucTpifei), Indem dies der Fall ist, da 
tffjjav so gut wie xokkovntpLÖptov seinen Beziehungsbegriff im Genitiv 
bezeichnet, so steht insofern dem nichts entgegen, dass xokkaxkdatov 
der Gattungsbegriff von Sixkdoiov ist. In diesem Beispiel war die Con- 
structien nicht nur in jedem Paare , fhxkdoioy xokkaxkaaiov , vfxurv 
xokkoaTY)p.6piov y für sich, sondern auch in den beiden zu einander die 
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gleiche. Dass dies nicht erfordert werde (vgl. Cat 7 . 6 b 33), bezeich- 
net das folgende Beispiel. AU Gattungsbegriff von intTriixr) wird 
angegeben, beide werden mit dem Genitiv construirt, im- 
arhiLY) zwdg, dntfatylq rtvac- Auch ihre gegensätzlichen Begriffe, im* 
qroTw unoXwTfri haben untereinander gleiche Construction, nämlich 
mit dem Dativ, im<rrQ rdv rm> dnobin rrdv nvt, Es steht also inaeferne 
nichts entgegen, für den Gattungsbegriff von imsripm au haln 

ten. — Dieser unzweifelhafte Gedankengang ist bis au dem Worte 6 iro- 
vollkommen klar bezeichnet; nicht das Gleiche lässt sieb von 
den Worten a$rcc bU önrotanrov nW sagen. Es kommt darauf an, 
denjenigen relativen Begriff selbst, um dessen ytvag es sich han-. 
fielt» seinem Beziehungsbegriffe entgegenzustellen; dies ist im ersten 
Beispiele vollkommen scharf geschehen; «ei «dr& xard niv 
avTiorpQfi)y Uyezat. Wir haben» vellends bei der in dieser 
Hinsicht sehr gleichmässjgen AusdrneksweUe der Tppik, das Gleiche 
ip dem zweiten Beispiele zu erwarten, und finden es wirklich* wenn 
wir den Accent von cfivM in auw ändern*. Die in dem ersten 
Beispiele ausgedrüokte gegenseitige Correlatjea der beiden GKeder 
*«( *ai xavd v^v «v? ist für den hier geltend ge^ 
pmcbten Gesichtspunkt (§i w Iqyo^vq: fiii 6p,oi^g fimevplyu) 
so bezeichnend, dass wir sie in dem zweiten Beispiele » da eine der 
entscheidenden Handschriften sie darbietet («urqc! v« ydp (?) nicht 
Verschmähen dürfen. ÄfU der von selbst sich aufdringenden Bkrinhtir 
gung der Interpunction erhalten daher dip fraglichen Worte die 
form; avral re yap dvngTpiyci dfhqtog tö cc faiqj 

*al rd piro nvt, 

Ip derselben Erörterung darüber, ob für einen Relationsbegriff 
(töv $ npöf n t 4 eldqg 1?4 6 18) da» yim richtig bestimmt sei» be^ 
zeichnet Aristoteles folgendes Kriterium Top, d 4 , 124 6 25 Pf&jv ei 
npog zadzd XtyezoLi zd sidog xa*$’ aur <5 tc *arfi vd efay d 

rd dmXdaiov ^jxiasQS llytzai ^Trjtacnov, xql zd nQXXan)>q<nqv ^yiiaeqg 
Sei \iyea$ou. ei di [xyj , oüx dv cw tö TroXianXdatov yivog roö dinXq^ 
gtqu. Als Beispiel des zrpo't re, für welches als das cföo? sein yivog zu 
bestimmen unternommen wird, ist auch hier rd dtnldatqv angewen- 
det, und als dasjenige ytvog desselben, dessen Richtigkeit in Frage 
gestellt wird , KoXXanXdaiov. Um die Richtigkeit dieser Aufstellung 
des 7 ivog zu prüfen» untersuche man, ob rö cf dog, also zd dtnXdatov, 
npog raurö, nämlich in Beziehung auf seinen gegensätzlichen Begriff 
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VfjLtou, Xiyercu xcc$' ccöro re xal xccrd rd yivog. Was unter dem, eine 
gewisse Mannigfaltigkeit der Anwendung zulassenden Ausdruck 
XiyeoSat xard tc im vorliegenden Falle gemeint ist, zeigt das erste 
Beispiel , in welchem rd etSog npdg rotCrd Xiy erou xol& adro, nämlich 
das etdog ist selbst Prädicat des Satzes: tö dtn'käatov tifilaeog 
Xiyercu 8m Xdatov *). Also muss in dem andern Fall , wenn rd etiog 
n pdg rotörd Xiyerou xotra rd yivog , das et8og wieder wie vorher die 
Stelle des Subjectes, das yivog die des Prädicates einnehmen, das 
heisst, um die Richtigkeit der Aufstellung des yivog zu prüfen, wird 
in Frage gestellt, ob tö öeTrXaatov tniaeog Xiyerat noXXotnXda eov. 
So erklärt auch Alexander p. 172: n pdg 8 rö eföos Xiysrat xot$' 
aörö, npdg roOro dee xal xara tö yivog ad tö XiyeaSar olov insl tö 
itnXdaiov npdg tö räjuuou xa3' aörö, tixlaeog y dp, xai tö yivog rrrot tö 
noXkocn'kdoiov npdg rd adrd Xiyerar, rd y dp ötnXdotov tiixiaeog 
Xiyerai noWanXdaiov, inet rd StnXdatov TroXXarcXdmov. Aus dieser 
unverkennbar richtigen Erklärung ergibt sich aber die Nothwendigkeit, 
dass der Artikel vor noXXanXdatov weggelassen werden muss : ei tö 
St nXdatov -dixloeog Xiyerai StnXdmov, xal [tö] noXXanXdaiov tiiitaeog 
Sei XiyeaSat, weil durch die Setzung des Artikels noXkankaatov in dem 
vorausgesetzten Satze die Subjectstelle erhalten wurde. Es darf uns 
an dieser Emendation der Umstand nicht irre machen , dass wahr- 
scheinlich schon Alexander den Artikel vor noXkanXdaiov in seinem 
Texte las, da er in unmittelbarem Anschlüsse an die vorher ange- 
führten Worte fortfahrt: roOro yap rd Xeydfxevdv iartv wc mvei rdg 
Xi£«*>$ döfae, d>g rd dtnXaatov ixtaeog odrco xal rd noXXanXamov 
tifilaeog. Denn dass Corruptelen des Textes , welche wir jetzt in den 
uns vorliegenden Handschriften finden, selbst in die Zeit der ältesten 
Commentatoren zurückreichen, ist ein nicht allzuseltener Fall (vgl. 
Arist. Stud. L S. 11); an der vorliegenden Stelle zeigt das voraus- 
gehende tö dtrrXamov und das unmittelbar in der nächsten Zeile 
folgende rö noXkanXdat ov hinlänglich den Anlass zu der Hinzufugung 


*) Für diese Gebrauchsweise von XifeaSat xardc rt kann man vergleichen 
Metaph. ß . 3. 998 b 8 tl fori r^v rwv £vrwv Xaßth iniarrjfiyjv tö rwv sldtav 
Xaßtlv xocS* a Xfyovrai rd övra, denn die ttdvj nehmen in den über die övrct 
auszusprechenden Sätzen die Prädicatstelle ein. Top. { 7. 143 b 34 oxt- 
nriov di xal el xccä’rr «pöv rt paXXov Xiyerou rö opiaSsv vj xard röv diroöo- 
Bivra Xö«yov, denn in dem die Definition aussprechenden Satze ist rö opieäev 
das Subject, ö anodoSelt Xö«yof das Prädicat 
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desselben Artikels auch in dem zwischen beiden liegenden Falle. — 
Wird in der eben erörterten Stelle die Weglassung des Artikels als 
nothwendig anerkannt, so ergibt sich sofort dasselbe für die unmit- 
telbar folgende verallgemeinernde Fortsetzung dieser Untersuchung, 
124 6 30 in gl jxt? n pög raörö xard n rö yivog leytrcu xai xard 
nckvra rd rou yivovg yivri. el ydp rö iinXdaiov ^(liaeog noXkaitkd- 
atdv iart, xcd [rö] imgpiyov ^[xiagog fa&qagrat, xai dnXdg xard 
ndvra rd hnavto yivn npög rö fyxtou faSyasrai. Alexander a. a. 0. 
gibt auch hier die richtige Erklärung; rö yoöv StnXdatov oö fxdvov 
itnXdatov Tifilasog Xiy trat otföi jutövov noKkanldaiov tifLlaeog, dXXd 
xai öngpir/ovy 8 yivog iari rou xoXXanXaatou ; dass er den Text noch 
fehlerlos gehabt habe, würde ich daraus, mit Rücksicht auf den so 
eben erwähnten Fall, nicht wagen zu schliessen. — Nicht anders als 
an diesen beiden Stellen verhalt es sich mit der Setzung des Artikels 
an einer dritten, Top. £ 6. 145 a 34 in gl jui ^ igxnxöv iartv ou 
gtpvjrai rö e optafiivov ndSog % $ $id$eaig $ örtouv «XXo, i5juu£pr?jxcv. 
ndaa y dp StdSeatg xai ndv nd$og iv ixeivtp nifvxs ylvgaSat ou 
iari itaSiaig % ndSog, xaSanep xai >5 imarijpy) iv fax? &d&£atg 
oö aa ^ er Gegenstand, dessen Definition gegeben ist, rö dpt- 

ajuiivov, ist, so wird vorausgesetzt, als naSog oder diaSeaig oder i£ tg 
(ör touv äXXo) eines andern definirt, z. B. $ imarripyj StdSsaig ^ujpte; 
eine solche Definition ist dann gewiss unrichtig, wenn dieses andere, 
im vorliegenden Falle tf/u)£&, der Aufnahme eines naSog, einer 
iiaSeatg oder ifyg überhaupt nicht fähig ist. Es ist also ndäog, 
diaSsoigj örtouv aXAo Prädicat in dem Satze, in welchem rö dpi- 
<jfi ivov als Subject vorausgesetzt wird, und StdSgatg muss ebenso 
ohne Artikel gesetzt werden, wie ndSog, also: in gl fiij dexnxöv 
iartv ou gipyrat rö dpiafxivov nd$og % [>$] Std&gatg örtouv aXAo. 
Aus der übrigens nicht ganz verständlichen und schwerlich fehlerfrei 
überlieferten Paraphrase Alexanders (p. 222: in, fvalv, gl fxrj 
dgxrixdv iari rö dpiapivov ixeivo ndSog % $ SidSiatg rj ^ ifyg % 
aAAo örtouv öxctvou ou dniStaxev, 6 öpt£6\uvog oörcog tfjxaprev) lässt 
sich ersehen, dass er bereits die, ihrem Anlasse nach leicht erklär- 
liche Corruptel $ SidSeatg in seinem Texte vorfand. J. Pacius er- 
kannte die Corruptel und entfernte den Artikel aus dem Texte, den 
er vollkommen richtig so übersetzt: praeterea peccavit, nisi suscep- 
tivum sit id cuius res definita dicitur esse affectio vel dispositio vel 
quidvis aliud. Waitz vertheidigt mit sprachlich unzulässigen Gründen 
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die Beibehaltung des Artikels, und Zell in seiner Übersetzung Verfehlt 
gänzlich die Construction und den Sinn dieses Satzes« 

In einer von den bisher behandelten Fällen verschiedenen Weise 
wird an ein paar anderen Stellen durch die unberechtigte Einfügung 
des Artikels der Oedanke alterirt Indem der dialektische Schluss 
nicht, wie der wissenschaftlich beweisende, auf unbedingt wahren 
Principien beruht (dztöti£ig iottv, otäv £Xr)3 a* xai x pütuw 6 

ovXX oyta/idg $ Top. a 1. 100 a 27), sondern rä §vdo%u zu seinem 
Ausgang8puncte nimmt (ftaXtamd? <trAXoyt<r[x8g 6 lv£ö|<wv <s&jXXo- 
yt^öfievog 100 a 20), so findet Aristoteles öfters Veraniassong, rä 
Ivdofc zu definiren, und dies geschieht immer mit fast denselben 
Worten Top. a 1. 100 b 22 £vüo£a rä üoxoövra xrdtfcv ft rolg xX4ktt ot$ 
ft roXg cnyoXg, keei ro&rotg % ir&ctv ft rer* «Xctorois % [AdXwra 
yvtopljjitotg xcä iviö&tg* * 10« 104 a 8 itrti 8i npöraoig dwtXexrtrt} 
ipwrvmg ivöo£og ft jzäiviv ft totg xXtujtoig ft rtö$ coy xai TöOrong 
ft näatv Pi roXg nXsioroig Pi roXg iidXiora yvu>p(fxoig. a 14. 108 ft 34 
t dg f*iv oöv irpordaei* kxXexriov iocc/üg duapiaSy ntpl Kpordm&g* 
Pi räg xdv toov 86%ag jrpo^ttpt^öjuwvov % rd$ täv nXilartov ft rd$ röv 
oojpöv, xai roO rcüv ft irdvraiv ft rtöv nXtlortav Pi tcDv 7 vaptju, 6 >tdnav 
Man vergleiche hiermit die Ausführung derselben Definition, wie sie 
ich a 1. 101 all findet: oürt 7 &p i£ dcXq^öv xai irpehrcov cuXXoyf-, 
Crroci d ^euio 7 paywv, oör’ i£ ivdö£cüv. 7 ap rdv Spov oüx IfXXiitrtt* 
oört 7 dp ra icaat doxouvT« Xapißdv« oörc ra rol£ TzXtlarotg o&re rä 
rolg aoyoXg , xai roOroig oörs td 7 rä<«v oörc rofc nXsicrots oörs ror$ 
ivd©£ordrotg. Der Artikel rd vor irdotv an der letzteren Stelle stört 
die Gleichmässigkeit der Construction (es müsste dann auch fort» 
gefahren werden out« rd rolg xXsltrcotg obre rä roi£ iv8o£ordroig) 
und lässt die durch xai roöroig eingeleitete Subdivision nicht in voller 
Klarheit hervortreten; im Hinblick auf die vorher angeführten, unter 
einander vollkommen gleichmässigen Stellen wird man sieh schwer* 
lieh bedenken, zu schreiben: xai toOtois oöre [rd] «rdmv oör« rolg 
xXehrotg oörs rolg ivöo&rdrotg. — Ungefähr die gleichen Gesichts* 
puncte der Gliederung macht Aristoteles da geltend, wo es sich um 
Kriterien des alptrtirtpov handelt, Top. y 1. 116 a 17; als a£prreb~ 
repov nämlich ist anzuerkennen xai 8 jxdXXov dv iXotro 6 ypövtfiog ft 
6 dyaSdg dvftp , ft 6 vöjxog 6 dp$6g, Pi oi oxovdaXoi x spi ixaara a£po6- 
faevoi p toioutoc cfotv, ft oi iv ixdarca ylvu i/ricrrftpiovss, ft ooa ol 
nXtiovg Pi xavrsg , otov iv ioerp txp ft rsxrovixp d o£ nXsiovg rd>v iarpäv 
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ft ndvt 8g 9 ft 600t öXcog ot rtXeiovg ft ndvrtg ft n dvra, ofov t otyo^dv 
Travra 7dp rdyo&ov itpUrau Sowohl aus dem letzten Gliede ©0a 
äXw* of nXeiovg xrX.» als aus dem zu dem vorausgebenden Gliede 
gegebenen erläuternden Beispiel of nXeloug rd 3 v larp&v ft ndvrtg, 
geht hervor» dass die Worte ft 00a 0 i nXeiovg ft aravrc^ auf die Hajo* 
rität oder die Einhelligkeit nur der Sachverständigen» der imorft- 
fioveg, nieht der Menschen schlechthin zu beziehen sind. Diese Be- 
deutung haben aber die fraglichen Worte nur dann» wenn sie mit 
Weglassung von 000c sich unmittelbar appositionell an imarh^oveg 
anschliessen, während sie unter Beibehaltung von 00a ein neues 
selbständiges Glied bilden würden. Man würde sich also entschliessen 
müssen» selbst aus blosser Conjectur zu schreiben: ft ot h ixäary 
yfvet imarhuoveg ft [00 a] oi nXtiovg ft navreg, aber so ist ja in der 
einen der drei entscheidenden Handschriften überliefert» in C 9 deren 
Lesarten, nicht nur bei Übereinstimmung mit einer der beiden 
anderen (A B) , sondern selbst im Widerspruche mit beiden nicht 
selten als das Richtige anerkannt werden müssen und von den 
Herausgebern als solches anerkannt sind. Dieser Handschrift C wird 
man auch Top. d 6. 127 a 24 den Vorzug geben müssen, während 
die Herausgeber die Lesart von AB aufgenommen haben. Es handelt 
sich an dieser Stelle um die Kriterien dafür, ob etwas mit Recht als 
7 ivog eines andern angegeben ist. Die Angabe des 7 ivog, heisst es, 
ist auch dann unrichtig ei öXoig t 6 dnodoSiv pwdevög lan 7 ivog 
drjXov 7 dp (hg otidi roO XeySivrog. cmoneiv d'ix roO paodiv dtatpipetv 
etdet ra [xeri^ovra rov anodoSivrog 7 ivovg, olov rd Xsuxd* ovdiv 
ydp diayipei ro> eidei raör* aXAftX wv. nocvrdg di 7 ivovg iari ra etdr, 
dtdfopa , war* oüx dv ety rö Xsuxov 7 ivog ovdevög. Nicht das war zu 
sagen, dass die Arten eines jeden 7 ivog untereinander verschie- 
den sind, sondern dass, wenn etwas 7 ivog sein soll, verschiedene 
Arten desselben existiren müssen; das Nichtvorhandensein von 
Arten ist ein Kriterium dafür, dass etwas nicht 7 ivog, sondern etdog 
ist Also navrog di y ivovg iartv eldrj dtdfopa wie in C überliefert 
ist; vgl. Top. d 3 . 123 a 30 in ei di rzavrog 7 ivovg etdri arXcfa). Metapb. 
x 1 . 1059 b 36 ra 7 iwj elg nXelo) xa i dtocfipovvä dtatpeXrat. 

Top. £ 4 . 133 b 5 ine tr’ dva0X£ua£ovra p.iv ei rwv adrcSv rep 
etdet fxft Taüröv dei r$ etdet *) rd tdtov io tiv • ovdi 7 dp tov eipr^ivov 

4 ) An der entsprechenden Stelle für das xocraffxcuatctv heisst es b 6: xara- 
0 xeudt£ovra &' el r&v aOr&v itdet raur^v aet rd Tdtov. Nur eine der von 
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iorcu *) tdiov tö xetpavov efvae Wtov. ofov iicet tgujtov tari rfy «töft 
avSpunog xai innos, oöx dti di roO tnirov ioriv tüiov tö iordvcu öy' 
avroö, oüx av eXrj roO dvSp&nov Xdi ov tö xtvetoSat vy’ aöroö* rat/rdv 
7 dp ion rep eXdet tö xc veioSou xcd iordvcu vy' ccötoö, # Ceoöv l<r rtv 
ixccripy ccvrwv tw ovp.ßeßv)xivGu. Der Sinn dieser Stelle im Allge- 
meinen steht ausser Zweifel. Aristoteles bezeichnet ein, übrigens 
hernach 6 1 1 in seiner Giltigkeit beschränktes, Kriterium für die rich- 
tige oder unrichtige Angabe des töcov, des eigentümlichen Merk- 
males. Für dvSpvnog sei beispielsweise als tötov bezeichnet rd xivtf- 
o Sou Oy' avTov, und man will prüfen, ob gegen dieses Fdcov ein Ein- 
wand zu erheben ist. Zu dem Ende nehme man zu Hilfe ein dem 
Subjecte avSpunog der Art nach gleiches Subject X nnog t und ein dem 
prädicirten Xit ov der Art nach gleiches töiov, z. B. tö iordvcu öy' 
aürov. Nun ist rö iordvcu öy' auroO nicht ein töiov yon Xnnog^ also 
auch rö xtveloScu öy’ ccörou nicht f&ov von avSpconog. Dieses Ver- 
fahren wird allgemein in den Eingangsworten vorgezeichnet ei rö5v 
ccutüv rep eXdet (nämlich in dem Beispiel avSpwnog und farcos) 
toujtqv bei rej) eXdet (nämlich rö xcvcfo-Sai 0y y auroO und rö iordvcu 
xjy auroö) rö föiöv ioriv. Aber was sollen die letzten Worte heissen : 
9 (epöv iortv ixaripy ccut&v rty ovtißeßrjxivcu? So wie sie hier, nach 
dem Bekker'schen Texte r geschrieben sind, muss man es schlecht- 


Waitz verglichenen untergeordneten Handschriften fügt nach dsi hinzu 
etdet. Aber trotz dieser geringen Beglaubigung wird man durch die Ver- 
gleichung des Ausdruckes für den rönro? avaoxsua£wv a 30 und durch das 
Beispiel b 8, 9 ire£öv dlirouv, imrjvdv dcirouv sich genöthigt sehen, ry st äst 
als unentbehrlich in den Text aufzunehmen. 

*) In einer der unbedeutenderen, von Waitz verglichenen Handschriften 
findet sich auch hier die Lesart fort, die bei Aristoteles die gewöhnliche 
Begleiterin des conditionalen iorat (d. h. ovy.ßoLtvei cfvai) ist; vgl. meine 
Obs. ad Met. p. 62 — 67, und die Bekker’sche v.L zu 131 a 15, 136 a 19, 24, 
139a 7 (136 a25, 138 ö 11). Unter diesen Umstünden kann es Jnicht gebilligt 
werden, dass Top. £ 3. 140634 Bekker und Waitz derÜberlieferung aller 
Handschriften folgend wore £<pov dinrow durouv ioriv geschrieben 

haben. Est ist nothwendig zu schreiben wo re £$ov n e£öv Sikouv ötjrouv 
io rat, wie es b 33 heisst war« xal rö raöröv ry av5pw*r<p dtirouv i arai, 
b 31 woJ&’ fxarepov aörwv io rac, b 29 wort xal rö raöröv r$ intSv- 
[i.(cc rfdiog io rat. b 29 hat B, b 31 haben Ai? loriv; dass nun b 34 der 
gleiche Fehler auch in C eingedrungen ist, kann darüber, welche der 
beiden Formen hier erforderlich ist, gewiss nicht entscheidend sein. 
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hin aufgeben» irgend eine grammatische Construction selbst mit Ge- 
waltmitteln ihnen aufzudrängen oder einen Sinn zu errathen, obgleich 
Waitz bemerkt: „Quod Bekkerus dedit, facilius quidem est ad in- 
telligendum quam quod nos exhibuimus, sed a codicibus et ab inter- 
pretibus alienum“. Wenn wir nämlich dem an der vorliegenden Stelle 
von Bekker differirenden kritischen Apparate von Waitz folgen, 
haben ££>ov nur untergeordnete Handschriften, dagegen Cw ABC, 
ferner ixariptp A corr. C, ixarspov B ^4pr, endlich to> untergeord- 
nete Handschriften, rö ABC . Auf Grund dieser handschriftlichen 
Varietäten, die natürlich bei einer so unverständlichen Stelle nichts 
auffallendes haben, schreibt Waitz mit Alexander: yj £&>w iariv 
ixaripu aOrcüv rö avixßsßrsxivcu und erklärt dies durch die Para- 
phrase: 9 rö <FJixßißY}x.ivai ixarspov (int. tö xiveigSoci xae icrdvat 
vf auroO) sxocTEptp avrcov iurt 'jvußsßyxivcct y} £okü. Von allen 
anderen unglaublichen Gewaltsamkeiten dieser Auffassung abge- 
sehen, ist sie schon dadurch unmöglich, dass sie £ stillschweigend 
verdoppelt und das eine yj zu rö (jvixßeßyxivou, das andere zu £&>q) 
bezieht. Sollte nicht diese Stelle sich aufhellen lassen, wenn man 
voraussetzt, dass der Artikel vor (jvix.ßsßwivai , sei es in der Form 
tö, sei es in der der Schlusssylbe des vorausgehenden Wortes noch 
näher liegenden Form tw, unberechtigt in den Text eingedrungen, 
und dass zu schreiben ist : tocütöv ydp £gti t<5> eiSei tö xlvsTgSou xai 
iardvca vf'avTOv yj £wöv egtiv ixaripu auTcov GVjxß e/3yj- 
xivat, d. h. Gvp.ßEßrixivai ixarspu aurcöv yj £ 6 >öv egti tö xivsIgSou 
xat iardvou vf' avrov toivtov £gti to> £to£i: „dass einem jeden von 
diesen beiden, insofern sie lebende Wesen (also gleicher Art) sind, 
Bewegung und Stillstand durch sich selbst als Eigenschaft zukomme 
(Gvixßsßvxivca), ist der Art nach gleich. 

Eine Form des Artikels ist statt der entsprechenden des Rcla- 
tivs Top. s 8 . 138 a 4, S, 9 in die Handschriften eingedrungen und 
bisher in den Ausgaben beibehalten worden. Aristoteles wendet in 
diesem achten Capitcl zur Prüfung über die berechtigte oder nicht 
berechtigte Zuerkennung eines Wtov den Gesichtspunct der Grad- 
unterschiede, fxäXXov xod t^ttov, an. Und zwar wird dieser Gesichts- 
punct in zwiefacher Weise angewendet. Erstens, es werde voraus- 
gesetzt, dass sowohl der Gegenstand, um dessen totov es sich han- 
delt, als das toiov selbst Gradunterschiede zulassen, z. B. als 
Gegenstand, dessen idtov bestimmt wird, aiG^dviG^ai als toiov; 

Sitzb. d. yhil.-hist. CI. LU. Bd. II. Hfl. 24 
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ixei toö jiäXXov £c Svros rö jxäXXov ociaSavevSat iertv idtov, xat toö 
rjTTOv £wvto$ rd rjirov aieSaveaSoct eirj av Fdtov. Zweitens, es werde 
vorausgesetzt, dass in der Zuerkennung des töiov zu einem Gegen- 
stände Gradunterschiede sich finden, also Unterschiede in der Berech- 
tigung, einem Gegenstände ein Merkmal als Wtov zuzuschreiben; 
z. B. Gefarbtsein, xexp<o<j$<xt, der Fläche als tdeov zuzuschreihen, ist 
berechtigter, als es dem Körper als cdeov zuzuerkennen, rö xexpüeSat 
jjlgcXXgv Ttjg ixtfctvetag 70O ffwjuiarös ianv idtov. Auf die erstere 
Bedeutung von jxäXXov und ^rrov sind, wie schon Alexander p. 203 
und ebenso Waitz zu 138 n 4 richtig bemerken, die Regeln basirt, 
welche Aristoteles 137 b 14 — 138 a 3 entwickelt, auf die zweite 
beziehen sich die 138 a 4 — 29 erörterten drei 76x0t. Die tckoi der 
ersteren Art finden ihren allgemeinen sprachlichen Ausdruck in For- 
meln, wie ei rö jutäXXov r ov (X äXXov [xv , 2<jtcv idtov^ ovdi rö r,rrov roö 
r/rrov &jrai idtov 137 b 15 ff., 30 ff.; die 76 x 01 der zweiten Art da- 
gegen in den Formeln ei ov jxaXXov £?7tv idtov, pr, ivriv idtov ovdi 
ydp ov ^rröv ivrtv idtov, evrou tovtov idtov , 138 a 13, 14, womit 
noch die entsprechenden Formeln für ö/xoiwg zu vergleichen sind 
ei t 6 ofxoioig dv idtov [xrj ia rtv idtov toötov ov opLOtojg fijrcv tdiov 
ovdi 7 dp 76 öpLOtojg dv idtov ev7 ai idtov toutou ov 6[xoto)g iwiv idtov 
138 a 31, 32, ei ou 6[X0t ojg i<j7iv idtov, jxrj itj rtv idtov ovdi 7 dp ov 
ojxoiojg I071V idtov , &jrai idtov 138 b 16. Nun ist durch ein sehr 
begreifliches Versehen in dem ersten der drei 76x0t der zweiten 
Art, 138 a 4 — 12, das in der Entwickelung der 76x0t der ersten Art 
so häufig vorkommende rou jjkxXXov, r ov rjrrov an denjenigen Stellen 
gesetzt, wo der Sinn unzweifelhaft dasselbe ov jmaXXov, ov r t 770 v 
erfordert 0 ), das sich 138a 13, 14, und ähnlich 138a 31, 6 16 findet. 
Trotz der Übereinstimmung aller Handschriften in der Lesart toö 
wird man sich nicht bedenken dürfen, in den betreffenden vier Fällen 


6 ) Waitz hat an dem roö jxaXX ov, roö ^rrov 138 a 4, 5, 9, allerdings Anstoss 
genommen. Aber wenn er schreibt 'pro roö jxaXXov et roö ijrrov a 4, 5. 9 
cUri us dixisset roörou oö jiaXXöv (sive {rro'v) e<r rtv idtov \ so bezeichnet 
er damit nur den Gedanken richtig, der hier ausgedruckt sein müsste, 
aber zeigt nicht, dass derselbe aus den in dem Texte belassenen Worten auf 
irgend eine begreifliche Weise abgeleitet, dass von einem Leser d i e s •• s 
roö (AaXXov von dem etwas ganz and er cs Bedeutenden roö gaXXov 1376 tö 
ff. hätte unterschieden werden können. 
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ov herzustellen, so dass der ganze Abschnitt dann lautet: devrepov 
d'dvaaxevd&vra f ih ei rd jxaXXov ö v /xaXXov fXY) ianv tdtov • oüd£ 
7 dp rd r^rrov ov yrrov larat tdt ov. ofov inet /xaXXöv iartv tdtov £c*>ou 
rd aiaSaveaSat >? avSptinov tö lni<37a.fj$cu, ovx iort di £wov tdiov 
rd aioSaveaSat, ovx av etrj dvSp&nov tdtov rd intaraaSat, xara- 
fjxevdtovra. d'et rd >jttgv ov r t rrdv ivrtv tdtov xai yap rd /xäXXov ov 
jtäXXov ecrai tdtov. otov inet r,rrdv iartv tdtov dvSpomov rd vjfxepov 
fvaet rj £epov rd £yjv, iart d'dvSpdjxov tdtov rd rjjxepov tpvaei, ety av 
tybov tdtov rd £yjv. 

Unter den Casus des Artikels werden aus. nahe liegenden 
Gründen besonders rd und tw häufig in den Handschriften verwech- 
selt, vgl. meine Obs. ad Met. p. 49 f. Ein evidenter Fall dieser 
Verwechslung in der Topik e 1. 129 a 12 scheint bisher den Heraus- 
gebern entgangen zu sein, eart di rd npdg aXXo tdtov dnodovvat rd 
dtapopdv eine tv rj iv änaat xat dei % cog im rd nroXu xat iv rolg 
nletarotg , otov iv änaat [xev xat aet, xaSanep rd avSpconov tdtov 

Trpdg tnnov drt dhzovv. cog ^7rt rd nolv di xat iv roXg nXetorotg, 

xaSdrup rd loytartxov tdtov npdg intSvixrirtxdv xai ^u/xtxöv ra> rd 
[xiv npoardrreiv rd d' vmopt reXv. Wie der Dativ rw npoardrretv , 
vnrjpsrelv erklärt werden solle , ist weder aus dem allgemeinen grie- 
chischen Sprachgebrauehe, noch etwa aus einer speciellen aristote- 
lischen Ausdrucksweise zu ersehen. Überdies zeigen die höchst zahl- 
reichen, in ihrer Formulirung durchaus gleichartigen Beispiele dieses 
ganzen Buches, dass die Angabe des tdtov (die selteneren Fälle aus- 
genommen, wo sie durch ein drt eingeführt wird) stets entweder im 
Nominativ als Subject zu £<jrtv, \eyerat, xetrat tdtov oder im Accusa- 
tiv als Object zu Aeyew, anodidovai und rt^ivat tdt ov gesetzt wird. 
Es genüge, an einige wenige Beispiele zu erinnern, und zwar aus- 
schliesslich solche, in denen wie in dem vorliegenden das tdtov durch 
einen Infinitiv angegeben ist, 129A2G 6 einag £ö>ou tdiov rö ai<j$Y)<jiv 
£^£tv, 131 «35 6 £a>ou totov tö xtveX aSa't 7 zore xcd iaravat, 131 
b 12, 17 0 Sep tevog r ov nvdg av$p &nov tdtov tö xa^G^at, rd nept- 
nare tv, 132« 15 0 eh zag £a>ov tdtov rd ipv%r}v £)(stv, 132« 34 ovx av 
eirj rov intarriptovog tdtov rd p.r) anardaSat vnd löyov u. a. m. Dem- 
gemäss ist an der Stelle, von der wir ausgingen, zu schreiben: 
xaSdnep rd Xoytartxov tdtov npdg intSvpLTonxdv xai Svp.t xöv rd rd 
jjiiv npoardrretv rd d’ vnrjpere tv. Dass bei dieser Schreibweise die 
beiden gleichen Formen des Artikels unmittelbar neben einander 

24* 
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stehen, hat bekanntlich insbesondere bei Aristoteles keinerlei Be- 
denken (vgl. Poet. 22. 1489 a 8 und Arist. Studien I. S. 89 f.), man 
wird sogar dieses Zusammentreffen der beiden gleichen Formen rö 
rö an einer Stelle der Soph. el. 8 . 167 a 36 herstellen müssen, wo 
bisher nach der überwiegenden handschriftlichen Überlieferung nur 
ein einfaches rö gelesen wird : oi di napd rö iv &py$ Xapßavetv 
ylvovrai piv oxjzojg xai roc yavra^a>£ öoa’/cjs ivdi^srat rö if dpyfig 
atreta^at. Der Infinitiv Xapßavetv kann nur in der Verbindung mit 
dem Artikel zu der Präposition construirt werden, n apd rö Aapßa- 
vstv, und iv d pyy oder i£ dpyyg muss erst durch den Artikel substan- 
tivirt werden, um Object von atTeiaSou oder Xapßdvctv werden zu 
können, vgl. aireioSoii,lafxßdveiv rö i£ &PXVS oder rö iv dpyri Anal. pr. 
a 24. 41 6 8 , 13, 20. Top. 3 13. 1626 31, 34. Soph. el. 6 . 1686 2 8 . 
Metapli. 7 4. 1006 a 17, 1008 6 1, und es ist nicht möglich, dass einer 
von diesen beiden Artikeln zugleich die Stelle des andern ersetze. So 
wie es also heisst oi napa rö Aapßave tv rö iv dpyy 168 6 22 , so 
muss auch bei veränderterWortstellung geschrieben werden oi napa 
rö rö iv dpyy Aapßavstv 167 a 36, übrigens nicht einmal nach Con- 
jectur, sondern in Übereinstimmung mit der Handschrift B . Vgl. noch 
167 6 38 oi napd rö rd duo ipeorripara iv noieiv. — (Dieselbe Ver- 
dopplung des Artikels rö ist herzustellen De motu anim. 8 . 702 a 20 
did roöro o’apa ug eineiv voti ort nopevrlov xat nopeveroii, av p^ rt 
kp. 7 zodiZy irepov. rd piv yöcp opyoivixd piprj napa<jxeud£ei iniTY)deio)g 
rd ndSy , Y) d'öpe&g rd naSy , r^v d’ öps£tv >$ yavrama * aör>} oi 
yiverai >3 did voYioewg % dt' ala$Y}oeo)g- dpa di xat ra^u dta rö 
(rö) nowrixov xat 7ra3>jrtxöv rwv npög aXArjAa cfvat r^v yuatv. — 
Ebenso ist in den Problemen x£ 8 . 948 6 19 zu ergänzen: dta piv 
oöv rö ixXeineiv rö $£pp.öv ix rwv dvco^sv rö ptyog yivezoii, did di rö 
(rö) Ö 7 pöv Y) dtya). 

Top. e 6 . 138 6 24. Ob das idiov eines Relativbegriffes richtig 
angegeben ist, soll man durch folgendes Kriterium prüfen: xaraoxeoa- 
£ovra di ei r oO npög rt rö npog rt iortv idiov xai ydp roö n pög rt rö 
npög rt £< 7 rat idiov . olov i/rei Xi 7 £rat rö piv dt 7 rXd< 7 tov npög rö yjpiau, 
rd di duo rcpös Sv, Sari di roO dinkcuaiov idiov rö dOo npög iv, 
etrj av roö Yjixioeog idiov rö ojg iv npög dvo. Statt der Worte rd di dOo 
npög iv scheint Alexander p. 200 in seinem Texte gelesen zu haben 
rd di duo npög iv, rö di iv npög dvo ; dem ähnlich haben die Hand- 
schriften AB rö di iv npög 0O0, rd di döo npög iv- Diese letztere 
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Lesart setzt Waitz in den Text und bemerkt dazu: „Quod recepimus 
b 24 deesse non posse ex exemplo intelligitur quod sequitur. Patet 
enim non ra Svo et rö Iv propria hic dici rov Sin Ixoiov et rov 
c 7eog, sed rd (Lg Svo npdg iv et rö (Lg Ev npog Svo, quod qui non vide- 
rent alterum membrum quod supervacaneum putarent omiserunt. 
Editiones omnes Isingriniana et Paciana exceptis omiserunt verba rd 
Sk Svo npog ev. Recte Buhlius veram leetionem reduxit. Nam quod 
Aristoteles dicit hoc est: inet Hyerou rö piv Sin’kdoiov npdg rö fijuuffv, 
6 Sk Hyog rd>v Svelv npdg Ev npog röv loyov r ov ivog npdg Svo (coli. 
b 19 sq.), i(jTt Sk rov Sin)aotov tSiov rö (Lg Svo npdg ev, etrj olv xrX. 
Accedit quod duo et unum non sunt notiones relativae, sicut duplex 
et simplex, nam quod unum est etram non relatum ad duo cogitari 
potest (Alex. Schol. 286 «16): quare insulsum esset, si Aristoteles 
diceret rd Svo npdg Ev HyeaSai. Imo dicit rö c Lg Svo npdg Iv HyeoSou 
npdg rö (Lg Ev npdg Sv o. Nam ratio unius ad duo cogitari nequit, nisi 
quatenus refertur ad rationem duorum ad unum.“ Diese Erklärung 
ist so treffend, dass kein Wort hinzuzusetzen nöthig ist; nur beweist 
sie nicht die Richtigkeit der in den Text aufgenommenen Lesart, son- 
dern zeigt, dass diese ebenso ungenügend ist, wie der Bekker’sche 
Text. Denn w r enn es heisst: ofov inei Hyerat rö p,kv Sinkdoiov npdg 
rd räjuu<jv, rö Sk Ev n pdg Svo, rd Sk Svo npdg Ev, so kann man dies nur 
so verstehen, dass dadurch drei Paare von Relativbegriffen anfge- 
stellt werden, SinXdatov r^icv, Ev Svo, Svo iv (also würde eben das 
gesagt, was Waitz als insulsum mit Recht bezeichnet), man kann 
die Worte nicht in den Sinn umbiegen, der hier nothwendig ist, dass 
nämlich zwei Paare von Relativbegriffen angegeben würden, einer- 
seits SinXdmov und r t p.iav, anderseits Svo npdg ev und Iv npdg Svo . 
Um diesen für den Gedankengang nothwendigen Sinn zu erhalten, 
muss man an der Überlieferung der Handschriften AB und Alexan- 
der^ noch eine kleine Veränderung vornehmen, und schreiben: olov 
inet Hy erat rd fxkv StnXdoiov npdg rd y[xi(jv, rö Sk Svo npdg Ev npdg 
rd Ev npdg Svo 9 ion Sk rov Sinlaoiov XSiov rd (Lg Svo npdg iv, xrX., 
ebenso wie es vorher in dem ronog avaiGxevaorixdg heisst b 19: oiov 
inei Hytrou Sinldoiov [xkv npdg ^[xiov, vnepiyov Sk npdg vnepeyd - 
fievov, oCx Eon Sk rov Sinlaotov rd vnepiyov tötov xrX. Die vorge- 
schlagene Änderung wird nicht zu gewagt erscheinen, wenn man 
bedenkt, dass gerade die unmittelbar auf einander folgende Wieder- 
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kehr derselben Worte es ist, die bei Aristoteles besonders häufig zu 
Verderbnissen des Textes Anlass gegeben hat. 

Auf denselben Anlass wird auch die Yerderbniss der Stelle 
Top. 75 . 119 a 22 zurückzuführen sein. Nach der Erörterung der- 
jenigen Gesichtspuncte, aus denen sich die Frage 7rörspov alpe rw- 
Tgpov entscheiden lässt, gibt Aristoteles den Rath, dieselben in der 
Weise allgemein zu formuliren, dass sie eine weitere Anwendung 
zulassen. War z. B. vorher 118 61 gesagt: ei TtvGg tgO ocvtoO tö psv 
pct£ov d 7 a $ 6 v iart rö di iXarrov , atperwrepov rö p£t$ov , so 
wird nun für dyaSöv, atperöv die allgemeine Bezeichnung irgend 
einer Eigenschaft, tocoöto, gesetzt: ei roO otjtoö Ttvög rö piv pduicv 
tö di rjTTov rotoöro. In dieser Art der Verallgemeinerung fahrt dann 
Aristoteles fort: xai ei tö p£v rotourov paXXcv rotoöro, tö de pr, 
t oioOtov rotoörov, ort rö np&TCv päXAov toigOto. Den entspre- 

chenden speciellen TÖnog finden wir in der vorangegangenen Er- 
örterung nicht, wir können aber leicht construiren, wie er lauten 
würde, wenn wir für das allgemeine tgigOtg überall ayaSöv oder 
«tperdv setzen; also ei rö piv atpsToO ocipsT corepov, rö di pLYj aiperoO 
atpeTÖv, drjlov ort rö npürov atpcrwrcpov. Das gibt nun weder eine 
Construction, noch einen Sinn; wir bedürfen an der Stelle von aiperiv 
einen Comparativ, wie denn auch Waitz die specielle Fassung dieses 
TÖnog formulirt: ei rö piv aipeToO aipeT&TepGv, rö di pr; aipertO 
aip ertiT epovy xoci ixelvG tqOtgv iaTca acpcrcörspov, oder nur in 
den Worten, nicht im Sinne davon verschieden Alexander, p. 143: 
ei rö piv dyccSoO Ttvög peXtGv ew ayaSöv, rö di ayaSöv pt» eir t 
pvSevög di dyaSoO peXi^Gv, aipeT&Tepov rö dyaSoO rtvög pei£ov. 
Die Schwierigkeiten sind behoben, sobald man das an der zweiten 
Stelle stehende rotoörov aus dem Texte entfernt; xai ei rö pb 
rotovrou päXAov tocoöto , rö di pij tgigOtgu [rotoörovj, (Jijxov ön 
rö npüTGv päXXov tgigOtg, denn dann gilt das Prädicat päXXov rotoörc 
auch noch für das zweite Glied p^ tgigOtgv. Das gehäufte Vorkom- 
men desselben Wortes Toioöro konnte zu dem Versehen leicht Anlass 
geben; unverkennbar hatte schon Alexander in seinem Texte die 
gleiche Yerderbniss , da er im Verlauf seiner Erklärung, p. 143 
schreibt: xai ei tö piv päXAov rotoörou tgigO tov , tö di pr, Totcörw* 
(vielleicht rotoörov) rotoörov, of^ov ort rö np cörov pri$iv päX/.ov 
tgigOtgv. 
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Top. 6 2. 129 b 8 . Für die richtige Angabe des eigentümlichen 
Merkmales, töecv, ist das erste Erforderniss, dass sie geschehe 8iä 
7 vwpe|xwripcov , also durch Begriffe , die an sich verständlicher und 
klarer sind, als diejenigen, die man durch ihre Anwendung be- 
stimmen will, toö 8d fxij 8tä yvojpiixeorepojv dort rd piv, ei ÖXws ctyveo- 
Grdrepdv dort rd litov o änoStSwai tgOtov ou tö tötov etpyxev oü 7 dp 
iercci xaltig xeipevov rö Wtov. 7 vcbaecog yäp evexa rd X8tov noiovp.eSor 
diot yvo)piix(t)Tiptt)v ouv änoSoricv. An dem letzten Worte äno8orio\f 
(nämlich rö fdtov) ist an sich kein Anstoss. Aber die beiden ent- 
scheidendsten Handschriften haben nicht änoSoriov, sondern B hat 
Xwptariov und A xpriariov, das unverkennbar nur eine Corruptel 
aus xwptoriov ist. Bedenkt man nun, dass ywpt&tv „ unterscheiden “ 
(als Synonymon davon vgl. 810 pt^etv 128 b 37, 38) das charakteri- 
stische Wort für das ?ötov ist , und yupt&tv eben sowohl dem Wtov 
selbst zugeschrieben wird (rö fxiv yäp xu$' aurö i 8 tov 8 npdg arravra 
anoSiSoTca xai navrdg y^^pi^et 128 b 34. Vgl. 140 a 27 öet yäp rö 
p.£v 7 ivog and rwv aXAcov yo)pi£eiv 9 ryv 8 d Siafopäv and [rtvog] 7 ) 

7 ) Es ist nicht wohl zu glauben, dass Aristoteles, der das Verhältnis von 
7& o$ t ötayopä, £töos sonst überall in voller Schärfe bezeichnet, hier durch 
die Hinzufügung von rivos die allgemeine Geltung des Satzes in so unge- 
höriger Weise sollte beeinträchtigt haben; denn ebenso allgemein als es 
gilt, dass rö «yg'vos xupi&i and rwv öfrXwv, ebenso ist es allgemein wahr, 
dass >5 diayopä djrö rwv :v raörcji 7evei. Aus Alexanders Erklärung 

p. 210 ist wenigstens nicht positiv zu schliessen, dass er rivo* in seinem 
Texte gehabt habe: äst yäp, yr,otv, iv rw dpep rö piv yevog äno rwv p.19 öp.o- 
^svwv x w P l i eiv » ri ^ v 8k titapopäv ajrö rwv öp.0(07svwv (wohl vielmehr 
öp.07£vwv). rö pivroi rotg rraotv vnäpxov ov 1 r<7 opt£op.ev ov ix rwv 

grspo7evwv, rö di roi£ 6p.oioyevioiv (6p.oyeveotv?) dnäpxov ov X°*pi& 1 aurö 
arrö rwv iv aunp (I. raury) yivet sidwv. — Wenn an der zweiten Stelle 6 31 
statt arrö rwv stünde arrö nvo$ rwv, so läge darin bei der negativen 
Fassung des Satzes nichts unpassendes; möglich dass dort nvo$ seine 
ursprüngliche Stelle hatte und nachher dieselbe verwechselt worden ist. — 
Die Änderung von öp. otoysvvjg in 6p.oyevr)$, die ich in der angeführten 
Stelle Alexanders als wahrscheinlich bezeichnete, ist gewiss vorzunehmen 
Gener. anim. a 1. 715 b 9 ei yäp 00 a p.i) yiyvzvat ix £wwv, ix rourwv iyi- 
vero {wa avvöua^op&wv, ei piv 6p.oioytv9), xai n%v dpx*JS roiavnjv 
edei rwv rexv wodvrwv «fvai yiveotv. Eine Handschrift, Z, hat 6p.oyevrj, und 
dass diese Form vorgezogen werden muss, beweist a22 war« rd op.oyevrj 
7«wdv, rd de yevvqi piv, ou pevroi rd ye 6p.oyevrj, vgl. b 2 doa [iiv ix 
ovvd vaop.oö 71'vgrat rwv ovyy gvwv (wo>v, xai aura 7£vv$ xara r^v ov 7- 
yevetav. Vgl. Torstrik im Philol. XII. S. 519. 
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rwv iv rw orJrw ysvet. to jutiv oOv nöu 7tv vTzdpyov a.Tt'k&q dn ot)d£VÖ£ 
%(jjpi£et) rö di ToXg xjkq tgcjto yivog ndoiv (jKapyov O'j yoipi^ei 
ano rwv iv rorJrw 7 iv£t) als demjenigen, der durch Angabe des tdtov 
die Unterscheidung eines Begriffes von andern herslellt (röv tdtov rrfc 
odatag exdorov Xoyov t atg nepi ixaerov oixdatg oiayopa Xg yc optCetv 
ddj$a[i£V Top. a 18. 108 b 4, o£t ydp rwv tötwv, xaJ^dnep xai rwv dpwv, 
rö /rpwrov dxodidoaSou yivog , en£iS' oö'rws nd*? Kpo<jdxT£<j$ai rd 
"koind xai yupt&iv Top. £ 3. 132 n 11), so wird man sich nicht be- 
rechtigt halten können, dieses bezeichnende und handschriftlich am 
besten beglaubigte Wort durch das ungleich allgemeinere dnodoTeov 
zu ersetzen. Was Alexander in seinem Texte las , können w ir nicht 
errathen, da er in seinem Commentar p. 188 die fragliche Stelle 
übergeht; Boethius scheint durch seine Übersetzung 'per notiora 
igitur accipiendum' weder cbrodoriov noch yjwptaTiov auszudrücken, 
vielleicht las er ^prjariov und wollte diesem Wort durch seine 
ziemlich unbestimmte Übersetzung gerecht werden. 

Top. £ 3. 134 b 16 jtAY) npodnag di dtört % rw iyeiv r, rw 
£y£G$ou to tdtov dnodido)x£ , dtört odx £gtou tdtov vndp&i y dp 9 idv 
jjl£v ro) £y£G$ou ajrodtdw rö tdtov, tw iyovTi, idv di rw iyovT t, rw 
i^ojxivw, xaSdnep to d\k£TdT:£iaTOv dno Xoyov Tr t g imorrip.r}g r) roö im- 
GTYjpLGvog T£$iv tdtov. Dass trotz der gleichmässigcn Überlieferung der 
Handschriften (Alexanders Commentar übergeht diese Stelle) statt idv 
di rw f^ovrt geschrieben werden muss idv di rw £^£tv, beweisen 
nicht nur die vorausgehenden Worte, sondern auch die unmittelbar 
folgenden: p.+) npoafrop.vriVag di rw jX£Tiy£tv yJ rw fxeTiyeGSat, ort 
xod aXXotg Tifjiv dnap&t rö tdtov idv [xiv ydp rw ju L£T£y£oSat a/rodw, 
TOlg [X£T£yo'j(7LV , idv di rw p.£T iy£tv 9 to Xg p.£T eyop.lv otg , xa^d- 
7t£p xrX. 

Top. £ 6. 144 b 18 <jxo;r£iv di xai d fripov yivo*jg >5 prsSdea 
dtatpopa [xy} 7T£pi£yopi£vo'j p.Y)di izeptiyovTog . od dox£t ydp >5 adrh 
diafopd dvo y£vwv dvat pr t zepceyövTOJv dXX>jXa. d di /Arj, <7U[xßri- 
G£Tca xai ddog rö aürö iv dvo yiv£Giv dvat jiY} neptiy ovatv äAXrjXa* 
i7iifip£i ydp kxdaTTi rwv dtafop wv rö oixetov yevog 9 xaSdnep rö xb&v 
xai rö dtnovv rö £wov auvimtpipet. wor£ ei xa^’ od $ dtapopd, xai 
rwv 7 £vwv ixdT£pov. driXov odv ort rö £tdo$ iv dvo yiveaiv od nept- 
iyouoiv aXhola. Nur die leidige Gewöhnung, in den aristotelischen 
Schriften auch das sprachlich unmögliche für erträglich zu halten, 
kann es erklären , dass die letzten Worte von wäre d bis äX/XiXa in 
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den Ausgaben ohne Bedenken so geschrieben sind, wie wir sie lesen. 
Zu dem mit ei beginnenden Vordersätze fehlt der Nachsatz: um eine 
Construction herzustellen, ist entweder ei aus dem Texte zu ent- 
fernen: wäre xo£’ ou >5 Stayopd, xae r wv yev&v ixdrepov , oder man 
müsste zu dem ganzen als Vordersatz anzusehenden Satze wäre — 
ixdrepov den Satz &jXov — aXX>;Xa als Nachsatz betrachten, in 
welchem Falle dann freilich ouv selbst durch den freieren Gebrauch, 
den es bei Aristoteles im Beginne des Nachsatzes nach längerem und 
unterbrochenem Vordersätze bat (Arist. Studien HI. S. 25 ff.), nicht 
würde zu rechtfertigen sein, also: ei xa3‘ ov "h diayopd, xat rwv 

ycvwv ixdrepov , frrjXov ore rö eldog iv dOo yevemv ov nepieyovaiv 
«XX*jXa. Der erste Vorschlag wird durch die Überlieferung in dem 
Masse unterstützt, dass er als gesichert zu betrachten ist. In der 
Handschrift A ist nicht ei sondern t überliefert und selbst dies als 
zu entfernend bezeichnet, ei fehlt in Cund ausserdem in drei anderen 
von Waitz verglichenen Handschriften. Alexanders Commentar 
p. 220 schliesst sich in der vorliegenden Stelle sehr eng paraphra- 
sirend an die Worte des Aristoteles an und zeigt von einem Vor- 
handensein des ei keine Spur: emyipei y dp ixdcrn rwv Siayopüv tq 
oixelov yivog ro\g etvseiv, wv iv tw öpeapw Kocpalaixßdverou , &are 
x«5’ oi r t öiocycpd , xai rwv yev&v ixdrepov. öyjXov ovv dn rd etoog 
iv ovo yiveat [xyj nepieyovGiv aXXijXa, orav dXXov yivovg ou<ja u>g 
aXXou rtvog ovva X>jy^>5. 

Zar zweiten Analytik. 

In entgegengesetztem Falle, als bei der Topik des Aristoteles, 
befinden wir uns bei seiner zweiten Analytik. Diese Schrift behandelt 
Fragen, deren reine und widerspruchsfreie Lösung die aristotelische 
Philosophie nicht erreicht hat; der Mangel an Klarheit der Darstel- 
lung, die natürliche Folge hievon, hat wiederum seinerseits dazu bei- 
getragen, dass in den schwerverständlichen Text Versehen des Ab- 
schreibens leichter und reichlicher eintraten. Alle diese Umstände 
vereinigen sich, die zweite Analytik zu einer der schwierigsten 
Schriften des Aristoteles in Bezug auf Exegese und Texteskritik zu 
machen. Die Waitz’sche Ausgabe des Organon hat durch gewissen- 
hafte Sorgfalt der Erklärung und durch eindringenden Scharfsinn 
besonders bei dieser Schrift sehr Verdienstliches geleistet, um ein 
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Verständniss zu ermöglichen ; aber einem späteren Herausgeber dürfte 
kaum weniger aufzuklären noch übrig gelassen sein. Einen kleinen 
Beitrag zur Lösung dieser Aufgabe mag die nachfolgende Erörterung 
einiger Stellen zu geben versuchen. 

Anal. post, a 4. 73 a 34 xa$' avrä ö’ (nämlich Acyw, vgl. a 28) 
Ögol öndp%£t re iv rep rc ieuv , otov rptywvw ypapprj xai ypapprj vriy- 
p*i (yj yap ovaia aürcöv ix toötojv iort, xat iv Tip 16yt p rw Xiyovrt 
Ti ianv ivvnapy^ti) xai oaotg rwv iv'jnapyövTwv a-Jrots clvtgc iv Ttp 
loytjp ivv7zäp%G'j<jt r& n ien oyjXoövrt xrX. Aristoteles unterscheidet 
durch diesen Satz eine zweifache Bedeutung, in welcher er von dem, 
einem Subjecte beigelegten Prädicate sage, dass es ihm an sich 
n xaS' aÖTÖ“ zukomme. Die erste dieser beiden Bedeutungen ist 
sprachlich ebenso verständlich bezeichnet, wie sie sachlich klar ist. 
Was sich in der Angabe des u ie Tt, iv Tip tI £<rrt, iv rw Xöyw ro> 
\iyovTi Tt ifjTi findet, oder was, da durch ri i<jTi nach der Wesenheit 
des Gegenstandes gefragt wird, sich in dieser Wesenheit, ot 3ata, der 
begrifflichen nämlich, findet, das wird dem betreffenden Gegenstände 
als Prädicat xa-S’ avrd beigelegt. Nehmen wir nun hinzu, dass xano- 
yopeiTOii iv r w Tt ioTi tol yivr^ xai a i fttayopat Top. y 3. 153 a 18. 
i>. 154 a 27, und rö yivog ßoOlzTou ro ti itjTt avpaivetv xai Trpwrov 
OnoTiSsTai rcov iv r a> opurpip Aeyopivojv Top. £ 5. 142 b 27, 24. vgl. 
a 18. 108 b 22. Metaph. 28. 1024 b 5, so ergibt sich, dass die 
Merkmale eines Begriffes überhaupt Prädicate xa3* aörd sind, insbe- 
sondere aber dasjenige Merkmal, welches als das yivog im Gegen- 
sätze zu den anderen als den ftta fopdi zu betrachten ist. Damit 
stimmen die angeführten Beispiele, da sich der Begriff der Linie in 
dem des Dreiecks als Merkmal findet u. s. f. Noch einfacher ist diese 
Bedeutung von xa£’ a6rö bezeichnet Metaph. ft 18. 1022 a 27 ftaa 
iv rw Ti ifjTiv vnapyrti, ofov £wov d KaAAiag xa$' aöröv . iv yap tw 
\6ytp ivvnäpy^si r ö £wov £cpov yap Tt 6 Ka XXtag. — Was Aristoteles 
durch die zweite Bedeutung von xa£' aurd bezeichnen will, ist aus 
den erläuternden Beispielen zu ersehen und dem entsprechend von 
den griechischen Commentatoren erklärt, otov, sagt Aristoteles zur 
Erläuterung der zweiten Definition, rö Ondpyei ypappy xat to 
Ttspiyspig , xat rö mpi rröv xai rö aprtov aptSpip [,] xai t 6 Trpdörov 
xai oüvSeTQv xai ioontevpov xai kT£p6prix£g' xai ndat tgOto ig ivuTzap- 
yovaiv iv tu) Xöytp Tip Tt ia Tt liyov rt iv$a piv ypapprj £v$a ft'apt<S- 
pog. Gerade und rund wird der Linie als Prädicat beigelegt, uKdtpy^et 
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ypapp.y ; Aristoteles bezeichnet nun diesen Fall der Prädieirung als 
ein xa3' «6rö, weil wir den Begriff gerad und rund nicht definiren 
können, ohne in den Inhalt dieses Begriffes den Begriff Linie aufzu- 
nehmen, iv ra> XÖ 7 M rw Ä^ovrt ri ionv stiSv xai r t iort n spifspig 
ivvnäpysi ypap.p.r 4 . Das gleiche gilt von den Merkmalen gerade un- 
gerade, unzerlegbar zerlegbar in Factoren (/rpwrov, oOvSsrov), 
zerlegbar in gleiche und ungleiche Factoren (t<jÖ 7 rX£upöv, irEp6p.rjx.sg) 
im Verhältnisse zu dem Begriffe Zahl. Als Prädicate eines Begriffes 
xa$' a6rö werden also diejenigen artbildenden Differenzen bezeich- 
net, in deren Definition jener Begriff, dessen Umfang sie dem Wesen 
entsprechend gliedern sollen, als Merkmal aufgenommen werden 
muss, oooiv ovp.ßsßr}x6ro)v rtoi rov \6yov dno6i66vrsg rä vnoxsipsva 
ccjTOtg ovvstps'kxops^a iv rw XÖ 7 &), wie Themistius sagt Schot. 203 
a 42, oder mit Philoponus raöroe liyc»> xa£’ avrä rcov iv diloig rö 
ffvat iyovruv, Öacov iv rotg 6piop.o lg rä u7roxelp.sva aörwv TrapaXapi- 
ßdverat ebend. 6 8 . — Vergleichen wir nun den sprachlichen Aus- 
druck des erläuternden Beispieles und der allgemeinen Definition, 
und nehmen überdies die Beobachtung des constanten Sprachge- 
brauches des Aristoteles hinzu, so ergibt sich, dass ein Wort der 
Definition ein kleines, bisher von den Herausgebern, so viel mir be- 
kannt ist, nicht bemerktes Verderbniss erfahren hat. Nämlich 
{jnäpysiv iv rtvt, xjKdpysiv iv ro> rt ionv 7 £vu7rap)(£tv reo rt ionv, 
ivvndpyjtv iv reo rt iv rt heisst: in dem Inhalte eines Begriffes als 
dessen Merkmal enthalten sein; dagegen ist \jndpysiv nvi gleichbe- 
deutend mit xarrjyo peivSou xccrd rtvog , dXrjSsusoScu xoerd nvog , 
snsoSai r tvt An. pr. « 4. 20 a 2, 5, 8 , 24, b 33, 37 28. 44 a IS, 13. 
37. 49 a 6 . Dem entsprechend heisst es in dem erläuternden Beispiel 
zu xoc$' axjri in der zweiteu Bedeutung rö evSv Ondpysi r>5 ypap.- 
jxfj, hingegen r 4 ypocppij ivvKdpysi iv rep \6ytp rty Xsyov rt rt ionv 
oder a 22. 84 a 14. olov ro> äpi$pä> rö nepirrov (nämlich xa«5* 
avrö Ai 7 £rat), 6 Onäpyei p.iv dpi$p.(p, ivvKäpyei H'aijrög 6 
äptSpog iv ra> XÖ 70 ) avroü. Ebenso muss nun auch in der Definition 
statt 6001g rcov kvvnctpyovruv ocOrolg geschrieben gewesen sein 
6001g rcov Onapyovruv cvjrolg avra sv rfy A 07 CO ivvnäpyovoi rw 
rt iort Srj'koOvn, d. h. diejenigen Prädicate, in deren Definition die 
Subjecte selbst, denen sie als Prädicate beigelegt werden, ein Merk- 
mal bilden. — Der gleiche Fehler, dass ein iv fälschlich zugesetzt 
und dadurch das logische Verhältnis geradezu umgekehrt worden 


Digitized by v^.ooQLe 



368 


B o n i t i 


ist, findet sich in den Worten, welche unmittelbar auf die eben be- 
nützte Stelle aus cc 22 folgen: TraXtv yap av £v tco nspm aXXo eiy, 
u) iv'jKr t oyjzv (jndpyovTi, 84 n 19. Es handelt sich nicht um ein im 
Begriffe von nepiTTov sich findendes Merkmal, Iv rw Trspirrw eTyj, 
sondern um ein dem rsptrrdv weiter beizulegendes Prädicat, in dessen 
Definition sich Ttsptrrdv als Merkmal ebenso fände, wie aptSnog in 
der Definition von xepiTröv. Also ist zu schreiben nahv yap av [sv] 
rth TzspiTTcb dllo etr Jf o) Iv'jKripyw 'jndpyovri. Übrigens dient es ge- 
wiss zur Bestätigung dieser Emendation, dass nach dem Apparat von 
Bekker und dem vollständigeren von Waitz fast alle Handschriften 
entweder av oder iv auslassen. 

An der zuerst besprochenen Stelle a 4 wird auf den Unter- 
schied der beiden Bedeutungen von xccS' crJrd bald nachher nochmals 
Bezug genommen : ra dpa \zy öjjLEva kn i twv axA&g int'jTViTüv xaS' 
airzd oOr^g (hg evjTrap^siv rotg xarr^yopoifpLivctg yj iMnapy^EeSat 9i 9 
aOra ri Ivti xai £% dvdyxrjg b 16. Waitz legt diese Worte in der 
Weise aus, dass (hg ivunapyziv die zweite, (hg £\rjKdp‘yeG$ai die 
erste Bedeutung von xaS* adrö bezeichnen soll; nur zu der letzteren 
Auslegung gibt er die erläuternde (insbesondere das Passivum £vv 7r- 
dpyevSai in seine Bedeutung umsetzende) Umschreibung ^ (hg ocdra 
rd xarr^yopCfOixeva kvvnapy^eiv £v ra> dptfffJtw rov 6k qxei[a£vgv. Mail 
kann es an sich nicht als wahrscheinlich betrachten, dass Aristoteles 
in dieser, an die vorhergegebene Unterscheidung der beiden Bedeu- 
tungen von xa5’ avvd so nahe sich anschliessenden Recapitulation die 
durch die Natur der Sache selbst vorgezeichnete Folge derselben 
umkehre. Zu dieser Unwahrscheinlichkeit an sich kommt aber hinzu, 
dass die von Waitz eingesehlagene Erklärung eine mindestens aus- 
serst harte Construction voraussetzt; denn zu dem Infinitive c hg ivurc- 
apy^etv müsste hienach nicht ra xa$' axjra "ksyo^sva^ sondern das 
durch £ki tcS>v dxl&g knien jrdiv bezeichnete Subject dieser Prädicate 
als grammatisches Subject vorausgesetzt werden. So wenig man nun 
einen solchen unbezeichnetcn, der urtheilenden Auffassung des Lesers 
allein überlassenen Wechsel des grammatischen Subjectes im Grie- 
chischen überhaupt und speciell bei Aristoteles für unzulässig er- 
klären kann, so wird man doch nur dann auf diese Voraussetzung 
ein gehen, wenn die durch die sprachliche Form unmittelbar darge- 
botenc Construction sich als unmöglich für den Gedankengang erweist. 
Aber davon ist in diesem Falle nicht die Rede; der Sinn ist ganz 
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klar, wenn zu ivvndpxsiv der grammatischen Fügung gemäss rd Xs- 
yip sva xaS' olxjtol als grammatisches Subject vorausgesetzt wird : 
„entweder in dem Sinne, dass es (das xa$' aörö Xeyöjuifivov) sich in 
der Definition des Begriffes, von dem es prädicirt wird, als 
Merkmal findet“ Das Passivum xamyopetaSat in der Weise auszu- 
legen wie es eben geschehen ist, dass also aus xarriyopelv rtvog rt 
das beim Activ im Genitiv stehende Object grammatisches Subject 
des Passivs werde, ist an sich dem griechischen Gebrauche des Pas- 
sivs entsprechend und speciell bei xar-nyopetaäat durch aristotelische 
Stellen bezeugt, nicht blos durch An. pr. a 32. 47 b 1 örav p liv 
oöv xarr,yopY) xat xanjyoprjrat rö piaov, zu welcher Stelle Waitz 
diesen Gebrauch des Passivs bemerkt, sondern eben so sicher durch 
An. post. 22. 83 b 1 r t ydp rot (hg odata xaroyopr) Sy Gerat , otov yj 
yivog Sv y Qtatpopa rov xarYjyopoupivoit^ wo rö xamy opoxjpzvov nur 
bezeichnen kann rö 6/roxstjjisvov, ov (hg yivog ri (hg otafopa xarr^o- 
pelrat. Es kann hiernach keinem Bedenken unterliegen , in der frag- 
lichen Stelle 73 b 17 ivunapy^etv rolg xar^yopouptvotg in der ange- 
gebenen Weise zu verstehen, dass dadurch die erstere von den beideu 
Bedeutungen des xa$' aM bezeichet wird ; durch das Passiv ivvndp- 
X e Q$at wird dann das entgegengesetzte logische Verhältniss ausge- 
drückt, welches also in activer Form so zu bezeichnen wäre: o>s rd 
xarr^opov / xeva (d. h. rd Onoxetpisva) ivvndp%siv rolg xa$' aörö 
hyop. svotg. 

Anal. post, ß 4 — 6. Die Frage, ob die Definition durch einen 
Syllogismus zu erweisen sei, roO rt dort irorep ov een auXXo ytGpog 
xai anoou^tg rj ovx behandelt Aristoteles in den Kapiteln 4 — 8 
von An. post, ß , einem Abschnitte, in welchem sachliche und sprach- 
liche Schwierigkeiten sich vereinigen, um das Verständnis fast bei 
jedem Schritte zu erschweren, und gewiss auch der Verein dieser 
erschwerenden Umstände Verderbnisse des Textes in noch grösserer 
Zahl veranlasst hat, als bisher anerkannt worden ist. Waitz hat sich 
durch die gewissenhafte und lichtvolle Erörterung gerade dieses 
Abschnittes ein grosses Verdienst um das Verständnis des Aristoteles 
erworben; wenn im Nachfolgenden zu einigen einzelnen Stellen aus 
den Kapiteln 4-6 eine Ergänzung oder Berichtigung des Waitzichen 
Commentars versucht wird, so it dabei, um unnöthige Wieder- 
holungen möglichst zu vermeiden, der Commentar von Waitz immer 
als bekannt vorausgesetzt. 
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In dem ersten Abschnitte 91 a 12 — 32 legt Aristoteles dar, dass 
wenn für einen Begriff C durch einen Syllogismus A als dessen Defi- 
nition erwiesen werden soll, es nicht genügt, dass aus den Prämis- 
sen B a A , C a B durch den Modus Barbara der ersten Schlussfigur 
C a A erschlossen wird ; sondern, da dieser Schlusssatz die Bedeu- 
tung haben soll, dass A nicht nur ein allgemein geltendes Prädicat 
von C, sondern die Wesensbestimmung selbst von C sei, so müssen 
schon die beiden Vordersätze diese Eigenschaft haben, dass das Prä- 
dicat die Wesensbestimmung des Subjectes ist. Daraus ergibt sich, 
dass während man A als Wesensbestimmung des C durch den Schluss 
erweisen will, man schon den Mittelbegriff B als Wesensbestimmung 
desselben C in der einen Prämisse vorausgesetzt hat; sc ör? rö rc len 
xac tq ri vjv sfvac aptye*) £%ei (d. li. dcfifOTepai cct npordietg s^ovatv), 
ini roö sotcu npQTzpov tq ri i slvcti a 28. Diesen Gedanken, 

dass das zu Erweisende schon vorausgesetzt wird, führt sodann Ari- 
stoteles nochmals weiter aus: oXwg rs, sc sarc osc£ac rc sarcv ävSpco- 
rros, saroti to T ävSpojKog, to di A tq rc isrcv, scrs £a>ov «Jc/rouv scr’ 
a/Ao rc. sc roc'vuv a’jXXoytstrat, avdyxyj xara tqv B tq A 7ravrö$ xarvj- 
yopzlvSou. toOtou $' ssrac ullog \6yog ixioog, cosrs xac tovtQ zgtou 
rc in rcv av.$fw7ro£. Aapißavsc o5v o äst ost£ar xac r /ap rö B Ioti ri 
sarcv oivSpuKog. Zu den Worten tqOtov d' scirac xrA. gibt Waitz 
folgende Erklärung: „At si demonstratur rö rc i?rcv, propositiones 
ipsae, ex quibus conclusum est (also hier insbesondere die durch die 
letztvorausgegangenen Worte bezeichnete Prämisse B a A ) , demon- 
strari dehent, a 30: quae quum non possint demonstrari nisi ex aliis 
propositionihus qua? alterum de altero sv ro> rc ioTi prajdicari sumant, 
pro concesso sumi patet quod demonstrari debeat.“ Ferner zu den 
Worten wars xac tqOtq: „tovtq intelligit id quod modo dixit aXXov 
X 070 V pisaov, novum medium terminum, per quem demonstretur propo- 
sitio AB.“ Aber wenn durch die fraglichen Worte die Nothwendigkeit 
der weiteren Einschiebung eines Mittelhegriffes zwischen A und B , 
etwa D bezeichnet sein sollte, so müsste dann nothwendig auf diesen 
neuen Mittelhegriff der die Nachweisung des acrsc^ac tq lv apxo 
enthaltende Satz xac 7 a p — ocvSpowog gehen, weil sonst dieses, den 
progressus in infinitum einleitende Einschieben eines Mittelhegriffes 
Qixßdcklziv dpQ'J) ganz überflüssig, d. h. ohne Einfluss auf den Be- 
weis ist. Nun handelt aber jener Schlusssatz von dem ursprüng- 
lichen Mittelbegriffe B , nicht von dem weiter einzuschiebenden, für 
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welchen Aristoteles sich nicht bedacht haben würde, irgend einen 
anderen Buchstaben, etwa A, als Zeichen zu setzen. Diese Schwierig- 
keit hebt sich, sobald wir zu a 30 der anderen Textesüberlieferung 
folgen, welche uns durch eine von Brandis Schol. 242 b 32 mitge- 
theilte Bemerkung constatirt wird: tgöto d' £< 7 tou ällog \6yog ixiaog, 
wozu es dann nur noch nothwendig oder mindestens zweckmässig und 
wahrscheinlich ist, a 32 Igtou für lari zu schreiben, eine in den ari- 
stotelischen Schriften bekanntlich sehr häufige Verwechslung (vgl. 
S. 356, Anm. 5, Obs. in Met. p. 63). Also. . . dvdyxr? xara toö B tö A 
/ravr 6g xarr^opefo.S’ae. toöto d' iarou cxllog loyog [xizog, &ot€ xac 
toöto £<jtou ri ifjTiv ävSpunog. Xajjißdvet ouv o öst oei£ae. xat 7 ap 
tö B iarou tc ionv avSpunog. d. h. : Will man A als Definition von C 
durch einen Schluss erweisen, so muss für diesen Schluss eine Prä- 
misse gesetzt werden, in welcher A Prädicat des allgemein beja- 
henden (a) Satzes BA ist. Dieser Begriff B wird also ein von A ver- 
schiedener, die zu erschliessende Verbindung von A mit C zu ver- 
mitteln bestimmt sein (dW.os l6yog (xivog). Also wird, wenn der 
Schlusssatz die Wesensbestimmuug von C (dv^w/r og) erschlossen 
soll, auch B die Wesensbestimmung desselben C sein müssen. Der 
Schliessende setzt also voraus, was erst zu beweisen war, denn auch B 
wird Wesensbestimmung des zu definirenden Begriffes Mensch sein. — 
Eine Bestätigung dieser Auffassung und Textesconstitution lässt sich 
aus dem Ende des folgenden Abschnittes entnehmen «33 — All, der 
nicht sowol als ein neuer, von dem vorigen Verschiedenes enthal- 
tender Abschnitt betrachtet werden darf, sondern nur als ein erläu- 
ternder Zusatz, dass es nämlich unnüthig und für die Einsicht in die 
Sache sogar störend sei, auf Prosyllogismen einzugehen, sondern man 
sich auf die zwei zu einem Syllogismus an sich erforderlichen Prä- 
missen zu beschränken habe. Jede von diesen nämlich muss, wenn 
der Schlusssatz nicht nur ein allgemeingiltiges Prädicat, sondern die 
Wesensbestimmung des Subjectes erschliessen soll, in dem Sinne 
vorausgesetzt werden, dass das Prädicat die Wesensbestimmung des 
Subjectes sei. iccv [xlv ouv ixi) oötw (sc. rag npoz aasig, nämlich 
nicht als tö ri f,v sfvai ou xarr/yopserae, sondern nur als xa Solov 
öarap^Gv), 00 GvXkoyuiTOu ozi tö A ivri tw T tö ri fjv sfvat xac r 4 
Q'jaici. iäv di oörco XajSrj, Kpizepov £gtqu siXwp&g to> I 1 t i in ti tö 
ri £?vai, tö B. &GT oöx dnodidstxTOU' tö yäp iv dpyy etArjysv. 
„Setzt er aber die Prämissen in dieser Bedeutung, so ergibt sich. 
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dass er, um die Wesensbestimmung von C zu erweisen, schon ange- 
nommen hat, was die Wesensbestimmung von C ist, nämlich B. u 
(Durch Setzen des Komma vor rö B erledigen sich die von Waitz 
z. d. St. besprochenen Schwierigkeiten auf das einfachste.) Man be- 
merkt leicht, wie die wiederholten Variationen im Ausdrucke des- 
selben Gedankeus einander zur Bestätigung dienen: ia rac dpa xac 
rö B xara tcO T rö ri iarcv a 24, im tgO [xiaov iarat npoTepov rö rc 
Yjv eivai a 26, xac yap rö B earac r i ianv av.S’pw/ros a 31, nporepov 
i<7T0U eitoyrjjg rcb T rc ian rö rc sfvac, rö B b 9. 

In den dieser letzterwähnten Stelle kurz vorausgehenden Worten 
hat, bei aller Klarheit des Sinnes, der sprachliche Ausdruck Schwie- 
rigkeiten, deren Beseitigung zu versuchen ist. Aristoteles unter- 
scheidet die blosse Giltigkeit des Prädicates von seiner Geltung als 
Wesensbestimmung: oö yap ec axolouSel rö A rw B xai roöro rw 
r, Zgtou rw T rö A rö rc cfvac, all' alrjSig ecKeiv iarat juiövov 
b 1. Um sich die sprachliche Unmöglichkeit der letzten Worte von 
all 9 an zu veranschaulichen, braucht man nur die Paraphrase zu 
lesen, durch welche Waitz sie zu erklären unternimmt: „oöx iarac 
ro) F rö A rö rc efvat, all' earac piövov <7u!loyt£e<j$ai rö dlvjSig 
i 5v ein eil/ Sarepov Sarepov, h. e. örc a hnSig f , v rö A roö V xaryjyo- 
pe cv“. Der Artikel rö, durch den die directe Anführung r,y 

eineiv ermöglicht wird, lässt sich nicht so willkürlich ergänzen, und 
das Imperfect ist an vorliegender Stelle mit dem sonst constatirten 
Gebrauche nicht in Einklang zu bringen und durch das von Waitz 
angewendete Mittel nicht zu entschuldigen. Nun macht des Boethius 
Übersetzung mindestens sehr wahrscheinlich, dass er r t v nicht in 
seinem Texte las (vgl. Waitz); folgen wir dieser Spur, so dürfte 
wahrscheinlich als die ursprüngliche Gestalt des Satzes sich ergeben : 
all * alr^eg eirteiv earat (örc iarc) piövov. 

Mit dem fünften Kapitel geht Aristoteles zu der besonders von 
Platon ausgebildeten Methode der viaipeGetg, otaipenxoi Öpoc über, 
und erweist, dass dieselbe, mag sie auch zur Auffindung, zur Er- 
klärung, zum Verständnisse der Definition beitragen, doch nicht ein 
syllogistischer Erweis für die Definition ist. Jedes einzelne der zu 
dem allgemeinsten Gattungsbegriffe hinzugefügten Merkmale ist eben 
ein neues Postulat, rc it jrcv dvJSpw roc; C&ov ^vrjröv, öttöttouv, öc/rouv, 
anxepov. otd rc; Kap* exdarr^ KpovSea cv. epel yap xat decket r$ oc- 
ac p£<jec, ocsrac, Örc /rav rj ^v>jröv rj aSdva tqv 92 a 1 ff., d. h f : 
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„Setzen wir das Beispiel, es sei avSpvnog zu definiren. Nach der 
Methode der dtaipiotig wird man zu dem allgemeinsten Gattungs- 
begriffe £o>ov der Reihe nach die enger begrenzenden Merkmale zu- 
fügen ^vTjröv, 'jXQKQw, Stnovv, am epov. Bei der Hinzufügung jedes 
neuen Merkmales erhebt sich nun die Frage nach dem Warum. Wer 
diesen Weg des Definirens einschlägt, wird dies angeben und seiner 
Meinung nach durch seine Dichotomien beweisen, dass jedes lebende 
Wesen entweder sterblich oder unsterblich ist und so bei den fol- 
genden Merkmalen. 6 Si rotoOrog Xöyog änag odx souv öptapioV- war' 
st xai dnsSeixvvro ri p Siaipiast, aXX' Ö y' opiapidg 06 (Ji>XXoyiG[xög 
yi verat 92 a 3. „At quod inde efficitur non est vera definitio, ut, 
etiamsi demonstrationem bene habere concederetur, tarnen non coge- 
retur definitio“ erklärt Waitz. Aber dass auf dem Wege der engeren 
Begrenzung des allgemeinsten Begriffes durch successive Hinzufü- 
gung der Merkmale die Definition herzustellen sei, dies bestreitet 
Aristoteles in dem ganzen Abschnitte nicht; er kann es auch nicht 
nach der von ihm so häufig ausgesprochenen Überzeugung, dass zur 
Herstellung der Wesensbestimmung, der Definition erforderlich ist 
Xaßslv r« xaryyopG'Jixeva Iv rw ri lart, raör a rd£ai ri Trpwrov ^ 
SsOrspov, xai ort r aOra navra An. post, ß 13. 97 «23, 96 630 u. a. , 
welche Erfordernisse sämmtlich durch die Platonische Methode der 
Eintheilung und Determination erfüllt werden können. Was Aristo- 
teles in dem ganzen Abschnitte bestreitet, ist vielmehr, dass man 
eine solche Herstellung der Definition für ein syllogistisches Ver- 
fahren ansehen wolle, also: 6 di rotoOrog Xdyog d nag odx ian cvX- 
Ityiaixog. Diese Emendation wird durch die sogleich folgenden 
Worte bestätigt: cosr’ si xai dneSsixv'jro rr; Siaiplaei (wenn man 
wirklich den einzelnen Determinationen zugestehen will, dass sie ein 
a.Tooeixvuvat und nicht vielmehr ein blosses drj/oOv, yv^pi^siv noulv 
sind, 91 b 34, 35), djX 6 7 ’ opiap \. 6 g ov GuXXoytaixog yivsra 1 . An der 
Leichtigkeit des Verwechselns von 6 pifjp. 6 g und GvXXoyiaixog wird 
man wol nicht zweifeln; beiderseitig vertauscht kann man die Worte 
bei Philoponus in der Erklärung des nächstfolgenden Abschnittes 
finden; denn für 6 <jvXXoyiap. 6 g rov öpcajxoö Schol. 244 a 6 ist noth- 
wendig zu schreiben 6 öpiepLog roO (JvXXoyiaixoO. 

Der folgende Abschnitt, 6 . 92 a 6 — 19 zeigt, dass ein die Defini- 
tion erweisender Syllogismus auch dadurch nicht hergestellt werden 
kann, dass man die Definition der Definition selbst zu einer der Prä- 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LII. Bd. II. Hfl. 25 
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missen des Syllogismus macht. Die wesentliche Schwierigkeit, 
welche in diesem Abschnitte dem Verständnisse entgegentrat, ist 
durch die evidente Conjectur Kühne’s, tötcv für idiwv a 8, die auch 
Waitz billigt, vollständig beseitigt. Am Schlüsse des Abschnittes a 18 
ist die Lesart des cod. A rö, der auch Brandis (Varietas lectionis etc. 
z. d. St.) den Vorzug gibt, durch die daraus sich ergebende ein- 
fachere und sachgemässere Fügung (ävcu roO rt <7uXXo7t7pös n tö t t 
fiv «vat) mindestens ungleich wahrscheinlicher, als das von Bekker 
und Waitz aus BCD aufgenommene roO. ®) — ln dem vorausgehenden 
Satze halte ich eine Änderung der Interpunction für nothwendig und 
eine andere für wahrscheinlich. Der Satz ist nämlich in den Ausgaben 
von Bekker und Waitz so interpungirt: in tiazep ovo' iv truXXo- 
yiafxu) Xapßävsrat rt i? n rö arAfcXoyteSzt (äst 7 dp oXrj pipog 
Yi nporzatg, u)v ö TjXkoytaiLog), ourws o\ j$i rö rt rjv «vat det iveXvzt 
iv tu» avhkoytap.&, ä/Xä /jupig toöto twv xstpivwv «vat, xai tt p6g töv 
äpyt'jj 3 vjrouvra ei Tj\Xel6yifJTzt r, roöro, ä/ravräv or r tgOto ydp 
1 ?v avAlGytaixig. xai npog röv ort g'j rö ri $v e tvat auXXsXÖ7t<7rat, ort 
vat* roöro 7 dp ixe itg r,[A iv rö n f,v etvat. Man kann im Zweifel sein, 
ob man nach dem, die directen Worte einführenden ort eine Inter- 
punction setzen soll; will man dies thun, übrigens offenbar mehr in 
Nachahmung des deutschen sprachlichen Ausdruckes als auf Grund 
der griechischen Satzfügung, so müsste consequent im zweiten hier 
vorkommenden Falle das Kolon vor dem, schon die Antwort begin- 
nenden vat stehen, nicht nach demselben ; indessen das ist wie gesagt 
mehr eine Frage der Sitte. Falsch aber und für die richtige Auffas- 
sung störend ist der Punct vor xat npdg, nicht hlos deshalb, weil 
zu dem mit xat npog beginnenden Satzgliede aus dem vorigen die 
Worte ajravräv £sf noch fortgelten, sondern weil dieses Satzglied als 
integrirender Theil zur Ergänzung der mit £rt uiizep beginnenden 
Periode erfordert wird; die beiden durch xat zpbg röv äpytaßyjroövra 
und xat zpig röv ort eingeleiteten Satzglieder gehören ebenso corre- 
lativ zu einander, wie im Vorhergehenden ü>azep — GVTU)g. So wie. 


Umgekehrt ist an einer andern Stelle Anal. post, ß 2.90 <1 IO das allgemein 
überlieferte rö in rou zu verwandeln. Die Sach * 1 ist so evident , dass es 
hinreicht, den Satz mit dieser Emendation hinzuschreiben: rö *yap ocirtov 
rou efvat [w rofii ^ roöi olkX&z ouatoev , »j rou äirXöK rt 

rö)v xa3' aurö vj xara ?up|3c^yjxÖ£, rö ps’trov «Vrtv. 
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sagt Aristoteles, die Definition des Syllogismus nicht einen Theil des 
einzelnen Syllogismus selbst bildet, so auch nicht die Definition der 
Definition einen Theil des sie erweisenden Syllogismus, sondern diese 
Definitionen liegen ausserhalb der für den Syllogismus gesetzten 
Prämissen rwv xfipisvwv); und so wie man denjenigen, der 

die Berechtigung eines Syllogismus bestreitet, auf die vorausgesetzte 
Definition des Syllogismus (roöro 70c p <71^X07 csjuiös) hinweisen 

wird, so den, der die Berechtigung einer Definition in Zweifel zieht, 
auf den Begriff der Definition. — Die Interpunction npög röv äix<j>i(jßr J - 
rcOvra ei auXkeAGyia reu r, ö*j roOro, a/rav rav xrX. ist in zweierlei 
Hinsicht unwahrscheinlich; diese öfters vorkommende Frage, ob etwas 
als Syllogismus anzuerkennen ist oder nicht, findet sich sonst ohne 
Angabe eines Subjectes gesetzt (Metaph. 8 18. 1022 a .21. Rhet. ß 
26. 1403 a 33, daneben loyog a^XkekiyinTou An. pr. a 25. 42 a 39. 
Soph. el. 18. 177 «3. 33. 183 a8), und sollte dieses Subject bezeich- 
net werden, so würde es nicht dem zweiten Gliede des Dilemma, ^ 
pw, oü, angeschlossen, sondern in dem ersten Gliede gesetzt sein, 
ei <rMeX6ytarat tgOto y ou. Setzt man dagegen das Komma vor tou- 
to, zieht also roOro zu d^avräv, so würde es als Inhaltsobject zu 
dem intransitiven a^avräv einem Adverb oÖTOjg ungefähr gleichkom- 
men. Allerdings weiss ich sonst im Aristoteles bei d/ravrav nur Ad- 
verbia und diesen gleichgestellte Ausdrücke nachzuweisen, nujg, 
otfrws, tovtgv töv rpönrov (z. B. Soph. el. 16. 175 a 17. 32. 182 £5. 
Phys. 5 8. 263 a 4. Pol. 7 13.1283 b 36 u. a.), aber von diesen zu 
dem Inhaltsobject, das durch das Neutrum eines Pronomen ausge- 
drückt wird, ist bekanntlich ein sehr leichter und häufiger Übergang. 

Der vermeintliche Beweis für eine Definition, erörtert Aristoteles 
im folgenden Abschnitte 92 a 20 — 33, fallt auch dann dem Vorwurfe 
des Xajxßdvstv 0 idei dsexvOvac anheim, wenn zum Behufe des Be- 
weises für die Definition eines Begriffes die Definition eines anderen 
vorausgesetzt wird, welcher mit jenem in einem solchen Verhält- 
nisse steht, dass mit der Definition des einen die des anderen mitge- 
geben ist, also z. B. im Verhältnisse des Gegensatzes, £vavrcdrv?c; 
denn in diesem Falle sind nicht die beiden Prämissen, wie es das 
Wesen des Syllogismus erfordert, von dem Schlusssätze verschieden 
(erepov jxivToi iaTco a 25) , sondern die eine ist dem Schlusssätze 
selbst wesentlich identisch. Der Anfang dieser Auseinandersetzung 
lautet in dem Bekker'schen Texte : Kav vnoäiaewg dt deixyjyi 

25 * 
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gcov ei rw xaxw lari rö öcaiprrw ffvat, ra> o’ivavrtai rö rw ivavrtw stvat, 
6<jotg i<jn Tt ivavnov rö d'ayaSdv rw xaxu> cvavrtov xat rö ddtatprrov 
tw dtaiperih' i< jrtv apa rö otycc5& etvcct rö adtatpircp fifvat. xat 7 ap 
svra ö5a Aaßcbv rö re flv ewat deixMG tv. Es liegt nahe, in den Worten 
xat ivraO.&a Aaßwv rö rt flv elvat deixvuet den Nachsatz zu dem durch 
xav ’jtto.$£< 7 £ci)£ dftxvvrj eingeleiteten Vordersätze zu suchen, und 
demgemäss den Punct vor xat yap entfernen zu wollen. Durch die Par- 
tikel 7 dp wird indessen eine solche Construction unmöglich ; vielmehr 
schwebt unverkennbar bei dem Beginn des Satzes xav „auch in dem 
Falle, ebenso in dem Falle“ der Gedanke vor, der durch die ganze 
Erörterung hindurchgeht, dass auch dann ein Beweis der Dafinition 
nicht gegeben sei; dieser stillschweigend vorausgesetzte Gedanke 
wird durch xat y dp ivraO.$a xrX. begründet. — Die ersten Worte der 
angeführten Stelle sind durch die von Waitz mit Becht in den Text 
aufgenommene Conjectur Trendelenburg’s (Rhein. Mus. 1828. S. 464) 
ctov ei rö xaxo> iari rö dicuperi i> ffvat, dem Verständnisse näher ge- 
bracht 10 ), nur reicht diese Änderung nicht aus; denn der gleiche 


10 ) Einen ganz ähnlichen Fehler hat Psych. */ 4. 429 b 20 Trendelenburg unbe- 
richtigt gelassen, während er im übrigen die Schwierigkeiten dieser Stelle 
durch die einfachsten Mittel, nämlich durch richtige Interpunction, beseitigt 
hat. Die Stelle lautet nach der, von Torstrik mit Recht beibehaltenen 
Interpunction Trcndelenburg’s, in der ich nur durch Setzen einer Paren- 
these statt der Kola die Construction deutlicher bezeichnen will: ine i 
ö’aXXo fori rö f xat rö pg*/tägt gtvat xal udwp xai vdart gfvat (ovroi 
di xai irp y izipw jtoXXwv, aXX’ oöx enri irävrcov* in' g’vt'wv *yap raöröv g’ffrt), 
rö cxapxi gfvat xai aapxa fl aXXw fl £XXo)$ c^ovn xptver fl *yap aap£ oöx 
avev TY)$ uXvjc, aXX’ dxjjtep rö (Jipöv, rode iv rc hdt, rtp piv ouv aiorS>jrixcjj rö 
3spp.öv xai rö rp'j%p6v xpt'vgt xai wv Xttyo* rt$ >5 odp£* aXXtp di flrot X w P l " 
ffrw fl fl xgxXaapgvyj rrpös avrflv g^st örav g’xrot^fl, rö aapxi gfvat xptvgt. 
TrdXtv d’ «7rt röiv g'v dyatpg?gt övrwv rö gu3i> wf rö otpöv pg rat 
'/ap* rö^s rt flv gfvat, ei gffrtv g rgpov rö eö3ti gfvat xai rö eö3u, dXA&r 
gVrw 7ap dvaj. frs'ptp dpa fl frgpwj fyovrt xpi'vei. Weil das Gerade als 
concretesDing (w; rö <Jtpöv) etwas anderes ist als sein Wesensbegriff, das 
Geradesein (rö rt flv gfvat, rö cu5et gfvat), darum wird mit einem anderen 
Seelentheile oder durch eine andere Function desselben das Gerade auf- 
gefasst und das Geradesein beurtheilt. Um diesen unzweifelhaft beabsich- 
tigten Gedanken auszudrücken, muss 429 b 20 ebenso sicher stehen rö dk 
n flv gfvat — dt X X o, als es zunächst vorher heisst ti eartv grspov rö svirgt 
gfvat xai rö tu^u, und weiter oben &r«i aXXo rö pg^g^o; xai rö pg^tögt 
gfvat. Der Dativ d X)w bei rö rt flv gfvat würde nicht bezeichnen, dass der 


Digitized by v^.ooQLe 



Aristotelische Stadien. 


377 


Grund, der in jenem ersten Gliede nöthigt, das Subject des Urtheils 
im Nominativ auszudrücken, gilt auch für das zweite, welches dem- 
nach zu schreiben ist tö ivavn'a) r d rw ivavreci) sfvai. Als einen Ein- 

griff in den überlieferten Text kann man, selbst abgesehen von dem ein 
solches Verfahren oft genug erfordernden Zustande der zweiten 
Analytik, diese Änderung kaum ansehen, wenn man in diesen und den 
folgenden Zeilen auf den kritischen Apparat bei Waitz sieht oder 
überhaupt darauf achtet, wie häufig der .Gebrauch des das begriff- 
liche Wesen bezeichnenden Dativs mit efvac zu ähnlichen Fehlern 
Anlass gegeben hat (vgl. meine Obs. crit. ad Met. p. 49 f.). Aber 
auch hiermit ist dieses Satzglied noch nicht hergestellt. Wie man 
nämlich auch die grammatische Entstehung des Dativs bei si vat in 
der specifisch aristotelischen Bedeutung versuchen mag sich zurecht- 
zulegen «i), dies steht aus dem aristotelischen Gebrauche fest, dass 
derlei Dative immer ohne Artikel gesetzt werden: rö avSpunti) 
efvat, rö Cox«) ecvat, rö sivai u. ä. , nicht rö r o> dvSpdjnct) 

etvocc, rö rw dyaSü elvai. Hieraus darf nicht etwa gefolgert werden, 
dass rw vor dem zweiten ivocvricp wegzulassen sei; sondern dieser 
Artikel rw konnte in Verbindung mit der dadurch entstehenden unzu- 
lässigen sprachlichen Form des Satzes noch insbesondere darauf auf- 
merksam machen, dass man es auch dem Inhalte nach mit einem 
gewiss so nicht geschriebenen, weil identischen und leeren Satze 
zu thun habe. Es fehlt eben nach iv avrtcp die Wiederholung des- 
selben Wortes * 2 ) ; T $ $* ^vavrtc*) £< 7 rt rö rw ivavrew (svav rtw) 


Wesensbegriff etwas von dem concreten Dinge Verschiedenes, sondern 
dass er Wesembegriff von etwas anderem sei, ein Gedanke, der diesem 
Zusammenhang ganz fremd ist. Übrigens haben drei Handschriften T Y X 
deXXo, und das vielfache Vorkommen des Dativs konnte leicht zu einem 
Versehen Anlass geben. 

n) Zeller, Phil, der Gr. I. 2, S. 146, 1 erklärt, im Wesentlichen im An- 
schluss an Schwegler, Aristot. Metaph. IV, S. 371 f., rö av3po>;rw eivxt 
sei soviel als „rö s?voci roOro 0 iar iv avSpvizu) das dem Menschen eigen- 
tümliche Sein* , und diese Erklärung findet in der Vergleichung der 
bekannten Formel rö d* «fvou ocyrw 06 raurö (Trendelenburg, Kategorien- 
I ehre S. 39) eine gewisse Unterstützung. Aber unerklärlich bleibt bei 
dieser Annahme das constante Fehlen des Artikels beim Dativ, und dieser 
Umstand muss Zweifel an der Richtigkeit jener Erklärung wecken. 

* 2 ) Zu den schon früher erwähnten Fällen von Fehlern, die in der Wieder- 
kehr desselben Wortes ihren Anlass haben (s. oben S. 362) mögen bei— 
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cfvat, cao tg fori re ivavrtov, d. h. wo das Verhältnis des Gegen- 
satzes sich findet, besteht sein Wesen darin, dass der Gegensatz der 
Gegensatz seines Gegensatzes ist. — Es bedarf keiner weiteren Aus- 
führung, dass erst durch diese Änderung die ganze Beweisführung 
volle Klarheit erhält. 4 

Den bisherigen Erörterungen über die Beweisbarkeit der Defi- 
nition schliesst Aristoteles eine nur in mittelbarer Beziehung dazu 
stehende Aporie an. Wie kommt es, dass die Mehrheit der in einer 
Definition verbundenen specifischen Merkmale sich unter einander 
(und mit dem Gattungsbegriffe, vgl. Met. £12 , r, 6) zu einer Einheit 
vereinigt, während dies bei einer sonstigen Mehrheit von Prädicaten 


spielsweise noch ein paar Stellen aus anderen aristotelischen Schriften 
hinzugefügt werden. Gener. anim. «7. 788 a 18 r^s d~evxap'^ta£ (nämlich 
rr)S pcov»jg airiov ia riv), av paXaxdv ^ ax).vjpdv ^ rd dp 7 avov. Wenn nun 
beachtet, dass Aristoteles in diesem ganzen Abschnitt darauf ausgeht, die 
Verschiedenheit der Stimmen der Thiere io ihrer Höhe, SUirke und 
anderen Momenten zu erklären (786 6 7 rd piv ßa pupwva rd d’ s^uyaiva, 
ra piv pi 7 a).o'pc*>va ra dt pixpoywva, xai Atidnjrt xai rpaxurijrt xoti evxap- 
if/ia xai dxap^/ia diayipovra a)./r>).ojv. b 12 ntpi piv ouv d£urr,ro$ xai fiapv- 
rijrof. 630 atrtav rou ra piv ßapu^wva tfvai ra d* c^vpwva. 788 a tt vr t ; 
di rpa^vy^vtaj atriov xai rou Xetav ifvai r^v pwvr,v) und dass er in dein 
vorliegenden Falle durch die Worte dv pa). axov^ <jx).>jpdv y die Erklä- 
rung für beide Eigenschaften, die Biegsamkeit und die Härte der Stimmen, 
gibt, so kann man sich nicht bedenken, den Text so zu vervollständigen: 
t9)$ d* fuxap^iaj (xai r r t g axap^taj}, av pa).axdv rj <jx\r,p dv 5 rd 
dp 7 avov. — Für ( ine Stelle in der mannigfach schwierigen Einleitung zur 
Schrift über die Theile der Thiere wird die Einfügung der, wie mir 
scheint, ausgefallenen Worte durch sich selbst evident sein, a 1. 640 a 32: 
opo ce*>£ di xai eni rwv auropdrwe doxouvrwv 7 tve?£at, xa5anep xai int rwv 
re^vaarwv fvta 70 p xai and rauropdrou 7 tvrrai raurd rotj and rrx v, !>t 
ofov V'jititx. rwv piv ouv npoündpx« rcoujrtxdv opotov , ofov avdptavro- 
Trocr^rixr/ ou 70 p 7 ivtrat auroparov di rs’xvvj X 07 &S rou tp 70 u ö dvey rfo 
tartv. xai roi$ and (rt’xv>j$ 71 'virat ra and) rux» 3 S opotwfwf 
7 dp >i rexv»; ex««, outoj 71 'virai. Man v«rgleiche damit die ausführlichere, 
übrigens vollkommen einstimmige Erörterung desselben Gegenstandes in 
Mitaph. £ 7 und 9; insbesondere gehören hierher die Strlleo 1032 b 21 
rd dv; n otouv xai o3rv dpxerai >j xivvjatf rou u # /iaivzcv, tav piv djro ziyr»r^ y 
ro tidos iart ro iv rv; ^u x$» tav d* and rauropdrou, dno rourou 0 rort rou 
nottiv dpx^ rai notovvri and rexv>}$, und 1034 64 So* di and radropdrou 
i oontp ixet 7177 ( 781 , oowv uX>j duvarat xai aurijf xtveiträai raernjv 
r^v xi'vr,<7iv *jv rd onippa xtvtt. 
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desselben Subjectes nicht der Fall ist. $iä ri 6<jrat 6 ävSpcoi tog £d>ov 
d’utovv irc^öv, «XX’ oü £a>ov xai ; ix y dp ro>v Xaptßavcpiivcov 

oddspta avdyxri iariv Iv yiveaäat rö xar^opoupicvov, aXX* c üG7tep av 
oLvSpomoq 6 aCrog etrj povatxäg xai ypappanxög 92 a 30. Das zur 
Vergleichung gezogene Beispiel beweist, dass es sich hier um die 
Einheitlichkeit der Prädicate unter einander, povaixög ypappan- 
xö$, nicht [xoveixog xai ypappanxog^ h yivtaSca rö xarYjyopoü- 
fxevov, nicht um die Einheit der Merkmale mit dem Gattungsbe- 
griffe handelt. Dieser Zusammenhang erfordert, dass die Aporie selbst 
so laute: Stoc n iarat 6 avSpunoq £&ov dinovv 7t s£öv, aXX* ov £&ov 
(ö i 7t 0 u v) xat ire£öv. 

An. post. « 12. 77 b 1 &?Xov apa ort oü zrav ^pcorrjpia 7£wpie- 
rpcxöv av ciVj otfö* farpixöv, öfxoiojg Si xai i7ti rwv aXXeov dXX’ ££ eov 
% dstxvvrai re ^ept wv ^ yeojjxsTpia iartv, >3 & r<5v aurwv dslxvorai 
ryj yeoipeTpiq, uxjTtep ra dir rexd. Für >3 ix hat cod. C von erster Hand 
(und ausserdem noch eine der unbedeutenderen, von Waitz ver- 
glichenen Handschriften) >3 ä ix, eine Lesart, die Brandis (Var. lect. 
Arist. z. d. St.) empfiehlt; Waitz dagegen verweist, um die Entbehr- 
lichkeit des Relativums darzuthun, auf seine^u 25 b 35 gegebene Bei- 
spielsammlung. So weit diese Beispielsammlung Gleichartiges bei- 
bringt (denn manche der angeführten Stellen haben in Bezug auf die 
grammatische Fügung kaum eine Ähnlichkeit), bringt sie nichts 
Neues zu der aus dem allgemeinen griechischen Sprachgebrauch be- 
kannten und in den Grammatiken (z. B. Krüger Gr. § 60, 6, 2) durch 
Beispiele hinlänglich belegten Thatsache, dass ein Relativsatz häufig, 
insbesondere wenn die Construction das Eintreten eines anderen 
Casus des Relativs erfordern würde, durch einen Demonstrativsatz 
fortgesetzt wird. Aber unerlässliche Bedingung ist hiebei, dass das 
Relativum, welches dann in einem Demonstrativ seinen Ersatz und 
seine Fortsetzung findet, auf dasselbe Nomen sich beziehe, 0 pwösvi 
U7tdp%ei iripc *) d)X «XXo ixeiv a> u. dgl. ; dass aber ein Relativum, 
welches auf ein anderes Nomen sich bezieht oder dessen Begriff er- 
setzt, sollte unterdrückt oder durch ein Demonstrativ ersetzt werden 
können, ist unerhört. Die Lesart von pr. C r, ä Ix ist daher nothwen- 
dig in den Text aufzunehmen. 

( An. post, a 7. 75 b 28 orav 8* aväyxr) r r?v iripav pyj xa^öXou 
cfvac 7tp6raatv xai y^apr^v, (pSaprhv pisv ort xai rö cvpTtipaapa 
obarjg^ pW xa^öXou di ön xrX. Was ovorig heissen soll, weiss ich 
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schlechterdings nicht zu entziffern, noch vermag ich mich dem über- 
lieferten Texte näher anzuschliessen, als indem ich dafür toioötov 
schreibe. In der Erklärung des Philoponus kann diese Conjeetur 
einigermassen einen Stützpunct finden: fSaprriV fxiv iton xae ro 
avixnipaoixa y^apröv Schol. 211 a 28. 

Zar Physik and in der Schrift Aber Entstehen and Vergehen. 

In der Einleitung zu meinen kritischen Versuchen über die fünf 
ersten Bücher der aristotelischen Physik (Ar. Studien I. S. 18S [5]) 
erklärte ich ausdrücklich , nicht alle diejenigen Stellen zur Sprache 
bringen zu wollen , die ich für verderbt halte und deren Herstellung 
ich versuchte, sondern nur solche, deren Emendation mir bei wieder- 
holter Erwägung gesichert schien. Als eine Fortsetzung jener Ver- 
suche möge die nachfolgende Erörterung einer schwierigen Stelle 
aus dem Anfänge der Physik betrachtet werden; ich schliesse der- 
selben anhangsweise einige Stellen aus der Schrift über Entstehen und 
Vergehen an, deren Besprechung sich kurz fassen lässt, da der 
Gedankenzusammenhang nicht grosse Schwierigkeiten bietet und die 
vorgeschlagenen Emendationen meistens in der Überlieferung von 
Handschriften oder von Philoponus eine Unterstützung finden. 

Phys. ol 2. 184 b 21, 23. Aristoteles eröffnet die kritische Über- 
sicht über die bisherige Naturphilosophie, durch welche er in dem 
ersten Buche der Physik seine eigene Naturphilosophie begründet, 
mit einer Eintheilung der allgemeinsten Verschiedenheiten, welche 
in der Annahme von Principien des Seienden stattfinden können und 
in der bisherigen Philosophie wirklich ihre Vertretung gefunden 
haben. Entweder, sagt er, setzt man nur ein Princip oder man setzt 
deren mehrere voraus. Wenn nur eines, dann entw eder ein unbewegtes 
und unbewegliches (axtvyjrov), wie dies Parmenides und Melissus 
thun, oder ein bewegtes, in welcher Weise gewisse Naturphilosophen 
(nämlich Thaies und Anaximenes) das Wasser und die Luft zu Prin- 
cipien alles Seienden machen. W ird eine Mehrheit von Principien auf- 
gestellt, so ist deren entw eder eine begrenzte Zahl oder eine unbe- 
grenzte. Die aus rein logischen Gesichtspuncten auch in diesem Falle 
mögliche Unterscheidung, dass die mehreren Principien entweder 
unbeweglich oder bewegt sein könnten, erwähnt Aristoteles nicht; 
die Annahme einer Mehrheit unbeweglicher Principien findet sich in 
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der ihm vorliegenden Entwicklung der Philosophie nicht vertreten; 
die Annahme einer Mehrheit von Principien hat überhaupt nur eine 
Bedeutung, wenn den mehreren ein Verhältniss zu einander und eine 
Einwirkung auf einander, also eine Bewegung im allgemeinsten 
Sinne dieses Wortes zugeschrieben wird ; überdies widerlegt Ari- 
stoteles die Möglichkeit der Annahme eines einheitlichen unbeweg- 
lichen.Principes in der W r eise, dass das Gleiche auch für eine Mehr- 
heit von Principien gilt. (Ähnliches bemerken Alexander und Simpli- 
cius , Simpl, f. 9 ft). Als Beispiel für eine begrenzte Anzahl von Prin- 
cipien erwähnt Aristoteles, dass man deren zwei, drei, vier, oder 
sonst eine bestimmte Anzahl voraussetze. Durch die vier Principien 
ist unverkennbar Empedokles bezeichnet (Phys. a 4. 187 a 26); in- 
wiefern sich in manchen Philosophien die Voraussetzung von zwei und 
von drei Principien finden lässt, wird im weiteren Verfolge des ersten 
Buches der Physik erörtert. Von der entgegengesetzten Voraussetzung 
sodann, der einer unbegrenzten Zahl von Principien, sagt Aristoteles : 
xai ei ärreipovg, r, oGrcog tianep A^p.6xpiTog 9 rö yivog 2v, < 7 yy;ju.art oi 
^ stö« diafepovaag, r t xai ivavTiaq. 

Dass unter den beiden hier bezeichneten Richtungen, welche 
die Annahme einer unbegrenzten Vielheit von Principien einschlagen 
könne, ausser der von Aristoteles ausdrücklich genannten Philosophie 
des Demokritus die des Anaxagoras gemeint ist, bietet sich jedem 
Leser des Aristoteles auf den ersten Blick als unzweifelhaft dar. 
Denn entsprechend den eigenen Worten des Anaxagoras (g/jlgö 7rdvra 
iar« r,v, äneipa xai nXf^og xai a/xtxpörr/ra fr. 1 Mullach), 
bezeichnet Aristoteles regelmässig die unbegrenzte Zahl der Princi- 
pien als charakteristisches Merkmal der Anaxagoreischen Philosophie, 
’Avafa yopag aneipovg stvac y>r,<ji r dg cip^dcg Metaph. A 3. 984 a 
13, vgl. Phys. «4. 187 b 4, 10 u. a. Und während in dieser Hin- 
sicht Anaxagoras und Demokritus übereinstimmen, so stehen sie in 
ihren Annahmen über die Wesenheit jener Principien in vollem 
Gegensätze zu einander. Die Atome des Demokritus sind einander 
vollkommen wesensgleich, sie sind nichts weiter, als Raumerl üllung, 
arepeov im Gegensätze von xevöv, sie selbst unterscheiden sich also 
nur durch räumliche Unterschiede, Gestalt, Stellung, Lage zu ein- 
ander ( cyriiian , 3 ias*, rd^et. Metaph. A 4. 985 b 15). Die XpripaT a, 
onipixaTa, die Principien des Anaxagoras, sind unter ein nder wesens- 
verschieden, xat i$iag navrG tag 1 % gvtoc xai rioovdg Anax. fr. 3, aneipa 
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xarä n IrjSog *a i eldog Phys. a 4. 187 b 10 u. a. Auf Anaxa- 

goras neben dem von Aristoteles selbst genannten Demokritus ist denn 
auch von jeher das in den vorliegenden Worten aufgestellte zweite 
Glied des Dilemma bezogen worden. So schreibt Themistius in 
seiner Paraphrase f. IS b (Schol. 326 b 27): eioi ydp ti veg oi dnei- 
poitg SipevGi ras apy&g, tianep ' Av a£ay 6p ag rs xac Arjp.6xptTog, 
d\\a Ar^poxpirog [xiv [Atav oüaiav Talg aTopiGtg OnGTiSeig zolg o^^/xa- 
atv atz dg ifc)laTTei pLGvGig, ’A va&yopag de iv Talg opoiopepiatg 
ivccvTi6Tr,TGi$, SeppÖTr^ag foxpoTiOTag, XsunÖTTjTCcg peXaviag **). The- 
mistius macht sich hiebei, wie gewöhnlich, um die grammatische 
Construction der Worte, welche er umschreibt, keine Sorge. Wir 
dürfen daraus nicht schliessen, dass er etwa noch einen planen und 
glatten Text vor sich gehabt habe, der eine Frage nach der gramma- 
tischen Construction nicht veranlasste; denn wir ersahen, dass bereits 
vor ihm Alexander von Aphrodisias denselben Text las, den wir jetzt 
haben, und sich um die Erklärung desselben bemühte. Simplicius 
bemerkt nämlich f. 10 o zunächst, dass Porphyrius und Themistius in 
den Worten % xac ivavnag das correlative Glied sahen zu dem ersten, 
durch r, GÜTug üanep ArtpdxptTog eingeführten, und die Worte ayrh- 
jxaTt di Yt eidei dtafepovaag, welche Simplicius umschreibend erklärt 
r Tcp r/jin an xai to> xaraurdg (wahrscheinlich xar’ adr ö, vgl. unten 
die Emendation zu Schol. 326 b 21) eidei dia<pepo’j<jag' , auf Demo- 
kritus bezogen, dagegen die Worte $ xac evayziag auf Anaxagoras 
deuteten 'xvpiujg rf,g ivavTi6rr 4 Tog iv Talg noiGTYjat Set öpGvpiwg<> 
a)X odx tg lg oytipaoiv'. Hierauf fahrt er in seinem Berichte fort : 

6 pivTGi ’A fpGdiaievg ’A Xe^avdpog Gide xac rat/niv rVjv !£^7*2 <jcv, 
d nodeyerou di adnfcv, dlX gUtou pä),lov tg oÄov nepi Ar^poxpirou 
XeyeaSat u>g Tag dpyag tqOtgv TtSepevGv tg piv yivGg (£v), roure- 
oti xara ty 4 v vnoxeipivw fOaiv, oyripau di r, eidei diafepoOaag r 4 
xai ivavTiag. gti ydp a>g ivavnag \iyovTog toO AypGxpiTOv Tag dp - 
yag 6 ’ ApiOTGTekr 4 g anGpvYjpGvevei, dt ’ hcecvcov difjXoc rd>v pijrcov „xac 
Ar 4 p oxpiTGg... tg nepiyepig* (188 a 22). xdv ydp aÖTÖg 6 ’ ApiaroTi- 
) % rjg <pr 4 aiv Ivavrcov pr? eivai ff^Yjpa oy/span, odx r5o»j xai Avjpöxpirov 
avayxY) Ta\jTY 4 g eivai rr 4 g do&g. ovtco di rp l&yr 4 (je t Tavry aupLTri- 


Wahrscheinlich fehlen hier einige Worte; durch Ergänzung von uironJ^sis 
die Construction zu ermöglichen, ist an sich ziemlich gewaltsam und 
gewiss nicht in der Schreib* Äse des Themistius begründet. 
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jrov.&£v ö ’A Ai£av 5 po$ c*>g OLipsleSoLi oyolv rö erepov Xiyeiv, r, ri)v 007- 
7payfjv ^(xapTrj^ae, Ttsptrzüg Koc.ptyxzip.ivGM roö oörws*, rr?v ;rpös 
ArjpLÖxpirov avra/rööoatv d7^acroövros• ocptiXziv 7«p ttvac „xal £? a/r£t- 
pov^ &anzp Ar>piöxptros, rö yivGg lv f (jj^piarc Si fi ttött 3 taycpo 6 aa^, 
$ xat ivavrtas“. rj dp£w£ fy£t, yr,<jtv, >5 7 payr,, Kaprjxe rö avra- 
nodoOvai TGvg ’kiyovrag pi^öf rw 7£V£t rag aürd£ £tvat ras dp ydg, 
tig &syov gl Jtepi ’Avaf^öpav. Die beiden von Alexander zur Wahl 
gestellten Möglichkeiten sind nun freilich beide gleich unzulässig. 
Die Annahme naprixe rö dwaKoSoOvou in einem Falle, wo es eben 
auf das Dilemma als solches ankommt, ist so abenteuerlich, 
dass derlei eben nur in der Erklärung des Aristoteles vorkommt. 
Die Conjectur aber, die Alexander vorschlägt, die Worte r, oörws 
wegzulassen, ist eben so unmöglich; denn sieht man auch davon 
ab, dass die Angemessenheit von ivavrtas zur Charakterisirung 
der demokritischen Atome schlecht erwiesen, die Angemessen- 
heit von eiSsi otaftpGMGocg zu erweisen, als verstehe sich dies von 
selbst, gar nicht unternommen ist, so kann man doch an dieser 
Stelle die Aufstellung eines Dilemma gar nicht entbehren ; Aristote- 
les kann nicht sagen es sei noth wendig (dvdyxy b 15 ), dass, wer 
eine unbegrenzte Vielheit von Principien annehme, dieselben als 
wesensgleich voraussetze; denn er rechnet den Anaxagoras, der 
Verschiedenheit und Gegensatz unter den Principien annahm, überall 
in die Zahl derjenigen Philosophen, welche eine unendliche Menge 
von Principien voraussetzten. Der einen von den beiden Erklärun- 
gen, welche Alexander vorschlägt, nämlich dem lAAtm? röv A070V 
dnobe tfac, tritt Simplicius in seiner Würdigung dieser Erklärungen 
mit Recht als einem utgkgv entgegen; aber wenn er der Conjectur 
vor allem entgegenstellt, dass es unzulässig sei, rdg ypocydg d3e- 
r£cv rdg tv änaai TGtg dvny pdf Gig ffupiywvoupiivas, so muss er ganz 
vergessen haben, dass er selbst das gleiche zu thun oder zu billi- 
gen sich an einigen Stellen genöthigt sieht. Die eigene Erklärung, 
welche hierauf Simplicius gibt , ist wo möglich noch unglaublicher 
als die bisher erwähnten: aAAd xat rö rr t v ’A ptarGri'kGvg nepi Arjpi 0- 
xptrou dö£av dStretv, GlopivGu aaf&g ivccvTicoaiv iv roclg dpyotXg 
dnoTiSioSou ( 1 . mkgtl$zg$oli)i GKtp oi erspoi kglgmglv ifry^roU (näm- 
lich Porphyrius und Themistius), oüx euKocpddzxTOv faiv st ou. p.iiKGTe 
rö rfi) [xiv a^rjfiart xat rjj xa«$’ adrö (I. xar' adrö) piopy$ üiGLfipeiv &g 
tgö ArypLoxptrou Iölgv a^ooeocüx£, xar’ omglolv pwdiv Xiyovrog diayi- 
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peiv rag dröjXGvg, rö $i (ir, ötafipeiv /jlövov rag dnsipovg dpy^dg 
aXXa xac ivavriag ehat, oO r$A*jfJioxptro*j /jlövov kiffst ö;rdp- 
^ov aXXa xac rf, 'Avafeyopov, xocvws afxtpor ipatg aKQ$i- 
öwxev. Also, indem ein Dilemma aufgestellt wird, dessen Glieder nach 
der Natur des Dilemma einander ausschliessen, soll das an 
zweiter Stelle Bezeichnete beiden Glieder gemeinsam sein. Es ist 
daher begreiflich , dass man , ohne weitere Berücksichtigung dieser 
sonderbar ausgleichenden Ansicht des Simplicius, zu der Erklärung des 
Themistius und Porphyrius zurückgekehrt ist. Wenigstens übersetzt 
demgemäss, entsprechend derlnterpunction derBekker sehen Ausgabe, 
und ohne irgend auf eine Schwierigkeit hinzudeuten, Prantl : „wenn 
aber in unbegrenzter Zahl, so entweder in dem Sinne wie Demokritus 
sagt , dass sie nämlich von ein und derselben Gattung und nur der 
Gestalt und Art nach verschieden sind, oder so dass sie von ent- 
gegensetzter Gattung sind“. Aber diese Erklärung lässt sich als un- 
zulässig erweisen; auf zwei hiebei in Betracht kommende Puncte 
weisen schon die Änderungen bin, welche Prantl sich veranlasst 
gesehen hat, in seiner Übersetzung stillschweigend im Gegensätze 
zu dem Wortlaute des Textes vorzunehmen. Für s erste hat Prantl das 
xat vor ivavriag in seiner Übersetzung unterdrückt; natürlich, denn 
wenn die beiden Glieder des Dilemma in dem Verhältnisse der gegen- 
seitigen Ausschliessung stehen, auf der einen Seite Wesensgleichheit 
mit blosser Verschiedenheit der räumlichen Begrenzung und Ver- 
hältnisse, auf der andern Wesensgegensatz, so kann dieses zweite 
Glied nicht als ein steigernder Zusatz zu dem ersten Gliede durch ein 
‘auch’ ‘xac’ bezeichnet werden. Nur geht es freilich nicht an, dieses 
xac im Texte ruhig zu belassen und in der Übersetzung zu ver- 
schweigen. Ferner, wenn Prantl übersetzt: ‘oder so, dass sie von 
entgegensetzter Gattung sind’, so fügt er ein Wort hinzu, das im 
Texte nicht steht, aber doch nicht entbehrt werden kann: denn da 
als das Charakteristische der Demokritischen Philosophie dieWesens- 
gleichheit der Prineipien, rö yivog sv, angegeben ist, so muss man 
dem Aristoteles die ungenügendste Art der logischen und sprachlichen 
Darstellung zuschreiben, w enn nicht in dem entgegengesetzten Gliede 
wieder eben von dem Wesen als einem ungleichen die Rede sein sollte. 

Aber hierauf beschränken sich nicht einmal die Schwierigkeiten, 
in welche die fragliche Erklärung verwickelt. Die Worte eiSei 
werden auf die Demokritische Ansicht von den Atomen bezogen, und 
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es muss daniutfec mitThemistius, Porphyrius, Philoponus als Synonym 
von ayYijxaTi verstanden werden. '(jyiifJ-aTi oi % eISei' ix 7rapaXXr,Xov 
To ocuto <prj<jw stöoug 7 ap XÖ70V iv ralg ar&jxots to aj^jxa fksyev fyeiv 
6 ArjiioxptTog Philop. a. 11. Schol. 326 b 35. Aber andere als räum- 
liche Verschiedenheiten, <j rd£i$, Sioig, lässt Demokritus in den 
Atomen nicht zu. Nun wird zwar etdog von Aristoteles auch in dem 
Sinne der äusseren sichtbaren Gestalt gebraucht, z. B. 6 y^aipuv rw eiöei, 
synonym mit 6 nporjaSsig rtf idia Eth. N. t 5. 1167« 5 (vgl. Pseudo 
Ar. Physiogn. 3. 808 6 8,33 ylayrjpoi ra dSy im Gegensatz von 
Jedvota 1. 805 a 12), aber niemals von der mathematischen 
Raumbegrenzung, der Figur im mathematischen Sinne; diese ist 
< 7 und von Demokritus, der eben nur Verschiedenheit der mathe- 
matischen Figur zulässt, sagt Aristoteles niemals und kann nach seinem 
constanten Sprachgebrauche nicht sagen, dass er dTOfxovg eiSei Sia - 
fspouaag annehme. — Wie sich hiedurch r, eIqei von dem durch 
bezeichneten Gliede des Dilemma sondert und nicht als eine 
synonyme Erweiterung für den Ausdruck desselben angesehen werden 
darf, so verbindet es sich sachgemäss mit dem zweiten Gliede. Denn die 
ivavTiÖTTjg ist eine Art von faafopd, nämlich diafopä r ilsiog Met, i 4. 
1055 a 16, 4, und Tüg £ löst dtafipouaiv at yEvivEig ix rd»v ivavTtojv 
sieiv ojg ^cr/arwv a 8. Also von £co£t SiafspoOaag ist der richtige 
Fortschritt der Steigerung dahin, dass die Principien nicht nur über- 
haupt in ihrem Wesen verschieden, sondern auch sogar in vollständiger 
Weise verschieden seien, also im Gegensätze stehen, rs xai ivzvTtag. 
Zur Bezeichnung der Anaxagoreischen Ansicht über die Principien, 
welche hiernach mit r, EtrjEiStafEpoO'jag beginnt, sind beide Ausdrücke, 
ctoet diayipEiv und ivavrtov als die sachgemässen aus anderweitem 
Gebrauche des Aristoteles zu erkennen, Phys. a 4. 187 b 10 tc5v 
d'dp^wv dnstpojv oüfföv xai xara K^Yj^og xai xar’ sloog , 187 a 25 
anstpa Td te 6ixoiofX£p9) xai ravavrta, beides von der Anaxago- 
reischen Lehre. 

Wenn die bisher dargelegten Gründe erweisen, dass das zweite 
Glied des Dilemma mit % stdst diayEpoOaag begonnen werden muss, 
so ist durch diese Construction zugleich die früher erwähnte 
Schwierigkeit beseitigt, nämlich dass zu der Bezeichnung rö yivog 
£v eine entsprechende im Gegengliede erwartet wird und nicht wohl 
entbehrt werden kann; diese Forderung wird jetzt durch die Worte ^ 
£ t o £ t otafEp oitaag erfüllt. Der Umstand, dass nicht dasselbe Wort in 
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beiden Gliedern des Gegensatzes sich findet, also entweder im zweiten 
% yivei 6ia<p£po<jaoi<; oder im ersten rö fxiv £iSog £v, hat bei weitem 
nicht ein so grosses Gewicht, als man ihm etwa in Erinnerung der 
zahlreichen Stellen beilegen möchte, in denen yivog und cidog bestimmt 
auseinander gehalten werden. Allerdings wird £ido$ sehr häufig an- 
gewendet als Unterabtheilung von yivog, t 6 yivog £ig sidr, xAeio) xai 
oiocfipovTcc $i oupeTrcu Met. x 1. 1059 6 3. vgl. £ 12. 1037 b 30, 
1038 a 7. t 7. 1057 b 7 und oft; Identität und Verschiedenheit stuft 
sich ab als raurö ava/oyca, yi\>£i, ddei, dptSp. a> und anderseits öta- 
fip£tv, irepov £tvaj, yiv£i, £t$£t^ dpiSp. w Met. o 6. 1016 b 33. 28. 
1024610. Top. «7. 103/1 13. Phys. £4. 228612. >3 1. 24264. Die 
allgemeinsten Begriffe, unter welche die verschiedenen das Seiende 
treffenden Aussagen fallen, die xocTY,yopiat roO die (jyrip.ara 

Tts xaroyopiotg, heissen yivij, niemals £td>j; diejenigen Arten, welche 
nicht weiter in untergeordnete Arten sich scheiden lassen , sondern 
unmittelbar die unbegrenzte Menge der Individuen umschliessen, 
heissen £t$rj , niemals yivrj , ovx iert yivo c 6 dvSptanog twv rtvcov 
dvSpch ttwv Met. ß 3. 999 a 5. c 9. 1058 6 6. vgl. <5 10. 10186 5. Hist, 
anim. £ 31. 557 a 24. Das wesentliche des Begriffes yivoq liegt eben 
darin, dass das yhog durch bestimmte Differenzen in untergeordnete 
Arten sich scheidet , ndv y ivog rate <£vn<5cyjprjjuivacs SiafopaXg ötae- 
p£lTou Top. £ 6. 1 43 n 36. Met. $ 6. 1 0 1 6 a 24. £ 1 2. 1 037 6 20 **) ; £fdo$ 

14 ) Die Beachtung dieses Unterschiedes fuhrt zur Emendation einer Stelle 
Part. anim. a 4. 644 a 31 deren Corruptel bisher nicht scheint bemerkt zu 
sein, affopiav d’ fy* 1 *r*pl ffo^p« jrpocyfixreveaSai. y piv yoip ouai'a t6 
ra» eldei aropov, xpanarov, ei rig duvatro jrepi ruv xa^’ exaarov xat aro- 
fxwv r£> eiäet Sewpeiv X w P t ^» wairep xepi av^peojrou, ourw xotl jrepi Spv t$oc* 
7 ap eidVj rö yiv o$ roöro* aXXa jrepi orououv SpvtSog twv aropwv, ofov 
$ ffTpou^dc »5 *^pavo£ >j rt rotoörov. Es ist interessant, die Gewaltmittel zu 
beachten, welche Theodorus Gaza in der lateinischen, A. v. Frantzius in 
der deutschen Übersetzung anwenden, um in diese Worte einen Zusammen- 
hang zu bringen. Die lateinische Übersetzung lautet: „afque ut de homine, 
ila de avibus esse agendum (habet enim hoc genug species), sed non de 
iis, verum de singulis individuis avibus, ut de passere etc.“; die deutsche: 
„wie über den Menschen, so über den Vogel: die letztere Abtheilung hat 
freilich Arten; allein man müsste von jeglicher der untheilbaren Vogel- 
arten handeln, z. B. vom Strauss etc a . Durch die willkürliche Einschie- 
bung von 'sed non de iis’ und durch die eben so unberechtigte Verwand- 
lung des begründenden yzp in ein adversatives 'freilich ’ suchen diese 
Übersetzungen die überlieferten Worte in das durch den Zusammenhang 
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dagegen bezeichnet die Form, mag diese nun das Weseu des Einzel- 
dinges bestimmen im Gegensätze zu dem für die Existenz des Ein- 
zelnen erforderten Substrat , vTroxelpLevov, üfa , oder mag sie als das 
Gemeinsame eine Mehrheit von Unterarten oder unmittelbar von 
Individuen umfassen. Und eben deshalb, weil etfjog auch in dem 
Sinne gebraucht wird , dass es eine Mehrheit untergeordneter Arten 
zusammenfasst, ist es möglich, dass in dem gesammten Bereiche 
zwischen den allgemeinsten 7 ivrj rwv ovtojv einerseits und den 
aropa cIäyj anderseits für dieselben CI asse 11 begriffe ebensowohl 
7 ivog als etdog gebraucht wird, ohne dass man darin eine Ungenauig- 
keit und Willkür des sprachlichen Ausdruckes zu sehen hat, denn 
£$ rev arra a xat ylvr, apa xat ct&j iffrtv Phys. £ 4. 227 b 1 2 ^eispiele 
eines solchen , yivog und etdog gleichstellenden Gebrauches lassen 
sich bei Aristoteles zahlreich und unleugbar nachweisen. Z. B. die 
allgemeinsten Gruppen , in welche sich die Gesammtheit der Thiere 
nach ihren natürlichen Charakteren scheidet, wie iy^Sveg, £vropa, 
paXaxta, pa/axoarpaxa u. s. w., sind yivo. so die paXaxoffrpaxa ein 
7 ivog rcöv £a>&>v Hist. an. d 1. 523 b 5; aber auch ihre Arten xapaßot, 
xdpxivoi, xapldsg u. a. heissen wieder 7 Iw Hist. an. 0 2. 525 a 30, 31, 
33, und auch weiter r&v xap itfwv Ttläo) dai yivr u n 34 (vgl. ähnliches 
Part. an. 0 8 . 683 b 26. 12. 694 a 4); während anderwärts derlei 
untergeordnete Gruppen als dor t bezeichnet werden. Hist. an. d 1. 
523 b 12. Part. an. 0 8 . 683 b 28. Wie hier der Gebrauch von 7 ivog 
und £too£ für die selbe Classe nicht etwa weit auseinander liegenden 
Stellen, sondern dem Zusammenhänge derselben Erörterung ange- 
hört, so finden sich in den Kategorien, im Abschnitte über nrotöv, 
die beigeordneten Arten des no tov als stör? und als yivrj roO notoO be- 
zeichnet Cat. 8. 8 b 27, 9 a 1 4, 28, 1 0 a 1 1 . Ja selbst innerhalb desselben 
Satzes Polit. $ 4. 1290 b 33, 25, 36 werden die durch eine und die- 
selbe Eintheilung zu gewinnenden Gruppen der Thierwelt als 7 iw 
und als eidrj bezeichnet. Auf Grund dieser Nachweisung wird es 
keinem Bedenken unterliegen können , in der fraglichen Stelle der 
Physik etdct dtocfepoOaocg als den Gegensatz von rö 7 ivog Iv zu be- 
erforderte Gegentheil umzukehren. Indirect liegt hierin die Anerkennung, 
dass der Text anders gelautet hat, nämlich: ti ns ävvairo jrepi rwv 
xflt5’ sxaorov xal ärojj iwv r£> waxep ntp\ avSpwffov, 

0 örw jx irepi opv (r/ji */ip eTfoj ro */evo£ rouro), a)Aa ~ipi orovoOv 
opviSoj rwv aropwv. 
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trachten. Möglich und wahrscheinlich ist sogar, dass durch diesen 
Wechsel des Ausdruckes Aristoteles der möglichst charakteristischen 
Bezeichnung der Sache entsprechen wollte. Für Demokritus sind nach 
aristotelischer Darstellung arspsov und xsvöv die obersten, nicht irgend 
andern unterzuordnenden Begriffe, also ysvr t nach aristotelischem 
Sprachgebrauche, und die einzelnen Atome, die Individuen des a rspsov, 
sind daher als yivet sv zu bezeichnen. Die ^pr/jmara, axipixoLToc des 
Anaxagoras haben jedes seine formale Bestimmtheit, sein sloog, 
durch welches sie, in sich selbst gleichartig, von jedem andern 
sich unterscheiden, also ap^at änsipoi siöst oiocfipouaat , wie Ana- 
xagoras selbst (fr. 3) sie als idsag navroiag vfovrot. bezeichnet hatte. 

Aus^dem Obigen wird als sicheres Resultat gezogen werden 
dürfen, dass in dem fraglichen Satze Aristoteles zw ei Möglichkeiten 
bezeichnet, welche bei der Annahme einer unbegrenzten Vielheit von 
Principien statt haben können und in der älteren Naturphilosophie 
wirklich ihre Vertreter gefunden haben; dass durch die zweite der 
dilemmatisch bezeichneten Richtungen Anaxagoras gemeint ist, 
und dass das zweite, auf Anaxagoras sich beziehende Glied des Di- 
lemma mit r) sidsi beginnt. Hieraus ergibt sich dann ebenso noth- 
wendig, dass nach cr/tip-ccTi di eine Lücke im Texte ist. Wie dieselbe 
auszufüllen sei , lässt sich freilich nicht mit derselben Evidenz auf- 
finden, wie das Vorhandensein der Lücke an sich. Bedenkt man 
indess, dass Aristoteles für die von Demokritus statuirten Unterschiede 
der Atome gern die, aus den Worten des Demokritus in seine eigene 
philosophische Terminologie übersetzten Termini rd£c t, 

Slosi vereinigt, Phys. a 5. 188 a 23. Gen. et corr. a 1. 314 a 24. 2. 
315 b 35. Metaph. A 4. 985 b 16, so dürfte es am nächsten liegen, 
den lückenhaften Text so zu ergänzen: xai si dnstpovg, r, odroig 
&<jnsp AYiixöxpiTog , tg jxiv 7 svog iv, < r^rjjxart os (xat ra|et xai 
Siesi otOLfepoOaocgy^ etoec diOLfspobaag r t xai ivavriag. 

Auch der Satz, welcher sich an die so eben behandelte Stelle zu- 
nächst anschliesst, führt in Schwierigkeiten der Erklärung. Er lautet 
im Bekker sehen Texte: Gfioicjg os frzoDai xat ot vd ovra. £>} roOvrsg 
TTÖoa* clv ydp rd ovra iari, npürov frjTOÖfft raöra norspov Sv r t 
xoXkd, xat si noXkd, nsnspaoplvoc y dnsip a, ügts tyjv ap % rjv xat rd 
vroiyslov £yjroöot norspov Sv % noXXd. 

Diesem Texte entspricht sowohl die lateinische Übersetzung 
des Johannes Argyropylus als die deutsche PrantKs: „In gleicher 
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Weise aber fuhren auch diejenigen die Untersuchung, welche die Zahl 
der existirenden Dinge suchen; denn zuerst suchen sie, % ob dasjenige, 
woraus die Dinge sind. Eines oder Vieles sei, und wenn Vieles, ob 
von begrenzter oder unbegrenzter Anzahl, so dass sie eigentlich auch 
nur das Princip und das Element untersuchen, ob es Eines oder viele 
seien Durch diese Übersetzung wird dieselbe Erklärung des Satzes 
gegeben, welche, wie wir aus Simplicius f. 10 a ersehen, bereits 
Alexander von Aphrodisias aufgestellt hatte: wairep tifieXg, yyai, npö 
rou nepi aurwv rwv yuatxwv tpdoaoftTv ^vayxdaSvf xcv rag dp%dg 
rwv yuatxwv UfrxtXv n6aai xat r(veg, ourw xai o i fvcnxot, xafrot n tpl 
rwv ovrwv npoSiyevot ^rjretv nöaa raura , 'hvayxdaäriaav £*?retv np6- 
repov nepi rwv ap^wv rwv ovrwv, &g and ro 6 rwv r9)$ yv&aewg räv 
ovrwv Tipryifiiyrjg. toOto di aurw retvei npdg deX$tv rou dvayxaXov 
ei vat rdv nepi röv ap^wv Xöyov, elnep xal roig yd) nepi ro 6 rwv irpo- 
Sey ivoig oyojg $ ^rodig $ nepi aurwv u? novra nptirr), tog otix 
dXXw$ eiaoyivoig nepi rwv ovrwv. ourw pi£v ouv d 'Aki&vSpog i$n- 
yeirat nftv Xi£tv xai nepi ndv rwv yrjfft rouro \iyea3at. Diese Aus- 
legung des fraglichen Satzes vorausgesetzt, die, wie gesagt, bis jetzt 
in Geltung geblieben zu sein scheint, ist schon der Zusammenhang 
mit dem folgenden Satze : r 6 yiv ouv ei iv xrX. nicht wohl zu ermit- 
teln. Alexander hat diese Schwierigkeit nicht übersehen; in offen- 
barer Beziehung zu der Auffassung des vorausgehenden Satzes er- 
klärt er den Satz; rd yiv ouv xrX. in folgender Weise: did ro 6 rwv 
de <prja (v 6 ’AXi£av3po£ xat rd doxoOv napa\e\eif^at npdßfoiya., ei 
ehiv oXw$ ap^at, npoariSyoiv avrtXiywv npdg roüg yydi oXw$ dpx^v 
eivai rtSeyivovg rwv j/uatxwv. oe yap Iv "kiyovTeg rd dv xat axtvv? rov 
dvatpouat ra£ fuaixdg dpyag xat aür^v r^v yOatv, xat yap i 5 apx^ 
rtvos r, rtvwv apx^ xat ntäSog iaurp auvgtaaysr xat ei yi) Hort xlvv)- 
Gig, ovdi fO<jig, apy/i 7 ap xtvr/oew^ 1 $ yu< 7 t$ aTroteex-S^aerat. Simpl, 
f. 10 b. Man mag im Übrigen der hohen Achtung vollkommen bei- 
stimmen, welche die späteren griechischen Commentatoren des Ari- 
stoteles dem Alexander zollen : im vorliegenden Falle hat Simplicius 
gewiss Recht, wenn er diese letztere Auslegung für zu fein und 
gekünstelt ansieht (pi vinore di nepivevor^yivrj piaXXöv iaTiv t rotaOrvj 
i&yria tg) und auch der Auslegung des ersteren Satzes eine andere 
entgegenstellt. Es lässt sich, denke ich, bei beiden aus dem Wort- 
laute des Aristotelischen Textes selbst nachweisen, dass sie nicht 
zulässig sind, ln dem zweiten hier zur Sprache gebrachten Satze 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LII. Bd. II. Hft. 26 
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rö fAiv ouv xtA. fehlt selbst die leiseste Andeutung davon, dass hier- 
mit die Aufstellung einer neuen Frage, welche nach ihrem Wesen 
der vorigen noch vorauszugehen hätte, sollte begonnen werden, der 
Frage nämlich d doiv oAojg die Einführung dieses Satzes 

durch [x iv oöv beweist vielmehr, dass in der durch das Vorige einge- 
leiteten Erörterung fortgefahren, und dass von derjenigen Reihe von 
Fragen, welche durch den Satz ’Avor/xrj fi* tirot fxtav xrl. in eine 
übersichtliche Gliederung gebracht worden waren, nunmehr die 
erste behandelt werden soll.^Hiezu bildet der dazwischen stehende 
Satz ojAoews o i xrA. die Vermittlung, sofern wir in seiner Auf- 
fassung den Worten des Aristoteles selbst, nicht der Ansicht des 
sonst trefflichen Exegeten folgen. In gleicher Weise, sagt Aristoteles, 
stellen diejenigen Philosophen ihre Untersuchungen an, welche nach 
der Anzahl des Seienden fragen ; denn u. s. w. t und schliesst dann 
mit den Worten: ihre Untersuchung ist also darauf gerichtet, ob der 
Principien und der Elemente eines ist oder mehrere. Dieses lässt sich 
nicht mit Recht dann sagen, wenn die Frage nach der Zahl der Ele- 
mente der Untersuchung der Zahl des Seienden nur vorausgeht, 
Tr goto v £*3 t oöae$ sondern nur dann, wenn die Frage nach der Zahl 
des Seienden bei einigen Philosophen denselben Sinn hat, wie 
die Frage nach der Zahl der Principien bei anderen Ppilosopheu. 
(Die unberechtigten Zusätze in PrantPs Übersetzung, „so dass sie 

eigentlich auch nur das Princip untersuchen“ überdecken 

die Schwierigkeit, ohne sie zu lösen.) Überdies stellt Aristoteles in die- 
ser ganzen, der historisch-kritischen Übersicht der älteren Philosophie 
vorausgeschickten Gruppirung keine Unterscheidungen auf, die blos 
eine logische Bedeutung haben, sondern jedes Glied der Eintheilung 
hat seinen wirklichen Vertreter in der älteren Entwicklung der Philo- 
sophie ; auf welche Philosophen aber soll es denn passen, dass sie die 
Frage nach der Anzahl des Seienden, aber vor dieser die Frage 
nach der Anzahl der Principien aufgeworfen hätten? Nirgends findet 
sich sonst in den Nachrichten des Aristoteles oder anderwärts eine 
Spur dieser sonderbaren Ansicht. 

Alle diese Schwierigkeiten verschwinden sofort, wenn mail 
7 rpeorov, statt es zu £y?toöoc zu construiren, noch mit dem relativen 
Gliede wv ra ovra iort verbindet. Den gleichen Sinn , sagt dann 
Aristoteles, haben die Untersuchungen derjenigen Philosophen, wel- 
che nach der Anzahl des Seienden fragen; denn sie fragen ja danach 
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ob das, woraus ursprünglich das Seiende ist, eine Einheit oder eine 
Mehrheit , eine Mehrheit von begrenzter oder von unbegrenzter Zahl 
ist; ihre Forschungen sind also auf das Princip und das Element, auf 
dessen Einheit oder Mehrheit, gerichtet. Zu dieser Bemerkung und 
der darin enthaltenen Reduction der einen Formulirung der Frage 
auf die andere war Aristoteles ausdrücklich veranlasst; denn .an die 
Spitze der im vorigen Satze ausgeführten Gliederung der älteren 
philosophischen Systeme hatte Aristoteles die Voraussetzung eines 
einheitlichen unbeweglichen Principes gestellt und als deren Ver- 
treter die Eleaten Parmenides und Melissus bezeichnet. Die Eleaten 
aber fragen nicht nach der dpyr n man kann ihnen auch nicht, wie 
den ältesten ionischen Naturphilosophen, welche den technischen Aus- 
druck dpyft noch nicht anwendeten, denselben so unmittelbar leihen, 
als kurzen, logisch präcisen Ausdruck dessen, was sie ja doch sagen 
wollten; ihre Erklärung ist ganz unzweideutig ro 5v iv dxivrsrov 
v>jt©v dvoileSpov xrA., nicht $ dpyti pua dy.lvr t rog xrA. Um es nun zu 
rechtfertigen, dass er sie dennoch in jene Gruppirung der ver- 
schiedenen Annahmen über die dp-ft eingereiht hat, sagt Aristoteles : 
ihre Frage rcooov to ov, ihre Erklärung iv to ov hat keine andere 
Bedeutung, als wenn sie sagten r, dpyjn pica. Nach dieser Recht- 
fertigung für die Subsumtion der Eleaten unter die vorige Einthei- 
lung geht dann Aristoteles auf die Discussion des ersten Gliedes der- 
selben, ei r t dpyi) pua dxivY)rog über, welche er in dem zweiten und 
dritten Capitel durchführt; dass er dieselbe nunmehr mit den von den 
Eleaten selbst angewendeten Ausdrücken einführt; ei iv xac axfvr,r©v 
ro ov, ist durch die im Vorhergehenden ausgesprochene Identification 
der beiden Ausdrucksweisen erklärt. Übrigens braucht wohl kaum 
erinnert zu werden, dass diese den Eleaten aufgedrungene Iden- 
tification von to Iv iv und r, dpyji pua, wie sie einerseits ganz in der 
Weise des Aristoteles liegt, unter die Kategorien seiner Terminologie 
alles zu subsumiren, so andererseits der wirklichen Absicht der Elea- 
ten widerspricht; ja es macht fast den Eindruck von Naivetät oder 
von Sophistik, dass Aristoteles ihnen erst den Begriff dpyjo auf- 
drängt, und sodann 185 «3,4 eben aus der Unzulässigkeit dieses 
Begriffes in ihrer Philosophie sie bekämpft. 

Die im Obigen gegebene Erklärung des Satzes 6p.olo)g Si — 
r t KoWd, die im Wesentlichen, nur ohne Eingehen auf die Frage der 
Construction , schon von Simplicius dargelegt ist, wird in der Ein- 

26 • 
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fachheit des dadurch erreichten Gedankenganges ihre Rechtfertigung 
finden. Stimmt man derselben bei, so wird man sich nicht ent- 
schlagen können, eine geringfügige Änderung der überlieferten 
Worte Torzunehmen, ohne sich dadurch irre machen zu lassen, dass 
offenbar auch in diesem Falle schon Alexander die heutige Gestalt 
des Textes vor sich hatte. Es handelt sich um rä arot^et«, oje d/^at, 
rä npmrocj k£ cov iar't rä ovra $ dies ist, indem der Beziehungs- 
begriff in den Relativsatz aufgenommen wird, auszudrücken cov rä 
ovra iarl Trpcorcov, nicht cov rä ovra iari npürov. Die Aus- 
drucksweise, welche die Natur der Sache selbst erfordert, findet sich 
durch den regelmässigen, formelhaft gewordenen Gebrauch des Ari- 
stoteles bestätigt. Vgl. Phys. «7. 190 A 17 einep eiaiv ociricu xac 
äpyai rcov fbaei gvtcov, £% cov np cor cov eiolv. Geil, a 8. 32S b 18 
££, cov npojTüiv ovyxeirou xac eeg ä i<r/ara <Jc aXvsrac. Metaph. rj 3. 
1043 b 30 cov 6* avrrj np cor cov. r t 4. 1044 a 16 ei xac ix roO 
avroO Tcavra np&rov r ) tcov aurwv cog np cor cov xac -h au-nfr uXtq cog 
dp^ roXg ytyvop.iyotg^ 6p. cog forc Ttg oixeia ixäarov. $ 3. 1014 a 26 
aroiyeTov Xiyerou ov (jvyxetrat np corou Ivunrap^ovrog. (Vgl. Phys. 
ß 1. 193 a 10 >5 p6acg rd np corov ivunäpy^ov. 193 a 29 ^ yOacg 
Xiyerat nptirr) ixdarco itnoxet[A£vrj tfXiQ.) 5 4. 1014 4 27 yäacg Xi- 
yerac i£ ou np corov % iertv % ytyverai rt tcov y/Oaee dvrcov, dem 
entsprechend ich wenige Zeilen vorher ft 18 nach cod. E corr. 
und Alexander i£ ou fverou nrpcorou ro <pv6p.evov kvvnäpyovrog ge- 
schrieben habe (s. Comm. zu d. St.). Es kann hiernach nur gebilligt 
werden, dass in der Topik y 1. 116 ft 20 Bekker und Waitz schrei- 
ben 1? cov np cor cov ovviarrixe rd £coov, obgleich die beiden Hand- 
schriften, denen sonst mit Recht für die Textesconstitution das 
grösste Gewicht beigelegt ist, A und B , npürov haben, und es hat 
eben so wenig Widerspruch gefunden, dass ich Metaph. ß 3. 998 
a 23, gestützt auf Alexanders Commentar, geschrieben habe, ei £et 
«jroc^eca xac äpy^äg vnolocp ßävew if cov £vunccpy6vru)v iariv ixocarov 
np cbrcov, obgleich die handschriftliche Überlieferung fast ausnahms- 
los np corov darbietet. (Man kann ausserdem noch das häufig vor- 
kommende Iv np corcp vergleichen, z. B. Top. e 2. 129 ft 18, 20. £ 9. 
147 A 29 ff*. 13. ISO a 26-33. Phys. £ 5. 23S ft 32, 236 a 7. 
Wenn statt oö oder cov das Adverbium ö3sv eintritt, so erklärt 
sich, dass auch die durch npürog zu gebende nähere Bestimmung 
adverbiale Form annimmt. Metaph. öl. 1013a4 o£sv npürov yiverot c 
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ivvndpyovTog. a 7 6Sev yiverai np&rov [xi) ivvndpyovTog xai o$iv 
npürov -h xlvrxjtg niyvxev dpysaSai xai >5 pLerccßoXr). ai4ö$ev yvcoaröv 
rö npäyixa np&rov. Da indessen in diesen Fällen der Gebrauch des 
Adverbiums npßrov offenbar durch die adverbiale Form des einleiten- 
den Relativums veranlasst ist, so kann daraus keine Folgerung auf die 
Fälle gezogen werden, in denen der Satz durch adjectivische Formen 
des Relativums, wv, ov eingeführt ist.) Bei dieser Gleichmässig- 
keit des in dem Gedanken selbst begründeten sprachlichen Ausdruckes 
wird man sich in der fraglichen Stelle nicht scheuen dürfen Trpc&r wv 
zu schreiben. Es versteht sich, dass dann das Komma vor np&rm 
wegfallt. Rein grammatisch betrachtet, würde man es vor CvtoOgi 
zu setzen haben. Bedenkt man aber, dass man schreiben konnte: 
C>jTOö< 7 t ydp cov ra ovra iari /rpwrwv, raöra nörepov iv >3 TroXXa, 
und dass die Anaphora des raöra am entsprechendsten an den An- 
fang eines Satzgliedes tritt, so wird man zu schreiben haben: &£ cov 
ydp ra ovra dort np&rwv {rjroöfft, raöra ndrspov & ^ noXkd. 

Gen. a 1. 31463. Aristoteles beginnt die Schrift über Entstehen 
und Vergehen mit der Discussion der Frage, ob Entstehen und 
qualitative Veränderung dasselbe ist oder nicht. Unter den alten 
Philosophen , sagt Aristoteles , finden wir die entgegengesetzten An- 
sichten hierüber vertreten. rcSv piv o5v dpy^aiuv oi piv rrjv xaXoupiv? 3 v 
dnlrjv yivsfj cv aXXoccuatv elvai yaocv, oi d'irepov aXXoicoacv xai 
yiveaiv, oaoi [xiv ydp sv rt rö nav liyovaiv elvat xai nrdvra i £ ivdg 
7£vvco<7tv, rovTotg piv dvdyxy ttjv yivtfnv dXXotwoev yava t xai rö 
xvpicag ytyv6p.evov dtäotouaSar 6<joi di nXsico r^v öXrjv ivdg nSiaaiv, 
olov ’EfjursJoxXrjs xai ' Ava^ay 6pag xai AeOxtnnog , roxjroig di ixepov. 
a 6 — 12. Nachdem hierauf Aristoteles die unterscheidenden Momente 
in den hier wie häufig von ihm zusammengestellten Philosophemen 
des Empedokles, Anaxagoras und Leukippus bezeichnet hat, wieder- 
holt er den vorher ausgesprochenen Satz mit Angabe der Begründung, 
b 1 : xoXg piv ouv i£ ivdg ndvxa xaxaaxsud£ov <jiv dvayxaXov Xiynv rrjv 
yiveaiv xai rrjv ySopav aXXoiWev dsi ydp pfvccv rö ÖTroxdpcvov 
xavxd xai £v rö di roioörov aXXoeöö<7.9 , at yapev rots di ra yivn 
n Xeiw noiovat diayipeiv xyjv aXXoicoacv rr}g y sviastag' awidvx wv ydp 
xai JeaXuopivajv $ yiveaig jißaiv et xai >5 y$opa. Durch die mit 
ydp eingeführten Sätze gibt Aristoteles die Gründe an, weshalb er 
in den Philosophemen der einen Gruppe Identification, in denen der 
andern Unterscheidung von yiveotg und dXXocWcs findet. Es wurde 
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auch, namentlich bei der Mehrzahl der älteren Naturphilosophen, die 
einen einzigen Grundstoff voraussetzten, ganz unberechtigt sein, 
diesen Gedanken ihnen als ihre Begründung zuzuschreiben, dst 
7 dp jxivstv xr i. Vielmehr ist gewiss, wie im zweiten Gliede unab- 
hängig gesagt ist, yivea tg avjiß alvst, nicht r^v yivsotv <jujx- 

ßaivstv, so im ersten als der von Aristoteles selbst geltend gemachte 
Grund zu schreiben dd */äp juiivst rö OnoxstpLEvov raürö xai ev . 

Gen. a 3. 31 9a 18, 19 nspi jxiv oöv roö ra /xiv drclüg 7 tvs<j.&ai 
ra di jirj, xai 3Xo)g (xat) iv ralg ovaiatg aOratg , EipyTat, xat dtört 
roö[5s] yivsotv stvat ouvs^cös airta &g öivj rö vnoxstfLEvov, du 
jxsraßirjrtxöv elg ravavrta, xa£ ssrtv >5 Saripov yivsatg dd in i rcöv 
otfotcov aiiou ySopd xri. Die beiden Änderungen, welche hier gegen- 
über dem Bekker'schen Texte vorgenommen sind , w erden durch den 
Gedanken selbst erfordert. Wie wenig es möglich ist, den Worten 
xat ol(*>g iv rats ovaiatg avratg eine sprachlich zu rechtfertigende 
Bedeutung und eine Beziehung auf das xat £tört zu geben, welches 
dann das entsprechende Glied dazu einleiten müsste, kann die 
Prantl'sche Übersetzung zeigen, die hierin dem Bekker sehen Texte 
gefolgt ist. Durch Einfügung des xat nach öicos erhält man die 
Unterscheidung der beiden Bedeutungen des Gegensatzes von anlrj 
yivsatg und zig yivEGtg, die unmittelbar vorher dargelegt sind , vgl. 
im 3. Hefte dieser Studien S. 102 (136). Zwei unter den von Bekker 
verglichenen Handschriften H L haben xat d\o*g xat iv, und in 
Philoponus’ Commentar liest man zwar fol. 14 a xat olug iv rats 
ouatats, aber die dafür gegebene Erklärung setzt xat dXojg xoci iv vor- 
aus: ityrrjee ydp xat ini rcöv oüatcov r^v dtdxptatv ryg dnk&g (wohl 
a 7 ci*te?) yeviaswg xat rr^g rtvös, i&rvas xat xa£öiou ini ndvT eov, 
önsp övjiot rö oXcag. — Die andere Änderung roö für roöös ist, gestützt 
durch die beste Handschrift 25, bereits von Prantl in den Text gesetzt. 

Gen. a 6 . 322 b 12 aiia jx^v oüö* diiotoöo.S'at öuvaröv ovdi 
StaxptvsaSat xat a vyxpivEaSat, pyiSsvög notoOvzog fx r)$i ndayovrog 9 
xai ydp oi Triste*) ra <TTOt%Eta notoOvzEg yEvvüut ra> Trotstv xat Tra- 
oyEtv bn aürjicuv. xairot l£ ivog avcfyxyj isystv ty)v notr,<jtv , xai 
roör’ opSüg Ü 7 st Anj/xöxptros, ort eI /xto i£ ivog W arcavra, oüx av 
vjv rö notstv xai rö nacr^Etv bn* aiiioicov xri. Das adversative xairot 
ist nicht zu erklären; unverkennbar bilden oi Triste«) ra aroty^Ela 
notovvTsg und i£ ivdg zwei coordinirte und einander gleich zu 
setzende Glieder. Diese Verbindung erreichen wir, wenn wir für 
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xatrot die durch alle Handschriften beglaubigte Überlieferung xai 
to lg in ihr Recht einsetzen; xairot ist wahrscheinlich nur ein Ver- 
sehen, das seit der Basler Ausgabe sieb in dem Texte erhalten hat: 
xai yap ot nlslta ra arot^sia xoiovvTsg ysvvt uat rw rcotstv xai ;ra- 
oytw ött’ aXXrjXwv, xat rot£ ivog dvayxio ’ksys tv ttov notrjatv^ xai 
roör’ opSwg liyn Arjpi. xrX. Dass auch Philoponus so in seinem 
Texte las, beweist die Umschreibung, die er f. 29 b gibt: aXXa xat 
to Xg ivöCj y>3ai, 7£vvo5«Jtv avayxY} yjpriaSai ra> nrotstv xat Traa^stv. 

Gen. a 7. 323 6 17 — 27. Auf die Frage, ob Ähnliches oder ob 
Unähnliches Einwirkung auf einander erfahre (nrotet xai Traget), 
haben die früheren Philosophen in entgegengesetzter Weise geant- 
wortet. atrtov di rrig ivavTioXoyiag ört 5sov öXov rt Sscopijaai [xipog 
rt Tvy%dvov<ji liyovTsg ixarepor t6 te ydp öpiotov xat rö 7rdvnp 
navreog ädidtpopov söXoyov pivj n aayEiv und roö öpiotou p.r}Siv rt 7 dp 
piaXXov SaTEpov iarat noiY)Ttxdv $ .Socrspov,- eite öttö toO 6[xoiov rt 
ndayEtv dvvaröv, xat aörö öy’ aöroö. xairot toötgov oörws i^övrwv 
oöd£v 5v strj oute dfSapTOv oörs axivrjrov, stKsp rö opiotov 9 opiotov 
notrjTixöv. aörö 7ap aörö xtvrjasi k äv, rö re TravrsXws erepov xat rö 
piYj'&a |u.y5 raöröv cbaavTOjg, oudev ydp av ndSoi Xeuxörvjs önrö 7 papi- 
furjg 9) ypapipLY) tinö Xeuxott/tos, rcX^v ei pw ;rou xard <7upLj3ej3yjxö^ xrX. 
Der vollkommen klare Gedankengang dieser Stelle ist durch falsche 
Interpunction bis zur Unkenntlichkeit verdunkelt, obgleich das 
Entsprechen von rö re 7 dp — rö re, 7tdvTy n avrws ddtdfopov — 
TravreXcos erepov xai pt7j.Sapif/ raOröv die Gliederung hinlänglich be- 
zeichnet. Das Ganze wird durch folgende Interpunction erklärt sein : 
atrtov de tyjs ivavrtoXo7tas ört oöov öXov rt .S’swpvjaat fnipog rt rt/y- 
j (avouat XÖ70VTES exdrepot. rö re 7ap öpiotov xai rö Travrip ;ravraj£ 
ddtdfopov sOXoyov pn% ndaysiv vko roö öpiotou pwSsv (ri 7ap piaXXov 
^arepov £<jrat nrotrjrtxöv ^ ^arepov; et re 15 ) örrö roö öpiotou rt /ra- 


15 ) Durch die Trennung des re von et, während bei Bekker etre verbunden 
ist, soll verhütet werden, dass nicht etre als das correlative sive auf- 
gefasst werde. Es liegt nahe zu vermuthen, dass ei & zu schreiben sei ; 
doch erscheint eine solche Änderung als unnöthig, wenn man beachtet, 
wie häufig Aristoteles zur Anknüpfung eines Satzes die Partikel re an- 
wendet in Fällen, in denen man nach dem überwiegenderen Sprach- 
geLrauche eher den schwachen Gegensatz eines de angewendet erwarten 
möchte, vgl. z. B. Gen. a 2. 315 a 26. Eth. N. >3 14. 1153 6 7. x 2. 1173 
b, 4 1174 « 4. 6. 1177 « 7. 7. 1177 b 1, 4. 
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oyitv Äuvaröv, xod adrö öf a(n oö* xcciroi to6twv odrcag dyovrw ouiiv 
av cfrj oöts äfSccprov oörs dxivrjx ov, efcsp rö Öpocov p dpocov zrotn- 
rtxöv aörö 7 «p aörö xtvriocc nrav), rö rc rcavreXCtg irspov xoci rö 
pri$ocp$ raür^v eoaaorco^* oödiv yap av 7rd£o( levxovog und ypoc p.- 
pvjg xtÄ. 

Gen. a 9. 327 a 20. Die qualitative Einwirkung eines Körpers 
auf einen andern, rcotstv xoci nday^eiv, lässt sich nicht auf eine Thei- 
lung der Körper in kleinste Theile zurückführen. oXcog di rö roOrov 
yiveaSoct röv rpöi rov cr^i^o^xevojv tcöv oajpdrwv dro^ov avcupel yäp 
oirog 6 Xöyog dXkomaiv , dpöjpev di rö aörö aaüpa auvt^ig öv öri 
piv öypöv 6ri di mnriyög^ ov dcoupiosi xoci auvSiosc roOro ttoSöv, 

TpQ7r$ xoci dL 0 c$ty$j xocSamp Xdyst Avj xdxpirog* oöre yäp jxcrot- 
rc^v oörc j uraßaXdv rr» yOatv ntmtiyög i£ (typoü yiyovsv o vdi 
vuv 6ndp%si rd axXvpä xoci ntimydra ddcocipsroc rovg öyxovg* aAV 
dpota>g airav uypöv, öri & ax'knpöv xoci tu tmoydg dar iv. Dass für pcra- 
ßoclöv die Lesart der Handschrift H per ocroc%Siv aufgenommen 
werden muss, hat Prantl (Übers. Anm. 54) zu voller Evidenz er- 
wiesen. Doch ist damit die Stelle noch nicht vollständig berichtigt ; 
in dem folgenden ist vöv unerklärbar, und d^av entbehrt eines be- 
stimmten Beziehungspunctes. Auch hier haben zwei Handschriften 
FH das Richtige erhalten: cüd’ ivundp^ti. Man kann, sagt Ari- 
stoteles , die qualitative Veränderung eines Körpers aus flüssigem in 
festen Zustand auch nicht auf die Weise erklären, dass die festen, 
starren Theile bereits in dem Flüssigen enthalten seien; dann müsste 
ja doch, bei Vereinigung dieser festen Theile und Trennung der 
flüssigen ( diocipiasc xod ovvSiaei a 18) ein Überschuss des Flüssigen 
bleiben; dem widersprechen aber die Thatsachen der Erfahrung, da 
ja das Ganze, das vorher flüssig war, nachher starr und fest ist. — 
Vergleicht man den Commentar des Philoponus f. 42 a ovrs yäp 
dcoupeSiv tö üdwp % tö ydloc dndyr n ovre xocxä räg A>jp oxpirov 
dd £ccg Tponyjv nsnovSdg r, diocSiyr,V) toOto di dort ptx dx a£iv 
p tr d$eo tv twv popiojv. aAV oudi rty dxxpi$r,vod nvccg dropovgj 
Xiyct) di räg OypdrvjTog notr,nxdg , xai dvocncpeivou räg oxXiopäg. npiv 
yäp nocy$ tö ööwp ö'Xov iariv dpciopepig, pi) «x ov pöpioc 

ax'Xrjpä xod ddiociperoc , dXV ÖXov xocrä /rav pdpiov Oypdv law dpoimg 
di xod ÖTav nocyp xocrä näv ninr 4 ydg dorvu, so ersieht man aus pcrd- 
Ta£cv f/ perdäsa iv, dass er psTocrocxSiv, aus pr? £%°v dv iauro», 
dass er cöd* dvvndpy^et in seinem Texte hatte. 
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Gen. ß 1. 328 6 28. Das zweite Buch eröffnet Aristoteles mit 
einer Vergegenwärtigung von Hauptpuncten aus der vorausgegangenen 
Erörterung. I Ispl jxiv ovv [it&cvg xa t ayvjg xai toö xouXv xat ;ra- 
a^ctv dprjTou nüg vndpy^et rot$ jui€raj3dXXov(yc xaTa yu<7iv, in di Trepl 
ysviae cog xat y.Sopas rvj£ a7rXv}£, rtvo$ xat nüg iari xat dta riv’ 
airiav. Dem Genetiv rlvog lässt sich wohl eine gewisse Deutung 
geben, aber weshalb der Singular gebraucht sein sollte und nicht 
der Plural rtvwv, würde schwerlich zu rechtfertigen sein. Ferner 
nicht blos von yivsoig xat fSopa ax'krj hat Aristoteles gehandelt, 
sondern gerade der Gegensatz von yivvsig aitkri gegen yivvs tg rig 
oder yiveotg xara fxipog bildet den Gegenstand ausführlicher Er- 
örterung, vgl. a 3. 31763, 35, 31864 ff 19 ), überhaupt den ganzen 
Abschnitt von 31763 — 318a22 (vgl. Phys. 1 1. 225a 13. Metaph. x 
11. 1067622); Aristoteles konnte nun allerdings bei dieser Recapi- 
tulation yiveaig xat yäopd ohne allen näher bestimmenden Zusatz 
erwähnen , aber unglaublich ist es , dass er nach solcher Discussion 
des Unterschiedes von yiveatg die eine Art derselben ausdrücklich 
nenne und die andere ebenso behandelte übergehe. Nun ist aber 
weder jenes rlvog noch diese Beschränkung auf ylveaig xod yäopd 
audft gleichmässige Überlieferung der Handschriften, sondern Bekker 
verzeichnet als Varianten: rijg nvög xat axlüg iari F , rf^g an'kvg 
xal rivog la rt HL. Diese Erwägungen fuhren zu der Annahme , dass 
die Stelle ursprünglich lautete : in $£ nspl ysvioeojg xal fSopäg 
Tijg rc axTfig xat tvjs rtvös, xüg lart xat dta riv airiav. So muss 
auch wohl Philoponus noch gelesen haben, da er f. 45 6 zu dem 
fraglichen Satze Folgendes bemerkt: dxXrjv p.£v yivtatv xa\t X tyjv 


16 ) lm weiteren Verlauf dieser Stelle benützt Aristoteles zur Erläuterung 
seiner Unterscheidung von anXij yivea ig und ris itvecig die Vergleichung 
mit Parinenides, der in dem Abschnitte seiner Schrift n pog do£av von den 
beiden vorausgesetzten Principien, nvp und 7^, rd piv xara rd Sv r arm, rd 
di xara rd p>j dv Metaph. A 5. 987« i. Diese Vergleichung lautet: ofov Xawg 
*5 piv tlg nvp ddd$ yiveaig piv &rX>j, ySopa di rivo$ ioriv, ofov 7>fc, de 
IW ^eveai? ris ^iveo ig, yevEaig d’ ot>x yäopx d’ &n\&g, ofov nvpog, 

a>07repllapp€vtdi9$ Xpyec $vo rd Sv xal rd p^ Sv efvai <pa<7xa>v, nvp xai 7>;v. 
Die letzten Worte bedürfen offenbar einer leichten Berichtigung der Inter- 
punetion: oxjirep Happevidr^ Xc/ec duo rd Sv xal rd pv) Sv efvat, yaoxow nvp 
xai t^v. Vgl. Psych. a 5. 188 a 20 xal 7 dp IlappevidiQt Seppov xal rpw/jidv 
*PX*S ffout, raura di npoaoL^optvtt nvp xai 717V. 
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rüg xvptojrspag xai xpsirrovog ovaiag yivsoiv, olov nvpog, rivd di 
yivsoiv rüv rüg y^sipovog. rö di 7 rw$, Ört xard peraßoXrjv rov sidovg 
rov ovoi&dovg, rö di dia rtva airiav , diön xotvü öX>} avroTg vno- 
ßißlyrai rpsnrü ovaa xal rwv ivavn'wv foxrexrj. 

Gen. ß 3. 330 b 31 ovrwv di rsrrdpcov rwv ai rXwv awparwv, 
ixarspov rolv dvoiv ixaripov twv töttwv ieriv nvp [xiv y dp xai 
aüp toö n pdg rdv opov fspojxivov, yü di xat vdiap rov n pdg rö piaov. 
xai dxpa p£v xat sihxpiviorara nvp xat 7 ^, psaa di xat fiepuy/xiva 
p äXXov u£wp xat ar?p. xat ixdrspa ixaripoig ivavria* Trvpt juiv ydp 
ivavrtov ööwp, dipi di yü'ravra y dp ix twv Ivavrfwv na3y)fAar wv 
auvi(jrrjx£v. Statt ixdrsp ov hat die beste Handschrift E ixdrspa. 
Dasselbe ixdrspa bezeugt Philoponus ausdrücklich als Lesart des 
ihm vorliegenden Textes f. 51 a nrept rrfc Trpo's toö£ töttgvs otxetö- 
TtjTog rwv aroiysiw otaXiyrrai, rirts icjTtv >5 po;rr/ aör>j, xa.&’ 
räv ßapia xai xoöya \iysrai. ovrwv ouv 5uo töttwv, roö p£v avw 
ov npdg röv opov yvaiv etvat, opov xaXwv rö Trcpas roö tt sptiyovrog 
xai nipt£i roö di npög rö xdrw xat [liaov , rö p£v rcöp xat 6 
aüp toö avw iori töttou, öowp oi xat ü yü npög rö xarw. ixdrspa 
ydp rwv £uocv, rouriart rwv ouafoov rwv dvo ixaripa , ixaripov rwv 
töttwv, >5 pev avw ^ de xarw. ixdrspa di sinsv ovdsrip w$, oiovsi rd 
ixdrspa rwv dvo. Diese bestbeglaubigte Lesart ixarspa ist aus- 
schliesslich dem auszudrückenden Gedanken entsprechend: das 
eine Paar der vier Elemente (Feuer, Luft) hat die Richtung der 
Bewegung nach der Peripherie, das andere Paar (Erde, Wasser) 
nach dem Mittelpuncte. Von zwei Paaren der Elemente war hier 
ebenso zu sprechen, als es unmittelbar darauf in anderer Beziehung 
heisst ixdrspa ixaripoig ivavria . Insoweit erklärt Philoponus die 
Stelle in unmittelbarem Anschlüsse an die Textesworte richtig; aber 
vergeblich sind seine Bemühungen, dem Genetiv roTv dvoiv als ab- 
hängig von ixarspa eine Deutung zuzugeben; eben die Voraussetzung 
dieser Construction dürfte den Anlass zur Veränderung von ixdrspa 
in ixdrspov gegeben haben ; rotv ouocv ist vielmehr von dem folgenden 
ixaripov abhängig« 

Gen. ß 8 . 335 a 16 ins't ö* sariv ü [xiv rpofi j rüg vlyg, rd di rp£- 
y cpevGv ouvetXijppivov ry GX#, ü popfü xai ro sidog , eöXoyov rjdy rd 
p ovov rwv aTrXwv awparwv rpiysoSa 1 rö nvp xrX. Dasjenige, was 
ernährt wird, soll durch diese Worte als eine concrete Verbindung 
von Stoff und Form, als auvoXov, ouvapyörepov bezeichnet werden. 
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Also ist das Komma nach np Oly zu beseitigen: rö dl Tpe(p6[xevov 
auvctXijfxjuUvGv GXp >5 ^ xac rö £f5o$. vgl. Metaph. £15. 1039 

6 21 \eyco 5’ ort >5 piv ovrcog lariv ouata avv rf, öXfl avvet'krjp.p.ivog 
6 \6yog. 10. 1035 a 25 oaa jx2v ovv cwvetXrjfifxiva rö ctSos xat >5 
£A>j itJTtv, 28 öcja dl p.i) avvei'X'nnTai np öXfl. 

Gen. ß 11. 338 6 3, 4. Aus der ewigen Kreisbewegung des 
Himmels leitet Aristoteles den Kreislauf der Bewegung auf den 
untergeordneten Gebieten in continuirlicher Stufenfolge ab. ravra 
[xiv 6yj eöXoycog, Inei aidiog xai ak'Acog icpav rj >5 xOk'Aco xiv^acg xai $ 
rov ovpavov, ö n ravra i£ avdyxrjg ytverat xai iarai, oaac ravrng 
xivr,o£ ig xai daat did ravrr t v ei y dp rö x6xXt*> xivovp.evov d et rt 
xtv£c, dvdyxy xai rovrcov xOxXco gtvae r^v xivrjaiv , ofov rf)g dvco 
cpopdg oijayg 6 >5A tog xOxXco codi, in ei d' oörcog , ai wpai diä 
rovro xOxXco yivovrat xai avaxap^roufftv , rovrcov ö* oörw ytvojui- 
vcov ndhv ra vnö roOrcov. In den Worten rf/$ dvco cpopdg ovcrog 
rermisst man die nicht zu entbehrende Angabe der Art, wie die 
Bewegung des Himmels vor sich geht, da gerade in dieser Art der 
Bewegung die Begründung des daraus weiter abgeleiteten liegt; 
diese Angabe erhält man, wenn man die von der Handschrift F dar- 
gebotene Wortstellung in den Text aufnimmt: otov ri )g dvco cpopdg 
ovc mg xOxXci) ö vjAtos codi. Auch die nächstfolgenden Worte 
können so, wie sie jetzt lauten, nicht richtig sein; denn da es auf die 
Stufenfolge in der Fortpflanzung der Kreisformigkeit der Bewegung 
ankommt, so muss hier ebenso das Subject dieser Bewegung, 6 r t \iog 9 
genannt sein, wie im vorigen rrjg avco cpopdg und im folgenden roO- 
tcüv (nämlich rcöv copcov) d' ovrco ytvofiivcov. Also entweder inei d' 
ovrog , indem dazu das codi aus dem vorigen als noch fortgeltend 
gedacht wird, oder inei d’ ovrog ovrcog 9 wie es in den nächsten 
Worten heisst tgvtcov ö’ ovtco yivop.ivcov . Die Erklärung des Philo- 
ponus f. 69 b gibt nicht die gleiche Sicherheit über die Worte 
des ihm vorliegenden Textes, wie in anderen Fällen, aber macht es 
doch wenigstens wahrscheinlicher, dass ihm derselbe in der Gestalt 
\ orlag, die ich herzustellen versuchte, als in der jetzt verbreiteten. 
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Zn den Problemen. 

Die unter Aristoteles Namen erhaltene Problemensammlung ist 
in Hinsicht auf ihren Inhalt, ihre Compositionsform und ihre wahr- 
scheinliche Gntstehungszeit durch die gründliche Abhandlung Yon 
Prantl (Abhandl. der bayr. Akademie VI, 2, 1851) einer genauen 
Untersuchung unterzogen worden ; der auf die Probleme bezügliche 
Abschnitt in der Schrift von Heitz (Die verlorenen Schriften des 
Aristoteles, S. 103 — 122) gibt zu der PrantPschen Abhandlung 
einige Ergänzungen, ohne dass dadurch das Ergebniss der Unter- 
suchung eine Änderung erfährt. Auf Berichtigung des Textes geht, 
dem zunächst verfolgten Zwecke entsprechend , keine dieser beiden 
Abhandlungen im Speciellen ein. Prantl gedenkt nur des mangel- 
haften Zustandes, in welchem sich unser Text noch befindet, und 
weist darauf hin, dass die mannigfachen Wiederholungen innerhalb 
der Problemensammlung selbst als ein wesentliches und sicheres 
Mittel der Textesberichtigung zu verwerthen sind. Allerdings drängt 
sich jedem Leser der Probleme die Überzeugung auf, dass der 
Bekker’sche Text dieser Schrift in Beziehung auf die Menge der 
darin noch gelassenen unverständlichen und unmöglichen Lesarten 
ungefähr mit dem der grossen Ethik oder der Eudemischen Ethik auf 
gleiche Linie zu stellen ist. Einige sehr schätzbare Berichtigungen 
hat dazu Bussemaker theils in dem Texte der Didot'schen Aus- 
gabe, theils in der Vorrede dazu gegeben ; aber sie bilden doch nur 
einen sehr mässigen Tlieil dessen» was geschehen müsste, wenn die 
Probleme im Ganzen lesbar gemacht und ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt möglichst nahe gebracht werden sollen. Einen kleinen Beitrag 
zur Lösung dieser Aufgabe mögen die nachfolgenden aphoristischen 
Bemerkungen geben; sie dürften, denke ich, zugleich erweisen, dass 
selbst ohne die Hilfe besserer Handschriften, deren Auffinden nicht 
schlechthin als unwahrscheinlich zu betrachten ist, blos auf Grund- 
lage des jetzt vorhandenen Materiales sich manches zur Restitution 
des Textes erreichen lässt. 

Suchen wir zunächst die innerhalb der Probleme sich finden- 
den z ahlreiehen Wiederholungen (Prantl a. a. 0. S. 345 — 347) zur 
Berichtigung einzelner Stellen zu verwenden. In den Fällen wort- 
getreuer Wiederholung desselben Problemes (Prantl, S. 345, A. 14) 
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haben wir die 'dabei vorkommenden Differenzen nicht anders zu be- 
trachten und zu benützen, als es mit den Lesarten verschiedener 
Handschriften derselben Stelle geschieht; übrigens hat in diesem 
Falle, mit Rücksicht auf die eigentümliche Natur dieser Aufsätze, 
welche bei weiterer Überlieferung viel häufiger ein excerpirendes 
Abkürzen als erklärende Erweiterungen erfuhren, der weitere und 
vollständigere Ausdruck in der Regel das Präjudiz der Ursprüng- 
lichkeit für sich. 

Problem a 18 ist identisch mit tJ 6. Was die einzelnen Diffe- 
renzen betrifft, so ist die Überlieferung in c5 6. 909 u 38 6 x o 
üxoxexu)pY,xivai unzweifelhaft die richtige, und es ist daraus in a 
18. 861 a 36 axo^upeX, dxGxey&pY,xivai zu corrigiren. Man braucht 
nur zu beachten, in welchem Sinne v7toyo>pelv (vgl. vtptoraaSai') 
gesagt wird, z. B. Probl. 863 b 35 vnoSoyr) ydp iar iv -h xOartg rou 
fJLti xerropivov OypoO iv r$ xoeAftx, 8 ou plvet , aXka xpiv xotrjval n 
r t nra^stv uxoywpe T, 890 b 36 ©rav x\yi y&pev, 6 r6xog xar atyirytTat, 
r6 8i Ssppov v xoyupzX, 880 a 24, und dagegen dxo%<*)psXv als Ge- 
gensatz zu Kknaioi^Eiv Meteor, ß 3. 356 630, dxoyjupeXv roO pd XÄov 
ivavrlov Eth. N. ß 9. 1109 a 31 , ^ ax oytipyoig ix roö ßaXavetov 
Probl. 952 b 24, um zu ersehen , dass selbst aus blosser Conjectur 
Cxo würde herzustellen sein. — Auch sig ro xdrco 909 a 39 ist dem 
eig xa xaTw 861 a 37 vorzuziehen, das durch die nächstfolgenden 
Worte veranlasst sein wird. Durch diesen in einem Falle sichern, in 
dem anderen wahrscheinlichen Vorzug der Überlieferung in e 8 6 
vor der in a 18 kann man sich bestimmt sehen, auch eöxexr a 909 
a 38 dem ixxp tra 861 a 36 vorzuziehen; an sich indessen ist dies 
keineswegs so sicher, wie Prantl a. a. O. S. 346 anzunehmen scheint; 
man vergleiche nur den Gebrauch von ixxplvetv Probl. 865 b 23, 
884 a 31. 

Probl. a 52 ist identisch mit e 34 und 3. 966 a 13 — 34. 
Ich will versuchen, aus dieser dreifachen Überlieferung die wahr- 
scheinlich ursprüngliche Form herzustellen, und dazu die Varietäten 
angeben, indem a 52 durch a, e 34 durch 6, 3 durch c be- 

zeichnet werden mag. 

OTt od JeT 7 ruxvoöv nfrv aapxa xpdg byUiav dlX dpatoOv. &axep 
yd p xöhg vyistvi} iart xat r6xog evxvovg (ßiö xat $ ädlarra dytetv*?), 
odrw xai opa tö eüxvovv pa XXov Oyuivov ian r ov ivavno)g iyovxog. 
Jet ydp Yi p i) (jxdpyjuv pydiv xEptTTo>pa y, rovrw &g rdyiara bcnraX- 
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5 'XdTTtoSaf xai $bX oörcag fy 6lv &><jt£ Xajtxßdvov eC3vg 

ixxpivuv rbv n epcrrwacv, xac £?vat Iv xtv^<j£t asc xai iwtiinore r t pe - 
fX£tv. tö juiv ydp ptivov <7T}7T£Tai, w^£p xac ödcop tö fxi) xivo6|X£vgv, 
<j*j7röjU.£vov di vöo’ov 7rot£t* tö di ixxpcv6p.evov npd roö dtay^afijvac 
yjjjpt^STCu. rcvrc ovv 7 rvxvoujmiv> 3 g /xiv Tf/^ aapxdg ou ylverou (dxjnspei 
10 yap ipcyparrovrac oc nröpot), dpatovfuilvrjs di av^ßahsc. dtö xai od 
dfil iv tw >$Xi?»> yujmvöv ßadi^ecv (ovvcararac 7 ap >5 aap£ xai xojxtdp 
dnoaapxoOvrac xai üyporepov tö aü jxa ycyverac 9 rd piv yap ivrdg 
$7föv dtajuiv£t , tö d' iTrtTroXfjs dnaXXarrerac i£arp.c£6ix£Vov 9 &vx£p 
xac rd xpia rd onra /xäXXov rcDv £^.Sd>v Ta ivrdg t/yp a Iffrtv) , oödl 
15 ra (jTYjSrj y vp.va iyovra ßaic^ecv iv >5Xtw (atfö 7ap tcöv äpcora wxo- 
doptTjjuivwv rov od)p.arog ö räXto$ dyatp£i, d rjxt<rra darai ayai- 
pi<j£ 0 )S) aXXa ptaXXov Ta £vtö$)* ixfit^v fxiv ouv dta tö noppo) £tvae, 
iav jU.£Ta ttövou, oöx iarcv idp&ra dvayaysXv * ajrö tgvtou di dta 
tö np6%tcpa ecvac padtov avaXäffat tö vypdv. 

1. öu] dta ri A || 2. iffn om «A || 3. lari — ex ovr©$ om aA || 4. ireptr- 
rcop.a om c || 5. Ö£i] dei a || ra ?d>p.ara et Xapßavovra 6 || 6. ael xai jnjöejrore] 
xai pyj aA || 7. <x^ff£t a || xai om aA || 7,8. väwp. tö (TvjTrtfyievov xai^ xtvovp.£vov 
A || 8. voaoiroiei aA || 12. axroaapxoOrai a c et in A X a || xai — ^verai om c [| 
fr 13. tfypöv] b, om a || ££arf«5öpfVGV om a b || 14. ra öirrd rwv £>v paXXov a, 

ra £y3a r&v ö»rrwv fxaXXov ö || ra — iurcv om a h || 15. iv ^Xtw om ab || 16. roO 
aojfxarog om A || a^acp«] ^?i|>£t c || a] S A c || 17. post ivröf add ^pavriov c || 
18. a 7 a 7 «v a et in A X a , a^fiv c || 19. Trpö^ipov a A || frvai om a || avaXwaai rö 
öypov om a A. 

Zeile 1 habe ich ötc nicht durch das zur Einleitung jedes ein- 
zelnen Abschnittes übliche» in b überlieferte dta ri ersetzt; das Fol- 
gende beweist, dass nicht eine Frage aufgeworfen, sondern eine 
Behauptung zu beweisen unternommen wird; also ist 6n ebenso an 
seinem Platze, wie Probl. t £ 4. 911 a 5. Darauf aber, dass sich in c, 
X£ 3. 966 a 13 dieses orc scheinbar an einen vorausgehenden Satz 
anschliesst, ist nicht mit Prantl a. a. 0, S. 350 ein Werth zu legen, 
da diese scheinbare Verbindung vielmehr gelöst werden muss. — 
Z. 12 halte ich den Plural anoaapxoOv rac für das Richtige und Ur- 
sprüngliche, weil doch wohl nicht gemeint sein kann >5 aapl ; d/ro- 
aapxovrac, sondern oe izbpoc dnovapxowrac , vgl. oi k bpoc imrv- 

^XoOvTat 890 b 38. 

Probl. 7 12. 872 b 26 dta rc 6 ylvx'jg xai dxparog xai ö xox£wv 
p.£Ta£u dtamvöpi £vot iv rocg nbrocg vrjfscv nocovvcv ; xai dta rc r t rrov 


Digitized by v^.ooQLe 



Aristotelische Studien. 


403 


psSvaxovzai zalg p. syakaig x(aScovt^6p.svot; % ndvzcov zo avzo atztöv 
iaz tv, r) napdxpovaig zoO kmno’kYjg SeppoO; z6 yap (xeSOstv itrztv, 
orav $ zo Seppüv iv zolg nspi tyjv xsyaX^v rÖ 7 rot$. Mit der zweiten 
hier aufgeworfenen Frage und der Lösung trifft wörtlich zusammen 
7 28. 874 6 11 $iä r t yjzzov psSuaxovzat zalg / xeyalaig xc*>.&öm£ö- 
psvoi ; navzwv yap raürö atrtov ^ xaraxpouaes, rovrcffriv inre- 
noXzjg. zä piv yap psSOsiv iv zolg nspi tyjv xsyaX^v zonoig. Aus y 12 
geht hervor, dass das eartv des sinnlosen Wortes zovziaztv in y 28 von 
anderer Stelle des Satzes dahin gerathen ist, und dass nach psSvstv 
die Worte scm'v, orav $ zo Ssppöv nusgelassen sind; navrcov yap in 
y 28 kann in dieser Verbindung nicht das Richtige sein, aber es ist 
möglich, dass hierin noch der Rest eines ursprünglich vorhandenen 
weiteren Zusammenhanges geblieben ist, aus dem diese Frage und 
Lösung etwa entnommen sein mögen. Dagegen ist xazaxpovaig in 
y 28 unzweifelhaft das Richtige und danach napdxpovaig in y 12 
zu corrigiren. x 

Probl. xC 80. 948 a 4 — 9 trifft seinem Wortlaute nach zu- 
sammen mit a 23 und erhalt aus diesem letzteren an zwei entschie- 
den verderbten Stellen sichere Emendation, nämlich 946 n 8 $1 ore 
i 'typGTYjTa Sspprjv dXXorptav ipnotovai zolg acopaaiv ist aus 862 a 18 
zu berichtigen in vyptzYjza xat SsppYjv dXXorptav, wie dies die fol- 
genden Worte bestätigen sfoi yap vyp oi xat Ssppoi y.vaei, und 
was in dem Satze 946 a 7 orav piv ovv vno roö >$Xtov ävsv vdazog 
nvluai, zavzYjv tyjv rdi*cv ausgefallen ist, lässt sich aus 862 a 21 
ersehen orav piv ovv dvtv vSazog nvsua t, zavzY t v iv Tip.lv notovai 
tyjv faaSsotv. Die übrigen Differenzen einzelner Worte in den beiden 
Redactionen desselben Problems sind unerheblicher Art. 

Probl. xyj 2. 949 6 8 Ata rt xara Svo povag aio$Yjosig dxparslg 
Asyopsv, ofov dfijv xai ysvaiv; did zag anö zouzcov y tvopivag 
t idovag > 5 ju.lv xai zolg dXXots Depots,* erhält seine sichere Ergänzung aus 
XY t 7. 980 a 8 vj 5ta {rö) zag ano rovrwv y ivopivag yjüov dg (xotv dg 
sivat) Y/plv xai zolg dXXoe$ G&otg; So hat auch Sylburg in seinem 
Texte. 

Probl. Xy 10. 962 6 8 — 18 erhält an mehreren Stellen sichere 
Emendation aus dem mit ihm identischen Probleme e 18. 892 b 22 — 32, 
nämlich 962 6 12 ist o i Isnzonopoi für oi "ksnzoi n6po c, b 18 
ort für oao tg t zu schreiben, beidesmal übrigens im Einklänge mit 
cod.^ zu Xy 10, ferner 618 nzapvoivzo für nzapvvvzo, und 616 
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ist x ara juifyxog nach tkdytaroi zuzufugen. In den nächstfolgenden 
Worten hat die ausführlichere Redaction 617 co<yre rö 3epp.otv3iv Oypdv 
TOtyy i&ivai dOvarai nveOfxa yevd(itvov 9 im Vergleich zu 892 b 31 
wäre rö SepiiavSiv Oy pöv r ayO dOvarca nvsOfia yiveaäai nicht das 
Aussehen einer späteren erklärenden Erweiterung, sondern des Ur- 
sprünglichen gegenüber einer ungenauen Abkürzung. 962 b 10 ist 
>5 füiw gewiss falsch, aber ebensowenig kann das 892 b 23 dafür 
dargebotene oapLY) für das Richtige angesehen werden, da der wei- 
tere Zusammenhang erweist, dass neben nveOfxa hier ein Begriff wie 
rö Oypdv stehen müsste. Welches Wort ursprünglich im Texte mag 
gewesen sein, vermag ich nicht zu errathen. 

Die Probleme X £ 1 und 2 — denn diese beiden sind in einen 
einzigen Abschnitt zusammenzuziehen — fallen vollständig zusammen 
mit ß 22. Aus der besseren Überlieferung iu ß 22 ist X £ 2. 965 b 26 
dtd rt di roOro; r, Stört in St d re roOro xai Stört, b 27 rö 7 dp yXt- 
oyßdv in ert di rö yhoyj>6v und b 34 d\joe%dy<ayog in Svacfayco- 
7 0 v (das ja auf rö yhay^pov xod xo)2codeg, nicht auf 6 rdnog bezogen 
werden muss) zu corrigiren , und b 22 ist statt tSty das in 868 a 37 
überlieferte dyidpcbay, wenn nicht unbedingt nothwendig, so doch 
mindestens das ungleich bezeichnendere Wort. 

In nicht wenigen Fällen stimmt nur ein Theil des einen Pro- 
blems wörtlich mit einem anderen Problem überein, während im 
übrigen sich bald eine blos auszugsweise Bearbeitung zeigt, die nicht 
nach dem Massstabe blos zufälliger Varictäteu oder Fehler des Ab- 
schreibens zu beurtheilen ist, oder sogar der Gedanke selbst eine 
gewisse Modification erfahren hat. Hiernach muss sich denn auch die 
Art der Verwerthung dieser Vergleichungen für die Texteskritik 
richten. So ist aus 7 9. 872 a 19 dSpeiv sicher in 7 20. 874 a 6 
statt dpiSpieiv zu setzen, und umgekehrt wahrscheinlich das 
jtxaXXov nach dnr ofxivr/g aus 874 a 6 auch in 872 a 19 zuzu- 
fügen. Für den weiteren Verlauf von 7 9, wo mehrere Stellen durch 
ihre Unverständlichkeit eine Verderbniss deutlich zeigen, verlässt uns 
die Vergleichung mit 7 20, und wir fmden uns ausschliesslich auf 
die in dem Zusammenhänge selbst liegenden Mittel zur Emendation 
angewiesen. Hiernach wird a 23 diafipei ovv oO$iv ryjv ötptv xivefv 
r, rö dp coju.evov* rorJrö 7 dp /rötet npdg rd ipaiveaSai rd ei pv) pivot. für 
eiprjpLiva, zu schreiben sein dpcofiev a, vgl. b 13 ^Xetw doxet etvat 
rd öfwjuieva, und a 35 a/roXet/rot ydp av ev Sareptp Xfövw arJrwv 
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xd dpupLevov iv xavxä> rönrcp • anroXecffcov d’oöx av dpajyj vielmehr 
das Neutrum dnoXetnov. Auch in der vollkommen sinnlosen Stelle 
a 31 wird die Emendation wohl nicht so fern liegen; die Worte 
lauten nämlich im Zusammenhänge nach der handschriftlichen Über- 
lieferung: xoxXci) di <patv£xat fipsoSat, xai ovx iy yvg xai ndppco, 
oxt £tg fiiv xd ndppo) dtd x£ xriv xuxXw xtvyatv advvaxcoxipa i<rxi 
fipeaScu $ Ötp tg. dfxa ydp xdvav xta nouXv ov padtov. lax i di $ p.iv 
noppo) int^upia ayodpa, >5 di xuxAy iv a> roövo/xa rmp.aiv£t 
ayrjfxaxt. dtd x£ ouv xd slpr)p.iva rrdppo) ov fipsxou * xat xrX. In 
irrtSufAta vfodpa kann wohl kaum etwas anderes versteckt sein 
als i Tr* suSetag fopd (vgl. 897 a 7); wenn man dies herstellt 
und die Worte dpa ydp — oyr)p.aTi als Parenthese in Klammern 
schliesst, ist Sinn und Construction der ganzen Stelle in Ordnung. 

Probl. e 23. 883 a 24 dtd xt xomüm [xiv fxäXAov iv xolg djmaXocs 
r ? iv xolg dvwpLdXoig, Säxxov di ßadi^ovat xijv cfxaXrjv % xrjv avc*>- 
fxaXov ; r) oxt dxondixepov jxiv xd jirj aet iv xrj avcojuiaXcf) nopeia paXkov 
xrX. Dass nach dsi etwas fehlt, ist sogleich ersichtlich; was ausge- 
lassen ist, und dass das ähnliche Aussehen der Schlusssylben den 
Anlass zu dem Versehen gegeben hat, ersieht man aus £ 10. 881 b 
20 ^ oxt dxon&xepov [ilv iaxt xd jirj dei iv rqj av rw <j%ri p.axt 
TTOteXaSai xrjv xtvvjatv, 6 avp. ßalvet iv xrj dvcojuiaAcp noptiq. 
\kdXkov . Im Nächstfolgenden nimmt die Erklärung der Sache in £ 23 
eine etwas andere Wendung als in £ 10 und kehrt erst mit dem 
letzten Satze zu vollkommener Gleichheit zurück xd di nap ’ ixaaxrjv 
ßaatv ytvdjxevov (jxixpdv) tzoXv yivsxa t napd noXkdg. Das um des 
Gegensatzes willen nicht zu entbehrende ptxpdv ist aus £10 ergänzt. 

In ähnlichem Verhältnisse steht Probl. xa 23 zu xa 10. Jenes 
lautet nämlich 929 b 18 — 25 dtd xt di xai K£nvpo)p.ivov xd axaXg 
ixti^ov yivtxat ^ rj pcd^a; rj oxt fyet bypdv ov xeyt üptap.ivov, w < jt £ 
ityivat Sepixatvdi*.evQV) ob nvsOfxa yevdpievov, xai ov dvvdpievov Hgtivat 
6[xotojg xai iv xrj pca^y dtd xrjv nvxvoxrjxa xov axatxdg ; ttuxvöv ydp xd 
ix p.txpop.£p£(sxipo}v. atp£t oOv, xai nouX xov oyxov. ixt di xai ttÄeXov 
ty£t xo vypdv 9 i£ ob $£ pixatvo[xivov nv£vp.a y tv£xaf ix di xov n feiovog 
dvdyxrj ytv£<j$at nriflov. Der Anfang dieses Problemes bis i&ivat 
$£pixatvdfX£vov und wieder der Schluss von i£ ov $£pixatvop.£vov an 
findet sich (von unerheblichen Varietäten abgesehen) wörtlich in 
xa 10 wieder; dagegen fehlt gerade der mittlere Theil von xa 23, 
für den wir, da er eine Construction nicht möglich macht, die kri- 
Sitzb. d. phil.-hist. Cl. LIl. Bd. II. Hft. 27 
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tische Hilfe eines identischen Problems wünschen möchten. Indessen 
ist wahrscheinlich durch die geringfügigste Änderung, nämlich o 
xveOp.a für ou k veOp.a, das Ursprüngliche herzustellen: ort tyei 
vypov q'j Kiytiipiaikivovi &ore ifylvai $epixcuv6[xevGv , o (nämlich ro 
•>ypdv) 7rv£0fxa ysvop ,£vov xat od Suva /ji£vov ifyivat djAOtwg xat (d. h. 
opLoiwg (Lg vgl. Anal. pr. ß 22. ü8 a 2. Meteor, ß 3. 357 a 24) iv ttj 
| id £/3 diä r-ov 7rvxvöTrjra roö arairog (ttuxvov ydp ro ix p.txpo[i£pe- 
'jripwv) oupn ouv xat noiet rov dyxov. 

Probl. t>} 5. 917 a 3 5td Tt rdv ^tXÖOO^OV rGÖ pr 4 TGpOg QlQ'JTU. t 
diOLfiptiv; ri ort 6 juiv rt tertv aotxca, ö 0 £ an; äoixog 6 o£tva, xat 
d pie v ort rOpavvog , d 0 £ ofov >3 rupavvt'?. Die Verkehrtheit 
der letzten Worte ist durch Vergleichung des vorausgehenden Bei- 
spieles ausser Zweifel gestellt; auch in dem zweiten wird gewiss die 
Begriffsbestimmung, rt >3 rupavvts, dem Philosophen, dagegeu dem 
Bedner die effectvolle Charakteristik des Tyrannen, ofov rt d r6- 
pavvog , zugewiesen sein. Und eben so lesen wir wirklich X 9. 956 
b 6 dta Ti röv ^tXosoyov roö prjTopog otovrat otafipsw; r, ort d juiv 
ytXdcjoyog K£pi adra ra £t&o rcuv 7zpay\LaT a>v dtarpißet, 6 di nepi 
za p.£r£^ovra, ofov d jutiv rt iartv adtxt'a, d öi aötxO£ d dstva, xai 
d ( uiv rt >3 rupavvt'j, d ofov rt d T'jpavvog. In derjenigen 
Redaction, die wir 1*3 5 lesen, ist der allgemeine Ausdruck des 
Unterschiedes durch tidi 3 und /xer^ovra einfach weggelassen, das 
Übrige ist beibehalten, und es wäre eine sehr übel angebrachte 
Achtung vor der handschriftlichen Überlieferung, wenn man nicht die 
Fehler von ty 5 aus X 9 berichtigen wollte. 

Das Problem iS 5 stimmt in Betreff der aufgestellten Frage 
und der ersten darauf gegebenen Antwort mit iS 40 zusammen (ab- 
gesehen von ganz unerheblichen Varietäten Tuy%dvco<it — rö^cocjt, wv 
(xy) iiziaTGWTai — iav [xyi intaTtaVTeu), aber in t d 5 treten Schwierig- 
keiten eben erst von der Stelle an ein, wo diese Übereinstimmung 
aufhört: rouro di f,dv Secopeiv. % ort >300 ro fjtav3av£tv ,• roörou di 
acreov ort ro piv Xapß dv£tv rrjv inrtarrjp.>3v, rd di %pY)<s$ai xai ava- 
yvojpt^fitv iariv. Aus der durch ort rd p.iv gegebenen Begründung 
geht hervor, dass vorher dem ^£tof£tv (d. h. yj/riaSai rrj £/rtanijuLYj) 
ein höherer Grad des Erfreuenden zugeschrieben sein muss , als 
dem fxav^avftv (d. h. Xaju./3dv£tv rr,v iTrtarrijuwv). Vielleicht roöro di 
YjSu SeoipeTv. Yj ort (rd £tv fxäXXov) Y)dv (f/) rd jxav.5dv£tv ; 

roörov 0 £ airtov ort xrX. 
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In iS 7 ist die aufgestellte Frage genau dieselbe wie iS 47, wenn 
auch die Lösung in dem einen Falle nur schwache Anklänge an den 
andern gibt. Unverkennbar ist nun die Formulirung der Frage in 
47 die richtige did rt oi dpyaioi knTayopdoug notouvTeg rag dp - 
fioviccg rf?v undrnv aXX* ou ry;y vrjry/V xarsMnov; indem es sich um 
die Umgestaltung des schon vorhandenen Tetrachords (rag dpp io - 
viag) zum Heptachord (noiovvTeg knTayopdoug) handelt. Hiernach 
ist in iS 7 das nach noiouvTsg ausgefallene rag zu ergänzen. — 
Übrigens ergibt sich beiläufig aus den Worten dieses Problemes, 
dass Metaph. v 6. 1093 «13 statt i/rra piv yc*wvra, kn :a di X°P“ 
oat ap povtat, knrd di nXeiadeg, iv kmd di odovTOig ßallu mit 
E und F 6 zu lesen ist: inra di y opdcci >5 appoWa. 

Aus Problem xC 3 t ist x<T 55 ein Auszug derart, dass einiges 
weggelassen, das Aufgenommene dagegen wörtlich beibehalten ist. 
Dadurch findet Bestätigung, was man schon aus Conjectur schreiben 
würde, nämlich 943 b 26 oute ydp $epp.og nsp oi dno ULEOYJixßpiag 
xat £w, oute tyuypog tiansp oi dno rrjg dpxrou, dlX iv p-E^opiup in't 
rd>v Tpuytpüv xat .$£ppwv /rveuparcov statt ini vielmehr itjrt, wie 
946 b 22 überliefert ist, und wie auch an der fraglichen Stelle Syl- 
burg im Texte bat. 

Das Mass der Übereinstimmung unter verschiedenen Problemen 
entfernt sich häufig noch weiter von voller Gleichheit des Wortlautes; 
aber auch aus solchen Parallelen lässt sich öfters noch eine Emenda- 
tion gewinnen oder eine durch Conjectur gewonnenne bestätigen. So 
lesen wir y 3. 871 a 18 did rt pdXXov xpainaXtiviv oi axpar£<yr£pov 
nivovTsg r} oi oko*g dxpCLTOv \ ; noTEpov did r^v lenTOT^a 6 xExpct- 
jxiuog /idtäov eiodusTOU Eig n^eioug Tonoug xat OTEvoiTtpoug, 6 di 
dxpaTog yIttov; xrX. Was der an die Anwendung der nopot fast bei 
jeder physiologischen Erklärung gewöhnte Leser der Probleme schon 
von selbst vermuthen möchte, dass sig nlzioug nopoug xai gtevojte- 
poug zu schreiben sei, das wird durch das seinem Inhalte nach par- 
allele Problem y 14. 873 a 5 bestätigt $ ört 6 piv dxpoiTog nayu- 
fJLEpiig ojy eig Toug nspi r^v xEfaXi jv n6poug aTEVoug ovToeg a uTÖg 
piv oux sianinTsi xrX. — Oder wenn man xa 7. 927 6 15 liest did 
Ti ra)v aXfvpwv rd dX^tra loijxnpoTepd £<yrt, rcuv di aXytrwv rd 
teIeutcl ta; r, ort rö p£v aXytrov xanupov Sv nspiSpotUETott , olov 
paXiara ndayti kIeigtov ypovov xo7rr©p£vov, rö di paXaxöv xat 
Xe/rröv dX£upov, o ianv ivTog tou nupou , ixS'kißeTou ffpwrov, so 

27* 
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wird man sich durch Beachtung der hervorgehobenen Worte ge- 
nothigt sehen, unbekümmert um jeden Mangel der Buchstabenähn- 
lichkeit, r d aXycra durch r« npüra zu ersetzen; nun lesen 
wir aber eben dieses in xa 3. 927 a 23 5ca rt rwv piv aXeOpcov rd 
Tzpüroc, tg5v de aXycrwv ra reXeuraca Xap/r pÖTepcc. Übrigens hat 
Sylburg xa 7 im Texte ra np&ra und dasselbe drückt Gaza in seiner 
Übersetzung aus. — Der weitere Inhalt von xa 3 erweist sich als 
Auszug aus xa 7. — Ferner Xd 3. 963 b 29, wo es von den Zähnen 
heisst, dtÖTc Xc^rrwv nöpcov eiaiv, iv olg j utxpöv rö SeppLÖv, liegt 
es an sich nahe, die letzten beiden Sylben von dtöu mit geringer 
Änderung zu wiederholen : 5c 6 r c ini Ae kt wv noptov eiaiv. Diese 
Emendation wir dadurch bestätigt, dass in dem dieselbe Frage be- 
handelnden vorausgehenden Probleme von den Zähnen gesagt ist 963 
b 23 % ort inl rovg Kopovg Kpoanefuxaaiv, ev olg oXiyov öv rö 3ep- 
p öv xrX. 

Aber auch da, wo wir des höchst wichtigen Mittels der iden- 
tischen oder in mannigfachen Abstufungen verwandten Probleme 
für die Texteskritik entbehren, wird gewiss Aufmerksamkeit auf den 
Gedankengang und den Sprachgebrauch noch in zahlreichen Fällen 
aus den Fehlern der Überlieferung das Ursprüngliche mit hinläng- 
licher Evidenz herstellen können. Ich will im Folgenden einige Emen- 
dationsversuche, die sich mir bei wiederholter Lectüre zu bestätigen 
schienen, zur Prüfung mittheilen; bei der Einfachheit des Gedanken- 
ganges in den kurzen Abschnitten glaube ich einer ausführlichen Be- 
gründung mich enthalten zu sollen. 

a 49. 865 a 27 5ea rc deT Kpög fxiv xd py? xa Sapd xac (pavXa ra>v 
iXxwv tfrpo Tg Kai dpt/xiat xac arpufvoTg yfriaScu pappaxocs, Kpög di ra 
KaSapd xac öyta£6[ieva üypoTg xac p.6votg; Wahrscheinlich: xjypoXg 
xai Xe io ig. Vgl. Xaov im Gegensätze zu öpcpO und zusammenge- 
stellt mit Xt/rapov, ttcov 78 . 871 b 18 dpip.v y dp Kai av%jx >?pöv öcvtc 
Xeiov xac XtnapoO ytverat , b 12 dypth — ov tw rv^övrc, aXXa Xeitp 
xac 7TCOVC. 

a 88 . 866 a 19 ist für n e piar iXXeaSai zu schreiben 7 ispc- 
(yrcXXsa^co, vgl. a 18, 17 xa 7 ax£c<j. 5 aj, a 21 dKoyvp.voOa^o). 

ß 28. 869 a 16 statt or c ist ^ orc zu setzen, da eine neue Be- 
antwortung der aufgeworfenen Frage beginnt. 

7 8 . 871 b 11 dvatpov/xivTog 7 dp r) XcTrruvopivrjs rf}£ roO Sep^oO 
rpofYjg IkX 6ccv aJrö (Tupßacvsc, vielmehr ixXcczrccv. Vgl. b 16 5cö 
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ro Xg vooouai — avfißcdvet ix^elnetv ocuto in demselben Sinne wie 
b 6 ovfxßalvet xai rö .Ssppöv tpäelpeaSa t. Auch Gaza übersetzt: evenit 
ut calor etiam ipse deficiat ixXOstv ist in dem hier erforderlichen 
intransitiven Sinne nicht nachweisbar. 

7 19. 874 a 3 6 piv ouv iftSiwg iycov öjioiojg rtp iniSufioOvn 
iyet, 6 Si oÖTug iyer 6 Si pe.&uwv 7rXr?p*}£. Vielmehr 6 piv oOv 
ivSe&g iyuv. Vgl. Eth. N. 7 13. 1118 b 10 nag ydp ini3vpigX 6 
IvSrhg £npäg Y)tiypäg rpofr^g. S 13.1153 al. Prebl. 950 a 14 oOSi 
tifA , Iv >5 roö rap iyou SSpti, ötolv äSyv iycofiev roö fayelv. otov Si Iv- 
SieXg copev, tSsXa. Zu ivSeüg fyccv vgl. Part. an. ß 14. 658 b 1. 

7 25. 874 b 15 dv Si p. r? £vyj Cyporyg öXtyij % SOanenrog, ov 
yiverat önvog. vgl. b 20 rolg piv Sri oO xars^uxratt rö 67 pöv, rol£ 5* 
ort oöx fortv öXtyov. 

7 26. 875 a 15 iv SiTth yhpa rö Seppdv pap alvsTOU rfig rpo^s 
bnoleino(jGr t g. Tpofhpiv ydp Oypdv rw ^eppw, rö Si yfipag fyvypov. 
Allerdings ist to 7 ripccg ipvypov (466 «19 rö Si 7 9)pag ^vypöv xai 
&p6v); aber hier soll die mangelnde Wärme des Alters daraus abge- 
leitet werden, dass das Alter den die Wärme nährenden Stoff“, rö 
Oy pöv, nicht besitzt. Also ist zu schreiben: rö Si yrjpag £>jp6v, wie 
auch Gaza übersetzt: „senectus autem sicca est“. Vgl. 466 b 14 rö 
5£ yripag £>jp6v iort, 466 a 22 dvdyxrj yvjpddxovTa fapaivsaSat, Met. 
al4. 351 «34(rdpip*rj T^gyrig') Ifrp ocfvrrac xat yypdaxe t, S I. 379 a4 
*5 xara ipOaiv y$opa olov yripag xai aöav<j($, de resp. 17. 478 b 27 
ToXg piv oOv yvToXg aOavaig, iv Si to Xg £<j)0ig xaXarae roöro 7 rjpag, 
Probl. 923 b 1. 

S 13. 878 a 5 re 5 t% ouv, ^av piv rotoörov olov ripslg^ ypeTtpov , 
£av 51 aXXörptov, ou,* vielmehr iav 5i dXXotov, ou, als Gegen- 
satz von roto Otov olov tfieXg. Dass das nicht aus dem Samen entste- 
hende £? dXXor pe'ou hervorgehe, wird hernach als Antwort auf die ge- 
stellte Frage gegeben «7, 10, 11, kann also unmöglich schon in die 
Formulirung der Frage selbst aufgenommen sein. 

e 4. 880 b 36 5td rt rö nlov TSTpippivov yiveTai to Xg novovaiv ; 
>J dtört rö Trtov rrjxcrat ^ppacvöpsvov , >5 Si xtvrjatg $ eppatvet , rj Si 
<j dp? ou TrjxeTou , Was in den ersten Worten fehlt oder verschrieben 
ist, kann man aus dem zunächst vorausgehenden Probleme ersehen 
Std tl >5 yaGT+tp pövov Xs7 rruvsrac rcov 7upva£opivwv ; >3 ort nlsSierr) 
ntfxs^Y] nepi rfcv yaaTipa; Gegen das Verbum Tpißeiv würde in 
diesem Zusammenhänge au sich kein Bedenken sein (vgl. s 14. 882 
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a 13 dtd Ti rd /xiv aXXa Tpißop.eva aapxouvrat /xipyj, $ di yaaTrjp 
\eKTQTipo: yiveTai] a 27 at di xivrjeetg xai at Tpity eig tyjv /xiv xotXtav 
JUnTdvGutyt, tö o’ dXXo <ja>/xa na^dvoustv) , doch würde man wohl dem 
7 rovoötjtv entsprechend nicht T£Tpt/x/xiva, sondern rptßö/xsva zu erwar- 
ten haben. Endlich machen die Worte de adp£ od r^xerat wahr- 
scheinlich, dass in der Aufstellung der Frage ebenso wie in e 3 die 
Ausschliesslichkeit dieser Einwirkung auf das Fett ausgedrückt war. 
Die Frage wird also wohl gelautet haben: dt« ri tö ntov Xetttots- 
pov /xövov yiveTGu ToXg n ovoöatv; 

e 19. 882 6 28 rj ö'ti otuv /xiv dvaj3atvw/x£v, dvappt 7 rrcö/x£v 
avw ra axiXyj xat anaaig noXkrj toxj aw/xaTos [xat] >5 dnö rwv 70 - 
varwv 7 tvfrat, dtö 7rovoö/x£v tcc yövara. 

£ 5. 886 6 36 rijs di dtp£W£ ivapyeoTamg cZtrog ai<jBY d <jeo)g, 
dvdXo 70V xat ra au/xj3 aivovra 7 tverat an’ adr/fc* dtö raöra /xiv ra 
dnö Tyj£ dbiBsiag ndBrj avp.ßaivei yiveaBai an’ adTyfc, iXatppÖTepa 
di ttjs dXrjBeiag. 6 lt:ö di xrjg dxor,g adra f xiv od, t^v d’ an’ adT&üv 
npoadoxtav yptrro/xev xtX. Auch an der ersteren Stelle ist für raöra 
vielmehr adrd zu lesen: dtö adra fxiv ra dnö d\r t Beiag nd ^7 
xtA. ,* vgl. noch 886 6 11 rd di dta rrjs o^£wg tjyj/X£ta rwv na-$a>v 
adrd > 5 /xtv ra na£yj i/xnGt£t. 

yj 6 . 887 6 30 dtd Tt, iav [xeTeojpoi coetv oi nodeg, /xaXXGv £ 1 - 
yovatv ; TrÖTspov <d r c) vnonvel /xdAAov ; ^ ort xtX. 

yj 9 . 888 a 2 iv di tw ipd^£t xat rw /£t/xwvt ausTfXXo/xivou toO 
ivTÖ$ BepfxcO eig iXarrco toöto ^drrov dnoXftnft rj ivTÖg Tpoyr,. 
Vielmehr £t£ iXarrco TÖnov, vgl. 6 18, 889 a 37 tö Bepp.6v eig röv 
ivTÖs TÖnov dSpoi&Tai u. ä. 

y 3 9. 888 a 17 oötw xat ot f ßovXipitijjvTeg, puxpa npoaeveyxdp.e- 
vot i£ aprou, /3ta xt vvBivTeg ix ryjs ydtjfwg, pni fSapevTeg di* 7 a- 
^£ta dnoxdBa paig 7 t'vfrat. Dass dnoxaBapGig aus anoxard- 
ciraat^ verschrieben ist, braucht eben nur erwähnt zu werden um 
Billigung erwarten zu können, vgl. a 19 xa£t< 7 Ty; atv £t$ r^v pdfftv, 
889 6 25 dXX’ anoxa^ttyravrat tw xpovcp. Mor. M. ß 7. 1204 i 36 
xat dnoxa 7 d< 77 a< 7 t^ di, yacxtv, £tV ydtytv aiaSyrh. xat 7 ap piyj 
d TzoxaStaTapLevotg eig ipOatv iartv yjdov^. rö 7 ap dnoxaSiaT a- 
a Bai ian tö toö dvdeovg rrj (pOeei, tqvtqv tyjv avanX^pcoatv 7 £via^at, 
1205 a 4, 6 11 >5 dnoxaTatJTatyts, yaatv, £^ ydtytv xa^tdTyj, 
und dagegen für ditoxaSapaig: 940 6 10 jx£Td r^v ni^ xat nfcv 
dnoxa^apacv, 940 6 13 $ toiuvt yj an oxaBapaig 7ttyec*>g <jvj- 
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jxstöv ioTtv. Met. 8 6. 383 b 4, dnox.dSa.pti a 878 a 7, dKox.aSa.ipt~ 
a Sai 880 a 32 , 958 b 5, Met. 8 6. 383 a 34. Schon Sylburg em- 
pfiehlt dnoxaTdaraaig zu schreiben unter Berufung auf Gaza 's Über- 
setzung 'citissime recreantur’. Ob indessen durch die Herstellung 
dieses Wortes die ganze Stelle in Ordnung gebracht ist, scheint mir 
zweifelhaft. Bussemaker hat nach ipSapivre c di statt des Kolon der 
Bekker'schen Ausgabe ein Komma gesetzt, so dass TayeXa i anoxa- 
r&i jTaoig yiveTat Prädicat wird zu oc ßovhixtüjvTeg, dem Sinne nach 
durchaus passend ; aber dass zu oi ßovhpuujvTeg statt anoxaSioTav- 
rai Tayitog als Prädicat >5 dnoxaTdoTaaig Tayela yiveTat gesetzt 
.*ein soll, erscheint der sonstigen Diction dieser Sammlung fremd- 
artig. Auch puxpd Kpoaeveyxdp.evot äprov ist schwerlich das 
Richtige. 

yj 21. 889 a 27 ff. 8td re, orav ype^w/xcv, ai ^piysg opSai toTav- 
rat; 9) 8tä rd iv vypu) nefvxivat xaTaxexlelaSai; xparsi yap 
tov vypov rd ßaSog rüg Tptyog. ^ oi fpixv) yiveTat Otto tov ipvypov, 
rd 8i $0% og xara yvatv n^ywat rd Sepptov. Vielmehr ist zu schrei- 
ben: yj 8ta t 6 b vyp& netpvxivat xaT axexlta S a t; xparel yap 
tov vypov t 6 ßapog rrjg Tptyog, ü 8i ypixY) yiveTat vkq tov ^vypoOj 
rd 8i ipvyog xara (pvatv Kr t yvvat rd vypöv. Dass durch diese Ände- 
rungen die ursprüngliche Textesgestalt hergestellt ist, erhellt aus 
den unmittelbar folgenden Sätzen: drav ovv [xeTaßdllYj rd vypov , 
ov Ktfvxaatv ai Tpiyeg, xai Kayy, p.eTaßdlleiv eixog xai Tag Tptyag. 
eig p.iv ovv TOvvavTtov ei [xeTaßdllovatv , r t iv raurejj pivovotv, r, iKt - 
xpaT'üaei ndltv >5 Spi£ tov 'vypov' ovx eixog oi k e KiqyÖTO g xai 7re- 
Kvxvojfxivov tov vypov tyjv rpfya rd j ß dp et xparsfv. ei 8i p.rjoa- 
[x6ae xexliaSai ovvaTov ryv Tpiya vypov k eKYjy iv at, 

leiKETat iaTdvat opSov. Der Satz ro ^vyog xara fvatv n^ywat rd 
vy pov ist nur die kurze Formel für die Meteor, 8 10 gegebene aus- 
führliche Erörterung. — Am Schlüsse desselben Problemes 889 b 1 
ist lur avvTäTTQ bereits von Bussemaker dem Sinne nach richtig ver- 
muthet ovvadTTY}. Nur ist vielmehr avaadTTy zu schreiben, vgl. 
938 b 28 ov aoaTTet ydr, e Zote nvxvovoSat. 

S 2. 889 b 25 ov p.ijv ovoi iv reo aeojxarc [xelatvat evSvg , 
dAX’ ap^YK Acuxat, ottöi iv tu) ofSalpi J> dei /xiAatva«, 
aXX’ dnoxaSioTavTai xt! . Vielmehr dei levxai , vgl. b 20 öta 
ri iv p.iv tu) dllu) aco/xart ai ovlai jx ilatvat, iv 8i tu> 6fSalp.u> 
levxai; 
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t 84. 897 a 9 ycpö/xcvov d* öfxotws rö awpia. Dass statt räfxa 
zu schreiben ist £eppiöv, geht aus dem Zusammenhänge zweifellos 
hervor, man vgl. insbesondere a 4, 10, 15, 17, 18. 

ia 49. 904 b 16 Std rl rö jtxiv füg ob btipy^erat bta rüv nv- 
xvwv, XcTrrörepov dv xal nöppco d v xai Särrov, 6 bi t pofog btipy^erat ; 
Vielmehr xai /röppw iov xai £arrov. 

ca 58. 905 b 7 dta roOro xal bta (xiv rüg OiXov btopdrat izvxvüg 
oötmg, Std Si rob vap&nxog dpatob ovrog ob btopdrat. in rüg /xiv ot 
KÖpot xardcXXyjXot, rcuv di napalXdrrovreg* obbiv 6' 5fe\og et vat 
jxeydfoug, iav [xü xar* ebSeTav coatv. Das Ganze ist Ein Satz: dta 
rovro — ob btopdrat, 6 ti rüg piv oi Ttöpo t xar aXkrjXot, rüv bi 
(wahrscheinlich roö bi) napalldrrovreg, obbiv b'ofe'kog etvat pc- 
yalovg xrX. — Am Schlüsse desselben Problemes ist selbstver- 
ständlich für dtdrt roö pavoö xat paXaxoö ü ab rov Ivrog ü napa- 
nXrioiov rüv fOatv zu schreiben ü rabroO ovrog ü rc. So hat auch 
Sylburg im Texte und Gaza in der Übersetzung. 

ec 8. 912 a 29 bid re 6 ühog xat ü aelüvrj tjfatpoeibü övra ini- 
mba falverat ; ü ort navrcov ot iwv rö a/röffrrjpa adrjXov, Öre ttXcIov 
r ) iXa rtov dfiornxev, i f icjou yaivcvrat; Für dre kann kaum etwas 
anderes ursprünglich im Texte gestanden haben, als 7:6repov 9 und 
wenn /ravrwv allerdings sprachlich möglich ist, als Assimilation an 
0 GO)v , so ist es doch ungleich wahrscheinlicher, dass diese Assimilation 
ein Versehen des Abschreibens ist, also: ri ört n avra, ö<jcov rö arcö- 
orrjpa adijXov nirepov 7rXclov ^ £Xarrov ayiarigxcv, ?aou yat- 
vovrat. 

tC 8. 914 a 14 ist für xu\ivbpo vg nothwendig xOxXovg und 
a 22 iyxvXUcv abrü statt iyxvlietv avrö zu schreiben; aber hiedurch 
und durch die Emendationen Bussemaker's ist freilich der Abschnitt 
914 a 11 — 24 noch nicht zu voller Klarheit gebracht. 

t£ 2. 916 a 17 dta rf im fxüxog päXXov ra tcoa xat rä yura 
f Oe rat; ü ort rö [xüxog pev rpig aö£crat, rö bi rz^dreg big 9 rö bi 
ßaSog dna%; iart y dp püxog rö and rüg *py*»$ repürov, wäre pövov 
rc aüferat, xat apa rü Tckdret ndfov yt vdpcvov, xat rptrov depa ra> 
ß aSet. rö di rcXaros dt's, xa.S’* iavrö rc xai apa rü fxey iSet. ln 
dieser Beweisführung müssen jedenfalls die drei technischen Aus- 
drücke [XYjxog nldrog ßdScg ohne Variation beibehalten sein; auch 
wird plyeSog nicht als Synonymon von ßaSog, sondern von pi^xo^ 
gebraucht (Phys. { 1. 231 b 19, 21. 2. 232 a 23, 233 a 11, * 17 
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verglichen mit £ 1. 231 b 8 , 9, 232 a 18). Die Schlussworte müssen 
also lauten : xa$' iavzd ze xai ap.a tw ßdSet |7 ). — In der gleich- 
artigen Sache findet sich x 7. 923 a 37 ein anderes Versehen der 
Handschriften: inet xai oi äv3pu>not p-iypt zptdxovza izcbv imdt- 
£öa<jcv, 6zi piv t$ nlrj^et 6ri dl r >5 nayyzrjzt. Ohne Zweifel: 6t i 
(xiv rcf> p.r)xei 6ri di rp nayOzrjzt. 

t£ 3. 916 a 24. Nach &anep ist 7 dp nicht zu entbehren, w anep 
7 dp im xrX., für dessen Ausfall das vorausgehende nep leicht 
Anlass gab; und dass a 27 zavzd statt des in den Ausgaben 
stehenden ravra zu schreiben ist, also &aze na\ tv zadzd yivea$ai 
xai fSetpeaSai, xaSanep xai <pa<ji xv xXov eivat rd avSptiniva, wird 
noch zum Überflüsse durch die unmittelbar folgenden Worte be- 
stätigt: t 6 [xiv Sri aptSpLÜ) zotig ati zotig eoöv eivat aei zotig ytvo- 
fxivovg etiySeg. 

trj 1. 916 b 18 rd 8' iypr^opevat zoti £77 v £] xäAAgv) atz i6v iaziv 
% tö xaSeÜteiv. Gaza: 'vigilantia autem quam somnus causa potius 
est\ — Dass unmittelbar vorher b lß nicht nach 6 votig, sondern 
nach xontaoy das Komma zu setzen ist, erhellt aus der Vergleichung 
von 917 a 35. 

t$ 21. 919 a 31 dtd zi rwv adövrwv oi ßaptizepov adovzeg ra»v 
ddövrwv, iav dnadtooi, jxäXXov xazadriot ytvovzat; öfxot ojg di xai 
reo fu3[x& oi iv zu) ßapvz ipu) nlrjixixelotivzeg xazddvXot jxaXXov. 
Zu pv$[x6g ist vielmehr der Unterschied der Geschwindigkeit zu 
bezeichnen: ztp puSfitp ot iv z6j> ßpadvziptp nXrjfxfjLeloOvzeg. In 
welches Verhältniss Aristoteles die Höhe und Tiefe der Töne zu der 
Geschwindigkeit der Bewegung stellt, ohne beide gleich zu setzen, 
geht aus Psych. ß 8 . 420 a 26 ff. hervor. 

t3 44. 922 a 24 iazt 7 dp rwv £ ini ) Sazepov rcöv dxpeov 
vcuövrwv ev ztvt dtaazr<p.azt xrX. 

x 7. 923 b 6 . Der Optativ iviyxot ist selbst in der Diction der 
Probleme nicht möglich und gewiss durch den Infinitiv iveyxeiv zu 


* 7 ) Ein anderes Wort ist unter fjti*yc£o£ verborgen Gener. anim. a 18. 723 
b 17 *« ra afto^ursvrfjAfva a iz' aurou yipei aKtppar dr )\ ov ouv ort xal 
jrplv aTro^vtzuS^vat and rou aurou p.&*jl$ovs tfpepe rdv xcepr rdv, xal oux 
dird xravrdf rou yurou axpei rd anipp.a. Der Gegensatz dird rcavr de rou 
yurou reicht allein schon aus zu erweisen, dass för fu*ye£ou£ geschrieben 
*ar pepove, e ne Fimndation, welche durch Beachtung des Zusammen- 
hanges mit der ganztn Erörterung zu voller Evidenz kommt. 
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ersetzen. Indessen weist die Partikel piv in den Worten ra /xiv 
aa^£V£(jrara, zu der ein entsprechendes Glied nicht folgt, auf eine 
noch weiter gehende Corruptel dieser Stelle. 

xu 14. 928 b 27 diu ri tu uCtu awsSiZonivoig re >$ 0 £'a futvsTO^t 
xcci Xiuv Gvveyüg xpoaftpoixivoig ovy^ tdia; rö di ISog iari rö xoä- 
Adxig xai avveyüg n noieiv. r t oti rö piv e$og etiv dsxTtxviv nvog iv 

Y,j xlv 7TGt£t, OV Kl-hpUGW, TO Oc GVVS'/Ojg KpO(7f£pS(j3ui Tt K^pOl T*JV 

imSvixiav, xu l xuSunsp uitiov ; ioTi y dp ti xai >5 in iSv [xtu. 
Die letzten, vollkommen unverständlichen Worte bedürfen nur einer 
sehr leichten Berichtigung: rö di ovve%(bg npoatpipeaSai rt xlrjpol 
ri jv imSvixiav xaSänep ayysTov Zoti yäp rt x£vöv r t im$v- 
pia |8 ). Der nächst folgende Satz gibt überdies noch die Bestätigung 

18 ) Eine etwas andere Verderbniss wird in dem Worte atn'a Coel. ß 9. 290 
b 33 anzuerkennen sein. Aristoteles sagt von der pythagoreischen Behaup- 
tung in Betreff der Sphiirenharmonie: raöra di), xaSaxep etpyrai jrpörspov, 
ep.p.eAo>g pJv Aeysrau xai p.ovaixwg , adövarov ' de roOrov ex** röv rpöjr&v. 
ov *ya p fxovov rö p.rj Siv axoöetv aro7r&v, nep\ ovAveiviyx sl P°^ <Jlz 'O v 
atrtav, aXXa xai rö pjdlv ffa^x 6tv X 0) P^ ai<s$v)<7Eb)g. Mit den Worten 
jrspi ov Ave cv r^v airtav kann man sich nicht in der Weise 

abfinden, wie es Prantl thut, wenn er übersetzt „betreffs dessen sie 
noch bestrebt sind, die Ursache aufzu klären*; für solche Auffassung 
von Xveiv würde man im aristotelischen Sprachgebrauche, so häufig sich 
Ave cv und so vielfach sich Anlass zuin Ausdrucke dieses Gedankens findet, 
und wohl auch uusserhalb desselben vergeblich nach einem Belege suchen. 
Sollte airta ursprünglich im Texte gestanden haben, so müsste man er- 
warten irepi ov Aeyeiv iyx si P r^v atrtav, wie es von derselben Sache 
625 heisst atrtov rourov ^aaiv ctvat. Nur wäre dann auffallend, dass jrept 
ov und nicht vielmehr ov Aiyeiv r^v atrtav geschrieben sein sollte. Dies 
führt darauf, in atrt'a die Corruptel zu vermuthen, das aus ajropta 
verschrieben zu sein scheint: xepi ov Avew £*/^etf»oO(Ji r^v äropiav. Eine 
a^opta war es für die pythagoreische Ansicht von der Sphärenharmonie, 
dass wir von derselben ^tatsächlich nichts hören, aXo*yov idoxei rö p.y 
avvaxoveiv rfp.5tg tyjs yojvijg vavnog 624. Für das Beseitigen eines Einwandes 
nun, das Lösen einer Aporie ist Xugtv airopiav der übliche Ausdruck, 
Metaph. vj 6 . 1045 «22oux evdexerou dxodovvou xat XOoat r^v asroptav. 
Pol. 7 11. 12816 22 r^v jrpörgpov elpypiv-qv arroptav Avaeiev £v rr^, 1282 
a 23 raO-njv piv ouv r^v anroptav ra^a do£e ti ng av ovro) Avetv txav&g, 
«32 öpotw? di) zig 3v Xuffgtg xai raurnjv n$v anroptav. y 1. 1275 a 21 
jrspi twv an'pcov gort ra rotaöra ötajropgiv xai Xvgtv. Mor. M. ß 6 . 1201 
6 2 ava^xatov de Xöoat rot? dxopiag. Gener. a 10. 327 6 10 ra ätairopnj- 
Sg'vra Xu oivr* av. Anal. post, a 1. 71 «31 (vgl. 33) ou yoep drj 9 yi 
viveg iyx tl P°^ at ^ v £ 1 v , Xi xreov. 
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dieser Emendatioii: ai piv ouv z&ig 7 upva£öp£vai aöfovrac xat 
intSioöaaiv ra $i dyysXa aarröpeva cödiv netfa yivezat, vgl. 
xß 2. 930 a 17 öö^ öpotws tö rs dyytXov ;rXr,poörai ra*/ö. — Gegen 
den Schluss desselben Problemes 929 a 1 atrtov ds rö prj axdpoug 
> 5 pa$ iv aÖToXg Suvdnetg *X etv ist fl^vots in aörois zu ändern; der 
Gebrauch von aörots, axjzoitg als Reflexivum der ersten Person ist 
aus den Problemen X 5. 955 ft 24, wie auch aus Aristoteles selbst 
(Eth. N. t 9. 1169 b 34. ß 9. 1109 b 5) zu constatiren. 

xa 21. 929 fr 5 ra Si «Xstco /copct «Xsiov. xat roöro xat ore i^st 
•Ssppöryjra xrX. Vielmehr: ra öi TrXsteo /wpet 7 rX£iov xat (äta) roöro 
xat ört xrX. Vgl. 932 a 7 Sta raöra rs xai Ört. 868 6 2 <Jta rs 
roöro xai öti. 

xß 2. 930 a 17 $ ört öpot'ws rö rs ayyeXov rchnpoOrat Tayy, 
i£ oü tt X poOfxeSa, xai rö TpscpöpLEvov. Der hier eingehaltene Unter- 
schied zwischen nXrj poOaSat rrjv xotXtav und rpifeaS ai (d. h. sxa- 
cjtov rajv roö od>p arog rö aörw otxsiov ianaxivai a 21 ), erweist, dass 
für TrXyjpoöps-Sa zu schreiben ist rpsyops-S-a. 

xß 7. 930 b 18 % Stört ^uySivTog piv nijT^yev 6 yvfxög, ava- 
^(Xtav.S's'vros di ndltv ysXzai; Zu KriyvuaSa t oder ouvioTaaSai ist 
der regelmässige Gegensatz StayeXaSai 890 ft 17, 929 ft 33, vgl. 
überdies das Activum öta^stv in der entsprechenden Bedeutung 937 
a 6 , 944 a 32, 869 «15. Danach sind hier die Buchstaben herzu- 
stellen, welche schon in Folge der Ähnlichkeit mit dem Schlüsse des 
vorausgehenden Wortes leicht ausfallen konnten: dvayhavSivzog Si 
rcdXtv SiayseraL. Auch Gaza hat 'dilabitur’. 

xy 3.931 ft 12 Sta rt ra rcXoTa 7 spstv öoxst pidXXov iv rö> Xtps'vt 
Yi iv rw nikdyit* xai SsX dl Sqlttqv ix roö KeXdyoug n pög rrjv yf,v 
% ano zfig y 9jg sig tö xiXayog; r t öti tö rcXiov ööwp avTspeidet päXXov 
ix roö öXcyou, iv $i rö> öXt' 70 ) ösöuxs, Sta rö xparstv aöroö päXXov; 
Vielmehr rö rcXiov {/Stop avTepstSet päXXov [ix] roö oXcyou (auch 
Sylburg schliesst im Text ix als unecht ein), was sofort hernach 
seine Anwendung findet: iv psv ouv rw Xtpsvt öXt' 7 >j iortv >5 .5«- 
Xarra, iv fri ra> n&ayet ßaSeXa. Dass in den nächst folgenden 
Worten iv Si rö> — aöroö päXXov das steigernde päXXov zu öiövxs 
zu beziehen ist, zeigen sowohl die einleitenden Worte des Problems 
ft 9 7 spstv SoxeX päXXov, als das nachher folgende ft 16 Sta tö 
SsS vxlvat päXXov. Diese Beziehung wird hergestellt, wenn man 


Digitized by v^.ooQLe 



416 


B o n i t i 


die Interpunction nach didvxe beseitigt: iv di rS) öXeyw didvxe dtd 
rö xpocre tv auroö /xäXXov. 

xy 8 . 932 a 4, 13. Der Zusammenhang erweist, dass a 4 
nveO/xocrog durch fevp.ocrog und dagegen a 13 pev (xocra durch 
Kyev[xocToc zu ersetzen ist. 

xy 11. 932 b 30 dtd ri rd xö/mara dvep.ü)dr}; yJ Sri orj/xeTd lart 
nvevp.arog ioopiivov; iori ydp rö Rvsöfia ovvoxsig dipog. >3 dtd rö 
aci 7tpoo)$ela3ou yiverou ; xpowSel di od avve-^ig ttoj öv rd Trveö/Jia, 
aUa apyo^evov. Nur ein Lesezeichen ist zu ändern : l<m ydp rö 
TrveOfxa fföva )oig dipog , $ dtd rö dei npotaäeToSou yiverai. Unge- 
fähr die gleiche Änderung stellt am Schlüsse des folgenden Problems 
xy 12. 933 a 8 das Richtige her : djxa di nvet xod rüv nlrjatov 
.SaXarrav xtvct, dürr, di ngv eyoy.i yijv* xod ovrug dv ivdtyotro np6- 
t epov rö xOfia ixninretv. vno ydp rüg .SaXaaaiJS xat oü^ vko rov ;mö- 
[ larog ü xivrjaig ü £ar rwv roö dipog ri rüg ^oiXdrrrjg. Die letzten 
Worte besagen, so wie sie bisher geschrieben sind, die Fortpflanzung 
der Bewegung durch die Luft geschehe schneller als durch das 
Wasser, >5 xivvaig ü £arrwv roö dipog ü rüg äaCkdrrrig, während 
der Inhalt dieses so wie des zweiten Problemes desselben Buches auf 
der gegentheiligen Voraussetzung beruht. Der Einklang des Ganzen 
ist hergestellt, sobald wir ü für ü schreiben: xjko ydp rüg $alda<rt}g 
xod öttö roö nvevp.arog ü xivystg, ü $drrcav roö dipog , ü rüg 
SatXdrri 2 £, d. h. ü xivr,etg ü vyk £aXdrr>?s, ü £drrcuv ovaa ü ü voö 
dipog xhrjaig. 

xy 15. 933 a 25 &onep ouv rö &pov rov vypov yrrov aßzarixov , 
xoci rö &pdv /xdXXov xard Xöyov xauartxöv ia rc, xod irepov trip ov 
p.dXXov 9 reo iyyvrip co roö Seppov efvat, rö ifcporepov di rf t \ £aXdrrip • 
a/i^peo di raöra jjLäXXov vndpye t. In zwei Handschriften fehlt di nach 
d/jijco, in ihnen ist also der letzte Schritt noch nicht geschehen, 
durch welchen die Yerderbniss dieses Satzes in seiner jetzigen 
unverständlichen Form scheinbar verdeckt wird. Die Worte w erden 
ursprünglich gelautet haben: xod irepov irepov {jLäXXov, rw iyyvripw 
rov Sepjxov elvat rö £yj porepov ry di SccXdrrri äjxfüj raöra p.dXXov 
vizdpyei. Dass Gaza's Übersetzung diese Textesgestalt voraussetzt, 
bemerkt schon Sylburg. 

xd 6 . 936 a 39 , b 2 dtd ri ovy^ vnep^el rov y^etfidivog djxocco^ 
xod roö Sipovg rö ödcop, ov /xövov 6p.oiu>g ^ep/xaivö/juvov, aXXa xat 
/xäXXov xat 6p.oio)g Sepp.dv ov, xat ert jxäXXov,* >3 dtört >5 ö^ip- 
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Csaig lariv $ dvaßo^h fwv TrojxyoXOywv ; rö /xiv ovv vba>p avrö Sep- 
ixaiverai r6re ov$iv Tjrrov % roö ipv%ovg, at di nop.fS'kvyeg aipeoSat 
ov dvvavra t xrX. Die Aufstellung der Frage ist durch falsche Inter- 
punction unverständlich gemacht; es ist nämlich zu schreiben ov 
jxövov Sfxotcog Seppiatvöfxevov dXkd xai /xaXXcv, xod Sjxoicog Sepfxdv Sv 
xai in fxaXXov. In der Losung der Frage aber ist, so gewaltsam es 
scheinen mag, Sipovg für ipö%ovg zu schreiben; übrigens nicht 
der einzige Fall, in welchem ohne allen Anlass von Buchstaben- 
ähnlichkeit ein Wort des entgegengesetzten Begriffes herzustellen 
ist, vgl. zu 889 b 25. 

xd 12. 937 a 24 dg di rö nopp&repov eiet uv (lötklov ocl- 
aSaverat. Von einem eia tivcu ist nicht die Rede, vielmehr: eig di rö 
nopptirepov dei icov. 

xe 2. 938 a 1 did rl iv roXg fkeai roXg napa rovg norapiovg 
yivovrai oi xaXoöpievot ßobpLvxoi, ovg [x vSoloyovai raOpovg lepovg 
eivai rov Seov; Man kann doch das Gebrüll nicht mit den heiligen 
Stieren selbst identificiren, vielmehr wird ayeXvai oder dfiivai 
statt eivou im Texte gestanden haben. Vgl. Met. ß 8. 368 a 23 dia 
di rö npoaninreiv arepeoXg öyxoig xai xoiXoig xai navrodanoXg ayrifkaai 
navrobaizdg aipirjai ipo)vag^ war’ iveorc öoxetv onep \iyovaiv oi 
repar oXoyovvreg [xvxaoSat rijv y^v. 

x« 10. 939 a 19 tyvyei ydp (ö) ano rwv vdd rwv. 

x£ 20. 939 b 28, 31 did rt vdojp [xiv xai yyj aynerai, dyp di 
xai nOp ov arnzerai ; 6n $epp.6rarov yiverai rö oyjTröfuvov ai rav, 
n vpdg di ovSiv SeppSrepov; r, Öre ^pv^S^vat de X npSrepov , rö di izvp 
dei Sepjxöv, 6 di dyp nvpdg n^pr^g. arinera t di ovSiv Sepp.ov, aXXa 
iltvySlvyr) di xai vdojp xai ayp xai Seppd xai ^pvyjid yiverai . In 
Sepporarov ist die häufige und leicht begreifliche Verwechslung der 
ähnlichen Formen desComparativs und des Superlativs anzuerkennen: 
>5 öre $ep jxörcp ov yiverai rö <jr,;röjU.£vov aizav. Wer im letzten Satze 
xai drip schrieb, hatte an sich gewiss Recht, denn auch die Luft be- 
sitzt die Fähigkeit, Wärme und Kälte anzunehmen; aber der Verfasser 
des Problemes kann xai dyp nicht zugefugt haben, da es für ihn noth- 
wendig war, nur in Wasser und Erde die Bedingungen der Fäulniss 
als vorhanden anzuerkennen. Zu diesem Zwecke ist auch vorher ayp 
als nvpog k \r)pr,g charakterisirt. Auch Sylburg schliesst in seinem 
Texte xai avp als Interpolation in Klammern ein. 
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x<T 12. 941 b 12 ixETxßatäei öl Travra slg rovg ivavriovg r t rovg 
im Ö£&a dvip.ovg r d Trvrjpiara. i7T€£ öl ßopiocg Eig rovg ImSeEio'jg 
<o 0) ixerocßdXXei, etrj av aörco Xot7röv vörov pi£7aj3dA)v£cv. 

xC 38. 944 £ 27 ötd rt ot vÖ70t fxixpöc fxiv n viovrsg oö TrotoOatv 
kmvityiv, p. syäXoi öl yev6p.£VOi imvEfovan ; $ ötdn puxpoi p.iv Tzvicvreg 
o’j öövavrat TroXXa vlyrj ;rot£tv; öAtyov ovv rÖ7rov xarttj^ouatv. drav 
dl p.£yxXoi ytvcovrat, TroXXa a/rco-SoGcrc, dtö xat öoxoOfft fxäXXcv Ittcv£- 
ygtv. Das Verbum ;rot£tv kann nicht richtig sein; ob man als ur- 
sprünglich, den überlieferten Buchstaben sich anschliessend, xtvstv, 
oder auf Grund der sonst in derselben Sache gebrauchten Ausdrücke 
942 a 38, 944 b 29, 947 b 7 co.&£tv, d7rco3-£tv vorauszusetzen 
habe, dürfte sich kaum entscheiden lassen. 

xC 61. 947 b 1 r t Ort [xeTÖc ra ööara xat Tovg ysip. üvccg ytvsrai 
7&v dpocyyiw aSpooc >5 yopa, iv rat£ £vötat£ Ipya^optivcov, ötd rö 
Iv tw y£ip.<jjvi ptr? yatv£<j.5at; dvaptyov y dtp rode. Doch wohl: ö6a- 
ptyov yap rö £y?ptov. 

x>? 7.950 a 13 dpcöv p.iv 7ap ö dpcov, to xat o<jypatvöfji£vos, ^ai- 
p£t ort dnoXavEi. Vielmehr ort a;roAa6<7£t, vgl. Eth. N. 7 13. 
1118 a 18 oööl 7 dp roüg oap.aTg rcov Xaycocov at x6v££ ^atpouatv, 
aXXd rrj ßpoyjsr rijv ö’ ata.9 , >j<jtv >5 o<jp.r} £7rot>j<7£v. ovö' ö Alcov rip 
ycovr? roö /3oö$* , «Uä r>5 löcoöf/ ort d’ lyyOs larc, dta 7*j£ ycovyjs 
yjgSeto , xat ^atp£tv M raOrp fociVErar 6p.otc*)g o’ odd’ töcov £Öpci l>v 

IXayov $ ayptov atya, aXV ört ßopdv e%ei. 

xS 6. 950 6 28 dta rt napocxarocSrjxrjv aiaypov dnorsrEprifjoa 
p uxpav r/ 7roXu dav£taapi£vov ; Nothwendig ociaytov. Vgl. 950 a 28 
dta rt Trapaxara^xKjv d£tvör£pov d7ro<jTEp£lv ^ öav£tov; 

x3“ 11. 951 a 13 dta rt Ö£tvör£pov yuvatxa d^oxrftvat r, avöpa; 
xatrot ß&rtov rö app£v roO 3 t/A£ 0£ y6a£t. ^ dtört da^vlcrrfipov, coar£ 
IXarrco adtx£t. Wollte man selbst IXdrrco in wenig glaublicher 
Weise als persönliches Object von aötx£tv betrachten, so wäre damit 
nichts erreicht, indem dann der folgende Satz nur dasselbe besagte, 
was im vorhergehenden durch äa$£v£(jT£pov deutlicher bezeichnet 
war. Für iXarrco wird ursprünglich das, den Buchstaben nach 
nicht sehr entfernte Gegentheil im Texte gestanden haben co<yr£ 
pidXXov adtx£t. 

x£ 13. 951 6 16, 17 röv a*Jröv dl rpörcov xat ini rcov rcAfiövcov, 
orav t<7d£ip rö rcov r£ ya^xövrcov adtx£tv xat rcov pn% öp.0/0- 

yoövrcov, &Gn£p ote l£ «px^^ ® fxiv lv£xai£t ö dl amnpvEtTO^ ovx 
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ol6(xs5a dstv zdv vg[io$£zy]v xpoaztShat z& iyxaloOvzt, aXXa röv 
(psvyov za xOptov e'Tvai, £wg av uxspoyriv ztva £yri 6 adix&v. ip.oio)g 
di xal kxi rcov xpcrcov, ixstdr) cddefitccv uxEpoy^yv itjaeSsia cov 
rcov xara ytipav scacygv o vop.o.Senjc ^x stv * Statt d adtxüv 

wird ein Wort erfordert, das mit 6 tyxaXcov in der Bedeutung zu- 
sammenstimmt und zu 6 yeOycov im Gegensätze steht, also 6 dtti- 
xcov. Der Accusativ oddspLiav OxEpoyjiv gestattet keine Construction ; 
der Nominativ, der hier erforderlich ist: knudy ovds/xta öxEpoy^rj 
iactaäeirjüv rcov i/^ycov, wird aus Anlass des kurz vorausgehenden 
(jK£poyr)\> verschrieben sein ia). Was mit den folgenden Worten xazä 
yojpav Etat jev iyttv gemeint sei, ist aus b 10 zu erschliessen. 

X 1. 953 b 36 xat ezi xpiv dOvaaSat xpotsaSat axipixa, y tve- 
Tat zig tdovY) ixt xatah odatv. Das kurz vorhergehende £zt darf nicht 
abhalten, das sprachlich nothwendige £ti xataiv ovatv herzustellen. 

X 10. 956 b 12 dta zt ot Acovuacaxoc ZEyytzat cbg ixt zo 7roXv 
xovvpoi eiatvi >$ ozt Yjxtaza \6yov aotptag xoevcovoOcrc dta zo xspi 
zag dvayxaiag ziyyag zo xoXv p.ipog zoO ßtov etvat . Der gesuchte 
und gesagte Ausdruck Xoyog aotptag ist der Sprache der Probleme 
durchaus fremdartig; es wird wohl xae zwischen beiden Worten 
ausgefallen sein: r t ozt tixitrza loyov (xocc) aotptag xcevcovoöac. 

Xa 25. 960 a 6 ra di xotXa xat za i£iyovza [xahaza zrj avy-p 
xptvezat, xoppwSev piv ovv 0 1 > övvarac (nämlich 6 p.0cot//) rip aü yy 
xarap.a^£tv xüg ixißa^Ei ixt zo opazov , iyybSev di p.aXXov xara- 
<pavr t g iaztv. Der Dativ zi ) ajyri an zweiter Stelle ist nur als fehler- 
hafte Wiederholung des ersteren zu betrachten; man bedarf den 
Accusativ rrjv denn es ist mit der Anticipation des Objectes 

zu xazafxaSetv dasselbe gemeint, als wenn es hiesse: ou dvvazat 

l8 ) Noch augenscheinlicher ist der Anlass zu dem irrtümlichen Eindringen 
eines Accusativs statt eines andern Casus in der Schrift über die Welt 6. 398 
b 27: xtv>;^fv ^dp hepov hip ov xal «uro rcdXiv ixtvrjaev «XX 0 avv xo- 
ojaw, dpwvrwv piv ffdvrcov olxtitog zaig vtperepcug xaraaxsuaig, 00 rijg avrfo 
di ddoO ndaiv ovo>is, aXXa dtayopov xal hspoiag, fort di 01 g xat evavuas, 
xacroi rijg xptongg ofov hdoasoig s lg xi'vijaiv p.iav *fevofiiyY) g. Der Accu- 
sativ p. i'cev ist durch das vorausgehende xt'vijfftv veranlasst, während gesagtsein 
muss, dass der erste Anstoss zur Bewegung ein und derselbe ist, obgleich 
aus ihm dann verschiedenartige Bewegungen hervorgehen: xai'roi ryjc 
xpcorqg ofov ivdoasojg eig xtvyeiy pudg «ysvo p.ev> 3 ?, wie es in der gleichen 
Sache nachher b 34 heisst p.tdg rijg Kp& njs atriag n aotv dxndo\j<jr,g r^v 
otxetav svp.aptta v. 
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xarap.a$itv 7 rw$ imßaXXet $ avy fj int rö oparöv, iyyOSev Sk (nämlich 
'S auyrf) jxctXXov xaratpavijg iartv. 

Iß 12. 961 a 34 Std ri rwv wtwv avatpiwv övrwv jxaXcora o t 
aiayiyvöpevot ipvSpt wotv; ixaarov £^ rö x£vöv ixaarou pidAioTa 
fiperat; Soxet Sk roö ocfo^uvopivov dvw ^ppLÖv tpipeaSat rö afjxa. 
eeV ouv to xcvcorarov (£öv) ipvSptdv ;roc£t. Zur Bestätigung der Er- 
gänzung töv kann man, ausserdem tpiperat , <pipza3at in den vorher- 
gehenden Worten, noch vergleichen 960 a 37 cfc rö x£vöv fiaXtara 
7zopt\jta$cu niyvxe rö aXXörptov iypöv, 

Xy 8 . 962 a 2 öta re' Xöyya rcaö« Krapp lös xat KveOptarog km- 
0 X eat $ * ai Z&Sl ^ ort 6 p.kv nrappög, Si ort dvrtmptaraatg iart roö 
x«rw nveOfiarog xrX. Eine Handschrift lässt öre aus und hat dann ort 
für Stört ; dass in ihr die Überlieferung des Ursprünglichen enthalten 
ist, beweisen die folgenden Sätze a 4 >5 Si dnvevaria rag daSeve Tg 
Xir/yag, öre xrX., a 7 rö Sk otiog n ocÖ£«, Öre xrX. Die Verbindung ^ 
ort als Anfang der Lösung der Probleme ist dermassen die übliche 
Formel, dass sie nur zu leicht auch da eindringen konnte, wo sie, 
wie hier, die grammatische Construction unmöglich machte. — In 
der Erörterung derselben Frage über die Mittel gegen den Schlucken, 
Xvy^ heisst es X 7 17. 963 b 6 ötö xai rö nvevp.a xaracr/oOat nainrat 
(ixSeppLatvtrat ydp 6 roizog ), xac rö ö£os, Seppavrtxöv öv, xpoa- 
fipöpavov. In dem letzten Satzgliede ist die Hinzufügung von navet 
nicht zu entbehren; vgl. 961 b 20 Stö o£og re naOet Xvy/xöv xai 'S 
dfmvoria, kdv 'Spsp.aia $ 'S Xö 7 £. 

Xy 15. 963 a 28 rö S' avrö atrtov xai roö xaSeOSe cv iöp.iv 
lariv . ovartg ydp rrjg kypinyopattag xivnasoig, raOryg S * iv rotg ai - 
<j$r)rY)piotg iSp.üv ytvopivog p.d Xiara kv rw kyprjyopivai bpLäg, SyXov 
(bg xai TÖpepLoOvrojv iSptbv xaSevSotpisv av. Abgesehen von der 
sprachlichen Härte des absoluten Genitivs $pep.oOvru>v iSfiüv in dieser 
unmittelbaren Verbindung mit dem Verbum xaSeüSotiiev, in welchem 
tp-elg als Subject enthalten ist, würde selbst ein dem Zusammenhänge 
widersprechender Gedanke dadurch ausgedrückt; denn dass vielmehr 
die Ruhe der Sinnesorgane als Ursache des Schlafes vorausgesetzt 
wird, zeigen sowohl die vorausgehenden Worte, als insbesondere die 
folgenden a 31 ’hpep.oiv) äv p.dXiara Sp.0 jv rör£ rd aia&orripta* 6 etrj 
dv aercov roö xaSebSstv. Also muss entweder ij/xwv durch rwv at- 
aSinriQ ptttiv ersetzt, iSpeptoOvr wv rwv aiaSyriq p t wv xaSeOSoiptev 
av , oder es muss zu >$/*wv noch rwv aiaSiorypiuv eingeschaltet 
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werden Tipcjxoövreov (rcuv aia^yjTijptco v) lipxjjv xa^eOdoifaev av. 
Die letztere Annahme macht die Corruptel noch leichter erklärlich 
und bringt den Ausdruck in vollständigen Einklang mit a 31 — 

t « aia$r)Tripta. 

Xc 1. 964 b 23 5tä rt piäXXov (pptTTOjxev iripou Siyovrog nug ^ 
aCroi >fyuuv,* % qtl OLiaSriUxtoTlpa i} aipy roö dWorpiou % [>5] roö 
oixdou ; vgl. b 27 okug na$r)Tixöv ixaorov niyvxiv $ fiäXXov /xövov 
6jt’ aXXov $ öy>' aöroö. 

Xs 6. 965 a 17 8ia roöro xat yivsTou 6 y£\ug xal oö ytvercct ön* 
aöroö. Vielmehr und roö aüroö, denn es ist im Vorausgehenden 
erwähnt, dass nicht die Natur eines Gegenstandes an sich nothwendig 
Ursache des Lachens ist, sondern dass Nebenumstände, wie die 
Überraschung, darauf entscheidenden Einfluss üben; also dasselbe 
kann bald Lachen verursachen, bald wieder nicht. 

Xc 8. 965 a 31 tiaoiuTug xai ini nrappitp r Cp nreptp ülaSspixd- 
vavreg xai xtvrj aavreg SteXuaocp.ev dg nveupta. Es ist auffallend, 
dass die Bekker*sche und ihr folgend auch die Bussemaker sehe 
Ausgabe hier die handschriftliche Lesart xivhaavTeg beibeha ten 
haben, während sie unmittelbar yorher a 23, 25 in demselben Falle 
(a 25 nrtpdp rag plvag xvto <j«vt eg) die evidente Conjectur Syl- 
burg's geben. Auch a 31 ist gewiss zu schreiben $ia$£pp.dvoc\>T£g 
xod xvriooevreg. 
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Bericht über zwei Taip ing - Münze n. 

Von dem w. M. Dr. Aagist Pf finaler. 

(Vorf eiegt in der Sitzung vom 24. April 1S66.) 

Durch die Güte des Herrn Dr. Ritter von Scherzer erhielt ich 
zwei von den Taiping-lnsurgenten geprägte Münzen, welche der 
englische Missionär Herr Dr. W. Lobscheid, ein geborner Deut- 
scher, während seines Aufenthaltes in Kiang-ning (der bei uns unter 
dem Namen Nanking bekannten Stadt) im Jahre 1863 erwarb. 

Die Inschrift ist auf beiden Stücken gleich und nur der Werth 
derselben ist verschieden, der bei dem grösseren zehn Casch, bei 
dem kleineren Einen Casch beträgt. 

Die Münzen unterscheiden sich schon auf den ersten Blick 
dadurch, dass sie eine Rückseite besitzen, was bei denen der früheren 
Dynastien niemals der Fall ist, während die Münzen der Mandschu- 
Dynastie auf der Rückseite blos die Angabe des Werthes in 
Mandschu-Schrift enthalten. 

Auf der Vorderseite stehen zuerst in senkrechter Zeile die Worte 
2p thai-ping „grosser Friede“, hierauf in horizontaler Zeile 

die Wor(e |f|| ^ thien-kuo „Reich des Himmels“. 

Hinsichtlich der Worte tliai ping „grosser Friede“, die von den 
Insurgenten für die neue Ordnung der Dinge und gleichsam als Name 
ihrer Dynastie gebraucht werden, ist nichts weiter zu bemerken. 

Was die Worte thien-kuo „Reich des Himmels“ betrifft, so sind 
dieselben neu und deren Setzung für den Kenner der chinesischen 
Ausdrucksweise sehr auffallend. Der Berichterstatter hat nämlich 
schon in seinem Aufsatze: „Bemerkungen zu einem Maueransclilage 
der Aufständischen in China“ angedeutet, dass der von Europäern 
so oft im Munde geführte Ausdruck „himmlisches Reich“ für „China“ 
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im Grunde in China ganz unbekannt ist und einem Missverständnisse 
seinen Ursprung verdankt. Da die Worte thien-kuo „Reich des Him- 
mels“ in dem erwähnten Placate zum ersten Male Vorkommen, so ist 
zu vermuthen, dass die Insurgenten, welche, in ihrer beschränkten 
wissenschaftlichen Bildung, sich so vieles von den englischen Mis- 
sionären angeeignet haben, zu dem Gebrauche derselben durch 
irgend einen Europäer, der die echte chinesische Ausdrucks weise 
entweder nicht kannte, oder absichtlich nicht kennen wollte, ver- 
anlasst wurden. 

Beiläufig werde bemerkt, dass die selbst von Kennern des 
Chinesischen angenommene Gewohnheit, China das „himmlische 
Reich“ zu nennen, ihren Grund in der Thatsache hat, dass in 
Büchern und öffentlichen Documenten häufig der Ausdruck thien-hia 
„Welt“ (wörtlich: unter dem Himmel), gebraucht und unter dem- 
selben das chinesische Land verstanden wird. Die Übersetzer der 
bezüglichen Schriftstücke verschmähten es offenbar, sich des ent- 
sprechenden „Welt“ zu bedienen und hielten es für angemessener, 
das Wort durch „himmlisches Reich“ wiederzugeben. Ein solches 
Vorgeben dürfte aber für den guten Geschmack eben so abstossend 
sein, als wenn etwa Jemands weil bei uns „unter der Sonne“ in 
einem ähnlichen Sinne verstanden wird, Europa das „sonnige Reich“ 
und dessen Bewohner „die Sonnigen“ nennen wollte. 

Die Rückseite trägt die Inschrift : sching-pao, wört- 

lich : höchstweise Kostbarkeit. Diese Worte sind schon insofern auf- 
fallend, als alle übrigen chinesischen Münzen, und zwar auf der 
Vorderseite, die Worte thuvg-pao „Kostbarkeit des Verkehrs“ ent- 
halten. Ausserdem ist schlug „höchstweise“ als Epitheton von pno 
„Kostbarkeit“ nicht recht passend und die mit jenem Worte zusam- 
mengesetzten Ausdrücke sind von bestimmter und sehr beschränkter 
Anzahl. Dasselbe steht im adjeclivcn Sinne und kann sich nur auf 
Personen, höchstens auf einen abstracten Begriff beziehen. So sagt 
man wohl sching-jin „ein höchstweiser Mensch“, sching-wang „ein 
höchstweiser König“ , sching-kiün „ein böchstweiser Gebieter“, 
schwg-hoa „böchstweise Verwandlungen“, sching-te „die höchst- 
weise Tugend“, allein Ausdrücke, wie schingschu „höchstweises 
Buch“ für „Evangelium“ sind von den Missionären erfunden und in 
China nicht üblich. 
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Allerdings Hesse sich der eine oder der andere Ausdruck ent- 
decken, in welchem sching „höchstweise“ einen metaphorischen 
Sinn hat und mit einem Worte von concreter Bedeutung zusammen- 
gesetzt erscheint So in dem Worte sching-md „der höchstweise 
Baum“, das als Name folgendermassen erklärt wird: „Die Nahrung 
von diesem Baume macht den Menschen verständig und höchst- 
weise“. Dies ist jedoch etwas anerkannt Fabelhaftes, und wäre eine 
ähnliche Deutung für den Begriff „Geld“ zu gewagt, wie sie auch 
gewiss nicht in der ursprünglichen Absicht der Tai-pings gelegen. 

HerrDr. W. Lobscheid übersetzt das auf dieser Münze vor- 
kommende sching-pao durch sacred currency . Hier möchte ich vor- 
erst in Erinnerung bringen, dass es eigentlich das Wort ||| ling 
ist, das dem Begriffe „heilig“ am nächsten steht, während sching , die 
höchste Stufe der Weisheit ausdrückend, niemals die Heiligkeit, 
sondern immer den scharfen und durchdringenden Verstand bezeich- 
net. Zu beachten sind in dieser Beziehung die chinesischen Erklä- 
rungen: „Bei den Angelegenheiten in Alles ohne Ausnahme dringen, 
heisst 8ch(ng u (höchstweise). „Zehntausend Menschen übertreffen, 
heisst khuS (überragend). „Doppelt so viel als überragend, heisst 
8ching u ((höchstweise). „Gross sein und umgestalten, nennt man 
sching “ (höchstweise). „ Sching (höchstweise), ist so viel als sching 
(der Laut). Man hört den Laut und erkennt die Eigenschaft, des- 
wegen sagt man sching (höchstweise). 

Ferner ist zu bemerken, dass thung-pao „Kostbarkeit des Ver- 
kehrs“ zwar durch „Geldumlauf“ wiedergegeben werden könnte, pao 
für sich allein aber nur „Kostbarkeit“ bedeutet. 

Aus dem Gesagten scheint hervorzugehen, dass der Ursprung 
des unstatthaften Ausdrucks sching-pao „höchstweise Kostbarkeit“, 
ebenfalls in den Schriften der Missionäre zu suchen und dass der- 
selbe als Nachahmung des Wortes sching-schu „höchstweises Buch“ 
zu betrachten ist. 

Noch werde erwähnt, dass unter den sechs Zeichen, aus wel- 
chen die Inschrift besteht, die drei Zeichen kud, sching und pao in 
vulgärer Form dargestellt sind. 

Ich übergebe die zwei Stücke, welche für Wien Unica sein 
dürften, dem k. k. Münz- und Antikenkabinete. 
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Beitrage zur ältern deutschen Sprache und Literatur . 

Nr. XXIII. 

Anmerkungen zu Ezzo’s Lied von dem Anegenge aus dem J. 1065. 

Von dem w. M. Joseph Diemer. 

1, 1.2. Dass hier eine Erweiterung der beiden ersten Verse von Seite 
des Umarbeiters zu Grunde liegt , leuchtet auf den ersten Blick ein . 
Vielleicht war es der Reim Gunt&re: Babenb&rch mit dem ch im 
letztem Worte , welcher den Bearbeiter des 12. Jh. genierte und den 
er durch den eingeschobenen überflüssigen Vers der hiez machen ein 
▼il guot werhc, er hiez . . . entfernen wollte. Dass das obige über 
den eigentlichen Reim hinausgehende ch im 11. und 12. Jh. aber 
durchaus nicht selten war , beweist der Reim 12, 11. 12 Eli 4 : wech, 
und andere ähnliche , wie Diem. 158, 19 Jordanäh: sä; gedu- 
anch: nam Genes. Fdg. 19, 17; 38, 41 gnnoch: zuo; 56, 13 dinch: 
trehtfn. 

1 , 4. lieht = liet. Das h wurde hier bloss der Deutlichkeit wegen entfernt . 
Auf gleiche Weise eingeschobene h finden sich noch 9, 9 ndht=ndt ; 
ebendht 12, 12; siht 19, 10. Dieses , so wie dessen Stellung vor 
dem c in ihc=ich 2, 10; 4, 1. 2. 11 ; dihc 4, 1. 11 ; 4wihc 5, 8; 
Enohc 11, 5; jouhc 19, 8; ezzihc 20, 3; sihc 21, 5; untudlihc 
23, 9, durhc 24, 6; nnsihc 31, 6; ouhc 33, 3. 6. sind paläo- 
graphische Zeichen des 11. Jh., welche sich aus dem Original noch 
erhalten haben und nicht willkürlich gegen die spätere Schreibweise 
mit ch vertauscht werden dürfen. 
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1,6. eines liedessi begunden] beginnen mit einem Infinitiv oder allein mit 
dem Genit. verbunden , heisst nickt blos eine Sache an fangen, son- 
dern auch wie hier, sie wirklich thun und selbst vollenden, d.h. 
das Zeitw . steht häufig nur zur Bezeichnung oder Umschreibung des 
Präteritums . Daher ist diese Stelle zu übersetzen: die Pfaffen ver- 
fassten ein Lied, da sie in der Schrift unterrichtet waren, dieses von 
ihnen gedichtete Lied begunde Ezzo scriben, hat Ezzo geschrieben, 
oder t de wir heute sagen würden, redigirt oder zusammengestellt 
Vgl . d6 hete er ime begunnen der ougen von der sunnen Diem . 
44, 3; vgl '. Ezzo 7,2; Evun wart dannin bigannin ebend. 97, 27; 
der hät avir bigannin unsirmo herzin einis brunnin ebd 101 , 2; 
Jacob püwen began in demo lande ze Chanan. Joseph D . 1. vgl. 
noch ebd. 16. 427. 696. 696. 

1, 7. Ezzo begunde] Wahrscheinlich stand im Original ich begande ez 
scriben. Der Umarbeiter fand es aber für nöthig, den zu seiner Zeit 
wohl bekannten Namen nachzutragen , oder es hiess: Ich Ezzo. Aber 
wenn auch keines von beiden der Fall wäre, so fällt doch der Um- 
stand, dass hier von Ezzo in 3. Person die Rede ist, nicht ins Ge- 
wicht, da die Dichter bei solchen Gelegenheiten sich oft in dieser 
Weise als Verfasser nennen, und da aus andern Gründen Ezzo's 
Verfasserschaft zur Genüge hervorgeht , — Vgl, Heinrich' s Litanei 
Fdgb, 2, 237, 19. Arnolds Lobl, auf d. h . Geist Diem. 336, 18. 
begunde scriben=begunde ez scriben. Aehnliche Fälle kommen 
häufig vor. Vgl. zu Diem. 249, 26 und zu Joseph in Aeg. 178. 

1 , 10, 11. Dass hier ein Vers fehlen muss, sieht Jedermann ein, denn 
durch die blosse Thatsaehe, dass Willo die Weise zum Liede ge- 
funden hat, trat wohl kein Weltpriester in den Mönchsstand . Es fehlt 
der gehörige Uebergang von einem Gedanken zum folgenden. Wahr- 
scheinlich hat der Schreiber der uns unbekannten Hds., welche 
dieser Bearbeitung zu Grunde lag, den Vers 1 0 ausgelassen und der 
spätere Bearbeiter dann aus dem 1 1 . zwei gemacht. Für diese Ver- 
muthung spricht der doch nicht so gewöhnliche Reim gewan : mune- 
chan und das durchaus ungerechtfertigte Pathos im 12. Verse; von 
ewen zuo den 4 wen, wo noch über diese die Worte von cwen gar 
nicht einmal hieher passen, indem Gott den Seelen der neuen Mönche, 
die da zeitlich sind, nicht von Ewigkeit her gnädig sein kann. 

1, 10. ilen wird, so wie beginnen (vgl. zu 1, 6) oft nur zur Umschrei- 
bung des damit verbundenen Zeitw. gebraucht. Vgl. Gramm. 4, 98. 
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2, 1. Ich wil in eben allen] d. h. allen zusammen , allen gleich, er 
fnorte si eben alle hin in die hören seile Karaj. 43, 6; er löste 
si eben alle mit gewalte von der belle ebd. 42, 25. Man sieht 
daraus , dass der Dichter sein Lied persönlich einer grossen Ver- 
sammlung, die da auf der Wallfahrt vereinigt war, vorgetragen hat. 
Freilich wird dies zunächst nur jener Theil gewesen sein , der mit 
Bischof Günther aus Bamberg ausgezogen und um ihn versammelt war . 

2, 3. von dem minen sinne. Von heisst hier so viel als „ nach oder mit u 
meinem Sinne , d. h. so gut als ich es vermag , im Gegensätze zu 1,5 
dem Liede, welches seine Mitpriester früher dichteten. Vgl. von den 
zwein (nämlich durch seine Allmacht und Gute ) er alliu wunder düd. 
Schöpf, b. Diem. 93, 21. Daher kann sich meiner Ansicht nach 
der Bericht in der Strophe I nicht auf dieses, sondern muss sich auf 
ein früheres Lied beziehen, welches Günther damals, als sie noch in 
Bamberg waren, veranlasste. Dort waren sämmtliche „ Pfaffen u des 
Domkapitels die Verf. und auf diese passen allein nur die Worte er 
biez sine pbapben ein guot liet machen, auf der Wallfahrt 
waren nur etliche von seinen Priestern, namentlich die beiden aus- 
gezeichneten Scholastiker Conrad und Ezzo anwesend und der 
Letztere sagt; So wie Bischof Günther den Priestern seines Domcapitels 
einst ein schönes Lied zu dichten befahl und sie diesem Befelde Folge 
leisteten, so will auch ich , so gut als ich's vermag, wahrscheinlich 
auf gleichen Wunsch euch ein Lied vortragen. So nur glaube ich muss 
die I. Strophe und diese Stelle verstanden werden; denn sonst passt 
ja auch der Schluss , dass Alle Mönche wurden, durchaus nicht hieher , 
dies konnte nur in Bamberg nicht aber auf der Reise geschehen. Auch 
konnte Ezzo die Wirkung seines Liedes kaum vorhersehen. Diesen 
Eingang aber für unecht zu halten, ist kein hinreichender Grund vor- 
handen. 

2, 4. von dem rehten anegenge] kann heissen: von dem eigentlichen 
Uranfange oder von der Schöpfung, aber es kann anegenge auch 
persönlich von dem Schöpfer , d. i. von Christus verstanden werden, 
was hier offenbar geschehen muss, wie die Stellen 4, 2. 3 ein ane- 
genge gih ib ane dib u. s. w. als an einem Schöpfer glaube ich an 
dich, denn daz anegenge bistü trehtin ein; und Diem. 93, 1. Got 
vater öwich ist daz angengi beweisen . Dann heisst es im jüngern 
Anegenge 28 , 8 noch redete wir gern möre von dem angenge, wan 
ich furbte, ez dunche iu ze lenge. Nun geht aber aus 27, 24. 25 ff. 
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deutlich hervor, dass unter anegenge nur Christus zu verstehen sei. 
Entscheidend ist hierin besonders die Stelle v. 35. wir wollen gröziu 
dinc sagen und wunderltchiu msere von unserm sceph&re, vgl. 
hierzu V. 3. Der Verf. will also von unserm Schöpfer reden und gibt 
dann dieser Rede den Titel: Von dem anegenge. Ebenso heisst es in 
Wemher's Marienlied, Feifalik 4477 ff. für wär sage ich in, daz 
diu buoch alliu diu wir lesen oder singen, von dem einigen ur- 
springe ze samen e sint geflöhten, wie wol im daz tohte daz er 
Wunders ril begie. Dieses urspringe bedeutet gleich wie anegenge 
nur Christus , was die folgende Stelle offenbar zeigt: Der heilant hiez 
die stumben und die sfihtigen zungen sprechen. Ferner sagt die 
Kaiserch. D. 337, 21 Christus ist daz fröne ursprinch, Schon bei 
den ältesten griechisch . und latein. Kirchenvätern wird Christus als 
Schöpfer der Welt und des Menschen häufig durch die dem deutschen 
anegenge entsprechenden Worte dpyv) oder principium bezeichnet: 
At Dominus, rerbum, rirtus, sapientia , Christus Et totum commune 
Patris de lumine lumen, De solo solus, cui nec minus est Patris 
quidquam Nec quo crescat habet, genitus, non quippe creatus, 
Ipse est principium Sedulius. Carm . Hb. 1 , 296. Rector cceli 
immortalis, nos conserra, lux solaris, qui es creator, rex et initium 
Mone's lat. Hymn. Nr. 241. 29. 0 rerbum incarnatum, rerum 
principium pro me humiliatum relut mancipinm Simrock. Lauda Sion 
p. 62. Novum testamentum sicVeteri continuatur, ut quidquid Yetus 
proponit , Norum solrere rideatur ... et notandum , qnod Moyses 
propheta Filium principium, et in eo omnia creata commemorat. 
Honor. Hexaem. c. 1. p. 254; dann heisst es bei Hildebertus Turon. 
de creatione mundi. Omnipotens in principio ccelumque solumque 
Fecit: Principium filius ejus erat. 

Aus diesem Grunde hat auch das ganze Gedickt nicht den Titel: 
von den Wundem Christi zu fuhren, sondern es muss heissen: Ezzo's 
Lied „ von dem rehten Anegenge “, d. i. von dem eigentlichen Schöpfer 
der Welt — Dass dasselbe in der Vita Altmanni als „cantilena de 
miraculis Christi“ bezeichnet wird, hindert keineswegs dessen Iden- 
tität mit unserem Gedickte anzunehmen, indem das Lied wirklich die 
Wunder Christi enthält, die er als Schöpfer und Erlöser der Welt 
gewirkt hat und diese auch in der nun verstümmelten zweiten Eingangs- 
strophe, wie meine Ergänzung v. 9. zeigt, besonders als Inhalt des 
Liedes betont sein mochten . 
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2 , 5. ron den genäden alsd manchralt: vgl. 8, 12 n. Unter gen&den 
sind hier offenbar die Weissagungen und Vorbedeutungen der Ankunft 
des Erlösers zu verstehen , welche in den Büchern des A. T. enthalten 
sind. Besser stünde von den Zeichen a. m. 

2, 5. 7. Adrentus Dei unigeniti in hunc mnndum, mnndi fabricatoris et 
humani generis liberatoris : quem rariis et mysticis sententiis prae- 
signat, et ipsis rebns praefigurat: dum populum de Aegypto per 
paschalem agnum liberat et ad amissam patriam rerocat. » . . Unde 
etN. T. sic reteri continuatur; nt quidquid V. proponit, Norum sol- 
rere rideatur Honor . Hexaem. c. 1. p. 254. 

2, 7. Nach der Hds. uzzer genesi und uz libro regum der werlt al ze 
genaden. Diese Verse sind offenbar verderbt Mit dem über regum 
lasst sich durchaus nichts machen und der Inhalt nicht in Einklang 
bringen, dann passt dem Sinne und Beime nach auch genaden nicht 
darauf; offenbar fehlen hier mehrere Worte . Wenn schon genesi echt 
ist , so könnte därauf dz libro exodi folgen, denn auf diesen beziehen 
sich die Stellen in den Strophen XXV und XXVI ausdrücklich . Bei 
dieser Aenderung ist jedoch der Zwischensatz v. 6 — 8 fast zu lang 
und nicht recht abgerundet, auch beziehen sich die beiden genannten 
Bücher nur auf einen kleinen Theü des Gedichtes, so dass, wenn der 
Verf. seine Quellen schon angeben wollte, es kaum wahrscheinlich ist, 
dass er nicht auch die Propheten des A. T. genannt hohen sollte . Ich 
halte die beiden Verse für eine rein willkürliche Aenderung des Schrei- 
bers und keiner weitem Beachtung werth. Darum glaubte ich die in 
den Text eingetragene Ergänzung wagen zu dürfen, welche dem Sinn 
und Inhalt völlig entsprechen dürfte. Denn mit Moyses und den Pro- 
pheten und der Hinweisung auf das neue Testament sind die Quellen 
der Dichtung erschöpfend bezeichnet. Et incipiens a Moyse et Omni- 
bus prophetis, interpretabatur illis in Omnibus scripturis (V. T.) qu® 
de ipso erant Lucas 24, 27. 

2, 11. rede steht hier nicht in seiner aJUgem . Bedeutung , sondern bedeu- 
tet blos den Theil oder Gegenstand derselben, vergl . Diem. zu 84 
20. Es heisst: Womit ich zunächst beginnen will, ist das vierte Evan- 
gelium. Die Verbesserung dürfte wohl kaum einer Bechtfertigung be- 
dürfen, da unmittelbar darauf wirklich das 4. Evangelium folgt : in 
initio erat rerbum. Nü belibe wir der rede hie und chomen wider 
an die, die wir dd vor liezen Kindh. J. 71 27. 
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3, 3. In der Hds. ron dem. Obwohl dies auch richtig ist, so wird der 
Vers durch die kleine Aenderung in disem doch viel gerundeter und 
der Gedanke erhält mehr Nachdruck . 

3, 3. 0 lux in tenebris] nach Joh. 1, 3 Et lux in tenebris lucet, et 
tenebrae eum non comprehenderunt. 

3, 9. 10. Die beiden Verse dd gäbe uns einen hdrren, den scul wir 
vil wol Ören mögen echt sein , die beiden andern tn der Hds . noch 
folgenden: daz was der guote suntach, necheines werches er ne 
phlach, *>W aber entschieden unecht und enthalten nichts , als eine ver- 
stümmelte Erläuterung der beiden vorausgegangenen . Der erste Um- 
arbeiter wollte wahrscheinlich dem Herrn , von welchem eben die Rede 
war , und den der ursprüngliche Verf. nicht näher zu bezeichnen für 
nöthig fand, seinen Zuhörern oder Lesern nennen und setzte folgende 
zwei Verse hinzu: daz was der guote Guntach* (lies GuntacherJ 
ie dines werches phlach er oder: ne meines werches phlach er. — 
Da das grosse lat. G in alten Hds. mit dem S viele Aehnlichkeit hat, 
so mag der Abschreiber den obigen Unsinn zu Tage gefördert haben . 
Dass die Worte der gute suntach durchaus nicht echt sein und 
weder auf den Sonntag noch auf Christus bezogen werden können , 
geht allein schon aus dem Umstande hervor, dass hier das Adjectiv 
guote, wie im 1 , 1. Verse bei Günther steht, was für beide Bedeu- 
tungen viel zu wenig ehrerbiethig wäre, indem in allen Stellen, wo 
vom Suntach oder Christus die Rede ist, stets die Beiworte: hdre, 
wäre, heilige oder dwige, nie aber guote stehen. Ferner passt der 
Nachsatz neheines werches er ne phlach durchaus nicht auf Christus 
oder in dieser Fassung auf den Sonntag . Vgl. Ausg. Möllenhoff * s 
zu 1, 11. 

Eine andere Möglichkeit der Einfügung des guoten suntach 
besteht darin , dass es im Original allenfalls geheissen haben mochte : dd 
gäbe uns ouch Guntharen, dinen guoten sun da, ze hdrren und dass 
der Umarbeiter diese beiden Verse etwas erweiterte. — Dass der Verf. 
in seinem Gedichte den Bischof Günther ausdrücklich erwähnte, ist 
nicht unwahrscheinlich, ja es war von ihm als Untergebenen natür- 
lich, auch konnte er hierin bei der Versammlung, welcher er dasselbe vor- 
trug, allgemein auf Zustimmung rechnen , denn Bischof Günther wurde 
wegen seiner Leutseligkeit allgemein geliebt und gepriesen (vgl. über 
ihn Giesebreckt, Gesch. d. deutschen Kaiserzeit. Braunschw. 1862, 
Bd. III, 36 ) und war , wie der Biograph Altmann' s sagt, bei jener 
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Wallfahrt der prserius dux et incentor. Eine solche lobende Erwäh- 
nung war auch vor und nach jener Zeit, wie wir bestimmt wissen , 
sogar sehr gewöhnlich. Ich verweise auf Otfried und später auf 
Heinrich* s Litanei, Massmann 890 und Gehugede ebda. 990 , wo im 
erstem der Abt Engelbert , im zweiten der Abt Erchenfried in dem 
Text genannt werden. Ein Gleiches that auch der Pfaffe Conrad im 
Rolandsliede. 

3, 1 l dü spräche] beide Worte zählen, wie solches in dieser Zeit sehr 
häufig war , nicht im Verse , sehr viele Beispiele liefert davon auch 
Servatius. Die Ergänzung din gebot behielten, daz, ergibt sich 
leicht aus Str. 8, 11. 1 2. wo ganz dieselben Worte gebraucht werden ; 
vgl. auch Genes. D. 13, 24. u. Melk. Marienl. Fdgb 2» 143, 19. 

4, 1. Nach Strophe 111 folgt in der Hds. die Strophe VI. Ich glaube mit 
Unrecht; denn auf die III. Strophe, in welcher der Verf. ausdrücklich 
sagt vom Evangelium Johannis reden zu wollen, folgen am besten die 
beiden Strophen IV und V. Diem. 320, 20 — 321, 9. Wirer got 
und Got dü gescuofe allez, weil nach den Worten Johannis omnia 
per ipsnm facta sunt die Schöpfung Himmels und der Erde zuerst 
und dann die des Menschen erzählt wird . — Auch heisst es in II, 
3 ff. dass er zuerst von dem rehten anegenge, d . i. von Christus als 
dem Schöpfer der Welt reden wolle. Aber auch sonst schliesst sich 
die Strophe Wirer got, am besten an die vorangehende, indem der 
Verf. hier in derselben Weise direct mit der zweiten Person fortfährt: 
Herr, du sagtest, dass wenn wir dein Gebot befolgten , wir das Him- 
melreich erhielten. Dieses Gebot besteht aber zunächst im Glauben an 
Gott — und diesen bekennt er alsogleich durch sein gebetartiges Lob , 
in welchem er Christus zuerst als den wahren Schöpfer der Welt und 
des geistigen Menschen, dann VI erst als den des leiblichen dar stellt. 
Dass aber Christus als der eigentliche Schöpfer der Welt betrachtet 
wurde, ist eine in der täten sowohl als neuen Theologie allbekannte 
Sache. Sie gründet sich auf den Ausspruch des Evangeliums Johan- 
nis omnia per ipsum facta sunt und wird auch in den Dichtungen 
dieser Zeit oftmals wiederholt. So heisst es in der ältem Judith 
Diem. 118, 20 ausdrücklich: wir giloubin ani den er ist der gisch üf 
alliz daz dir ist, der der hiz werdin den himil joch di erdin und 
wiederholt ebenso 120, 28. Vgl . noch Müllenh. Amsteiner Marien- 
lied XXXIII, 100 ff. und die Anmerkung zu 4, 2. 3. Dass sich der 
Verf. hier sowohl als in den Strophen V, 1. VI, 1. XII, 8 — 12. des 
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Wortes Got und nicht Christus bedient , darf nicht befremden . Beide 
sind gleichbedeutend . Nur kommt ersteres meistens dann vor , wenn 
von Christus , als Logos in seiner Eigenschaft als göttliche Person vor 
der Menschwerdung , die Rede ist. So heisst es in der altem Judith 
Diem. 117, 1. E gdt giborn wurdi; und im Leben Jesu der Ava bei 
Diem. 229, 1. D6 got hie in erde gebopn wolt werden. 

4, 2. 3. daz anegenge bistü trehtin ein. Nach der kathol. Glaubens- 
lehre hat, wie schon gesagt wurde, Christus die Welt erschaffen. Omnia 
per ipsum facta sunt, et sine ipso factum est nihil, quod factum est 
Joh. 1 . 3. Quoniam in ipso condita sunt universa in ccelis et in 
terra Coloss. X. 1 , 16. Ex patre omnia, per filium omnia, in Spi- 
ritu s. omnia. Pater memoria, Filius intelligentia , Spiritus s. to- 
luntas intelligitur Elucidar. Honor. p. 1111. Damit stimmen 
auch die ältesten Glaubensbekenntnisse und viele Stellen in den deut- 
schen Gedichten: Ih gloubo, daz der gotes sun, durch den dir al 
getan ist swaz gescatFenes ist Bomb . Gloube bei Müllenh. p. 222. 
Heiliger Christ, dü da scephäre bist über himel unde über erde 
Diem. 309, 17; im Loblied auf Christus bei Diem. 302, i%. wird der- 
selbe geradezu angeredet , als: Scephäre aller dinge, ebenso 304, 
10 ff.; ouch scuof der heilige Christ allez daz hiute ist Ang. 3, 
31 ff. Kindh. J. 79, 16. 

4, 7. Die Hds. hat alles des uieren ist. Es darf diess nicht riurin ge- 
lesen werden, sondern nach dem Bibeltexte: qui fecit ccelum et ter- 
ram et mare et omnia, quae in eis sunt Psalm. 143, 6 ; Acta 
apost. 4, 24 und 14, 14 muss es heissen: unt alles daz hier inne 
ist, oder dar inne ist, oder abgekürzt hier in, dar in. Damit stimmt 
auch der Benediktbeur. Gloube bei Möllenhoff 214. Ich gloube an 
den alemahtigen got, der der schephäre ist himeles unde der erde, 
luftes unde wazzeres unt aller dero dingo, die darinne berangen sint. 

4, 1 2. werchan statt des handschriftlichen werchen wegen des Reimes 
auf haben zu setzen, scheint mir bedenklich, da es keinen Dat. pl. 
auf an gibt; vgl. 19, 8 mit werchun. 

3, 1.2. Beide Verse stimmen genau mit Joh. 1 , 3. omnia per ipsum 
facta sunt, et sine ipso factum est nihil, quod factum, daher die 
Einschaltung von getan ist nach dem latem . Original 1 Vers und Sinn 
nur ergänzt und verbessert. 

3, 4. Der Mensch ist geschaffen Gen. I. 29 ad imaginem et similitu- 
dinem nostram. Die Kirchenväter Irenäus IV. c. 4. und Tertullian 
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{de baptismo c. 5) beziehen Bild auf den Leib, welcher nach dem 
Bilde Gottes geformt sei , die Aehnlichkeit aber auf die moralischen 
Eigenschaften , Vernunft , Freiheit und die an derselben haftende Un- 
sterblichkeit und Seligkeit Gieseler, Dogmengeschichte 6, 176. Pru - 
dentius . Apotheos. V. 309. sagt: Cristus forma Patris, nos Christi 
forma et imago. — Duo homines scribuntur, inferior et exterior. 
Interior anima, exterior, corpus, inferior unrisibilis, exterior risi- 
bilis. Inrisibilis ergo ad imaginem et aimilitudinem invisibilis Dei 
est creatus, visibilis autem secundum risibilen mundum est forma- 
tus. . • Ad hujus trinitatis imaginem anima conditur, dum ei me- 
moriam , intellectus, ratio dilectionis inditur (vgl. Elucid . 1. 1. 
cap. 11). Exterior rero homo, id est, corpus quodam modo ad 
exemplar mundi form atu r. dum ex quatuor elementis compaginatur 
unde et microcosmus i. e. minor mundus cognominatur. Et in hoc 
etiam anima habet similitudinem Dei, dum ipsa sic minorem mun- 
dum gubernat, ut Deus majorem Honor. de cogn . vita pag. pag. 178 
vgl. noch die völlig gleichlautende Stelle desselben in der Expositio in 
Cant. p. 362. nah diner getan d. Uds. kann füglich wegbleiben , da 
getäte schon dass, bezeichnet. 

5, 6. Der Vers würde voller und besser sein , wenn man setzte: sd dü 
den gewalt hdte. 

5, 7. dö bliese in dinen geist in] er blies im sinen geist in daz er 
Gwich solde sin Angenge 14, 33; 33, 57; Genes. Fdg. 15, 30; 
Diem. 6, 20. Nach andern ist es der h. Geist, welcher den Men- 
schen belebte oder ihm seinen Athetn einhauchte: Super aquas ferebatur 
dires ille Spiritus, quando mundus condebatur, totus et animabatur 
variis rirtutibus. Tum quem primum animarit, mox collapsum recre- 
arit, largiter ririficam nobis fundens gratiam. 

Lauda Sion t. Simrock. p. 210. Quando machinam per verbtim 
suum fecit deus cceli et terrae marium. Tu super aquas foturus eas, 
numen tuum expandisti spiritus. Tu animabus vivificandis aquas 
fecundas, Tu aspirando das spiritales esse homines. Mone’s ffgmn . 
197. a . d. i2. Jh. 

6, 1. Die Hds. hat Got mit siner gewalt, der worhte Zeichen tü ma- 
necralt, er worhte . . . Diese zwei Verse gehören , so wie jene 1, 2. 
und 26, 1 — 4“, zu jenen Nothbehelfen des Schreibers, um etwa Am- 
gelassenes zu ergänzen oder seine Aenderungen einzufügen. Das Letz- 
tere mag hier wegen der Versetzung dieser Strophe , die er unmittelbar 
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nach III einreihen zu müssen glaubte , der Fall sein . Hierbei hat er 
aber zwei Verse , nämlich VI, 7. 8. ausgelassen , indem ohne dieselben 
die acht T heile, aus welchen der Leib des Menschen gebildet worden 
ist , nicht vorhanden sind . Um diesem Mangel abzuhelfen , hat er aus 
der folgenden Strophe VII, 3. 4. d 6 habet er ime begunnen der 
ougen von der sannen herüber genommen , wohin sie gar nicht ge- 
hören und den übrigen Theil der Strophe VII welche erzählt , wie Gott 
oder der h. Geist den Menschen noch besonders „zieren wolte“ ganz 
ausgelassen , vgl. zu S, 7. Dass aber diese höchst wahrscheinlich im 
Ezzoliede standen , lässt die latein. Uebersetzung der beiden Strophen 
VI. VII. von Honorius August . , die unten folgt, mit vollem Grunde 
vermuthen ; denn dieser hat , wie wir später sehen werden , mehrere 
Stellen aus Ezzo fast wörtlich übersetzt. Vgl. zu XVII. XVIII. dann 
XXXII. 

Ueber die Schöpfung des äussem Menschen aus acht Theilen sind 
folgende Stellen beachtenswcrth : Deus est omnipotens creator et 
factor omnis animae atque oninis corporis — qui bonis et malis 
essentiam etiam cum lapidibus, vitam seminalem etiam cum arbori- 
bus, vitam sensualem etiam cum pecoribus, vitam intellectualem 
cum solis angelis dedit Augustin, de civit. Bei 5, 11. Igitur Omni- 
bus creatis ad usum hominis necessariis, ipse etiam de terra edu- 
citur, qui cseteris ut dominus praeficitur. Qui etiam ad imaginem 
et similitudinem Dei memoratur, ut cceleste animal intelligatur : 
dum ratione et intellectu a caeteris animantibus sequestratur. Et 
quia ei Dominus quandoque couniri disposuit, ei participium cum 
omni creatura tribuit: scilicet discernere cum angelis, sentire cum 
animantibus, crescere cum herbis et arboribtis, esse cum lapidibus. 
Corpus ejus de quatuor elementis compegit, animam scientia 
replevit et omni creatura prafecit. Honor. Hexaem. c. 1. p. 2S8. 
Vgl. hiezu desselben Philosophia mundi. p. I. c. 29. p. 97. Homo 
dicitur graece microcosmus, id est minor mundus ... Ex terra 
habet carnem, ex aqua sanguinem, ex aere spiritum, ex igne ani- 
mam, . . . Visum habet ex igne, auditum ex aethere, odoratom ex 
aere, gustum ex aqua, tactum de terra, ossa ex lapidibus, ungues 
ex arboribus, crines ex herbis, sudorem ex rore, cogitationes ex 
nubibus . . . Cum volatilibus, cum piscibus, cum bestiis habet 
quinque sensus, cum quibus est animal mortale, cum angelis ratio- 
nem, cum quibus est immortalis. Honor . Sacramentarium Cap. SO, 
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p. 773. Vgl. hierzu die völlig gleichartige Stelle im Elucidarium des 
Honorius p. 116, dann Diem . zu 93, 18 und 320, 6. ferner Köhler 
in Pfeiffer* s Germania 7, 330 und Möllenhoff 8 Excurs tum Exto - 
leich S. 342. 

Die Quelle der ältesten Darstellungen dieser acht Theile des Men- 
schen ist , wie schon Möllenhoff bemerkte, ein altes Frag - und Ant- 
wortbächlein , das in gereimten Versen die Antwort kurt und bündig 
darbot. Dass das letztere der Fall sei, geht daraus hervor, dass ein- 
zelne Verse der Ueberlieferung noch zwei auf einander reimende 
Worte haben , oder das zweite sich leicht fast von selbst ergibt, z. B. 
8. 9 — 12. Diese Verse , welche ursprünglich in der Regel bloss zwei 
Hebungen halten, wurden von unserem Vf. auf drei oder vier erwei- 
tert, und da wo es nöthig war, mit neuen Reimen versehen. Als Beleg 
des Gesagten will ich hier den Versuch einer Herstellung mittheilen , 
der jedoch durchaus keinen weitem Anspruch macht , als das oben 
Gesagte auch durch Beispiele zu erläutern: 

Got scuof den menniscen einen 
üzenän von aht teilen : 

1. Ton der erde daz fleisc werde, 

2. Ton dem steine daz gepeine, 

3. ron dem touwe den sweiz Iäwe, 

4. Ton grnoni boumö der negele chimin, 

3. Ton den wurzelon die fideron, 

6. Ton dem grase den vahsen, 

7. Ton meres fiuote daz sin pluot; 

8. Ton den wolchen die gedanchen. 

6, 2. üzen Ton, wie die Hds. hat, ist hier nicht gleich tiz von, sondern es 
heisst „nach aussen, äuss erlich von a und bildet den Gegensatz zur 
obigen Strophe, wo von der geistigen Schöpfung des Menschen nach 
dem Ebenbilde Gottes die Rede war. 

6, 3. Dass hier, so wie V. 3. 9. 10. 11, die Worte gab er ime völlig 
unnöthig sind und den Vers überladen, bedarf wohl kaum einer wei- 
tem Bemerkung. 

6, 4. Die Hds. hat der tow becechenit den sweihe (I. sweiz). Die 
Construction dieses Verses röhrt wohl vom Schreiber her, sie unter- 
bricht den natürlichen Gang der Erzählung und ist auch dem Sinne 
nach nicht zu rechtfertigen. 

Sitsb. d. phiL-hist CI. LII. Bd. II. Hft. 29 
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6, 5. Die Hds. hat Von dem steine gab er im daz pein, des nist zwivil 
nehein. Der zweite Vers ist wahrscheinlich eine Ergänzung eines in 
der Vorlage fehlenden Verses. 

6, 9. Der Reim ädren: har ist zwar gewagt , jedoch nicht ohne gleich- 
artige, z. B. Päteren: biete Kaistrch . Diem. 93, 12 ; untertan: ge- 
bären Genes. Fdg. 13, 14. 

7, 1. Wie schon oben zu 0, 1 bemerkt wurde , gehören die zwei Verse 
3. 4. duo habet er ime begunnen der ougen ron der sunnen nicht 
mehr zu der Bildtmg des Menschen aus acht Theilen; denn diese ist 
mit den dort angeführten Stoffen vollendet , sondern offenbar zu einer 
andern Thätigkeit des Schöpfers, welche in den aus der Schöpfung 
95, 27 entnommenen Versen 1 . 2. angedeutet ist , nämlich dass er 
den Menschen auch aus den vier Elementen zieren wollte. Der Be- 
arbeiter hat aber aus der Strophe, die wahrscheinlich im Original 
davon handelte , bloss die ersten zwei Verse , welche von dieser beson- 
dern Ausschmückung des Menschen handeln, nämlich: ergammi (1. gab 
ime) von dem uüri gisuni uili dfiri in obiger veränderten Form auf- 
genommen und zur Ergänzung der acht Theile, von denen Einer in 
der VI Strophe fehlte, dort eingefügt, die übrigen Zierden aber ganz 
ausgelassen ; dass sie aber offenbar hieher gehören, zeigen die VI, 1 
angeführten latein. Texte, in welchen die Schöpfung aus den vier 
Elementen meistens die Hauptsache bildet und nie übergangen wird. 
Das Wort zieren tu dieser Verbindung haben auch die Bücher Mosis 
Diem. 6, 18. wo es heisst: er zierte in ( den Menschen) werde mit 
Teuere unt mit lüfte etc. und es ist diese Ausschmückung ein eigener 
Ausfluss der Trinität , die mehr dem h. Geiste zukommt. Daher heisst 
es bei Honor . Auy. Hexaem. cap. 1. p. 254. Et nota trinitatem : 
Deo patri ascribitur mundi creatio, Filio rerum dispositio, Spiritu 
s. omnium vivificatio vel ornatio. 

7, 5. Dem Reim lüften : gehorde lässt sich ein ähnlicher zur Seite stel- 
len lüfte: erde. Genes. Fdgb. 12, 3Ö. 

7, 7. Der Reim stancli: gesmach hat im Alexander D. 220, 12 einen 
gleichen danch: slacli. 

8, 1. Nachdem der Mensch , wie wir gesehen haben, in der Strophe V 
geistig geschaffen und VI leiblich gebildet, dann VII mit allen Haupt- 
stoffen der materiellen Welt geschmückt war, führt ihn der Verf. in 
dieser Strophe in das Leben ein. So wie Gott Strophe V dem nach 
seinem Bilde und ihm ähnlich geschaffenen Menschen seinen Geist 
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einhauchte , auf dass er ewig sei, so verleiht er dem äusseren Men- 
schen in dieser Strophe seinen Athem , d. i. die niedere Seele oder die 
thierische Lebenskraft und den Trieb zum Guten, dass wir darin 
stets fruchtbar seien . Diese Stelle hat ihre volle Berechtigung und ist 
keineswegs , wie Manche glauben , überflüssig, weil schon V vom Ein- 
hauchen des Geistes die Rede war. Vgl. Simrock zum Ezzoliede 18, 1 9. 
Sie ist vielmehr für die Dogmengeschichte nicht unwichtig , indem sie 
zeigt, wie die Ansicht mehrerer alter Kirchenväter aus dem 3 . — (i. Jh. 
von der Trichotomie noch im 11. und 12. Jh., ungeachtet dass sie 
von dem h. Augustin und den spätem Kirchenvätern verworfen wurde, 
dennoch fortlebte. Nach dieser Ansicht bestand der Mensch nicht bloss 
aus Leib und Seele , sondern nach der Platonischen Philosophie, wie 
Philo berichtet, aus drei Theilen, dem Geist, der Seele und dem Leibe. 
Nach ihm schuf Gott den idealen Menschen (1 Mos. 1, 27) und den 
wirklichen Menschen (1 Mos. 2, 7). Diesen gemeinschaftlich mit den 
Engeln, weil er aus Gutem und Bösem besteht, welches letztere die 
Engel hervorbrachten . Engelh. 1, 272. In den biblischen Schriften ist 
durchaus nur von Leib und Seele als Bestandtheilen des Menschen die 
Rede und nur einzelne Stellen scheinen auf eine Dreitheiligkeit des 
Menschen hinzudeuten , nämlich 1. Thess. 5, 23, wo Paulus den Thes- 
salonichem wünscht, dass Gott ihnen, Leib , Seele und Geist heiligen 
möge, und Hebr. 4, 3 wo von einer Scheidung von Seele und Geist 
durch den, Logos die Rede ist. So betrachtet ferner auch Justin der 
Märtyrer {de resurrect. b. Grabe I, p. 188) den Körper als die 
Wohnung der Seele, die Seele aber als die Wohnung des Geistes. Auch 
Tatianus unterscheidet zwischen Seele und Geist als Niederes und 
Höheres . Im Geiste sei Gottes Bild und Aehnlichkeit ; der Mensch sei 
durch den Logos zum Bilde der Unsterblickeit gemacht und sei un- 
sterblich, weil er einen Theil Gottes empfangen habe. Er wurde sterb- 
lich, da sich der Geist von ihm trennte. Die Seele stirbt und wird mit 
dem Körper aufgelöst, wenn sie die Wahrheit nicht kennt und steht 
dann am Ende der Welt mit dem Körper auf. Am Anfänge lebte der 
Geist mit der Seele und da diese ihm nicht folgte, verliess er sie . — 
Nur bei den Gerechten ist Gottes Geist. Nach Origines besteht der 
Mensch aus Körper, Seele und Geist. — Das eigentliche Bild Gottes 
ist der Logos; so lange die menschliche Seele in dem reinen geistigen 
Zustande in der Gemeinschaft mit Gott blieb, war sie das Bild des 
Logos. — Die Körper werden belebt durch die niedere Seele die im 

29 • 
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Blute ihren Sitz hat und in allen Thieren als Lebenskraft wirkt . — 
(Jeher dieser niedem Seele steht im Menschen die vernünftige Seele , 
der Geist, welcher der eigentliche Mensch ist . Engelhardt 1, 278. 
Auch Hilarius von Poitiers spricht sich im ähnlichen Sinne aus: Deos 
hominem ad imaginem sui faciens, eum ex humili natura ccelestique 
composuit, anima videlicet et corpore; et prius quidem animam de 
uno illo incomprehensibili nobis virtutis aus opere constituit. Non 
enim cum ad imaginem Dei hominem fecit, tune et corpus eflicit. 
Genesis edocet, longe postea, quam ad imaginem Dei homo erat 
factus, pulverem sumptum formatumque corpus; dehinc rursum in 
animam yirentem per inspirationem Dei factum naturam hanc, id 
est terrenam atque freiestem, quodam inspirationis foedere copu- 
latum. Hilarius sup. Psalm . CXXIX. §. 5. p. 438. 439. Dieselbe 
Ansicht von den drei Theilen des Menschen scheint auch im Gedichte 
vom himmlischen Jerusalem zu herrschen, wo es heisst: alsam der 
man unt daz wip peidiu sint ein lip, also über die s£le der geist 
aller prftte gOume ist Diem. 335. dann heisst es ebda. 338, 9 Got 
verläh uns zwäne geiste und 339, 12. den wart der zweier geiste 
einer da geben. Unser Verf. unterscheidet , wie wir gesehen haben, 
genau zwischen geist 5, 7 und atem 8, 1. ebenso heisst es 16, 4 — 6, 
wo von Christus die Rede ist, wie er heran wuchs und in jeder Be- 
ziehung zunahm: der gutes ätem was in imo, durch den er nämlich 
zunahm an Alter und Weisheit vor Gott und den Menschen. Per filium 
homo ad imaginem Dei plasmatur, sed per Spiritum sanctum in 
anima vmficatur Spec. eccl. Honor. 959. 

8, 3. unte sinen gesin: — min trehtin gab ir den gesin. Diem. 33 , 3; 
got gab im den gesin ebenda 232, 16; mit tiefen gesinnen ebda. 
36 1, 2; sin gesinne waren tief 362, 4. 

8, 4. Swassä wir guotes vernemen oder verstän, daz scul wir preiten 
unte mären, unser tiimpern lereu, sä muge wir wol gedingen, swan 
wir ze jungest daz wtiocher vure bringen Diem. 336, 2. 

8, 5. In natürlicher Folge kommt nun nach der vollendeten Schöpfung 
Adams jene der Eva, und es ist offenbar ein Versehen oder eine Fäl- 
schung des Textes, wenn, wie in der Hds., darauf die Strophen IV 
und V folgen. Diese Verse von 5 — 12 für unecht auszuscheiden ist 
kein hinreichender Grund vorhanden . Wohl aber wäre es sonderbar, 
wenn vor dem Sündenfalle, Strophe IX, von der Schöpfung der Eva 
und des von Gott gegebenen Gebotes keine Erwähnung geschehe. 
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8, 6. 7. si wären beidin ein lip] alsam der man unt daz wip peidiu 
sint ein lip Diem. 335, 12; sö sol man unt wip werden beidin ein 
lip Genes . Fdgb. 18, 6. Erunt duo in carne una Math. 19, 6. 

8, 8. Daz lieht, daz uns da sol wisen zu deme rrdnem paradyse 
Diem . 298, 5. 

8, 9. Dem handschriftlichen weren : pflegen entsprechen für diese Zeit 
am meisten w&ren : phisegen. 

8, 12. Nach diesem Verse steht in der Hds. eine wahrscheinlich ans den 
Büchern Mosis hei Diem . 6, 5 — 10 entnommene Interpolation von den 
vier Flüssen des Paradieses . Schon die gewöhnliche Art der Einleitung 
derselben mit den Worten : di genäde sint sö mancvalt, sö si an den 
buochen stänt gezalt . . . und der Schluss daz scuof er den zwön 
ze genaden, di in paradyse wären zeigt dis Mühe welche sich der 
Schreiber gab , die Verbindung mit der folgenden Stroj)he wieder her- 
zustellen, wovon die ofte Wiederholung des Wortes genäde einen 
klaren Beleg bildet . — Dass die vier Flüsse des Paradieses, je von 
Milch, Wein, Oel und Honig rinnen, ist eine Ansicht, welche ich bis- 
her noch nirgends in mittelalterlichen Schriften finden konnte. Wahr- 
scheinlich ist es eine Uebertragung vom gelobten Lande , das da von 
Milch und Honig fliesst, mit dem Zusatz von Oel und Wein. Etwas 
Ähnliches , jedoch nur im bildlichen Sinne , bietet folgende Stelle : Legi- 
tur, quod in paradyso fons oritur, qui in qnatnor capita dividatur. 
(Gen. 11.) Per paradysum . . . ecclesia accipitur, in qua sunt scrip- 
turarum deliciae ... In tali paradyso fons oritur, dum Christus, 
fons omnium bonorum de easta virgine nascitur. Quatuor flumina, 
quae inde oriuntur, quatuor evangelistac intelliguntur, quia largi- 
fluo dogmate perfudcrunt totum hortum ecclesiae. Hi quatuor fluvii 
spirituales dant ecclesiae sapores tales: unus quidem lactis nutri- 
mcntum, alter autem praebet olci fomenttim, terciusyini saporem, 
quartus exhibit mellis dulcorum. etc. Hon. Sp. eccl. 833. 

9, 1. Wie der man getete] vgl . 8, 2. 3 und 5. 6. Got het si im ze 
troute genomen, daz von in reiner wuocher waer chomeo. Die minne 
si getruobten, der reinen fridet si 'uberhugeten, die wären minne 
si flöhen, zuo dem tiuvel si sich zögen Ang. 34, 8. 

10, 1. Die Hds. bietet: Do sih Adam gevicl. Ein st. Verb, sich vallen 
lässt sich nirgend nachweisen und diese einzige Stelle ist ver- 
dächtig , weil sie vielfach verdorben ist. Offenbar fehlt nach geviel 
oder besser gevie ein Vers, wie ich ihn ergänzt habe. Duo sieh 
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Lucifer dö ce ubele gevienc unt Adam diu godis wort ubergienc 
Anno 35. 

10, 3 — 10, Die Nacht und Finsterniss, von welcher hier die Rede ist, muss 
nur sinnbildlich und in moralischer Beziehung verstanden werden, 
die Welt bedeutet die gesammte Menschheit, die Sterne die einzelnen 
Menschen, die da wenig Licht , d. i. leuchtende Beispiele der Tugend 
boten, indem sie die nebelfinstre Nacht verdunkelte, die vom Teufel 
herrührte, in dessen Gewalt wir alle waren (so dass wir nicht leuch- 
ten konnten .) 

Dieses schöne Bild wird auch in den folgenden Strophen fort- 
geführt . — vinstere im Nominat. bietet auch Genes . Fdgb. 12, 8. 
diu flüstere was vil gr6z; und ebda. 12, 12. daz lieht nante er 
(ach, vinstere die naht. 

10, 5. 6. Die Hds. hat ganz richtig die Sternen bire (= bi ire) ziten: 
beren = baren. Es reimen hier ohne Rücksicht auf die Consonanten 
die beiden langen Vocale. Gleichheit des Lautes ist für diese Zeit 
nicht unbedingt nöthig. z. B. töten: söle Diem. 265, 2; liute: 
wäre Genes. Fdgb . 37, 20; stigen: scönen ebda. 40, 42. 

10, 7. Der Reim bescatewöte : naht ist für diese Zeit gut genug, genöte: 
gebot Litan. 153, 20; ebso. Werth . Maria Fdgb. 153, 20; ver- 
stuont: chindöte Genes . Fdgb. 43, 19. 

10, 7 — 11. dü öwiger sunnenschin, hast die werlt erliuhtet mit diner 
löre, die uns die zwelfboten gekündet habent. die haben! die 
vinster vertriben, diu von Adämes valle die werlt verdecket hat, 
diu dich dannoch niht erkant höte Deutsche Mystiker. Bruder 
David 1 , 344, 3. Princeps tenebrarum traxit de coelo cauda sua 
partem stellarum et nebula peccatorum eas obtexit, atque mortis 
tenebris obduxit (Vgl Apol. 12J. Unde Sol aeternus jubar suae 
claritatis nube carnis operuit In occasu mortis pro stellis occu- 
buit, de caligine productas ipse de nocte mortis oriens sereno 
coelo restituit Honor. Spec . eccl. 937 vgl. 1073. Got von himele 
präht uns daz öwige lieht, daz ne lähte e pevore niht den, die in 
dere vinster wären, dö der mäne jouh der sunne ir schinen ver- 
hören. Lobt auf d. h. Geist. Diem. 35 1, 9 (F. 

11, 1 . Die Hds. hat aller iegelich, was einen offenbaren Widerspruch 
mit Str. 1 0 enthält, wo gesagt wird, dass alle Sterne verdunkelt waren, 
und hier hiesse es wieder , dass jeder Stern uns sein Licht gebe. Die 
Verbesserung Der Sternen aller ie etil ich stellt den richtigen Sinn 
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auf die einfachste Weise her. Von allen Sternen gab nur hin und wieder 
einer uns sein Licht; und nun fuhrt der Verfasser diejenigen frommen 
Männer auf , welche uns durch ihr Beispiel als Sterne vorleuchteten , 
wie Abel, der wegen seiner Gerechtigkeit (d. t. aus Neid wegen des Gott 
wohlgefälligeren Opfers) von Kain getödtet wurde , dannEnoch, dessen 
Werke so fromm waren , dass ihn Gott lebendig mit sich in den 
Himmel nahm, dann Noe, Abraham und David . Zuletzt als Schluss 
des A. T. erschien dem Morgensterne gleich Johannes der Täufer, der 
uns das wahre Licht zeigte und Gottes nächster Vorbote war . Diese 
Männer waren alle gewissermassen Vorboten des künftigen Messias , 
denn in der Hoffnung des Erlösers wurzelt das Opfer Abels : Fide 
plurimam hostiam Abel, quam Cain obtulit Deo, per quam testi- 
monium eonsecutus est, esse justus, testimonium perhibente mu- 
neribus ejus Deo et per illam defunctus adhuc loquitur. Genes. 
4 , 4 ; Hebr. 11,4. und das Priesterthum des Enos. Genes. 4, 
26. iste (Enos) cmpit invocare nomen domini. Henoch war Gottes 
Freund und Vertrauter Gen. 5, 24 und schaute den Tod nicht, 
was alles ohne Hoffnung auf den Erlöser und Antic ipation auf des - 
sen Verdienst nicht denkbar ist. — Diese Verheissung wurde später 
dem Patriarchen Abraham Gen. 12, 3 in te benedicentur univer- 
sae cognationes terrae, vgl. ebenda 18, 18; 22, 18; Joh. 
VIII. 56. und ebenso dem Isaak und Jacob erneuert. Gen. 26, 4; 
28, 14. 

12, 1. 2. ze jungiste: Baptista; siehe die gleichen Reime , psalmista : 
Christe Diem. 235, 20; £vangelista: Christe ebenda 340, 6; 
z£rist: heriste ebenda 340, 23 und 364, 10. vgl. noch 237, 16. 

12, 11. 12. In spriritu Eliae]. Et ipse praecedet ante illum in spiritu 
et virtute Eliae. Luc. 1, 17. vgl. Spec. ecc. 90. 

13, 1 ff. Do die vinf werlte gevuoren alle zu der] für die Umstellung 
in vinf werlte alle: helle, vgl. Diem. zu 322, 27. Über die fünf 
Welten heisst es 13,1 ff. Die finf uuile, in den dir der hüshßrro 
ladöte die uuerhliute in sinan uuinkarten, die bezeichinent die 6nf 

uuerlti , die dir vore Christis kiburte uuaren Daz uuas in 

dere Fristen Adam unde sin kislahte, in dere anderen Noe unde 
sin kislahte, in dere dritten Abraham unde sin kislahte, in dere 
vierden Mdyses unde sin kislahte. An demo ente dere vinften 
uuerlte, do gareti s. Jdhannes baptista den uuech demo gotis 
sune durh die touffa unde durh die riuuua. In dere sehsti(n) 
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uuerlti, in dere nuir nö piren, d6 chom selbo onser hdrro der filius 
dei unte pichlrte mit sinera ävangeliscen prediga ante mit stnen 
zeichinen die heidinen, vona den dir iruuohs diu heiliga christin- 
heit, diu dir stdt unzi an den enti dere uuerlte. Pore sinere ki- 
burte s6 santi er die patriarchaa onde die prophätas . . . Am- 
braserpredigt des 9. Jh. bei Möllenhoff LXXXVI. 4, 25 ff. 

14, 1. D6 wart geboren ein ehint. . et dedit ei potestatem et ho- 
norem et regnum, et omnes populi tribus et linguae ipsi scrvient, 
poteatas ejus potestas aeterna, quae non auferetur et regnum ejus 
quod non corrumpetur Dan. VII. 13. Et dominabitur a man us- 
que ad mare, et a flumine usque ad terminos orbis terrarum 
Psalm. Vulg. 8; et adorabunt eum omnes reges teme, omnes 
gentes servient ei. 1b. 11; Got richset eine über alle dise werlt 
gemeine, über erde unt über mer unt über allez himeliscez her 
Kaiserch. D. 130, 6, 

14, 4* Nach himelisciu here folgen in der ffds. 6 Verse den sancta 
Maria gebar . . . welche sowohl durch ihre Form u. Alltäglichkeit , 
als auch dadurch auffallen , dass sie den Zusammenhang stören und 
wie ein Dämpfer auf die ersten vier schwungvollen Verse wirken. 
Ferner sind sie offenbar nur eine weitere Ausführung des Gedankens , 
der vom Verfasser ohnehin in den beiden folgenden Versen diu 
gebürt was wunterlich, ni neheiniu wart ir gelich kurz angedeutet 
wird , nämlich die wundervolle Zeugung und Geburt des Kindes 
äne mannes rat und dadurch die Jungfräulichkeit der Maria. Denn 
beide Begriffe, sowohl die Zeugung als die wirkliche Geburt liegen 
in dem einem Worte gebürt. Bei der ersten vermählte sich der 
Himmel mit unserer Erde : D6 der heilige ätem entswebete ir 
den lichnamen . . . d6 gehfte der himel zu der erde Ava. Diem. 
231, 1. 2; i z gehite also werde der himel zu der erde, die ge- 
wunnen ensamet ein chint, des alliu disiu lant sint Diem. 86, 1. 
vgl. die Verse 1. 2. Bei der zweiten , der wirklichen Geburt, kamen 
die Engel vom Himmel und sangen Gloria in excelsis, da ward also 
die Vermählung gefeiert, und der alte Streit zwischen Himmel und 
Erde, der durch die Sunde Adam 9 s entstand, zu Ende. Dieser echt 
poetische, schöne Gedanke wird nun durch die äusserst matten 
Verse des Umarbeiters , wie 1 4, 4. 6. getrübt und verwässert. Ja 
selbst die beiden Verse 5. 6 konnte er nicht unangetastet lassen, wie 
sie offenbar in den Büchern Mosis Diem. 69, 12. von einer ge- 
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bürte diu was wunderlich, ni neheiniu wart ir ge lieh überliefert 
sind, sendem er setzte für den zweiten Vers: demo chinde ist niht 
gelich, was nach den ersten vier Versen nichtssagend und nur eine 
Wiederholung des oft ausgesprochenen Gedankens ist. — Et velut 
e spinis niollis rosa surgit aentis , Nil qood laedat, babens , ma- 
tremqae obscurat lionore ; Sic Evae de stirpe sacra veniente 
Maria Virginis antiqoae facinas nova virgo piaret, Ut quoniam 
natura prior vitiata jacebat Sub ditione necis; Christo nascente, 
renasci Posset homo, et veteris maculam deponere carnis. Sedu- 
Itus. Carm . lib. II, 28 fl*. — sin was muoter ine mannes rit]. Si 
solis radios crystallom penetrans nee ingrediendo perforat, nec 
egrediendo dissipat, quanto magis ad ingressum veri et seterni solis 
virginis uterus integer mansit et clausus. Itildebert in fest, annunt. 
Sermo . Ich führe dieses Gleichniss deshalb hier an, weil es vielleicht 
die erste Quelle ist für einige Dichter des 12. und 13. Jahrh., z. B. 
Sicut vitrnm radio solis penetratur, inde tarnen laesio nulla vitro 
datur, sic, immo subtilius, niatre non corrupta, deus dei filins sua 
prodit nupta. Mone's Ilym. 370. vgl. auch Daniel, thes. hymn. 
LXXXUV. 4 und Lauda Sion von Sitnrock p. 50; Litanei 220, 15; 
Arnstein. Marietdied 6. Müllenhoff p. 108. V. 12 ff. W ackern. Leseb. 
1839 p. 191, 28 in nativ < D. 

14, 7. duo tränte sich der alte strit]. Das Wort tränte ist etwas auf - 
fallend, da wohl die Streitenden sich trennen, d. h. auseinander 
gehen, nicht aber der Streit sich selbst trennen kann. Vielleicht muss 
es heissen : Do Yerante sih . . . vgl. 2 Corinth . 5. 18. 19; Ephes. 
13 — 17; ante dominicae incarnationis adventum discordia inter 
angelos et homines fuit Isidor sent. 1, 20, 26 ; Quod autem mundus 
raaxima pace claruit, designat, quod vera pax Christus apparuit, 
qui inimicicias inter Deum et homines dissolvit et humanam natu- 
ram ad angelicam dignitatem sanguine attoleret. Honor. Spec. eccl. 
p. 818. Über diese Feindschaft zwischen den Engeln und Menschen 
vgl. noch Spec. eccl. 23 und 111 ff, Gloub. 844 ff. Litan. Massm. 
226. 430; Summa theol. 12, 1 ff. der himel was ae der erde ge- 
hiht]. Vgl. zm 14, 4. Do gehit ime so werde der himel zuo der 
erde Melk. Marienl. bei Müllenhoff p. 116, 7. 1. 

14, 11. 12. duo sanhc] ganz gleichlautend Ava bei Diem. 233, 7. 8 
di sanch daz her himelisk Gloria in excelsis. — Nach diesem 
Verse folgen in der Hds. abermal 4 Verse, welche offenbar unecht 
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sind. Wahrscheinlich hat sie der Umarbeiter nur zu dem Behufe 
eingefügt, um aus der Strophe XIV r olle zwei zu machen . Denn was 
hier gesagt wird , ist rein überflüssig und alltäglich , wie z. B. daz 
sungen si der sa bi. Auch die Verse: daz was der dreste ( soll wohl 
heissen eine) man, der sich in Adames sunden niene bewal, sind 
in den Versen 16, 11. 12 enthalten . 

15, 1. 2. Daz chipt was gotes wisheit . . .] Der Verfasser nimmt hier 
die vorausgehende Strophe wieder auf und hier ist auch der sonst 
alltägliche Nachsatz sin gewalt ist michel unte breit vollkommen an 
seinem Orte , indem er einen Gegensatz bildet tu der Armuth , die sich 
in der engen Krippe und V. 11. 12. in dem für den riehen gotes 
sun dargebrachten Opfer von zwei Tauben offenbarte. 

1 5, 3. 4. Duo lach der riche gotes sun in einer engen chripptw. — 
Nativitas carnis manifestatio est humanae naturae: partus virginis 
divinae est virtutis indicium. Infantia parvuli ostenditur humilitate cu- 
narum, magnitudoAltissimideclaraturvocibus angelorum.ßrepor.Af. 
epist. ad. Flavianum; Quemque procellosi non mobilis unda pro- 
fundi, terrarum non omne solum, spatiosaque lati Non capit auA 
poli , puerili in corpore plenus Mansit et angusto Deus in praesepe 
quievit. Sedulius Carm. lib. II. 59 ff. Natus est dei filius | cmlorum 
rex, non alias; | regni ccelestis curia | laudem reddit in gloria; | 
Tili jacet in praesepio, | quem nulla claudit regio. | Lux refulsit 

pastoribus | Circumcidi passus est | qui pro nohis natus 

est; | . . . . Offert virgo filium | vitae sacrificium . . . | Hone'* Lat. 
Hymnen d. MA. 1, 39, aus d. 12. Jh. vgl. Spec. ecc. 17. 
dd unser hdrre an die werlt wart geborn 
unt von himel her nider chom, 
der engel ein vil michel meuige 
si vroweten sih dar engegene. 
di engil iz den hirten chunten 
in der ehrippe si in alsd vunden : 
drie chunige hdre 
ir opfer brähten si verre 

mirren unde wirouch . . . Kais. D. 29$. 32 ff. 

15, 7. Die nach sä folgenden zwei Verse er verdolte .... sind offenbar 
eine Interpolation , denn sie sagen nichts anders , als das was auch in 
den beiden folgenden dd wart . . . liegt, und das dreimal nacheinander 
stehende duo ist schon höchst verdächtig. 
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15, 10. 11. In lege erat constitutum ut diritcs mulieres purgandae 
agnum in saerificio darent, panperes vero duas columbas vel par 
turturum intmolarent Lernt XII. Honor . p. 850 d. Pauper factus 
est, cum dives esset, ut ejus paupertate nos ditaremur. 1 Corinth 
8, 9. vgl. zu Diem. 324, 1 — 6. Sp . ecel . 17 und 39. 

16, 1. Antiquus dierum] Adspiciebam donec thron i positi sunt, et 
Antiquus dierum sedit Daniel 7, 9; vgl. 7, 13; donec veniet An- 
tiquus dierum ebda. 7, 22. 

1 6, 5. Die Hds . hat wuohs, was wohl ein Lesefehler ist, da schon Vers 
2 und 4 gewahst vorkommt , das an dessen Stelle gesetzte Yuredeh 
drückt den Gedanken Et Jesus proficiebat sapientia et aetate et 
gratia apud Deum et homines Lucas 2, 52 viel besser aus. — 
Statt daz chint mag im Original wohl der chneht edilo gestanden 
haben. 

16, 12. n. Dass die hier nach niene hat noch folgenden zwei Verse in- 
terpoliert seien, hat auch Müllenhoff anerkannt. 

17, 3. Die Hds. hat: daz was daz enste (I. ärste) Zeichen, was offenbar 
ein Fehler des Schreibers ist, der nur die Wandelung des Wassers in 
Wein im Auge hätte und alle folgenden Wunder Christi nicht beachtete. — 
Interessant ist die folgende Stelle aus Honorius Aug welche wahr- 
scheinlich aus einem altem Gedicht stammt, das auch Evto theüweisc 
für seine Zwecke mehr oder weniger frei benützte : Qui taliter cum 
homiuibu8 conrersatus sub senri forma latuit , per signa et mira- 
cula Deus verus claruit . . . Aquam in vinum, vera vitis, commutavit, 
mortuos vita aeterna rerbo resuscitavit. Ccecis visum, lux mundi 
refudit, surdi, obstructas aures reclusit. Vincula lingtiae mutorum 
verbo Dei solvit, paralyticorum turba ejus imperio sanata lectum 
tollit. Sanguinis fluxum stringit, febrium ardorem fons vitae ex- 
tinguit. Claudis gressum, leprosis mundiciam contulit; eatervas 
daemonum ab obsessis expulit. Quatuor millia hominum VU pa- 
nibus, panis ykvus, saciarit. Item V milia hominum panibus, panis 
angelorum, saturavit. Fluctus maris siccis pedibus perambulat, 
Yentorum rabiem sedat. Honor. Spec. eccl. 931. Minder genau an 
unsem Text schliessen sich die beiden folgenden Stellen aus Mone's 
Hymnen an. Sed tarnen int er haec abjecta corporis | Ejus deitas 
nequaquam quirit latere, signis variis et doctrinis prodita: Aquam 
nuptiis dat saporis vinei, ccecos oculos claro lumine vestivit, 
lepram luridam tactu fugat placido. Putres suscitat mortuos, mem- 
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braque curat debilia, fluxiim sanguinis constrinxit et saturavit 
quinque de panibus quina millia. Stagnum peragrat fluctuans, ceu 
siccuin littus, ventos sedat. Linguam reserat constrictam, reclu- 
sit aures privatas vocibus , febres depulit . . . Mone's Hymnen Nr. 
148, 5—7. Aus d. 11. Jk. 

Prima virtus salvatoris | aqua vinum edidit, | ccecis risum, 
claudis gressiim, | mutis loqui reddidit; | surdus audit, lepra 
fugit | ct resurgunt mortui. | Hostem fugat, febrem curat | im • 
peratque fluctui, | panes quinque, pisces duo quinque pascunt 
millia | sanguis manet, Chanansse rcddita est filia. Mone's Hymnen 

1, p. 40. aus d. 12. Jh. Hieher gehört auch die Stelle: Cceci vident, 
claudi ambulant, leprosi mundantur, surdi audiunt, mortui resur- 
gunt Lucas. VVI, 21. 

17, 6. ?on dem bluote nerte er ein wip] Veronika, di got durch sine 
guote renerte ton dem bluote. Kaiserch. D. 23, 30. 

17, 9 — 10. den blinten er daz liebt gab . . . Diese zwei Verse , so wie 
jene 18, 5. 6 die gebunden zungen die löst er den stummen un ^ 
18, 9 diu touben Ören er entsloz stehen wörtlich gleichlautend im 
Bruchstück des Johannes , das sich in der Linzer Bibliothek befindet 
und wahrscheinlich aus Garsten stammt , mit dem Göttweig durch 
den von dort erhaltenen Abt Wimt in Verbindung katti . Siehe Fdgb. 

2, 139, 5 — 9. Den letzten Vers hat auch Ava Diem . 245, 8. — 

neheiner mite er ne phlach, so in der Hs.'] Dieser Vers ist 
verdächtig . Will der Verfasser damit sagen , dass Gott für diese 
seine Wunder oder Wohlthaten keine Belohnung begehrte , so war 
dies überflüssig und eine solche Versicherung der Gottheit gegen- 
über völlig unwürdig. Wollte er damit auf die unentgeldliche Erthei- 
lung der geistlichen Verrichtungen an die Gläubigen anspielen nach 
Math. 10, 9 gratis accepistis, gratis date oder nach dem Verse bei 
Sedulimj Carm. Hb. IIT, 165 Sumsistis gratis, cunctis impendite 
gratis, so war hier hiezu kaum der rechte Platz . Ist die Stelle auf den 
Blinden zu beziehen , der um kein Almosen , sondern um das leib- 
liche und geistige Licht bat 9 nach Ava Diem . 339, 24 ff. dö sprach 
der blinte bi dem wege, hörre, daz ich gesche. unser hörre lobte 
daz , daz er des scazes niene bat , so ist die Satzfügung jedenfalls 
dunkel , und doch spricht auch eine andere Stelle für diese Auf- 
fassung: Waz sprach der blinde? — Hörre, daz ich gesehe, des 
ger ich. Diser blinde der ne gcrte neheines rihtuomes, den disiu 
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werlt hat« er ne gerte niwan des liehtes Predigt des 12. Jahrh. 
Fdgb. I, 09« 7. vgl. noch ebda. 90. Wahrscheinlich liegt im Worte 
mite der Fehler , welches auch im Johannes l. c. nicht deutlich er - 
scheint. Es heisst da: dem (nicht den) blinden er das lihet 
(1. lieht) gap« neh einer m . . te er ne flach« (nicht phlach« wie 
in der Vorauer Hs.). Es kann also m . . (e gleich sein milte, und zu 
lesen sein : dem plinten er daz lieht gap « (neheiner milte er ne 
flach) als Zwischensatz oder besser , der neheiner milte flach. Das 
flach mag der Verfasser etwa des Rennes wegen vom schwachen 
Verbum vielten hier ausnahmsweise stark gebraucht haben wie auch 
prangen für brAhten steht . VgL Diem. zu Joseph 775.« sonst müsste 
man dafür bat setzen. 

17, 11. Die Hds. hat manegen behaften man] Dafür mangen haften man 
zu setzen , halte ich nicht für passend. Der Fehler der Hds. liegt 
meiner Ansicht nach in manegen; nicht 'manegen, sondern überhaupt 
die behaften man hat Christus geheilt , so sagt auch Ava Diem. 245« 
0. Vespere facto« obtulerunt ei multos, dsmones habentes, ejiciebat 
spiritus Yerbo et omnes male habentes curavit Math. 8, 10. vgl. zum 
V. 12. Marc , 5« 5 exi spiritns immande und Math. 9, 32. vgl. 
noch Lucas 11, 15 und 13, 32. 

18, 2. Hierauf folgen zwei Verse, denen man es alsogletch ansieht , dass 
sie eingeschoben sind zur weitern Erläuterung des grossen Wunders: 
nur hat der Interpolator vergessen zu bemerken, was die zwölf weg- 
getragenen Korbe enthielten. 

18, 4. ruowet] Dafür des Reimes wegen ruowöfc zu setzen , scheint mir 
nicht nothig. Ha ruowet (sprich ruötj recht gtä auf fluot reimt ; tune 
imperavit ventis et mari Math. 8« 25. 

18, 5. 0. die gebunden zungen vgl. zu 17, 9. 10. 

18, 10 — 12. suht ton ime floz] Der Vers ist zu kurz , es wird heissen 
müssen: diu miselsuht von imo flöh, wie es auch fast überall so 
steht: die miselsuht hiez er abgAn Joh. Fgb. 2, 139, 2; die misel- 
suhtigen er nerte Ava D. 245, 10; man sagete, wi er die töten 
hiez flf stan, di miselsuht abgAn Kaiserch. Diem. 23, 5 ; vgl. noch 
ebda. 55, 25; 79, 4; 124, 10; Wemh. Maria Feifalik 4501. 
Auch heisst suht allein Krankheit überhaupt. Die Kranken und 
Siechen werden aber im folgenden V. ohnehin genannt , daher ist 
oben suht allein nicht wahrscheinlich. Zu 11. 12. vgl. Luc. 5, 24 
Surge, tolle lectum tu um et vade in domum tnum. 
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19, 3. er ldrt ans diemät ante site] Die christL Demuth wird im Gegen- 
sätze zur Hoffart , durch welche der Teufel vom Himmel gefallen ist, 
als eine Hauptquelle aller andern Tugenden betrachtet . So heisst es 
Bücher Mosis bei Diem . £9, 17. Der purpurfarewe phellel der ist 
guot, der bezeichenet di ddmuot. got uns der von sagete, du er 
mit uns wonete, swer hi dimfiteelichen lebete, daz er di hdhesten 
stat behabete. ez ist oinbe di dieinuot sö getan , si sol den ganzen 
Ion hdn. Vgl. noch Karajan 40, 10 ff* Kaiserch. D. 283, 7; 284, 
3. — Celsior est hnmilis, cnnctisque potentior ibit, Qui cunctis 
subicctus erit, seseque minoren» Demissa cervice feret. Sedulius 
Carm. I. 111. 323. Qui se exaltat, humiliabitur: qui se humiliat 
exaltabitur. Math. 23, 12. und Lucas 15, 14. 

1 9, 8. n. Enthält eine Interpolation von vier Versen , welche den Gedanken- 
gang der V. 7. 8 daz lert uns der gotes sun mit Worten jouhc mit 
werchun , worauf sich unmittelbar der V. 9. bezieht: siniu wort 
waren uns der lip, störend unterbricht Wenn man auch von dem 
fraglichen Reim wantelöte: jär absehen wollte, so zeigen doch die 
beiden Verse durch unser ndt daz vierde halp und vil michel ist 
der sin gewalt, was wie eine Faust auf ein Auge passt , die Hand des 
Interpolators , der mit den grossen Umrissen des Gedichtes nickt zu- 
frieden den Gedanken bis im kleinste Detail auszuführen sucht, (wie 
daz Yierde halpj und dann noch einen Gemeinplatz zur Herstellung 
des Reimes anhängt , der ebenso umöthig ist . 

19, ll. Der Reim willen: irhangen lässt sich für diese Zeit nicht an- 
fechten, es reimen zwei durch Position lange Silben aufeinander, wie 
seiche Beispiele namentlich im Joseph viele Vorkommen . Leicht könnte 
man ihn verbessern: er wart durch mein gerangen, etc . 

19, 12. er wart an daz cruce irhangen] Man sollte hier besser an 
dem erwarten, allein auch die alten Glaubembekenntnisse haben ich 
geloube, daz er gemartiret wart unde an daz crdce irhangen wart. 
Möllenhoff 229, 14; vgl . 228, 8. Vgl . Kaiserch . D. 475, 17. 

20, 4. 5. Der erste ergänzte Vers war offenbar wegen des völlig gleichen 
Reimes tranch : dranch in der Vorlage des Schreibers ausgelassen, 
dieser suchte den mangelnden Reim zu ergänzen und setzte einen 
Vers hieher , der dem unter 6 folgenden Gedanken störend vorgreift 
und gar nicht hieher passt, denn nicht durch die blosse Kreuzigung 
des Erlösers und dessen Trank von Galle und Essig wurden wir er- 
löst, sondern nur durch dessen Tod. Als Zeichen des Todes und der 
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vollendeten Erlösung galt allgemein die Oejfnnng der Seite und das 
Herausströmen von Wasser und Blut. Beide Theile sind nothwendig, 
allein für das erstere fand der Schreiber nieht mehr Raum , weil er 
vom ausgelassenen Verse sine siten ergänzen musste . Welche Be- 
deutung beide in den Ansichten der damaligen Theologen hatten , erhellt 
aus den folgenden Stellen , dergleichen ich noch viele anführen könnte. 
Diu offene site des h. Kristes, öz der ran bluot unde wazzer: mit 
dem bluote erlöste er uns, mH dem wazzer wurde wir getaufet 
Spec. eccl. K. 43. Adam dormWit, Eva fabricatar de latere dor- 
mientis: Christus in eruce moritnr, ecclesia corpus ejus fabricatur 
de sanguine et aqua, quod fluxit de latere ejus. Sanguine redempti 
stimus, aqua a peccatis loti. ffonor. Sacrament. Cap. 88 p. 794. 

20, 6. n. Nach V. 6 folgt wieder eine Interpolation und zwar mit einem 
vielfältig aus den ältesten Zeiten hergebrachten Geineinspruche, der 
dem Schreiber auch aus Ava's Leben Jesu besonders geläufig war , 
nämlich: Diem. 260, 26 ff. Vom bolze huop sich der töt, vom 
holze geviel er, gotelop, und den er nicht unerwähnt lassen konnte , 
obwohl er nicht hieher passt, sondern eher nach den V. 7. 8 um Platze 
gewesen wäre. Jene Verse schieben eine Betrachtung ein , welche den 
Lauf der Erzählung hemmt und nur das sägt , was mit andern Worten 
ohnehin später Strophe 25 , 1 von dem töde starp der töt gesagt 
wird, uhd hier rein überflüssig ist. Ligno vita perlt, per lignum vita 
revertit. Lactantins de Christo Deo et homine. Dissolvens 
enim eam, qu« ab initio in ligno facta fuerat hominis inobedentiam, 
obediens factus est usque ad mortem, mortem antem cructs; eam, 
qu« in ligno facta fuerat inobedentiam per eam qua in ligno 
fuerat obedientiam sanans. Iremeus, Contr. Hteres. V. 16. n. 3, 17. 
n. 1. Quod duritie hujus seculi mersa iaprofunda erroris eta ligno 
Christi, i. e. passionis eius in baptismo liberatur, ut quod perierat 
olim per lignum in Adam id restitueretur per lignum Christi. 
Tertullian , Adv. Jud. c. 13. Per lignum praevaricationis homo 
periit, per lignum crncis rediit. Homo de fructu vetiti ligni come- 
dens, morte multatur, de fructu ligni vitae, id est crucis, surgens 
ad vitam reparaiur. Honor. Spec. eccl. 926. D. Vgl. ebendess. 
Sacram.p. 747. Spec. eccl. 910; Gloube. 800. 

20, 9 — 12. Der tievel ginite an daz fleisc, der angel was diu gotheit, 
ml ist ez wol ergangen, dä an wart er gerangen] vgl. hiezu XXX, 3. 
4. und Isidor. Hisp. Sententiae lib. I. c. 14. Diabolos dum in Christo 
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carnem hnmanitatis impetit, quae patebat, quasi hamo, divinitate 
ejus eaptns est, quae latebat Est enim Christus hamus divinitas: 
esca antem earo. — er was von sundin reini, er drat di torculin: 
altirseini: do acbti der viant di; mennischeit , di dir middi was 
virborgin diu gotheit. daz chordir vrumit er irhangen , mit dem 
angili wart er gevangin. Schöpf I Dtem . 97, 7 ff- vgl . noch zu 97, 
3 — 1$. und 311», 26. und Anm Ava bei Dtem . 262, 3; Karajan 
39, 11; Melker Marierd. 3, 4; Gloube 623—632 und 661—663; 
Motte s lat Hymnen 1, p . 34 und Nr. 213; Honor. Ang. p. 906; 
Spec. eccl. Kelle 37. Sämmtliche angeführte Stellen beziehen sich auf 
die Anschauungen des Mittelalters von der Erlösung des Menschen- 
geschlechtes durch Christus . Da dieselben , wie die angeführten Belege 
zeigen , in den deutschen Dichtungen und Predigten so häufig wieder- 
kehren und meistens nur angedeutet werden , und daher für viele 
Nichttheologen oft völlig unverständlich sind ; dürfte eine weitere 
Darstellung dieses Gegenstandes willkommen sein . Die Theorie der 
Erlösung beruht im Wesentlichen auf der Annahme, dass der 
Teufel durch den Sündenfaü ein Recht auf den Menschen erlangt 
habe . Dieser wurde demgemäss als ein rechtliches Eigenthum des 
Teufels betrachtet, und Gott der die höchste Gerechtigkeit ist, musste 
dasselbe respectieren und konnte ihm dasselbe nicht auf dem Wege 
der Gewalt , durch einen Akt seiner göttlichen Allmacht, entreissen . 
Rechtlich konnte der Mensch daher aus der Gewalt des Teufels nur 
durch einen Menschen der den Kampf mit ihm beständ, befreit 
werden . Dies konnte aber nur dadurch geschehen , dass er einen 
Menschen , auf den er durch die Erbsünde kein Recht hatte , der also 
vollkommen gerecht und nichts des Todes Würdiges an sich hatte, 
ungerechterweise dem Tode überlieferte. Dieses geschah nun durch 
die Menschwerdung und den Tod Christi am Kreuze, den der Teufel 
herbeiführte. Ein aus der jungfräulichen Erde entstandener Mensch 
war der Urheber der Sünde und des Todes Aller geworden, so 
musste ein aus der Jungfrau gebomer Mensch durch seinen Gehor- 
sam wieder Alle rechtfertigen und selig machen . Dieser Mensch 
musste zugleich der mächtige Logos und wahrer Mensch sein. Der 
Teufel hatte durch Adams Fall die ganze Menschheit in seine Gewalt 
bekommen , weil diese in Adam im Keime lag und somit alle in ihn 
gesündigt hatten, der Gottmensch musste ebenso als zweiter Adam die 
ganze Menschheit in sich haben, um sie durch Hingabe semer selbst 
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an den Teufel von dessen Macht zu erlösen . Der Teufel hatte eine 
Ungerechtigkeit begangen , indem er den Menschen , der das natürliche 
Eigenthum Gottes war, raubte, Christus kaufte uns aber durch seinen 
Tod, ohne Gewalt zu brauchen , wieder von ihm los , und hat so ohne 
die Gerechtigkeit zu verletzen , das Menschengeschlecht wieder aus 
seiner Gewalt befreit, er loste uns mit seinem Blute, gab seine Seele 
für unsere Seele und sein Fleisch für unser Fleisch und versöhnte 
dadurch das sündige Fleisch Adams mit Gott. Er goss den Geist 
des Vaters aus, um Gott und den Menschen zu vereinigen und wie er 
durch diesen Geist Gott zu den Menschen hernieder brachte, so 
brachte er durch seine Menschwerdung den Menschen zu Gott hinauf 
Dadurch wurde die Feindschaft , welche zwischen Gott und dem 
Menschengeschlechte bestand, aufgehoben, weil Jesus als ein Opfer 
für die Sünden der Welt am Kreuze starb. Die Opfer des A. T. 
hatten die Sünden Einzelner oder des israelitischen Volkes versöhnt , 
weil das Blutvergiessen als Strafe die Sünde mit der Strafe auf- 
hebt. Diese Opfer waren nur Vorbilder für das Opfer , welches 
die Sünden der ganzen Menschheit wegnehmen sollte. Dieses Opfer 
ist Christus, der unsere Sünden auf sich nahm und die eigentlich uns 
gebührende Strafe am Kreuze litt. Dies ist im Wesentlichsten die 
Lehre des Irenaeus und Origines , welcher mit den späteren Kirchen- 
vätern auch Augustin beipflichtete. 

Eine andere Version gründet sich auf das Moment, dass der 
Teufel auf dieselbe Weise besiegt werde , wie er selbst den Menschen 
besiegt halte , nämlich durch List. Diese Idee hat besonders Gregor 
von Nyssa in seiner Orat. cateck. cap. 22 ff . weiter ausgeführt. 
Dem Teufel musste ein Lösegeld bezahlt werden : nach seiner Selbst- 
sucht aber konnte er nichts Geringes annehmen. Nur wenn er ettcas 
Höheres und Werthvolleres zu erhalten hoffen konnte, etwas was 
seinem Stolze neue Nahrung gab , wollte und konnte er sich zu einem 
solchen Tausche verstehen. Da er nun noch an keinem Menschen 
solche Vorzüge wahrgenommeu hatte als an Jesus, so glaubte er in 
ihm noch mehr zu bekommen , als er schon hatte. Hier entsteht aber 
nun der Zweifel , ide konnte der Teufel auch nur den Gedanken 
haben sich Jesu zu bemächtigen, wenn er die Vorzüge desselben, die 
ihn so lüstern machten , als Eigenschaften der ihm überlegenen Gott- 
heit erkannte ? Um diesen Zweifel zu beseitigen , geht Gregor v. Nyssa 
über Origines dadurch hinaus, dass er auch schon die Menschwerdung 
Sitxb. d. phil.-hist. CI. UI. Bd. II. Hft. 30 
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selbst zu dem dem Teufel gespielten Betrug rechnet Christus nahm 
das Fleisch an, um den Teufel nicht durch den Anblick seiner nackten 
Gottheit von sich xurücktuschrecken . Die Menschheit wurde so xur 
Lockspeise und Gregor bedient sich daher selbst des Bildes, das 
Göttliche habe sich unter der Hülle unserer Natur verbargen, damit 
.nach der Weise lüsterner Fische mit der Lockspeise des Fleisches 
zugleich auch der Angel der Gottheit verschlungen würde , Indem auf 
diese Weise das Leben dem Tode innewohnte, das Licht in die 
Fmstemiss hereinleuchtete, musste vor dem Licht und Leben sein 
Gegensatx verschwinden und der Teufel wurde durch die ihm vor- 
gehaltene Hülle des Menschen ebenso betrogen, wie er selbst den 
Menschen durch die Lockspeise der Lust betrogen hat, Vgl, hierüber 
Engelhardfs Dogmengeschichte 1839. 1, 308 ff, und Baurs Vor 
lesungen über die christl. Dogmengeschichte, Leipzig, 1866, S, ZlQff, 
und A,, wo dieser Gegenstand ausführlich behandelt ist, — Diese 
• letztere Ansicht liegt auch dem Exxoliede zu Grunde und fand durch 
das ganze Mittelalter hindurch viele Anhänger. Als Beleg führe ich 
noch eüiche Stellen hier an: Cum enim, sicut prius dictum est, non 
esset ea natura potestatis contrariae, ut admisceretur mere dei 
praesentiae, et ferret nudam eius apparitionem : ut ab eo qui 
poscebat facile pro nobis accipi possit pretium in permutatione 
naturae nostrae integumento celata fuit divinitas, ut instar piscium 
gulosorum cum esca camis simul attraheretur hamus divinitatis : 
et sic rita ad mortem introducta et luce apparente in tenebris, 
luce et Tita deleretur id quod eis contrarium intelligitur. Gregor 
Nyss, catech, orat, cap . 24. Per Leviathan ( Joh . 40, 19) cetus 
ille devorator humani generis designatur . . . Hunc pater omni- 
potens hamo cepit, quia ad mortem illius unigenitum filinm incar- 
natum misit, in quo et caro passibilis videri posset, et divinitas 
impassibilis videri non posset. Cumque in eo serpens iste per 
manus persequentium escam corporis momordit, divinitatis illum 
aculeus perforavit ... In hamo eins incarnationis captus est . . . 
ibi quippe inerat humanitas, quae ad se devoratorem duceret; ibi 
divinitas quae perforaret; ibi aperta infirmitas, quae provocaret; 
ibi occulta virtus, quae raptoris faucem transfigeret. In hamo igitur 
captus est, quia inde interiit unde momordit. Et quos jure tenebat 
mortales perdidit, quia eum, in quo jus non habuit, morte appetere 
immortalem praesumsit. Gregor M. in Evang. L. II. hom. 25, 8. 
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und Moral . 33, 14. Leviathan, piscis marinus, instar draconis for- 
xnatar, mnltitudinem piscium devorat , ex quibus multi patente ejus 
maxilla remeant. — Per mare hoc saeculum insinuatur , quod 
Yoluminibus adversitatum jugiter elevatur. In hoc diabolus circum- 
natat ut Leviathan, multitudinem animarum devorat. Deus autem 
coelo praesidens hamont in hoc mare porrexit, dum filium suum 
ad capiendum Leviathan in hunc mundum direxit. Hujus hami 
linea est Christi genealogia ab evangelistis contexta. Aculcus est 
Christi divinitas, edulium vero ejus humanitas. Porro virga, per 
quam linea hami in undas protenditur, est sancta crux, in qua 
Christus ad decipiendum diabolum suspenditur. Cujus carnis 
edulium dum hic Leviathan avido dente mortis lacerare nititur, a 
latente equuleo transfigitur, atque tortuosus coluber de fluctibus 
protrahitur dum per Christi (idem in omnibus gentibus cultus eius 
dilabitur. Honor. Spec. eccl. 937. Si diabolus eum agnovisset Dei 
filium esse, nequaquam onmino crucifixisset. Gloria quippe Domini 
fuit celare verbum, id est in forma hominis, divinitatis suae occul- 
tare potentiam, ut dum infirmitatem carnis ostenderet, diabolus eam 
ad passion em tradere festinaret. Honor . in proverbia Salom . c. 25 
p. 325. Sic hamtim divinitatis occultat mortalitas, sic voracis 
leviathan luditur voracitas, qui dum capit glutiendum nostri vermein 
generis, ipse captus inescatur, pax est data posteris Mone’s 
Hymnen Nr. 383, 15. a. d. 13. Jahrh. Auch Petrus Lombardus 
sagt: dass Christus dem Teufel das Kreux als Falle und sein Blut 
als Köder setzte. Vgl. Engelhardt l. c. 2, 181. 

21, 1 . Diese Strophe und die folgende scheinen von Honorius A. gekannt 
und benützt worden zu sein , was ich aus der unten angeführten 
Stelle schliesse. Inhalt und Reihenfolge der angegebenen Wunder bei 
dem Tode Jesu ist völlig gleich. Allein dies würde zur Begründung 
der angedeuteten Vermuthung kaum hinreichen , da diese Wunder 
auch bei Matth. 27, 50 — 54 Vorkommen. Für entscheidend halte ich 
aber den Ausdruck .mundus scelsus cxpavit: diu crda irvorht 
ir daz mein. Dieser Gedanke und zum Theil auch jener testimonium 
suo Domino reddunt und dann die unmittelbar folgende Höllenfahrt , 
ebenfalls mit so vielen nah verwandten Ausdrücken , zeigen sowohl 
die Benützung , als die natürliche Reihenfolge der Strophen 22 bis 
25, welche in der Hds. versetzt sind , so dass auf 21 die Strophe 
23 und 24 und dann erst 22 folgen. Mundus autem cernens 
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factorem suum tarn atrociter cruciari, scelus e x p a v i t, et totam 
terram tetra caligine . . . obscuravit . . . Christo moriente tota 
terra contremuit, mortuos de se erornuit Velum templi in doo 
discinditur, petrarnm duricia finditur. Mortui rcsurgunt, teste- 
monium suo Domino reddunt. . . . Porro Christus ad inferni 
claustra descendens, sedentes in tenebris et umbra mortis risitavit, 
fortem diabolum ipse fortior superans, mortem vita necavit 
ac regnum tjranni disturbans spoliis acceptis rictor tercia die 
triumphans remeavit. Hoc totum prophetae futurum praedixerunt 
hoc rariis figuris praesignaverunt . . . Spec. eccl . 925. Diese letzten 
Worte dürften mit der 25. Strophe : Dizze sageten uns e die alten 
prophäte ebenfalls in Verbindung stehen. 

21, 2, Der Ausdruck irslagen wart, dürfte Manchen als uneigentlick 
auffallen ; allein das Wort erslagen heisst nicht todtschlagen 
nach heutigem Sinne , sondern überhaupt tödten. z. B. er ( Theo - 
pkilus) begunde in rehte diute, wie er sine säle hete erslagen 
Glaub. 1960; daz si daz laster an sich irsldgen Litan. 1263; 
Adam unt Eva haben uns durc ire sunde alle samt erslagen. 
Ang. 34, 2. 

21, 7 — 12. Diese Stelle stimmt auffallend mit jener im Friedberger 
Christ E a 3 — 6 und 14 — 15, ebenso stimmen 23, 8. 10. 12. miVE* 
15 — 20 und 28, 6. Sehr wahrscheinlich besteht zwischen beiden 
Dichtungen ein innerer Zusammenhang , indem die Verse 7 — 12 nach 
der Hds . nichts enthalten , als eine Umschreibung jener altern Fassung 
im Friedberger Christ. Der spätere Schreiber suchte das veraltete 
Wort intätun und die Reime Christe : gesihte, urkunde : uferstende 
zu beseitigen und verschlechterte dadurch sowohl die Verse, als den 
gedrungenen Satz , wie die zwei letzten Verse 11. 12. di sint unser 
urkunde des, daz wir alle irstän ze jungest hinlänglich zeigen , 
welche in der Urschrift so kurz und kräftig lauteten : die sint da 
wär urchunde der unser üferstende. Abgesehen davon mischte der 
Umarbeiter aber noch Worte hinein , die nicht in der Bibel begründet 
sind: die Todten sollen auferstanden sein mit ir harren geböte, davon 
steht nichts im N. T. Es findet sich hier überhaupt nur , um auf gote 
zu reimen. Aus diesen Gründen würde es gerechtfertigt erscheinen , 
wenn ich die ganze ältere Fassung in den Text gesetzt hätte . 

21, 11. di wurden daz wär urkunde der hären urstende. Kaiser ch. 
197, 21. 
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22, 1. Dass diese Strophe auf die vor gehende zu folgen hat, habe ich 
bereits tu 21, 1 ff* dargethan . Es liegt in der Natur der Sache und 
in der Lehre der Kirchenväter , dass Christus nach seinem leiblichen 
Tod von dem Erdengeschlechte in die Hölle fuhr . Es heisst auch im 
Spec. ecci 66 ausdrücklich: alsd dräte dd er den rainen Stirn 
rerlie, dd vuor sin heiligiu sele in der gotheit nider zuo der helle ; 
vgl. auch Grieshaber* s Predigten , 2, 144. Auch das Leben Christi 
der Ava , Diem. 263, 18 widerspricht dem durchaus nicht . Es heisst 
da: Dd er da zwdne tage geruowdt in dem gräbe, in der (selben) 
friste, dd zestdrte er die belle veste, also während der Zeit , als 
sein Leib im Grabe lag , zerstörte er die Höllenburg , was auch un- 
mittelbar nach seinem Tode geschehen konnte . Für die Richtigstellung 
dieser Strophe hieher , ist cs übrigens völlig gleichgültig , ob Christus 
gleich nach seinem Tode oder in der Nacht vor der Auferstehung in 
die Hölle fuhr , immer muss diese Strophe vor der XXIII. und XXIV. 
gesetzt werden , welche die Auferstehung und Himmelfahrt behandeln. 
Sic Christus in monte crucis, extensisque manibns pro populo non 
credente et contradicente oravit, et victus, dux cum Amalech, id 
est, cum diabolo, vexillo s. crucis pugnavit, diticti regnum 
vastavit Dominus infernum superato maligno hoste spoliavit, 
populum de tenebris ereptum cum gloria victoriae ad ccelestia 
revocavit. Honor. gemma animae lib. I. c. 44. p. 537. Vgl. noch 
Ava bei Diem. 263, 19 ff. 

Die Überlieferung Don der iuden slahte kann unmöglich richtig 
sein. Bei Don ist kein Zweifel , dass es Von gelesen werden muss ; 
allein von der iuden slahte hiesse vom Geschleckte der Juden, was 
offenbar falsch ist , indem die Juden insgesammt kein Geschlecht \ 
sondern ein Volk , diet sind, das aus zwölf Geschlechtern besteht , 
vgl. Diem . 45, 3 ff. Es könnte eher Von der Judenscefte: cbrefte 
heissen. — Es kann aber auch nicht heissen : Von der Juden Tod - 
tung , weil nicht sie, sondern nur Christus getödtet wurde. Die Ver- 
besserungen von der erden slahte oder von der liehe slahte dürften 
das Richtige enthalten , indem diese sich auf seinen Leib bezieht, die 
Seele aber , welche in die Hölle fuhr, nicht berühren konnte , jene aber 
von seiner Fahrt vom Geschlechte dieser Erde zu jenem der Hölle 
bezogen werden kann. 

22, 2. magenchrefte] Dieses Wort wegen des Reimes auf slahte ff» 
magenehrafle xu ändern , wie Hüllenhoff 18, 2., war nicht Noth , 
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indem beide Worte für diese Zeit ganz gid reimen, z. B. rehte : s Iahte 
Diem. 355, 27; vinger: wanden Diem. ebda. 269, 10; danni : 
welli Judith. Müllenhoff 6, 17; wegunte: ende Melk. Marien ! . 
Müllenh . 14, 5 ; welche zeigen, dass es hier nicht auf den Vocat , 
sondern auf die Consonanten ankommt; ferner ist magenchmfte 
auch grammatisch bedenklich, indem bei diesem Worte in den obli- 
quen Casus ohne Ausnahme stets der Umlaut eintritt. 

22, 3. Dieser Vers könnte allenfalls unberührt bleiben , allein zur 
grossem Deutlichkeit des Zusammenhangs dürfte die kleine Änderung 
dienen. 

22, 7. ff. Diese Verse beziehen sich aiif Luc. 1 1, 21. com fortis arm a tos 
custodit atriam snam, in pace sunt ea, quae possidet; si antem 
fortior eo superveniens vicerit cnm, nni versa arma eins auferet, 
in quibus confidebat, et spolia eins distribuit; — im was sfri ster- 
chore cbomen, daz ime ouch alle die benomen wurden di Äffe dinre 
erden sint gebildet nach dir (Christas) Diem. 316, 1 ff. 

22, 11. 12. er nam imo elliu siniu raz ] Nemo potest rasa fortis, 
ingressns in domnm, diripere, nisi prins fortem alliget, et 
tune domum eins diripiet. Evang. Marc. 3, 27 und fast ganz 
gleich bei Matth. 12, 29. vgl. Irenaeus V. 21, 2. 3. Et in eo para- 
vit vasa mortis . . . unde darana habet er gemachdt uaz des tddes, 
uuanda unrehti rernomeniu gescrift machet haereticos, die sint 
naz des tddes. Notker' s Psalm. VIT. 14. Fdgb. 1, 57, 35; si 
entvurten ir vaz ze der bittern wize Tundal. 45, 62. vgl. noch zu 
Jwein 7026 und d. mhd. Wörterbuch. Merito autem videretur in- 
justam, quod fiunt rasa irae ad perditionem, si non esset ipsa uni- 
versa ex Adam massa damnata. Quod ergo fiunt inde nascendo vasa 
irae, pertinet ad debitam poenam. Quod antem fiunt renascendo 
vasa misericordiae , pertinet ad indebitam gratiam. August. Epist. 
190 v. J. 418. c. 9. hiezu Epist. Paul ad Rom . 9. 22. 

23, 1. ff. Er wart ein teil gesunterdt] Durch die Höllenfahrt ward 
Christus zum Theil oder gewissermassen getrennt, denn seine mensch- 
liche Seele fuhr mit der Gottheit hypostatisch vereint in die Hölle, 
der Leib aber ruhte im Grabe. V. 6. Die Dauer dieser Trennung 
oder seines Aufenthaltes in der Hölle ist nach dem Endpunkte, 
nämlich durch seine Auferstehung genau bestimmt, denn erst nachdem 
ihn der Hades losgeben musste, erstand er von den Todten, quem sus- 
citavit (Deus) solutis doloribus inferni, qui eum teuere non po- 
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tuit. Acta apost. 2, 24. Dies drückt auch die ganze Strophe tnt't 
der vorgeschlagenen Ergänzung vollkommen aus. Dass bei dem Wun- 
der am Samstage Abends bis auf den Sonntag V. 5 auch Engel zu- 
gegen waren, um selbes zu verherrlichen , lehren Math. 28, 2 und 
Johannes 20, 12. Über die Dauer des Aufenthaltes Christi tm Hades, 
so wie über das, was er nach der Besiegung des Teufels dort machte, 
war man im Mittelalter tm Zweifel. So sagt der Vf. des Angenge 39, 
52. nü vrägent genuoge der maere, wä er under diu w»re untz an 
den dritten tac. ich enchan noh enmac iu dervon niht gezellen. 
Sumliche die wellent daz der schachaere der £rste nach got wsere 
der üf t£t daz paradise, dö ez got der wise von der helle gewan, 
ouch widerreit ez manic man. Nach dieser Vermuthung wäre also 
Christus nach Bezwingung der Hölle und des Teufels unmittelbar 
mit den befreiten Heiligen und dem Schächer nach den Worten 
hodie mecum eris in paradiso in den Himmel gefahren und dann 
zum Behuf e seiner Auferstehung mit Leib und Seele auf die Erde 
gekommen, was sich aber biblisch nicht darthun lässt. Man nimmt 
daher an, dass unter dem paradisus der Alten nicht der Himmel, 
sondern nur der limbus, d . i. der Trost- Ruhe- und Wart- Ort 
der Frommen des alten Testamentes , die sogenannte Vorhölle %u 
verstehen sei. 

So wie im Anfänge dieser Strophe V. 2, 3 offenbar etwas fehlt, 
was ich zu ergänzen suchte, so scheint auch in den Versen 6 — 9 
eine kleine Unordnung entstanden zu sein ; zweimal die gleichen Reime 
tage : grabe unmittelbar nach einander , so wie nach V. 6 die Verse 
unt an dem dritten tage, do irstuont er von dem grabe, welche 
durchaus schon Bekanntes wieder sagen und V. 9 hinnen vuor er 
untodlich, ohne allen vermittelnden Übergang von der Auferstehung 
zur Himmelfahrt , lässt mit völliger Sicherheit auf eine Fälschung 
des Originaltextes Schlüssen. Durch die Umstellung des V. 7 und 
einige kleine Änderungen im Texte könnte diesem Ubelstande leicht 
abgeholfen werden. 

Die folgende Stelle aus Honorius stimmt in Vielem mit den 
beiden Strophen XXH, XXIII überein, namentlich mit XXIII, 9 — 12, 
dass ich darauf aufmerksam mache. Interea rex gloriae cum exer- 
citu angelorum tenebrosum tyranni regnum adiit, spolia ei rapit, 
cum nobili pompa hodie remeat, baratro exemptos ccelo collocat, 
parietein angelorum collapsum hominibus restaurat, Corpus de 
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sepulcro resuscitat, ultra non moriturus, omnibus se diligentibus 
▼itam aeternam donat . . . Honor . Spec. Eccl. 932. 

23, 5 ze dem seichen an dem samztage]. Gewöhnlich steht Sonntag , 
allein hier wird statt desselben der Sonntag der Juden , nämlich der 
Samstag gesetzt , da die Auferstehung in der Nackt vom Samstag auf 
den Sonntag geschah. An der Juden samztage, die Juden säzen bi 
dem grabe, Maria Magdalena etc. Ava Diem. 265, 12. 

23, 12. Die beiden Verse , welche nach 12 in der Hds. noch folgen , sind 
offenbar nur deshalb vom Umdichter hieher gesetzt worden , um die 
im Anfänge ausgelassenen zwei Verse 2. 3. zu ersetzen. Sie passen 
durchaus nicht hieher und unterbrechen nur den natürlichen Über- 
gang zur folgenden Strophe , abgesehen davon , dass sie den Inhalt 
und die Wirkung der zwei letzten Verse des fleisches urstente 
himelriche an ente bedeutend abschwächen, und nur dasselbe sagen , 
was später Str . XXIV, 7 — 12 dem Sinne nach und fast mit den- 
selben Worten 7. 8. völlig gleich, aber an seiner richtigen Stelle 
ohnehin und ausführlich vorkommt. 

24, 1 ff. Diese Strophe bezieht sich auf die vorige, welche von der Auf- 
erstehung und Himmelfahrt handelt. Die letztere wird nicht ausführ- 
lich geschildert ', da der Verf. die Vorgänge bei derselben als bekannt 
voraUssetzt , sondern es wird nur gezeigt, wie die darauf bezügliche 
Weissagung eingetroffen sei und dass Christus sich da als jener 
hohe Herr geoffenbaret habe , von dem der Prophet Isaias 63, 1 ff. 
sa 9* : Q»is est iste, qui venit de Edom tinctis vestibus de Bosra? 
Iste forrnosus in stola sua, gradiens in multitudine fortidudinis 
suae. Ego, qui loquor justitiam et propugnator sum ad salvandum. 
Quare ergo rubrum est indumentum tuum et vestimenta tua sicut 
calcantium in torculari ? Torcular calcavi solus . . . Den Vorgang 
bei der Himmelfahrt selbst, schildert nach den Anschauungen jener 
Zeit das Angenge 39, 64 ff. D6 der gewihte gotes sun . . . chom 
hin widere von dirre nidere in sincs vater riche : da gebärten 
vromdechllche die engel al wider in unt trachten alle, wer er 
mohte sin, unt sprachen, wer er waere? NA stuont sin wÄt sam 
einem torculaere. Des antwurt im mit diemuote, daz er die torculen 
eine hete (I. träte) unt im hülfe niemen der zuo. Für daz die 
engel duo recht an im crchanten unt an sinem bluotvarwem ge- 
wante daz den stul die menscheit hete gewunnen mit arbeit. — 
Vgl . hiezu die noch ausführlicheren Stellen Ava bei Diem. 270, 23 ff. 
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und Spec. eccl. 78, dann Genes . Diem, 109, 10 ff. Quis est iste, 
qui venit de Edom, tinetis vestibus de Bosra? (Isai. 63) Edom, 
quod dicitur rufus, est Esau appellatus, propter rufum pulmentum, 
quo a fratre soo Jacob est cibatus. A quo dicta est regia Idumaea, 
in qua caput regni erat civitas Bosra? ln hac Jacob regnavit, qui 
sua infirm i täte Christi personam praefiguravit. Christus de Edom 
renit, dum a gentibus passus, caro ejus sanguine rubuit. Vestis 
ejus in Bosra tinguitur, dum in Hierusalem, quae caput regni fuit, 
vestis ejus sanguine aspergitur. Honor . Spe.c . eccl. 936. Qui venit 
de Edom, de Bosra veste cruenta, Pülcher, sanguineus, candidus 
atque ruber. Calcaturus erat qui torcularia solus. In cruce penden- 
dus, membra cruore levans. Unde sibi mista est stola candida, 
tincta rubore, Quem post, anteve, quem, non Deus ullus erit. 
Cujus transeendit magnificentia coelos, Cuneta tegens palma sidera, 
rnra’, freta. Venant. Forlnnatus de partu virg . lib. I. Fabricius 
p. 690. Qua (cruce) torctilar calcat de Edom, qui venerat et de 
Bosra, cujus antidotum serpentini vulneris sanat mors um Mone's. 
Hymn. 137, 4. 

24, 5. 6. Hier statt des handschriftlichen stole: ere, stdla: era zu 
setzen , wie Müllenhoff thut, ist nicht nöthig. Geschah es um die ahd . 
Form herzustellen , so musste dies auch im ganzen Gedicht durch - 
geführt werden , geschah es des Reimes wegen , so ist zu bemerken, 
dass nicht die a auf einander reimen, sondern dl: dr. Die Ver- 
schiedenheit der Vocale kommt nicht in Betracht , denn es reimen nur 
die langen Vocale wie z. B, töten : sdle, Ava Diem. 268, 2. Ähn~ 
liehe freie Reime sind: kolten: swerten Kaiserch. D. 128, 30; ldrc: 
sdle Wemh. Maria Fdgb. 149, 40, 161, 37; stigen: scönen Genes . 
Fdgb. 40, 42; tdben: gallen ebda. 27, 33; ebenso Melk. Marienlied 
19, 8; wegunte: ende ebda 14, 8. u. v. andere Beispiele. Der obige 
Reim stdle : öre gehört sogar noch zu den bessern , indem zu den 
langen Vocalen , noch gleichartige liquide Consonanten 1 : r kommen. 

24, 7 — 12. Hier wird die Allmacht Gottes oder Christi in ihrem ganzen 
Umfang geschildert. Sie erstreckt sich, wie unmittelbar vorher 
V. 1 — 6 gezeigt wurde , auf alle himmlischen Heerschaaren , dann 
über die Hölle , wie Strophe XXII dargethan hat, kurz über alle 
Geschlechter im Himmel und auf Erden, ut in nomine Jesu omne genu 
flectatur rcelestium , terrestrium et infernorum et omnis lingua 
confitcatur . . . Pauli ep. ad Philipp. 2, 10. 11. 
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24, 8. himelisce herscraft] ist richtig und darf nickt mit hdrscaft ver- 
tauscht werden; et stetes bezieht sich auf die Sieger schaff Jesu 
Christi über die Kriegsheere des Himmels und der Hölle . Vgl. 14, 
4; 14, 11; 27, 11 ; Diem. 233, 5. 

25, 1 . Nachdem in den vorhergehenden Strophen das Leben, Leiden , der 
Tod und die Auferstehung dargestellt wurde und mit der Himmel- 
fahrt Jesu die Erlösung des Menschengeschlechts ihren Abschluss 
gefunden hat , geht der Verf. im Einzelnen darauf ein , zu zeigen, 
wie Alles dies genau nach der Weissagung der Propheten erfolgt 
sei. Hievon allein handeln die Strophen XXIV, bis XXVII. Es sind 
dies die gewöhnlich angeführten Begebenheiten am dem A. T., denen 
man von jeher eine sinnbildliche Bedeutung auf das N. T. beilegte, 
trie in dieser Strophe der Tod AbeVs, Abraham* s Opfer seines 
Sohnes Isaak und die Erhöhung der ehernen Schlange von Mopses 
in Egypten . Abel agnum Deo in sacrificium obtnlit, a fratre innocens 
occisus occubuit, ita Christus corpus sinim Deo patri in sacri- 
ficinm obtnlit, a Judaico populo, sno fratre, innocens pro nobis 
occisus occubuit .... Mundo dilnvio pereunte, Noe familiam suam 
in archa salrat ... ita mundo peccatis pereunte, Christus eccle- 
siam cruce salrat . . . Abraham qui Ysaak sacrificarit est Deus 
Pater, qui tilinm suum pro nobis immolaTit. Omne s»culum figuras 
praecedentium miretur, dum tarn certa significatio sequentium in 
eis expressa comprobetur .... Honor. Spec. eccl. 910 ff. Abraham 
bezeichent got, unsern rater, der oppberte sinen sun nnt sante 
in in dise werlt unt. gab in durch die suntere ze martere Spec. 
ecci 114. 

25. 7. Moyses hiez den slangenj Schon Johann. 3, 14 braucht das 
Bild von der Erhöhung der Schlange durch Moses als ein Bild ron 
der Erhöhung Christi am Kreuze und Corinth. 1, 5, 7. das Pascha - 
lamm als Bild des hingeopferten Christus. Et sicot Moyses exalta- 
vit serpentem in deserto; ita exaltari oportet Filium hominis. — 
Etenim Pascha nostrum immolatns est Christus. — Moyses . . . 
einen slangen frumen began üzze kopher unde üzer ere. das be- 
zeichenet crist den hArren, den hiez er in allen gahen under der 
menige üf haben, swer den fruo ane gesah, nehein scade ime 
gescah. Bücher Mos. Diem. 62. 8. Aeneus serpens suspensus, in 
cujus aspectu populus a morsu serpentium est salvatus, est Christus 
in cruce extensus, cujus Ode populus a vulnere peccatorum est 
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liberatus. Honor. Spec. eccl. 922. vgl. 927. und noch Spec . eccl. 
Kelle 112. 

25, 8. Die ffds. hat in der woste- tunge hangen. Meiner Ansicht liegt 
dem Originale die Lesung in der wuoste tnon gehangen näher 9 als 
in der wuostunge hangen. Vgl. über erste Form mhd . Wörterbuch 
3, 138, 29. oder Gramm. 4, 127. 

26, 1 ff. Diese und die folgende Strophe hangen eng zusammen. Sie 
handeln von der Bedeutung , welche die Befreiung des israelitischen 
Volkes aus der Knechtschaft in Ägypten durch Moyses in Bezug auf 
Christus hat , der uns ebenfalls aus dem Joche Pharao' s d. i. des 
Teufels befreite und in unser altes Erbeland zurück führte. 

Die ersten vier Verse dieser Strophe sind in der Überlieferung 
offenbar verstümmelt und mit unechten Zusätzen vermehrt. Dies 
zeigen schon die Worte : Do got mit siner gewalt , dann der zu viel 
und deshalb nichts sagende Zwischensatz : mit zehen blagen er sie 
slnoch und Moses der fröne bote gnot, durchaus Merkmale kümmer- 
licher Versttche , Fehlendes zu ergänzen. Auch fehlt die genaue Be- 
zeichnung des Haitptobjekts der folgenden Vergleichung: nämlich 
dass Gott alle Erstgeburt in Ägypten und dann das Heer Pharaos 
vernichtete und doch beziehen sich die nächsten Verse 5 — 12 auf 
die erste , und XXVII, 9 — 12 auf die zweite Begebenheit. — Schon 
das Wörtchen in im Satze: slohc in egyptisce lant ist auffallend und 
führt darauf hin , dass hier etwas fehlen müsse , was in Ägypten 
geschehen sei , nämlich die Tödtung der Erstgeburt , nicht aber die 
des Landes. Popnlus in Aegypto a Pharaone affligitnr et Moyses 
ad liberandom eum mittitnr. A quo dam multa signa bunt, magi ei 
resistnnt. Hic Moyses jussit agnnm absque macnla . . . immolari, 
cujus sanguine ostia domornm in modum crticis signarent . . . Hoc 
signo viso , percutiens angelus pertransiens primogenita Aegypti- 
ornm percussit et Dominus popnlum sunm cum auro et argento in 
exultatione et laetitia ednxit . . . Mare rubrum divisit, per quod 
populus sicco vestigio transmt; hostes rero insequentes fluctus 
operuit .... Mare rubrum est baptismus sanguine Christi rubi- 
cundus, in quo hostes, scilicet peccata, submergnntur. Honor 
Spec. eccl. 919. Populus Dei in Aegypto peregrinans a Pharaone 
rege grariter afßigitur, sed a suo rege signis et prodigiis mirabi- 
biliter eripitur , Pharao persequens cum omni populo suo fluctibus 
immergitur. Honor. Spec. eccl. 1094. Terrorem tempus hoc habet, 
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Quod cum vastator angclus Aegypto mortes intulit, Delevit primo- 
genita. — Haec hora 'iustis salus est, Quod ibidem tum angelus 
Ausus punire non erat, Signum formidans sanguinis. — Aegyptus 
flebat fortiter Natorum dira funera, Solus gaudebat Israel Agni 
protectus sanguine. — Nos verus Israel sumus, Laetemur in te 
Domine, Hostem spernentes et malum Christi redempti sanguine. 
Daniel Thesaur . hymn. I. Nr. XXXI. p. 42. Agni paschalis occisi 
postes de sanguine propter angelum signantem Israelitas transiens 
percussit Aegyptos. Monels Hymnen 169, 2. Die Bezeichnung 
Got sluoch darf hier ebenso wenig befremden und auf Gott Vater 
bezogen werden , wie V, 1 . und VI , 1 ; überall ist darunter nur 
Christus gemeint . Er hat in Ägypten alle die Wunder gewirkt und 
die Israeliten durch das rothe Meer geführt . Vgl. Diemer 36, 20; 
37, 1. 2. Auch Jehovah, der in der Wüste dem Volke Israel voran- 
zieht (Deut. XXX, 13.^ ist Christus (I Cor. X, 4) als Logos. Wenn 
steht, dass die Israeliten Jehovah in der Wüste versuchten, Exod. 
16, 26 ; 17, 2. 7 ; etc. so lehrt Paulus I Cor. X, 9 dass sie den 
Sohn versuchten. 

26, 6 — 10. Moyses hiez slahen ein lamb] — Moyses der guote . . . 
hiez slahen ein lamp, diu harmscar sä erwant. mit des lambes 
bluote ir tur si segenoten, er streich ez an daz ubertur, der 
slahente engel vuor da für. Diem. 41, 1—6. und Exod. D. 162, 
31 ff. 

26, 9. 10. Dieselben Verse 28, 11. 12. 

27, 3 ff. der scate was in hanten , diu wärheit ilf gehalten, d. h. das 
Schattenbild war vorhanden, die Wahrheit (oder die Wirklichkeit , die 
den Schatten vorauswarf) emporgehalten oder an dessen Stelle 
getreten , das war nämlich der Tod Christi hoch am Kreuzesstamme , 
durch ihn wurde das Reich des Teufels zerstört und er sammt seinem 
Heere , wie einst Pharao durch das rothe Meer der Bluttaufe Christi 
verschlungen. Sciendum est, quod Deus de toto humano genere 
Israeliticum populum in figuram elegerit, qui popnlus Christiani 
populi umbra fuit. Nam quidquid vel inscius fecit, futurum ali- 
quando praenotuit. Specialiter tarnen Spiritus S. quod de illis vel 
de cunctis retro populis per prophetas scribi voluit, figura 
futuri fuit. Unde scribitur: Omnia in ßgura contingebant illis. I. 
Cor. 10. Honor. Expositio select. psalm. p. 283. vgl. Gemma an. 
p. III. c. 33. cum legale pascha veri fuit umbra. Omnia sacrificia 
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in lege (Moysis) erant secreta, id est muta. quia umbra futu- 
rorum erant. Agnus paschalis latebat in Christo . . . Ejusd . Sacra- 
mentarium Cap . 86. p . 791. In hac roensa novi regis novum pascha 
novae legis phase vetus terminal, vetustatem novitas, umbram fugat 
yeritas, noctem lux eliminat. Thomas v. Aguin. Mone's Hymn. 210, 
19. Jam paseba nostrnm Christus est, qui imolatus agnus est etc . 
Grimm hymn . XXI; Lex ( d. t. def Pentateuch) est umbra futurorum, 
Christus promissorum, Qui consummat omnia Daniel: Thesaur . 
hymn . LXXXV. 4. Vgl Brief an d . Hebr. 10, 1 umbram enim 
habens lex futurorum; und Diem. zu 327, 27. und Spec . eccl. 81. 

27, 9. duo wuoste der unser wigant]. Das ist Christus: sa ze der wile 
gab der starclie wigant, unser hgrri den gunten gewalt ze himele 
ze varen. Spec. eccl 68. 

27, 12. Hebraeus populus de Acgyptiaca servitute in paschali nocte 
per paschalem agnum liberatus ac per mare rubrum translatus ad 
montem Synai . . . pervenit ... sic Cristianus populus de diabolica 
oppressione in paschali nocte et per paschalem agnum Christum 
ereptus, per baptismum quasi per mare rubrum legem amoris 
accepit. Honor . Spec. eccl 964. Mare rubrum est baptismus san- 
guine Christi rubicundus, in quo liostes, scilicet peccata snbmer* 
guntur. 1b. 919. 

28, 1. Von dem töde starp der tdt]. De manu mortis liberabo eos, de 
morte redimam eos , ero mors tua , o mors , morsus tuus ero , o 
inferne Hosea 13, 14. — Aspera mors populis ligno deducta 
cucurrit | Aufertur ligno aspera mors populis. Sedulius Hymn. 1, 
61. Hamum sibi mors devoret Suisque se nodis liget: Moriatur 
vita omnium, Resurgat ut vita omuium. Cum mors per omnes 
transeat, Omnes resurgant mortui : Consumpta mors ictu suoPerisse 
se solam gemit. DanielThesaur. hymn. I. Nr. 39. vgl hiezu 192, 4: 
Ductor mortis moritur, morte mors destruitur Mone's Hymn. Nr. 29, 
39, 40. vgl noch 106. 107. 137, 2; sin töt den unsern töt tet 
sterben Osterlied des 13. Jahrh. in Hoffmann's Gesch. d. deutschen 
Kirchenliedes 2. Aufl. S. 79. vgl. noch zu 20, 6 n. 

28, 2. diu helle wart berouböt] vgl. Diemerzu 272, %.vndJosephzu 1074. 

28, 3 — 6. Die Reime lamp: wart und Tart: sind vollkommen genügend 
für diese Zeit , z. B. jüngere Judith lant: wart 132, 1 ; Kant: dwart 
ebda. 165, 26; lamp: heilan tLitan. 217, 37 — .in unser alt erbe- 
lant] Vgl. hiezu Diem. 328, 10. 
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28, 5 — 10. Die Hds. du wege bietet keinen reckten Sinn. Offenbar ist 
hier ein Gegensatz von Wasser und Land , der sich in den beiden 
folgenden Versen darstellt . Der Sinn ist: Das Osterlamm (d. i. 
Christus) gab uns (wie einst den Israeliten ) sowohl durch Wasser 
(d. i. das rothe Meer =* Taufe) als durch Land (d. i. Ägypten = 
Land d. Finsterniss) die freie Rückkehr in unser altes Erbe . Dahin 
haben wir einen geistlichen (sinnbildlichen) Weg: unser Lamm ist 
das Himmelsbrod (im heil. Abendmahlt ), der Gottes Born (d. i. das 
Blut Christi) ist das Blut (des von den Juden geschlachteten Lambes ). 
Zu himelbröt: Ego sum panis, qui de crelo descendi Joh. 6. 41 
« 59. 

28, 11. 12. vgl. hierzu 26, 9. 10. 

29, 1. Diese Strophe ist wichtig , denn sie zeigt vor allen, dass das 
Lied auf der bewussten Pilgerfahrt nach Jerusalem gedichtet wurde, 
was ich in der Einleitung ausführlich darthun werde. 

Benedictus Dominus, qui liberavit yos de manu Aegyptiorum et de 
manu Pharaonis. Exod. 18, 10 vgl. auch Deuteron. 7, 8 und liber 
reg. IV. 17, 7; Diemer 353, 1; Nos vero Israel sumus Grimm . 
Hymn. 1. S 6 wir die werelte läzen Yaren, s6 entrinne wir den 
harmscaren, sd rar wir yoii Egypto, daz martert uns dicbe. Pharao 
tuot uns ril ndt, den tievel er bezeichendt Diem. 43, 21. Haec 
sacra festivitas Pascha, id est transitus, Yocatur, quia sicut Hebrae- 
orum populus ab angelo, per Aegyptum ad pecutiendum trans- 
eunte, per' sanguinem agni occisi liberatur, sic populus fidelium 
per sanguinem Christi Yeri agni a diabolo defensatur. Et sicut ille 
populus a jugo Pharaonis liberatus, in terram repromissionis 
transmt, ita populus Christianus a jugo diaboli per Christum 
liberatus in patriam paradisi transibit. llonor Spec. eccl. 930. 
Populus in Aegypto afflictus est; Christianus populus in hoc mundo 
oppressus. Moyses, qui populum per sanguinem agni liberavit de 
Aegypto, est Christus verus Agnus, qui populum proprio sanguine 
de tribulatione mundi et de tenebris inferni redemit. Mare rubrum 
est baptismus martyrio Christi rubrieatus, terra repromissionis 
beatitudo regni crelestis. Pharao ... est diabolus, qui elisit genas 
humanum in peccatis. Hic fluctibus maris obruetur cum curribus 
et equitibus , quando in stagnum ignis et sulphuris prrecipitabitur. 
Honor. in Cant. p. 373 vgl. Ejusd. Gemma animae I. 3. p. 543 und 
pars 111. c. 44. p. 655. und Spec. eccl. p . 846. Hex qui in via 
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obstitit est diabolus, qui multis modis nobis iter vitae 
obstruit. Eb 80 . Sp . eccl. p. 854. und S. 402. 

29, 5 — 8, der unser alt viant.] Chuuich aller cheisere, yater aller 
weisen, voget aller armen, nü lä mich dir erbarmen, d£ mir min 
erbe der tiefel wil werigen. da sol aber ich ein champf mit ime 
▼ehten, des hilf dü mir trehtin, daz ich armer an im gesige. Diem. 
312, 26. 

30, 1 ff. a. So wie die Strophe 29 eich an die Wallfahrer richtet und 
sie das vom Teufel befreite Israel nennt , das nun sein Erbe d. i. 
Jerusalem schauen soll , so redet der Verfasser Strophe 30 und 32 
unmittelbar das Krem an, welches bei solchen Pilgerfahrten stets 
vorangetragen wurde. — Beides ist in hohem Grade bezeichnend , 
so wie der Schluss der Strophe 33; dahin, woher wir das Leben er- 
hielten, nämlich nach Jerusalem, sollen wir wieder . — Crux fidelis, 
iuter omncs arbor una nobilis . . . dulce lignum, dulces clavos, 
dulce pondus sustinet. Venant . Fortunatus . bei Mone , Hymnen 
Nr. 101. vgl. 106. 107. Daniel thes. 139, 141. 

30, 2. 3. vgl. zu 20, 6 n. und 11. 12. Diabolus dum in Christo carnein 
humanitatis impetit, quae patebat, quasi bamo dirinitate eius 
captus est, quae latebat. Est enim in Christo hamus divinitas, esca 
autem earo. Isidor, sententiar. Hb. 1. cap. J 4 ; in oeulis eius quasi 

hamo capiet eum , . . . an poteris extrahere Leviathan et funo 
ligabis linguam eius? Hiob. 40, 19. 20. 

31, 2. daz dü war verliezze. ln der Regel heisst es war liezze, vgl. Diem . 
zu 329, 3; allein ich glaube, dass auch verliezze nicht fehlerhaft ist, 
so heisst es z. 2?. auch bei Diem. 338, 26 einen grdzen gewalt er 
in verlie, wo lie schon genügen würde. 

31, 3 — 6. Ego si exaltatus fuero a terra, omnia traham ad me ipsurn. 
Hoc autem dicebat significans, qua morte esset moriturus. Evang. 
Joh. 12. 32. 33. 0 virtus crucis, inunduin attrahis amplexando tuis 
hinc inde brachiis Mone's Hymn. 137, 7. Got habiti di vier enti 
dirri werilti bivangin, daz er sini irwelitin alli zi imo zrtgi, suen er 
den viant bitrügi. Schöpf. Diem. 97, 18. 

3 1, 5. Der gleiche Reim wie hier cröci: ze dir findet sich auch Ava, D. 
261, 11. 

32, 1. Ich hafte die Verse dieser Strophe von 4 an ettcas versetzt, weil 
mir die Ordnung in der Hds. nicht natürlich schien, sie folgen dort: 
1 — 4, 9, 10, 7, 8, 5/6, 11, 12. Der Gedanke, dass diese Welt 
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oder das Erdenleben einem Meere gleiche , auf welchem wir zur 
ewigen Heimat segeln etc. findet sich schon bei den ältesten Vätern , 
obwohl nicht so ausgeführt. Ich will nur ein Beispiel als Beleg an- 
führen. Navigio vectatur homo et Deus imperat Austris, Et virtute 
Dei permeat aequor homo. Paulin. Nolan. bei Fabricius Poetar . 
vett. eccl. opera Christ. Basil. 1562. p. 820, 13. Die ganze Strophe 
muss H o n o r i u 8 von A u t u m gekannt haben , indem er selbe in 
seiner Art benützt, zum Theil wirklich übersetzt, so dass er zur Be- 
richtigung des Textes dienen konnte. Sancta crux .... est virga 
hami in salum saeculi a Patre missi, in quo Leviathan eapitur, ac 
praeda devorata de eins ventre extrahitur. Haec etiam malus navis 
ecclesiae dicitur, in quam Yelum fidei appenditur, bonorum operum 
rudentibus hinc inde tenentibus. Et sie ecclesia ligno recto 
flamine spiritus s. turgentes mundi fluctus secura transnavigat, et 
optatum perhennis vitae portum gaudens applicat. Honor. Spec. 
eccl. 944. vgl. auch 1002. A patria paradisi quasi in colliminio 
cujusdam maris separamur, et in hoc mundo quasi in quadam in- 
sula peregrinamur. Mare est hoc saeculum multis amaritudinibus 
turbidum; navis est Christiana religio, velum fides, arbor crux, 
funes opera, gubernaculum discretio, ventus Spiritus sanctus, por- 
tus aeterna requies : hujuscemodi nave pelagus saeculi hujus transi- 
tur, et ad patriam aeternae vitae reditur. Honor. Scala codi mag. 
c. 1 p. 1230. — daz schef daz da beizet diu h. cristenheit, diu h&t 
ein ruoder daz beizet der h. geloube , der wiset si gar wol . . . 
über daz mer unde über die erde, waz ist daz mer? daz ist daz 
ungelücke, waz ist aber diu erde? daz ist daz gelücke. — sich 
unde daz schef da heizet diu b. cristenheit diu hät einen segel 
der beizet diu h. minne , unde der segel ... ist gehenket an den 
segelboum alder an den mastboum, der da heizet Jüsus Christus. . . 
Grieshaber' 8 Pred. 1,67 auch von Müllenhoff citiert. Vgl . noch Diem . 
zu 329, 11. 

32, 5. der heilige ätem für h. Geist findet sich auch Strophe 33, 5. 

32, 3. zuo der liube] Fides est prima, quae subjugat animam Deo; 
deinde praeceptus vivendi, quibus custoditis spes nostra firmatur 
et nutritur caritas et lucere incipit, quod antea tantummodo crede- 
batur Augustin, agon. Christ. 1 4. ; ferner sagt Augustin ausdrücklich 
op. imperf. 2, 165 non per solam peccatorum dimmissionem justi- 
ficatio confertur: Justificat quippe impium Deus non solum di mit- 
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tendo, quae mala facit, sed etiam donando caritatem, ut declinet 
a malo, et faciat bonum per spiritum s. — Das Princip der Recht- 
fertigung ist daher nach Augustin nicht sowohl der Glaube als die 
Liebe , das Princip der Liebe selbst aber ist der Glaube , wie über- 
haupt im ganzen Denken , Wollen und Thun des Menschen alles nur 
insofern wahren sittlichen Werth hat , sofern es sein Princip im 
Glauben hat . Baur, Vorlesungen über die Dogmengeschichte 2, 397 
Wahre Gotteskenntniss und Glaube muss bei wahren guten Werken 
tum Grunde liegen (Rom. 14, 23; Hebr. 11, 6^, nicht eine sinn- 
liche Neigung, sondern nur Liebe zu Gott muss ihre Triebfeder sein. 
Eine andere Verbesserung wäre: geloubo, der hilfet uns der 
habe zuo. 

31, 11. 12. himelriche ist unser heimuot. Vgl . hierzu Diem. 49, 3 
Wir sin eilende von dem himelisken laute etc. S 6 megen wir mit 
gesunde chomen heim ze lande, hin ze paradyse dzer dirre freise 
ebenda 136, 8 . Daz himelrich ist unser heimdt, diu helle der dwige 
tdt ebda. 83, 14. 

33, 4. n. Dass die beiden Verse nach crucifixum eingeschoben sind , 
braucht wohl kaum eines Beweises . Jedermann sieht, dass selbe gar 
nicht hieher passen und nur den Zusammenhang stören. 

33, 7 — 8. Wir gelouben, daz die namen dri ein wäriu goitheit si] 
Diem. 333, 6. wir gelouben iedoh (daz) die namen dri eine wäre 
gotheit (si) iemer an unmuoze unte in arbeit; — als wizzet daz 
die namen dri ain gotheit ungesceiden si. Fridank 23, 20; dannen 
sint di dri namen waerliche ein got gencnnet. Kaiserch. D. 271, 10. 

33, 11 — 12. Dä wir den lip namen, dar wider scul wir Amen] ln 
Hierusalem quippe salvatio humani generis ccepit, et inde in totum 
mundum manavit. Hierusalem enim est ecclesia, in qua tempiuni est 
Christi, in quo habitavit plenitudo divinitatis corporaliter; quae 
tarnen per Spiritum s. efiusa humano generi profluxit largiter. 
Honor. Gemma animae c. 164 . p. 393. 


Sitzb. d. phil.-hist*CI. LU. Bd. II. Hft. 


31 
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Commissionsbericht. 


SITZUNG VOM 25. APRIL 1866. 


Das w. M. Herr Dr. A. Pfizmaier liest einen „Bericht Ober 
zwei Taiping- Münzen“, in welchem er zwei von dem englischen 
Missionar Herrn Dr. Lobscheid während dessen Aufenthaltes in 
Kiang-ning (d. i. Nanking) im Jahre 1863 erworbene Münzen 
der Taiping- Insurgenten bespricht und dabei auf das Fehlerhafte 
und den muthmasslichen Ursprung zweier auf denselben vor- 
kommenden ungewöhnlichen Ausdrücke hinweist. 


Derselbe legt ferner vor eine Abhandlung: „Nachrichten von 
einigen alterthümlichen Gegenständen Japans.“ 


Das w. M. Herr Prof. Dr. Hermann Bonitz legt vor eine 
Abhandlung des Herrn Prof. Kvicala in Prag: „Euripideische 
Studien“ zum Abdruck in den Sitzungsberichten. 
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Nachrichten von einigen altertümlichen Gegenständen 

Japans. 

Von dem w. M. Br. Anglist Pfismaier. 

Dieser Abhandlung liegen die von den japanischen Auslegern 
herrührenden Erklärungen der Nachrichten von den Handlungen Su - 
8a-no wo-no mikoto's bei dessen Ankunft in Japan zu Grunde. Der 
genannte Gott, seiner Übelthaten willen durch die Götter des 
Himmels vertrieben, stieg nämlich , wie die Sage erzählt , von dem 
Himmel zuerst in das Reich Sira-ki (Siam) herab, schiffte hierauf 
nach Idzumo in Japan über, wo er lange Zeit verweilte und endlich, 
indem er in dem Lande seine Nachkommenschaft zurückliess, in das 
Reich der Wurzeln, den künftigen Sitz seiner Herrschaft, auswan- 
derte. 

Die Abhandlung bietet eine grosse Mannigfaltigkeit denkwürdi- 
ger Gegenstände. Den Anfang bilden eingehende Erörterungen über 
die einst in Japan übliche Reinigung von Übelthaten, ein Verfahren, 
welchem Su-sa-no wo-no mikoto durch sämmtliche Götter unterzogen 
wird. Es folgen Betrachtungen über die grosse Schlange von Idzumo, 
über die bösen Götter des Landes, nebenbei auch Andeutungen, dass 
in Japan Menschenopfer vorgekommen, Bemerkungen über Schlangen 
im Allgemeinen und das heilige Schwert Worotsi-no ara-masa. 

Nach der Sage brachte l-takeru-no kami , der in dem Himmel 
geborene Sohn Su sa-no wo-no mikoto" 8 , indem er seinen Vater 
begleitete, aus dem Himmel eine Menge Samen von Pflanzen und 
Bäumen mit, die er, ohne mit ihnen das chinesische (fremdländische) 
Reich zu betheilen, ausschliesslich in Japan säte, während eine 

31 * 
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gewisse Anzahl Bäume durch Su-sa-no wo-no mikoto selbst hervor- 
gebracht wurde. Die Auslegung enthält manches Beachtenswerthe 
über die Eigentümlichkeiten und den Gebrauch dieser Bäume. 
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Kaki-ta, kaki-wa ta-wo arasu keda-mono nado-wo seku tarne - 
m a-ze-no takaku kamaje-taru-wo iü-ka man-jedsiü-no uta-ni 
kaki-tsu ta-no ike-no tmtsumi nado-mo jomeri. 

„Die ummauerten Felder“. Kaki (Ringmauer) heisst wohl eine 
hohe Umzäunung der Feldmarkenzu dem Zwecke, die die Felder ver- 
wüstenden wilden Thiere und anderes abzuhalten. So liest man in den 
Liedern der Sammlung der zehntausend Blätter unter anderem : Die 
Dämme der Teiche der von Ringmauern umschlossenen Felder. 
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Aze-nawa , ko-wa a-ze-no kawari-ni nawa-wo fiki-fajete 
sakai-wo midasu-koto naru-besi. 

„Seile der Feldmarken“ (an der Stelle: er zog Feldmarken um- 
her). Dies wird ausdrücken, dass er anstatt der Feldmarken Seile um- 
herzog und die Grenzen verwirrte. 
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Fata-dono-ni masi-masu moto-fumi-no gotoku mi-midzukara 
ori-tamd-ni-wa arazi, tada ori-ja-ni ide-masisi naru-besi. 

„Sie (die Gottheit der Sonne) hielt sich in der Webehalle auf“. 
So wie in dem ursprünglichen Texte wird sie hier nicht in Selbst- 
heit weben, sie wird nur in das Webehaus gegangen sein. 
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Mi-mutsumasi-ki sikasika, kore-ra~wa ziunsioku-no mo-zi 
nare-ba koto - gotoku jomazu-to-mo ari-namu. 

„Freundschaftlich“ u. s. f. (Die Gottheit der Sonne bei ihrer 
freundschaftlichen Gesinnung beschuldigte ihn nicht). Da dies (in 
der Wörterschrift, wo es heisst: bei ihrem gütigen freundschaft- 
lichen Sinne ward sie nicht böse und grollte nicht) prunkende Zei- 
chen sind, kommt es auch vor, dass sie (japanisch) gar nicht gele- 
sen werden. 
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Owo-nije-kikosi-mesu- toki-ni sikasika , mi-masi-no sita-wa 
tije-je mije-zaru-jd-ni kakusi-te mari-oki-tamo-nari. 
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„Als sie das grosse Kosten feierte“ u.s. f. „Unter ihrem Sitze“. 
Er verbarg und legte den Koth auf eine Weise nieder, dass es nach 
oben nicht zu sehen war. 
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Jakusami-tamai-nu , Arowo na-no kokoro-no inisi-je-koto-ba 
naru-besi . Fumi-no kasi-bara-no mi-ja-no kudari-ni a-ga mi-ko- 
tatsi jakusami-masu-ragi-to aru-wo mukajete siru-besi. 

„Ihr war unbehaglich“ mag ein altes Wort von der Bedeutung der 
hier stehenden Zeichen (in der Wörterschrift ^ unbehaglich) 
sein. Dies lässt sich erkennen, wenn man eine in der alten Geschichte, 
in dem Abschnitte von dem Palaste der Ebene der Steineiche vor* 
kommende Stelle, wo es heisst: „meinen Söhnen möchte unbehaglich 
sein“, entgegen hält. 
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Kagami-tsukuri-no tomo-m sika-sika. Moto-bumi-ni-wa kono 
kwa-gusa-no mono-wo motsi-isi koto-nomi-wo i-i-te sono mono - 
wo tsukureru-koto-wo-ba mina fabukare-tari. 

„Durch (den Stammvater der) Spiegelmacher“ (Hessen sie 
einen Spiegel verfertigen) u. s. f. In dem ursprünglichen Texte wird 
blos von der Verwendung dieser verschiedenen Gegenstände ge- 
sprochen, die Verfertigung derselben ist jedoch überall ausgelassen 
worden. 
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Tama-gmi-wa okina-no ta-muke-gnsi-nari-to aru-zo ma koto- 
ni jorosi-ki toki nam-besi. 

„Edelsteiukämme“. Bei Okina heisst es: „Es sind dargebötcne 
Spiesse*. Dies mag eine passende Erklärung sein. 
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l-wo-t8u-mo jaso-mo tada kazu-no owoki-wo im, /mmi« kagami 
jü kusa-gusa-no mono-wo tori-kakete matsureru kazu-no owo - 
karu-besi . Moto-bumi-no i-wo-tsu ma-8aka-ki-wo ne-kozi-ni kozi- 
te sikasika-to-ica kotonari. ' 

„Fünfhundert (Bäume der wahren Bergtreppe) und achtzig“ 
(Edelsteinkämme) bezeichnet blos die grosse Anzahl. Die Edelsteine, 
der Spiegel, die Bastgewebe und die mancherlei Gegenstände, welche 
sie authingen und darbrachten, müssen zahlreich gewesen seiu. 
Was an der Stelle: „Sie rissen die fünfhundert Bäume der wahren 
Bergtreppe mit den Wurzeln aus“ gesagt wird, ist hiervon verschieden. 
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Kamu-fosaki fosaki-ku Ko-wa koto-no josi-wo uruwasi-ku 
tsudzuke-iu-koto-wo iu in isi-je-koto-ba naru-besi, furu-olrim-no 
totomi-no kuni-no koto-ba-ni wakimaje-joku kusa-gusa-to mono - 
iu-wo fosaku-to iä-to iware-taru gotoku . 

„Er rief sie (die Sonnengotlheit) mit göttlicher Anrufung an.“ 
Dies (das Wort fosaku , in der Wörterschrift durch „anrufen“ wieder- 
gegeben) wird ein altes Wort sein, welches ausdruckt, dass der 
Grund einer Sache im Zusammenhänge zierlich besprochen wird. So 
hat auch Furu-okina gesagt, dass man in der Sprache des Reiches 
Totomi über mancherlei Gegenstände auf beredte Weise sprechen 
durch das Wort fosaku bezeichnet. 
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Onore-ga sato-nite-mo kutsi-toku kusa-gusa-to mono-iü-wo 
ijasimete iü-tokijoku fosaku kara-fosai-ta nado iü-meri. Koko-wa 
negi-koto-wo tsubaraka-ni uruwasi-ku matcosi-tamd-nari. 

Auch in meinem Wohnorte sagt man, wenn man „geläufig über 
mancherlei Gegenstände reden“ geringschätzend ausdrücken will, die 
Worte joku fosaku (gleichsam: er schnattert gut), kara-fosai-ta 
(gleichsam: er hat unnütz geschnattert) und Ähnliches. Hier be- 
zeichnet es blos, dass der Gott (. Ame-no ko-jane-no mikoto) die 
Anrufung umständlich und auf zierliche Weise vorträgt 
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Kagami-wo sika-sikn , sono iwa-ja sono matna munasi-ku-te 
ara-ba mosi mata kajeri-iri-masamu-koto-wo osorete mi-kage-wo 
utsusi-matsuri-si mi-kagami-wo irc-matsuri-si-naru-besi .* 

(Als man) „den Spiegel“ (in das Felsenhaus brachte) u. s. f. 
Da man fürchtete, dass sie (die Gottheit der Sonne), wenn das Felsen- 
haus so wie früher leer stehen würde, vielleicht wieder in dasselbe 
zurückkehren konnte , wird man den Spiegel , in welchem sich der 
Schatten der Gottheit zeichnete, hereingebracht haben. 
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To-fii furete ko-kizu tsuki-nu sika-sika , ko-wo mitsure-ba 
kakuru nado tu wosije-meki-te koto-goto-siku iü toki-wa inisi-je - 
gokoro-ni arazu . 

„Er (der Spiegel der Sonnengottheit) stiess an die Thüre und 
bekam kleine Flecken“ u. s. f. Eine grossartige Erklärung dieser 
Stelle nach Worten der Lehre wie etwa: „Wenn die Dinge voll sind, 
bergen sie sich“ liegt nicht in dem Geiste des Alterthums. 
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Tana-su-e-no josi-kirai ari 8ika~8ika 9 ko-wa kami-ni mata 
te-asi-no tsuna-wo nuki-te sika-sika-to aru-ni onazi, säte tsuna- 
wa kiri-sutsuru mono nare-ba kirai-mono-to-wa iü-naru-bcsu 

„An den Enden seiner Hände befanden sich gute Dinge des 
Abscheus“ u. s. f. Dies hat gleiche Bedeutung mit dem Obigen : 
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„Sie zogen ihm ferner die Nägel an den Händen und Fussen 
aus“ u. s. f. Da indessen die Nägel ein Gegenstand sind, der abge- 
schnitten und weggeworfen wird , mag man sie Gegenstände des Ab- 
scheus genannt haben. 
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Säte ko-wa faraje-tsu mono naru-wo sono faraje-tsu mono - 
wo josi asi-ni wakete fard-waza ari-si-wa faki-mono-no naka-no 
mi-maki-ni kuruma-motsi-no kimi tsumi ari-te asi-farai josi-farai - 
wo oi-su-to aru. Josi-farai asi-farai-wa koko-no josi-asi-ni ona - 
zi-ku-wa am-be-kere-do 80-mo ika-naru-wo josi-farai , ika-naru- 
wo asi-farai-to iü-koto-wa siri-gatasi. 

Übrigens sind dies Werkzeuge der Reinigung. Was aber die 
Thatsache betriiFt, dass diese Werkzeuge der Reinigung in gute und 
böse eingetheilt werden und hiermit die Reinigung stattfindet, so 
heisst es in dem erhabenen Hefte der „Mitte der Schuhe“ *) : „Der den 
Wagen haltende Gebieter war eines Verbrechens schuldig, und man 
unterwarf ihn der bösen Reinigung, der guten Reinigung“. Die gute 
Reinigung und die böse Reinigung müssen mit den hier erwähnten 
guten und bösen Dingen gleichbedeutend sein , allein es lässt sich 
schwer erkennen, welche Sachen man dabei die gute Reinigung, 
welche Sachen man die böse Reinigung nennt. 


*) Ein Werk dieses Namens wird sonst nirgends erwabut. 
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Furu-okina-no toki-ni kano ktiruma-motsi-no kimi-ni owase - 
«t asi-farai josi-farai-mo farai-no tabi wakare-naru-ni-wa arazu 
faraje-tm mono-no utsi-ni josi-asi aru-nomi , te-wa kegare-mono- 
to sezu, asi-wa kegare-8i-ni jori-te sibaraku kono futa-tsu mote 
tu, awa-gi-wara-no mi-farai-nite iwa-ba kagafuri nado-wo josi- 
kirai, fakama nado-wo asi-kira i-mono-to su-bcsi-to ari. 

In der Erklärung Furu-okina's heisst es: „Bei der bösen Reini- 
gung und der guten Reinigung, der man den wagenhaltenden Gebie- 
ter unterwarf, ist die Art der Reinigung keine besondere , das Gute 
und Böse ist blos in den Werkzeugen der Reinigung enthalten. Die 
Hand wird zu keinem schmutzigen Gegenstände gemacht, der Fuss 
befasst sich mit der Beschmutzung, und man benennt ohne Weiteres 
nach diesen zwei Sachen. Wenn man dies auf die Reinigung von 
Awagi-wara anwendet, so mochten Dinge wie die Mütze zu einem 
guten Abscheu, Dinge wie die Beinkleider zu bösen Dingen des Ab- 
scheus gemacht werden.“ 
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Ma-koto-ni koko-no kirai-mono faraje-tsu mono nare-ba fito • 
watari saru-koto naramu-ka-to-mo omowarure-do faraje-tsu mono- 
no tötoki ijasiki-wo wakete josi-farai asi-farai-to iwamu-koto nawo 
ika-ga aramu , josi-koto-no farai asi-koto-no farai-to iü toki-wa 
arazu. 

Wenn auch geglaubt wird, dass diese Dinge des Abscheus 
wirklich die Werkzeuge der Reinigung sind, und dass dies w ohl eine 
abgethane Sache sein mag, so fragt es sich dennoch, wie man die 
Werkzeuge der Reinigung in edle und unedle eintheilen und dabei 
von einer guten und bösen Reinigung sprechen kann. Eine Erklärung, 
vermöge welcher dies eine Reinigung der guten Dinge und eine Reini- 
gung der bösen Dinge genannt w ürde , ist nicht statthaft. 
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Tsubaki-wo sika-sika. Kami-ni-mo ijeru-ga gotoku faraje-tsu 
mono-no tarazarc-ba kore-ra-no mono - made-wo fatari-si-nari. 
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Säte mata faraje-tsu mono-wo idam-ni tada oki-kura-ni fatari- 
oki-te fard-mono-to sono farai-ni tsukd-mono-to futa-kma ari-to 
fumi-no tsutaje-ni iware-taru gotoku-nite kono awo-nigi-te sira - 
nigi-te-wa farai-ni tsakbru mono-no kawari-ni fatarisi- n aru-besi. 

„Seinen Speichel“ (machten sie zum weissen Webstoff der 
Darreichung) u.s.f. Da, wie oben gesagt werden, die Werkzeuge der 
Reinigung nicht hinreichten, verlangten sie selbst diese Gegenstände. 
Indem man ferner die Werkzeuge der Reinigung hervornimmt, ver- 
langt man sie blos und legt sie in dem Rüsthause der Aufstellung 
nieder, wobei es zweierlei gibt : die Reinigung und die zur Reinigung 
verwendeten Gegenstände, wie auch in den Überlieferungen zu der 
Geschichte gesagt worden. Somit wird man diesen grünen Webstoff 
der Darreichung und den weissen Webstoff der Darreichung an der 
Stelle der zur Reinigung verwendeten Gegenstände verlangt haben. 
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Kamu-jarai, si-ri-no futa-na-wa wadzuka-no kara-buri nare- 
ba jomazu. Jomi-toki jarai-ki sika-sika-no fa-wa ja-no ajamari 
naru-besu 

(Sie vertrieben ihn durch) „göttliche Vertreibung“. Da die zwei 
(chinesischen) Wörter si-ri (die Einrichtung dessen) ein wenig nach 
chinesischer Art sind, wurden sie nicht (japanisch) gelesen. Das in 
der Erklärung der Lesart bei „sie vertrieben“ u. s. f. vorkommende 
(Zeichen der Sylbenschrift) fa mag irrthümlich für (das Zeichen der 
Sylbenschrift)^« gesetzt worden sein. 


7 


>r 

7 * ») 



7 

7 


* b 

j 

t 7 

i t 

7 jr 


t 

f 

j> 

7 

f 


ft 

P 

7 

% 




* 9 

y : 

f T 
7 f Jl 


V 

u 


7 * 

f M 

) t 

=»* 7 


Digitized by v^.ooQLe 



482 


Pfi totaler 


Jasu-ta fira-ta kono na-no gotoku joki ta-wo iü na-naru-besL 
Mura-jori-ta furu-okina-wa mura-sato-no aida-naru ta-wo i&-ni- 
ja, 8o-wa ta-tsukuri-ni tajo-kere-ba nari-to iware-si. 

„Ruhige Felder, flache Felder“ werden, wie es diese Wörter 
ausdrücken, gute Felder heissen. „Die auf Städte sich stutzenden 
Felder“. Furu-okina sagt*: „So durften die zwischen Städten undDör- 
fern befindlichen Felder heissen, weil sie zur Bebauung geeignet sind.“ 
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Mata okina-no jama-kage-ni-wa fei-wa ki-no ajamari nara- 
mu-ka, kawa-jori-ta-to iü-mo are-ba nari-to ari, koko-mo kokoro - 
wa onazi mina joki mi-ta-nari . 

Ferner heisst es in dem „Bergschatten“ von Okina: „Das 
(chinesische) Zeichen fei (vereinigt) mag irrthümlich statt ki (sich 
stützen) gesetzt worden sein, da auch der Name: „die auf die 
Flüsse sich stützenden Felder“ vorkommt. Hier ist der Sinn derselbe, 
und es sind durchaus gute Felder. 
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Kui-ta-wa ku-ne-no owoku ari-te ori-tatsi-gataki ta-wo t-i, 
kawa-jori-ta-wa ame-fure-ba kawa-no midzu afurete nagaruru ta, 
kutsi-to-ta-wa midzu-no kutsi fajaku nagarete oje-tatsi-waroki na 
naru-besi, mina jokaranu ta-dokoro-nari. 
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„Pfostenfelder“ heissen Felder, auf denen es viele Baumstämme 
gibt und zu denen man schwer herabsteigen kann. „Auf die Flusse 
sich stützende Felder“ heissen Felder, welche überschwemmt werden, 
wenn bei Regengüssen das Wasser der Flüsse austritt. „Felder der 
Schärfe der Mündungen“ mag als Name bezeichnen, dass, wenn die 
mündenden Gewässer sich schnell ergiessen, daselbst der Wachsthum 


schlecht ist 

Dies sind 

sämmtlich 

keine 

guten Orte für Felder. 
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Naka-tomi-no muruzi-no oja-wo madasi-te sikasika, madasi- 
to aru-wa moro-moro-no kami-tatsi adusi-tokoro-ni tsudoi-te ko- 
janc-no mikoto-nomi tsukawasi-te wogi-mawosasu gotoku-nitc fo - 
ka-no tsutaje-to-wa kotonaru-goto nare-do nawo onazi-karu-besi. 

„Sie schickten den Stammvater des Geschlechtes Naka-tomi u 
u. s. f. Dass hier „sie schickten“ vorkommt, ist soviel als ob sämmt- 
liche Götter an einem anderen Orte versammelt gewesen und sie 
nur Ko-jane-no mikoto abgeschickt hätten, damit er die Bitte vor- 
trage. Dies scheint von den übrigen Überlieferungen verschieden zu 
sein, mag aber dessenungeachtet das Nämliche sein. 
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Pfizroaier 


lsi-kori-no i-wa kanarazu seki-no ajamari naru-be-kere-ba 
nawosi-tsu , awa-kuni-no imu-be-no inisi-je-kotoba-no ziu-i-ni 
kuwasi-ku mije-tari. 

Da^ das (chinesische) Zeichen i in isi-kori (einem Theile des 
Namens hi-kori-to-be ) irrthümlich für (das chinesische Zeichen) 
seki gesetzt worden sein muss, wurde es verbessert. In dem Werke: 
„Das Auflesendes Hinterlassenen der alten Wörter von Imu-be in dem 
Reiche Awa “ ist dies deutlich zu ersehen. 
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Jü-wa tana-tsu-mono ki-no kawa-nite ori-taru nuno-wo iü , 
moto-bumi-no sira-nigi-te-ni onazi . Notsi-no jo kami-wo tsuköru- 
mo tana-tsu-mono-nite tmkureru mono-nare-ba nari. 

Jü (Leinwand) heisst ein aus Getreidepflanzen oder dem Bast 
der Bäume gewebtes Tuch und ist mit dem in dem ursprünglichen 
Texte enthaltenen „weissen Webstoffe der Darreichung“ gleichbedeu- 
tend. Dass man in dem späteren Zeitalter auch Papier verwendet, ist 
deswegen, weil dieses aus Getreidepflanzen verfertigt wird. 
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Säte kono kagami tama jü-wa kono tabi tmkureru-ni-wa 
arade fajaku tsukuri-taru-wo motsi-i-ai gotoku-ni-mo kikojure-do 
sa-ni-wa arazi. 

Endlich klingt die Erzählung, als ob dieser Spiegel, die Edel- 
steine und die Leinwand diesmal nicht erst angefertigt worden, und 
die Götter die bereits fertigen Gegenstände verwendet hätten, dem 
ist aber nicht so. 
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lmi-be-no o-bito sika-sika , kusa-guw-no nigi-te-mono-wa 
mina futo - /ama - wo mikoto-no tori-ma-kanai-tamö - wart. Ma- 
kanai-wa jo-ni tu mainai-ni onazi-ku sono koto-tco adzukari-te 
mono-suru-nari. 

(Sie Hessen durch) „den Stammvater der Häupter des Ge- 
schlechtes Imi-be u (festhalten) u. s. f. Die verschiedenen Stoffe 
der Darreichung erfasst Futo-tama-no mikoto. Ma-kanai (in der 
Wörterschrift: nehmen und erfassen) ist mit dem im gewöhnlichen 
Leben üblichen mainai (zum Geschenk machen) gleichbedeutend 
und bezeichnet, dass man diese Dinge in Verwahrung nahm und sich 
mit der Deutung befasste. 
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Ame-no ko-jane-no mikoto sikasika, firoku atsuku-wa tsuba - 
raka-ni ne-mo-koro-naru kokoro , tataje-goto-wa otsuru-koto-naku 
nokosu-koto-naku stin-bun-ni i-i-tarawasu-koto-nari. 

„Ame-no ko-jane-no mikoto u u. s. f. „Weitläufig und eindring- 
lich M hat den Sinn von umständlich und inständig. „Mit überschwäng- 
licher Rede“ bezeichnet, dass er, ohne etwas wegfallen oder übrig zu 
lassen, alles bis in die kleinsten Einzelnheiten erschöpfend sagte. 

Sitzb. d. phil.-hist CI. L1I. Bd. II. HfL 32 
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F*-no Atfrwt kikosi-mesi-te sikasika , koto-no uruwasi-ki köre 
joku totonoi-te umwasi-ki koto-ba-ni-wa kami-mo me-de-tamd - 
Arofo siru-besi. 

„Die Gottheit der Sonne hörte es“ u. s. f. „Zierliche Worte“. 
Hieraus lässt sich erkennen, dass auch die Götter an gut zusammen- 
gestellten zierlichen Worten Freude haben. 
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Ma-koto-ni koto-ba mi-tama-no 8aki fb-8ono-to i-i-te inisi-je - 
;ori JoArt uta-ni kami-no me-de-tamaisi-koto-no aru-mo koto-ba - 
wo uruwasi-ki-ni jori-te nari. Kakare-ba kami-je mawosu iwai- 
koto-ba nado-toa ika-ni-mo koto-ba -wo uruwasi-ku mawosu-beki 
koto-nari . 

In der That heissen die Worte vor den Geistern der „Garten 
der Anrufung“ und haben seit der alten Zeit die Götter an guten 
Gesängen Freude, was ebenfalls in der Zierlichkeit der Worte seinen 
Grund hat. Ferner sind Worte des Gebetes und ähnliche Dinge, die 
man den Göttern meldet, etwas, dessen Worte man auf irgend eine 
zierliche Weise melden kann. 
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So-wa atarasi-ku tsukereru nomi-ni-mo arazu, furuki nori- 
to-koto-wo jomu-ni-mo te-ni-wo-wo-fa-wo ajamarazu sumi-nigori- 
too-mo joku wakimajete jomu-beki koto nare-ba kami-wo tsukasa- 
dori-naru fito-wo inm-je-koto-ba-ito joku manabu-beki koto naru- 
voa adziki-naki kara-bumi-ni nomi narete inhi-je-koto-ba-wo joku 
tadasamu-to suru fito-no mkunaki - wa mada inm-je-tsutaje-ni 
kokoro-no tsukazaru-narti-besi. 

Dies sind nicht allein Dinge, welche neu verfertigt werden. Da 
man auch bei dem Lesen der alten Worte der Anrufung so lesen 
muss, dass man sich in dem Te-ni-wo-fa (dem Gebrauch der Par- 
tikeln) nicht irrt, die hellen und dumpfen Laute gut unterscheidet, 
so muss der mit den Göttern sich beschäftigende Mensch die alten 
Wörter gut erlernen. Indessen werden unter den Menschen, welche 
nur an die heillosen chinesischen Bücher gewöhnt sind und die alten 
Wörter gut bestimmen wollen. Wenige sein, welche ihre Aufmerk- 
samkeit noch nicht den alten Überlieferungen zugewendet hätten. 
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Safe koko-no tataje-goto-wa ito-ito uruwasi-ki inisi-je-no 
mijabi-goto-naru-beki-wo jo-ni tsutawarazaru-wa fajaku jori kara- 
bumi-wo tbtomu jo-to nari-te-wa inisi-je-koto-ba-wo-ba oborokn - 
nt omojeru-ju-e-nari. 

Übrigens müssen die hier erwähnten überschwänglichen Worte 
überaus zierliche alte Worte der Lobpreisung gewesen sein, dass sie 
aber von dem Zeitalter nicht überliefert worden, hat darin seinen 
Grund, dass man, nachdem man bereits in ein Zeitalter getreten, in 
welchem mehr die chinesischen Bücher geschätzt werden, die alten 
Wörter undeutlich dem Gedächtnisse einprägte. 
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Moto-bumi-ni-wa kono koto-wo saje-nose tamawamt-wa fita- 
buru-ni kara-bumi-mekasare-taru kono fumi-no furi nare-ba na - 
ru-besi. 

Dass man diese Worte in den ursprünglichen Text gar nicht 
aufnahm, hieran ist die Form dieses Buches Schuld, welches immer- 
während den chinesischen Büchern ähnlich gemacht wurde. 

Zu dieser Stelle der Auslegung wird in einer Anmerkung Fol- 
gendes gesagt: 
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lma-no jo-büo-no kokoro-ni-wa koto-ba-wo me-de-tamo-to 
ika-ga itsvwari- nari-to-mo koto-ba-wo kagiri-te uruwasi-ku ma - 
wosaba kami-wa me-de-kikosi-mesu-ni-ja-to iwan-ka. 

Was die Freude an den Worten nach der Meinung der Menschen 
des gegenwärtigen Zeitalters betrifft, wie kann man sagen, dass, sei 
es auch Lüge, wenn man die Worte umgränzt und sie zierlich vor- 
trägt, die Götter sie wohl mit Freuden anhören ? 
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So-wa itsuwari-nari-to-mo koto-ba-wo joku uruwasi-ku ma- 
wosn-toki-wa sibasi-wa sono koto-ba-wo me-de-tamb-koto-mo aru - 
besi , sare-do itsuwari-wa tsui-ni siruki mono-nare-ba kami-no 
nikumi-tamb-koto-wa kanarazu togame-tamo-mono-to siru-besi. 

ZurZeit, wo man, sei es auch Lüge, die Worte gut und zierlich 
vorträgt, werden die Götter auch für den Augenblick an diesen 
Worten Freude haben. Indessen mag man wissen, dass, wenn die 
Lüge endlich bekannt wird, die Götter darüber unwillig werden und 
dies gewiss zur Schuld rechnen. 

Die Auslegung fährt fort: 
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Ame-no ta-tsikara-wo-no kami siku-sika moto-bumi-to-wa 
kotonari . 

* Ame-no ta-tsikara-wo-no kami M u. s. f. Dies (dass dieser 
Gott die Thüre des Felsenhauses öffnete) ist von dem ursprünglichen 
Texte verschieden. 
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Mi-fikari kuni-ni mitBi-te , ko-wo-mo moto-bumi-ni-wa fabu • 
kare-tari. 

„Der Glanz der Gottheit erfüllte das Land“. Auch dies ist in 
dem ursprünglichen Texte weggelassen worden. 
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Sorto faraje-no f uto-nori-to-koto-wo norase-ki owo-faraje-no 
koto-ba-ni uma-tsu nori-to-no futo-nori-to-koto-wo norc-to am- 
koto-no moto-nari. 

„Sie hiessen ( Ame-no ko-jane-no mikoto) die bei dieser Rei- 
nigung gebrauchten grossen Worte der Anrufung ausrufen“. Diese 
Worte sind der Grund, dass in den „Worten der grossen Reinigung“ 
die Stelle vorkommt: „Man rufe die grossen Anrufungsworte der 
Anrufung des Himmels“. 
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Ono-ga tsume-wo jumai-wosamuru-wa sika-sika. Ima-no jo- 
made-mo onore-ga tsume-wo midari-ni kirisutezaru-koto-wa kono 
toki faraje-tsu mono-to site sute-taru ju-e-no josi-nari-to iü-nari . 
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„Dass (die Menschen des Zeitalters) ihre Nägel (an den Händen 
und Füssen) sorgfältig aufbewahren“ u. s. f. Dies bezeichnet: dass 
man bis zu dem gegenwärtigen Zeitalter seine Nägel (an den Händen 
und Füssen) nicht aufs Gerathewohl abschneidet und wegwirft, ge- 
schieht aus dem Grunde, weil man sie damals zu Werkzeugen der 
Reinigung gemacht und weggeworfen hatte. 
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Ne-no ktmi-ni juki-mase sika-sika . Koko-wa i-za-nagi-no 
mikoto-no mi-koto-nori-ni-wa arazu tada moro-moro - wo kami - 
wo jarai-tamd gotoku - wi - wio kikojure -do sa - ni - toa arazu ne - wo 
kuni-je makari-tamd-beki koto-wa fajaku mi-tsitsi-no owo-kami-no 
mi-koto-nori-nite sadamare-taru-koto-to nare-ba naru-besi. 

„Ich werde mich in das Reich der Wurzeln begeben“ u. s. f. 
Obgleich dies klingt, als ob es nicht auf den Befehl l-za-nagi-no 
mikoto s geschehen, sondern als ob ihn ( Susa-no wo-no mikoto ) 
sämmtliche Götter vertrieben hätten, ist dem nicht so. Es muss des- 
wegen sein, weil schon durch den Befehl seines Vaters, des grossen 
Gottes, bestimmt worden, dass er in das Reich der Wurzeln aus- 
ziehen solle. 
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Mino-kasa-wo kite .... imnjei'i sikasika, matn kusa-tsuka-wo 
oi-ie sikasika, ko-wo okaseru mono-ni-wa sikasika , okaseru-to - 
wa imu-beki koto-wo imazu oboroka-ni mru-wo iü-nari 

„Mit einem Strohmantel und einem Hute bedeckt, vermeidet 
man es“ (in ein fremdes Haus zu treten) u. s. f. „auch mit einem 
Bündel Pflanzen auf dem Rücken“ (vermeidet man es in ein fremdes 
Haus zu treten) u. s. f. „wer sich dessen schuldig macht“ (von dem 
verlangt man die Reinigung) u. s. f. „Sich schuldig machen“ be- 
zeichnet, dass man Dinge, welche man Vermeiden soll , nicht ver- 
meidet und sie unwissender Weise thut. 
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Faraje-wo fatarisu-wa faraje-tsu mono-wo idasasi-m um - iro 
ttJ. lnisi-je-no nokoreru nori, itiisi-je-wa vkasi-aru motio-ni-wa su- 
bete faraje-wo owosesi-wo sono koto fajaku tajete notsi-ni-mo 
kore-ra-nomi-ni inisi-je-no faraje-wo owasuru nori-no nokoreri - 
to iü-nari . 

„Die Reinigung verlangen“ bedeutet, dass man die Werkzeuge 
der Reinigung wegnimmt. „Eine aus der alten Zeit übriggebliebene 
Sitte“. In der alten Zeit hiess man Jeden, der sich einer Übertretung 
schuldig machte, sich der Reinigung unterziehen. Diese Sitte hat 
bereits aufgehört, und es wird hiermit gesagt, dass auch später für 
diese Übertretungen allein (das Eintreten in ein fremdes Haus mit 
Strohmantel und Hut oder mit einem Bündel Pflanzen auf dem 
Rücken) der alte Gebrauch, die Reinigung anzuwenden, übrig- 
geblieben ist. 


Digitized by v^.ooQLe 



Nachrichten von einigen alterthumlichen Gegenständen Japans. 493 


f k 

3 ) 


v y yt t f 7 

: ? p ? T * T I T 1 

? »x t ' » ? ? 3 ' 

- i * > l\*\* 

f ; : 9 * . ? i- * 

> < * * „ * ' i 


< * 


f ^ 

/ t ^ 


'• * 7 * f * c - 

L * ' T / * L 

* -\ ^ +> 7 7 


l- 7 t 


3 

; 

\ 

f 

% 

\ 

3 

) 

7 

/t- 


Ätmo notsi-ni sika-sika. Kono aru-fumi-no omomuki-tca fa- 
zime na-ne-no mikoto-to ai-mite notsi makaramu-to owowosi-te ame- 
ni ma-i-nobori-tamaisi-wo kamu-saga-no mama jukuri-naku a- 
siki koto-wo makisi-tamaje-ba tsui-ni moro-moro-no kami-nija- 
rawarete kudari-masisi-wo. 

„Nachdem dies geschehen“ u. s. f. Nach dem Inhalte dieser 
Urkunde gedenkt der Gott vorerst die Geehrte , seine ältere 
Schwester zu besuchen und hierauf für immer zu scheiden. Er steigt 
daher zu ihr in den Himmel. Da er jedoch in Gemässheit seiner 
göttlichen Gemüthsart wider Erwarten böse Dinge verübt, wird er 
zuletzt von sämmtlichen Göttern vertrieben und steigt hernieder. 
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Knno faraje-no sirusi ari-te mi-kokoro-no kijoku nari-juki - 
masu-ni tsuki-te ima-fata na-ne-no mi-koto-ni makari-mawosi-te 
koso ne-no kuni-ni-wa makarame-to omowo8i-te sara-ni nobori - 
tamd-nari. 
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In Rücksicht indessen, dass jene Reinigung ein Kennzeichen hat 
und der Sinn des Gottes rein zu werden beginnt, nimmt er jetzt von 
der Geehrten, seiner älteren Schwester Abschied und steigt, indem er 
sich in das Reich der Wurzeln zu begeben gedenkt, wieder zu dem 
Himmel empor. 
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Ame-no uzu-me sikasika, tsune-ni mi-moto-ni masu kann 
nai-u-besi. 

»Ame-no uzu-me* u. s. f. Dies mag die Göttin sein, die sich 
beständig an dem erhabenen Wohnsitze (der Sonnengottheit) befand. 
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Natcojoki kokoro-ni arazi sikasika, sakino tabi-ni jokara- 
zari-tsure-ba natco-to-wa no-tamd-nari. 

„Es geschieht wieder in keiner guten Absicht“ u. s. f. Da die 
Absicht das frühere Mal nicht gut gewesen, sagt sie (die Gottheit der 
Sonne) das Wort „wieder“. 
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Tama-wo kami-te umamu-mi-ko sikasika , wonoko-ni ame - 
sirase-tamaje, maje-no aru-fumi-ni-wa kono koto fi-no kami-no 
no-tamai-8i-to an, tomo-ni iü-ka kaki-tsutaje-naru-koto maje-ni 
ijeru-ga gotosi. 
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„Die Söhne, welche ich dadurch hervorbringen werde, dass ich 
die Edelsteine heisse“ u. s. f. „Die Söhne mögest du den Himmel 
lenken lassen“. In einer früheren Urkunde spricht diese Worte die 
Gottheit der Sonne. Es mag beides gesagt und schriftlich überliefert 
worden sein, wie in dem Vorhergehenden gesagt worden. 
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JFo-wio kururu-ni sikasika. Wo-mo kururu-ni-wa wo-mo 
kuru-kuru-ni-nari, furu-okina-no kisia-wo kuru-meki-to iü yotoku 
kuru-kuru-to wo-wo fiki-megurasu-sama-nari-to iware-taru- ga 
gotosi. 

„Indess sie (die Schnur der Edelsteine) sich im Kreise drehte“ 
u. s. f. Wo-mo kururu-ni ist so viel als wo-mo kuru-kuru-ni (indess 
die Schnur auch rollt). Ebenso sagt Furu-okina: „Es bezeichnet das 
Ziehen und Herumdrehen der Schnur im Kreise, gleichwie man von 
dem Spinnrade kuru-meki (sich im Kreise herumdrehen) sagt“. 
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Nu-na-to-mo-wa tama-no oto-nari. Tama-wo nu-to i-i, na-ica 
tio-ni kajoi , oto-wo to-to nomi-mo iü tsune-no koto-nari . 

Nu-na-to-mo bezeichnet den Klang der Edelsteine. Die Edel- 
steine (sonst tama ) nennt man nu 9 der Laut na geht in no über, 
und statt oto (Klang) sagt man auch blos io, was etwas Gewöhn- 
liches ist. 
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Dieser Erklärung zufolge ist nu-na-to-mo so viel als nu-no 
oto-mo „der Klang der Edelsteine auch“. 
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yfojura-ni-wa tama-no ugoki-narusama-wo in, inisi-je-uta - 
m asi-tama-mo te-tama-mo jura-ni-to-mo tama-jura-to-mo jomeri. 
Koko-ni mojura-to aru-tca ma-jura-nari . 

Mojura-ni bezeichnet die geräuschvolle Bewegung der Edel- 
steine. In alten Liedern liest man: „Indess die Edelsteine an den 
Füssen, die Edelsteine an den Händen sich bewegen“, „die Edel- 
steine bewegen sich“. Was die Setzung von mojura an dieser Stelle 
(während in den erwähnten Liedern jura vorkommt) betrifft, so ist 
dies so viel als ma-jura (wahrhaft sich bewegend). 
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Mata migiri-no tama-wo kami-te siknsika. Koko-mo migiri - 
ho midzura-ni makaseru siha-sika , so/io tama-no naka-wo kamt - 
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te sika-sika nado aru-beki-wo sono koto naki - wa maje - no aru - 
fumi-ni tsurugi-no su-e-wo kui-tatsi-te sika-sika-to nomi ari-te 
sita-no tsugi-tsugi-no mi-ko-ni-wa tsurugi-no koto naki-to owo - 
kata onazi, sono koto^wa so-ko-ni ijeru-ga gotosi . 

„Er biss ferner die zur Rechten befindlichen Edelsteine“ u. s. f. 
Hier sollte „die um den linken Haarknoten gewundenen“ (Edel- 
steine) u. s. f. „er biss die Mitte der Edelsteine“ u. s. f. , sowie 
anderes dergleichen stehen. Dass dies aber fehlt, ist im Allgemeinen 
dasselbe, wie bei einer früheren Urkunde, wo es blos heisst: „Sie 
biss die Spitze des Schwertes entzwei“ u. s. f., bei den weiter unten 
in verschiedenen Reihenfolgen vorkommenden Söhnen jedoch das 
Schwert nicht erwähnt wird. Die Sache verhält sich so, wie an jener 
Stelle gesagt worden. 
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Ama-tsu kuni-wo sirosi-mesi-te, ama-tsu kuni-wa ame-naru 
Kuni-to-wa ama-terasu owo-mi-kami-no sirosi mesu kagiri-wo iü- 
naru-koto sude-ni ijeru-ga gotosi . 

„Mögest du das Reich des Himmels lenken“. Das Reich des 
Himmels ist der Himmel. „Das Reich“ heissen die Marken, welche 
die den Himmel erleuchtende grosse Gottheit lenkt, eine Sache, die 
sich so verhält, wie bereits gesagt worden. 
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Mata kajeiH-kudari-tamai-ki. Ko-tabi aknki kokoro-ni nari - 
tamai-si-koto mi-ukei-ni sirusi ari-te ne-mo-goro-ni na-ne-no 
mikoto-to makari-mawosi-tamai-te mata kudari-tamd-nari. 

„Er stieg wieder herab“. Da die erhabenen Eidschwüre den 
Beweis lieferten, dass sein Herz diesmal rein geworden, nahm er von 
der älteren Schwester ernstlich Abschied und stieg wieder von dem 
Himmel herab. 
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Kono aru-fumi-no si-dai jorosi-ku kikoje-tari , moto-bumi 
mata kore-made-no aru-fumi-no tsutaje-nite-wa kami-ni-mo ijeru 
gotoku akaki kokoro josi-mo naku tatsi-matsi-ni asiku nari-tamai - 
si-koto ika-ga-ni kikojuru-nari . 

Die in dieser Urkunde enthaltene Darstellung lässt sich ganz 
gut hören. Es fragt sich aber, wie es sich hören lässt, dass in dem 
ursprünglichen Texte und in den Überlieferungen zu den bisherigen 
Urkunden, wie auch oben gesagt worden, das reine Herz des Gottes 
ohne eine Ursache plötzlich böse wird. 
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Sare-ba moto mina kono aru-fumi-no si-dai gotoku nari-kemu - 
wo notsi-ni si-dai-wo maje-usiro-ni ajamari-tsutaje-taru mono-ni- 
zo aramu . Kakare-ba kono kudari-no si-dai-wa mina kono aru- 
fumi-no gotoku kokoro-jete aru-nan-ka. 

Übrigens wird in allen Texten die Darstellung gleich derjenigen 
in dieser Urkunde gewesen, sein, später jedoch wird man die Dar- 
stellung in verkehrter Ordnung irrig überliefert haben. Ausserdem 
sind wohl alle Darstellungen dieses Abschnittes auf ähnliche Weise 
wie diese Urkunde zu verstehen. 
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Jomi-toki mojura-ni-no uje-no nu-na-to-mo futa-na naki 
moto are-do kanarazu aru-be-kere-ba oginaje-tsu. Mata wo-nu- 
na-no wo-wa tataje naru-be-kere-ba jomazu. 

Es gibt einen Text, in welchem bei der Erklärung der Lesart 
die über mojura-ni (indess sie sich klingend bewegen) stehenden 
zwei (chinesisch ausgedrückten) Zeichen nu-na-to-mo (der Klang 
der Edelsteine) fehlen. Da diese Zeichen aber gesetzt werden müssen, 
wurde die Stelle ergänzt Da ferner das (chinesisch wiedergegebene) 
Zeichen wo in der (bei der Erklärung der Lesart stehenden) Ver- 
bindung wo-nu-na (volltständig wo-nu-na-to-mo) überflüssig gesetzt 
sein muss, wurde es (japanisch) nicht gelesen. 
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Fi-no kawa wa-mcoseö-ni owo-wara-no kowori fi-i-to aru 
tokoro-no kawa-nari . 
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„Der Fluss Fi-no kawa “ ist ein Fluss des Gebietes Fi-i iu dem 
Kreise Owo-wara , welches in dem Werke: „Die Untersuchung der 
japanischen Namen“ vorkommt. 
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Ne-naku-ko-e-wo tat et e noku-tco nc-ni naku-to-mo ne-nakn- 
to-mo iü. Kare sono ko-e-wo kiki-tamai-te aware-to omowosi-te 
ko-e-no suru tokoro-ni tadzune-juki-matsi-tamai-si-nari. 

Hier wird ne-naku-ko-e (ein lautes Weinen) gesetzt, indem 
man für „weinen“ sowohl ne-ni naku als ne-naku (beides „laut 
weinen“) sagt. Als der Gott diesen Laut horte, empfand er Mitleid, 
er suchte den Ort, woher der Laut kam, wandelte dahin und wartete. 
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Kuni-tsu kamt subete-mo kono kuni-nite timare-taru kami-wo 
kuni-Uu kami-to iü, koko-wa ima ame-jori kttdari-maseru kami-ni 
mukai-te mawosu-ju-e-ni kaku-wa mawoseru-nari. 

„Ein Gott des Landes“. Im Allgemeinen nennt man die Götter, 
welche in diesem Reiche geboren wurden, Götter des Landes. Da 
dieser Gott hier zu einem Gotte spricht, der von dem Himmel herab- 
gestiegen, wird er so genannt. 
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Mata sono kuni-wa firoku-mo sebaku-mo i-i-te fito-kowori fito- 
agata-wo-mo ije-ba koko-wa sono tokoro-no kami-to iu kokoro - 
nite-mo aru-besi. Fumi-ni-wa a-ica kuni-tsu kami owo-jama- 
tsumi-no ko-to ari . 

Da ferner die Lander, je nachdem sie gross oder klein sind, 
auch Kreise und Bezirke genannt werden, so mag der Ausdruck hier 
in dem Sinne stehen, dass dies der Gott des Gebietes ist. In der 
Geschichte heisst es: „Ich bin der Gott des Landes, der Sohn des 
Gottes Owo-jama-tsumi “. 
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Ja-woto-me , ja-wa tamesi-no ija-no kokoro , ja-tari-ni-wa 
kagirazi 

„Acht Mädchen“. „Acht“ hat den Sinn der beispielsweisen 
Mehrheit, der Ausdruck ist nicht auf acht menschliche Wesen 
beschränkt. 
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Tosi goto-ni-no iosi-wa umi-tco knwasi-ajamareru-naru-besi. 
Aru-fumi-ni umi-gotö-ni-to aru-zo tadasi-karu-beku 
Sitxh. d. phil.-hist CI LII. Bd. II. Hfl. 33 
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Das Wort tosi (Jalir) in tosi-goto-ni (jedes Jahr) mag irr- 
thümlich mit umi (Geburt) verwechselt worden sein. In einer 
Urkunde steht umi-goto-ni (bei jeder Geburt), und dies wird 
richtig sein. 
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Ja-mata-worotsi , t corotsi - tca femi-to-mo kutsi-natra-to-mo 
i-i-te owoki-naru tsi-isa-naru aru-wo ko ko - wa kiwamete owoki - 
naru-wo iu-hoto simo-no fumi-nite siru-besi. 

„Die achtleibige Schlange“. Worotsi bedeutet sowohl femi 
(Schlange) als kutsi-nawa (Schlange, wörtlich: Mundseil). Es gibt 
deren grosse und kleine, dass aber hier eine ausserst grosse Schlange 
gemeint ist, lässt sich aus der untenstehenden Urkunde ersehen. 
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Are-ni tate-matsuramu-ja, ko-wa tsuma-ktm-ni nasi-te mi - 
imdznra-ni sasi-tamai-te worot&i-wo korosi-tamawan-tame-nomi- 
kn mata moto-jori woto-me-no kawo-jokarisi -ju-e- n i mi-me-ni 
si-tamawan kotowari-ka siri-gatasi . 

„Wirst du mir (deine Tochter) zum Geschenk machen“ u. s. f. 
Indem (Su-sa-no tco-no mikoto) hier (Ktisi-nada-fime) in einen 
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Kamm verwandelt und sie auf seinen Haarknoten steckt, ist es schwer 
zu erkennen, ob er dies nur thut, weil er die Schlange tödten will, 
oder ob er das junge Mädchen, weil sie von Angesicht schön ist, zu 
seiner Gemalin machen will. 
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Sunawatsi kusi-na-da-fime-wo ju-tsu tsuma-kwi-ni tori- 
nasi-te sikasika, Woto-me-no mi-wo wakatsi tsuma-kusi-ni nasi- 
te mi-midzura-ni sasi -tamd-nari. Sika si-tamö-ju-e-wa mnta 
siri-gatasi. 

„Sofort nahm er Kusi-nada-fime und verwandelte sie in einen 
Kamm der fünfhundert Nägel“ u. s. f. Er zertheilte den Leib des 
jungen Mädchens, verwandelte ihn in einen Kamm und steckte ihn auf 
seinen Haarknoten. Warum er dies that, lässt sich ebenfalls schwer 
erkennen. 
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Femi-no tagui kusi-wo osoruru-mono nare-ba sika si-tamö- 
naru-besi-to tu toki-mo are-do mosi itna-mo femi-no kusi-wo oso - 
ruru-koto ara-ba kono toki kaku si-tamai-te worotsi-wo korosi - 
tamai-si-ni jori-te ima-mo osoruru-ni-zo aramu . 
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Es gibt zwar eine Erklärung, welche sagt, dass er es deswegen 
getlian haben kann, w eil das Schlangengeschlecht die Kämme fürchtet. 
Wenn aber jetzt Schlangen die Kämme fürchten, so wird es wohl 
der Fall sein, dass, weil der Gott damals dies gethan und die grosse 
Schlange tödtete, sie noch gegenwärtig sich fürchten. 
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Ao/20 misi-waza-wo ajasimi-te to-kaku i-i-maguru toki - 
domo-wa mina kara-bumi-gokoro-ni-te in isi-j e-tsutaje-wo tike- 
seznru fi-ga koto nari-to siru-besi. 

Endlich mag man w issen, dass bei dieser befremdenden Hand- 
lungsweise des Gottes sämmtliche Erklärungen, welche um jeden 
Preis die Sachen verdrehen, im Geiste der chinesischen Bücher 
verfasst und Unrichtigkeiten sind, bei welchen man die alten Über- 
lieferungen verläugnete. 
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Ja-siwo-wori-no sake-wo kamase, ko-wa fito-tabi sake-wo 
kami-te sono sake-no siru-moie mata sake-wo kami kakn-te ja-tabi 
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8 HM-wq ja-siwo-no sake-to iu-to-zo. Siwo-wa siwori , wori-wa 
tabi-ni onazi, ito koki sake naru-besi . So-wa worat si-wo itaku 
jotoasemu-tame-no mi-si-waza nare-ba nari. 

„Er hiess sie einen achtfachen Wein bereiten“. Nachdem man 
einmal einen Wein gekocht, kocht man mit dem Safte dieses Weines 
nochmals einen Wein und fahrt so achtmal fort, indem man den 
gewonnenen Wein ja-.riwo-sake (einen achtfachen Wein) nennt. 
Siwo (sonst in der Bedeutung: Salz) ist mit siwori (sonst sibori 
„pressen“), wori (Weile) mit tabi (Mal) gleichbedeutend, und es 
muss ein sehr dicker Wein sein. Der Gott thut dies, um die grosse 
Schlange in bedeutendem Masse zu schwachen. 
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Snzuki ima-no jo mono-miru-tame-ni kambru fata-siki-to iu 
mono-nite koko-wa saka-bune-wo oku-tame-nari. 

Sazuki (eine Hütte) ist dasjenige, was man in dem gegenwär- 
tigen Zeitalter zum Behufe der Deutung herrichtet und fata-siki 
nennt. Hier dient es dazu, um die Weinzuber aufzustellen. 
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Ja-ma tsukuru-wa worot si-no kasira-no ja-tsu are-ba saka- 
bune-wo fito-ma-ni fito-tsu-dzutsu narabemu-tote-nari. 

Dass acht Hütten errichtet werden, ist deswegen, damit bei dem 
Umstande, dass die grosse Schlange acht Köpfe hat, die Weinzuber in 
je einer Hütte einzeln neben einander aufgestellt werden können. 
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Aka-kagatsi , wa-midseo-ni födzuki-to ari , simo-no maki-no 
saru-ta-biko-no kami-no tokoro-ni me-wa ja-ta kagami-nasi-te 
akaraka-narn-koto aka-kagatsi-ni ni-tari-to ari, sono me-no akaku 
fikaru-wo tatoje-taru-naru-besi , owoki-m-ni~wa arazu 

„Rother saurer Rahm“ (d. i. rothe Winterkirschen). In dem 
Werke „Untersuchung der japanischen Namen“ steht hier fodzuki 
(Winterkirschen). In dem letzten Hefte heisst es an der Stelle, wo 
von dem Gotte Saru-ta-biko die Rede ist: Seine Augen, einem acht 
Schuh messenden Spiegel ähnlich, sind glänzend roth und gleichen 
rothem saurem Rahm *). Dies wird ein Vergleich mit dem rothen 
Glanze seines Auges sein, es bezeichnet keineswegs die Grösse. 
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Matsu-no ki sika-sika, faku aru-moto-ni faku-to-mo ari . 
Furu-okina-no moto-ni furu-koto-bumi-ni koke mata fi-no ki sugi 


l) In der Wörterschrift werden sowohl kagatii als fodzuki durch die Zeichen von 
„saurer Rahm* ausgedrückt. 
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oi-to aru-wa mi-kado-no moto-nari , koko-ni sö-faku-to aru-wa 
kara-bum i-nari. 

„Fichtenbäume“ (in der Wörterschrift: Fichten und Pistazien- 
bäume). Statt faku (dem chinesischen Zeichen für kasiwa, Pistazien- 
baum) steht in einem Texte das (etwas abweichende) Zeichen faku. 
In dem Texte Furu-okinas und in der Erzählung der alten Begeben- 
heiten heisst es: (Auf dem Leibe der Schlange) „wächst Moos, ferner 
Lebensbäume und Cypressen“, was nach dem Texte des erhabenen 
Hofes. Dass hier (in Zeichen der Wörterschrift) sö-faku (Fichten 
und Pistazienbäume) steht, ist nach dem chinesischen Buche. 
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Säte aru-toki tada ki-to jomu-besi-to aru-ni jori-tsu, ito 
oieoki-ku kami-sabi-faru sama-nari mu-koto-ni ara-jama-tio 
ugoki-ide-taru gotoku nari-kcmu. 

Da es übrigens in einer Erklärung heisst, dass (japanisch) nur 
ki (Baum) gelesen werden solle, so hat man sich nach diesem ge- 
richtet (indem hier matsu-no ki „Fichtenbäume“ gesetzt wurde). Es 
bezeichnet eine sehr grosse, göttlich verrostete Gestalt. Diese war in 
der That, als ob ein rauher Berg in Bewegung gerathen und im 
Anzuge gewesen wäre. 
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Ja-wo ja-tani, wo-mo kasira-mo ja-mata ari-to iu-jori kaku - 
um iü- nari. 

(Die Fichtenbäume wuchern zwischen) „acht Anhöhen in acht 
Thälern“. Da es heisst, dass sowohl der Schweif als das Haupt acht- 
fach gewesen, wird dies gesagt. 
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Pfi amtier 


An dieser Stelle der Auslegung befindet sich die folgende 
Anmerkung : 
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Tsi-isa-fem i-ni-m o mata-am femi-ari. Tsikaki koro to?iari - 
mura-nite issiaku-bakari-no tsi-isa-femi-no futa-mata ari-te ka- 
sira futa-isu aru-wo toraje-taru-koto nri. 

Auch unter den kleinen Schlangen gibt es Schlangen mit 
mehreren Leibern. Vor kurzer Zeit wurde in einem benachbarten 
Dorfe eine etwa einen Schuh lange kleine Schlange gefangen, welche 
zwei Leiber und zwei Köpfe hatte. 

Eine zweite Anmerkung an derselben Stelle sagt: 
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Mukasi-mo tokoro-dokoro-ni matsuru kami aru-naka-ni fito - 
wo go-ku-to-ka i-i-te umi-nagara fito-wo 8onoru-koto ari-si-wo 
ima-wa sikasikasuru nado iü-koto-wo idzu-ko-ni-mo iü koto-narL 
So-wa kono worotsi-no gotoki asiki kami-ni - zo ari-ken. 

Ehemals gab es unter den Göttern, welche man an verschiedenen 
Orten verehrte, auch solche, von denen man sagte, dass ihnen 


Digitized by v^.ooQLe 



Nachrichten von einigen alterthümlichen Gegenständen Japans. 500 


Menschen geopfert werden. Man brachte ihnen die Menschen dar, 
sobald sie geboren waren. Jetzt wird an allen Orten erzählt, dass 
man dies und Ähnliches that. Dies waren böse Götter gleich dieser 
Schlange. 
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sifta utate-karisi kami-aru tokoro-ni-mo sumu fito ari- 
*i-wa koko-no futa-tsu-no kami-no tagui naru-besi. 

Dass es übrigens auch Menschen gab, welche an Orten wohnten, 
wo sich so gefährliche Götter befanden, muss ein Seitenstück zu 
diesen beiden Gottheiten (AsUnadzu-tsi und Te-nadzu-tsi) gewesen 
sein. 
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Stote »/fl/« ko-wo ima-no jo-fito-no kokoro-mote iwa-ba saru 
asiki kami-no aramu tokoro-wo-ba sumijaka-ni tatsisaru-beki-wo 
tosi-furi-te sumeru-wa ika-naru koto-to-ja iü-beki so-wa inisi-je- 
wo siranu fi-ga koto-nari. 

Wenn man endlich auch dieses in dem Geiste der Menschen 
des gegenwärtigen Zeitalters besprechen und sagen wollte, wie es 
wäre, wenn sie einen Ort, wo sich ein böser Gott befand, schleunigst 
hätten verlassen sollen und nach dem Verlauf von Jahren daselbst 
wohnten, so ist dies etwas Unrichtiges, das von Unkenntniss des 
Alterthums zeugt 


Digitized by v^.ooQLe 



510 


Pfizmaier 


* 

7 

v' 


* 

; 

7- 


t 

* 


; 

h 

o 

<7 

2 > 

X 


T 3 

9 

v'' 

f 

'S 

P 

7 


t * 7> 

7 /u 3 

i * * 

I 7 fi 

% fi" ^ 

Fi V t 


X3 

f 

iX 

P' 

7 
; 

r * 


3" 1 \ 

* l ! > 

I' * * 

* h * 

✓ 1 1 

3 - 1 

* p + 

3 ^ I 


Tort ferfa mono nado-no umu-goto-ni tama-go-wo torare ko - 
wo korosare mata suno su-ioo koboiare nado suru-ni-mo adasi-je 
saran-to-mo sezu, to-kaku-site mata sotto tokoro-ni ko-umu sumu - 
7WOM0 naru-wo-mo omo-besi. 

Man möge sich auch erinnern, dass die Vögel und wilden 
Thiere, wenn man ihnen , so oft sie Junge hervorbringen, die Eier 
wegnimmt, die Jungen tödtet, ferner ihr Nest zerstört, keine Anstalten 
treffen, anderswo hinzuziehen, sondern dass sie um jeden Preis noch- 
mals an demselben Orte Junge hervorbringen und wohnen. 
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lnisi-je-wa kanarazu umu-tokoro-wo oki-te adasi-dokoro-m 
8umu-koto-wa kataki koto naru-besi-masi-te tma-no goto kin-zen - 
tro kajoi-motsi-i-swu jo-to nari-te-wa jo-no sama fito-no kokoro - 
H 10 iYääw kawaru-beki koto-nari. 

In dem Alterthum mochte es etwas Schweres gewesen sein, 
seinen Geburtsort verlassen zu müssen und an einem anderen Orte 
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zu wohnen. In einem Zeitalter, wie das gegenwärtige, in welchem 
Geld umläuft und verwendet wird, muss sich auch die Denkungsart 
der Menschen, welche wie das Zeitalter beschaffen sind, in hohem 
Masse verändert haben. 
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lni*i-je tabi-wo kusa-makura-to i-i-te ma-koto-ni no-jama-no 
kusa-wo makura-to-mo sesi-naru-beki-wo , ima-no jo-ni-wa naka- 
naka-ni tabi-wa omosiroki mono-no gotoku-ni-mo tiareru-nari . 

In dem Alterthum belegte man das Reisen mit dem Namen „das 
Kopfkissen der Pflanzen“, und man musste auch in der That die 
Pflanzen des Feldes und der Berge zu seinem Kopfkissen machen. In 
dem gegenwärtigen Zeitalter hingegen ist das. Reisen in Wahrheit 
einer angenehmen Sache ähnlich geworden. 

Die Auslegung fahrt fort : 

M ^ a I- "A *r 
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Sake- wo nomi-ki sikasika, ja-ma-ni fito-tsu-dzutsu arusaka - 
bune-ni ja-tsu-no kasira-wo ono-mo-ono-mo tare-irete süa-tari-su. 

„Sie trank den Wein“ u. s. f. Sie senkte ein jedes der acht 
Häupter in die in den acht Hütten einzeln befindlichen Weinzuber 
und Hess die Zunge herabhängen. 
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Tsuda-tsuda-ni kiri-tamb sikasika , l*t-6i sikasika wo-wo 
kiri-tamb toki-nari . Fumi-ni-wa sono naka-no wo-wo kiri-tamb - 
toki-to ari , ma-koto-ni wo-no ja-tsu aramu-ni-wa fasi naka 
aru-besi. 

„Er zerhieb (die Schlange) in kleine Stücke“ u. s. f. Tsi-bi (in 
der Wörterschrift: „als er zu dem Schweife gelangte“, in der ja- 
panischen Lesart wo-wo kirn toki „als er den Schweif zerhieb“) 
bezeichnet die Zeit, wo er den Schweif zerhieb. In der Geschichte 
heisst es: „Als er den mittleren Schweif zerhieb“. Indem wirklich 
acht Schweife vorhanden gewesen sein werden, muss es deren an 
dem Rande und einen in der Mitte gegeben haben. 
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Kusa-nagi-no tsurugi , ätowö tsurugi-wo kaku na-dzukeru josi - 
im /E-no siro-no mi-ja-no mi-maki-ni ari. 

„Das die Pflanzen ausrottende Schwert“. Die Ursache, weshalb 
dieses Schwert so genannt wurde, ist in dem erhabenen Hefte des 
„Palastes~der Stellvertretung der Sonne“ angegeben. 
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Tfar^ ika-de-ka watakusi-ni sika-sika. Ama-t&u kami-wa 
ama-terasu owo-mi-kami-wo mawosu-nari. Fazime ame-ni nobori - 
masu-toki fa-akaru-tama-no kumi-no tate-matsurisi maga-tama - 
wo-mo jaga-te owo-mi-kami-ni tate-matsuramu-to omö-to ari, mi- 
fara-kara-no m isitasim i-n o m i-n i-wa arazi, owo-mi-kami-no uje - 
wa&ti tötoku kimi-to masi-masu-ju-c naru-besu 

„Wie durfte ich es (das Schwert) für mich allein“ (behalten) 
u. s. f. „Die Gottheit des Himmels“ (der Susa-no wo-no mikoto das 
Schwert überreichte) heisst die den Himmel erleuchtende grosse 
Gottheit. Im Anfänge wird gesagt, dass er die gekrümmten Edelsteine, 
welche ihm zur Zeit, als er zu dem Himmel emporsteigen wollte, der 
Gott Fa-akaru-tama überreichte, sofort der den Himmel erleuch- 
tenden grossen Gottheit überreichen wollte. Es ist dies nicht allein 
das Verhältniss der Freundschaft zwischen Geschwistern, es wird 
deswegen sein, weil die den Himmel erleuchtende grosse Gottheit, 
ohne etwas Höheres über sich zu haben, geehrt und der Gebieter ist. 
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Sono notsi mi-aisi-masamu tokoro-wo juku-juku magi-ie, 
kusi-nada-fime-to tomo-ni 8umi-tamawan tokoro-wo nari. Asi- 
nadzu-tsi-no kami-no sumeru tokoro-wa fusawazu omowosu ju-e 
ari-te foka-ni magi-tamb-narn-besu 
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„Hierauf suchte er, indem er umherwandelte, einen Ort, wo er 
sieh vermalen könne“. Hier ist der Ort gemeint, wo er mit Kusi- 
nada-fime gemeinschaftlich wohnen wollte. Da er Ursache hatte, den 
Ort, an welchem der Gott Asi-nadzu-tsi wohnte, für unheilvoll zu 
halten, wird er anderswo gesucht haben. 
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Idzumo-no suga-no tokoro-ni itari-mati-te sikasika , a-ga 
kokoro suga-sugasi , kaku no-tamaisi-ju-e-ni notsi-ni sono tokoro - 
wo na-to-wa nareru-nari. 

„Er gelangte zu einem Orte, Namens Suga in Idzumo* u. s. f. 
„Mein Sinn ist heiter“. Weil er so gesprochen hatte, wird später der 
Name dieses Ortes (von suga-suga , heiter) entstanden sein. 
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Sugasuga-wa mt-kokoro-no arai-8U8ugi-taru gotoku omowo - 
zu-nari , jo-wt kokoro-no fare-bare-to sita-to iü-ni onazL Koko ika - 
war# tokoro-kara-ni-ka ari-ken . Fumi-ni-wa are koko-ni ki-ma8i - 
fo tca-ga mi-kokoro stiga-sugasi-to ari. 

Sugasuga (heiter) bezeichnet den Gedanken, dass das Herz 
des Gottes so gut wie abgespült und reingewaschen ist. Es ist 
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dasselbe wie das im gewöhnlichen Leben übliche Wort kokoro-no 
fare-bare-to sita (der Sinn ist heiter geworden). Es fragt sich, von 
wo angefangen das Wort „hier“ zu verstehen ist. In der Geschichte 
heisst es: „Seitdem ich hierher gekommen, ist mein erhabener Sinn 
heiter“. 
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Sikaru-wo ima-jori joki kokoro-ni nari-tamö gotoku-ni iu 
toki-wa in isi-j e-gokoro-n i arazu, tada koko-ni ki-masi-te mi-ko - 
koro-no svga - suga - siku omotvosu-nari , sono ju-e-wa siru- be- 
kam zu. 

Übrigens ist die Erklärung, als ob das Herz des Gottes von 
jetzt an gut geworden wäre, nicht in dem Geiste des Alterthums. Er 
glaubte nur, dass, seitdem er hierher gekommen, sein Sinn heiter 
geworden, die Ursache davon kann man nicht wissen. 
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tsukuri-te, kusi-nada-fime-to sumi-tamawamu-tame-ni 
mi-ja-wo t*ukuri-tamb-nari. Inisi-je me-oto 8umu-tame-ni koto-ni 
ja-wo tsukuru-koto fazime-ni-mo ijeru-ga gotosi . 

„Er baute einen Palast“. Er baute einen Palast, um daselbst 
mit Kusi-nada-fime zu wohnen. In der alten Zeit baute man ein 
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besonderes Haus zu dem Behufe, damit Mann und Weib daselbst 
wohnen, wie dies auch im Anfänge (wo von der Errichtung einer 
Halle durch Iza-nagi-no mikoto und I-za-nami-no mikoto die Rede 
ist) gesagt wurde. 
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Aru-fumi-ni iwaku sika-sika, owo na-ni kakeru moto-mo are - 
do tsi-isa-na naru-besi. 

„In einer Urkunde wird gesagt“ u. s. f. Obgleich es Texte gibt, 
in welchen dieses (die Angabe, dass Sn-sa-no wo-no mikoto ein 
Lied sang) mit grossen Buchstaben geschrieben wird, müssen es 
doch kleine Buchstaben sein. 
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Mi-uta jomisi-tamawaku, mi-tsu towo fito-tsu-no koto-ba - 
no nta-no fazime-nari. 

„Er sang ein Lied“. Dies ist das erste der aus ein und dreissig 
Wörtern bestehenden Lieder. 
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Ja-kumo-tatsu-wa ija-kumo tatsu-nari . So-ko-ni tntsi noboru 
kumo-wo mite jomi-tamd-nari. 

„Die acht Wolken steigen“ bedeutet, dass mehrere Wolken 
sich erhoben. Sobald der Gott die an jenem Orte emporsteigenden 
Wolken erblickte, sang er dieses Lied. 
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I-dzu-mo-ja-fe-ga-ki-wa idzumo-ja-je-gaki-nari. 

Die Sylben i-dzu-mo-ja-fe-ga-ki bedeuten idzumo-ja-je-gaki 
(der hervorkommenden Wolken achtfache Mauern). 

ü * *■ i % i =■* » 

f fr 7 I' A i & 

Tsu-ma-go-mi-ni me-oto komoramu-tame-ni nari. 

Die Sylben tsu-ma-go-mi-ni (die abgetheilt tstima-gomi-ni zu 
lesen sind) haben die Bedeutung: damit Mann und Weib sich 
verbergen. 

t 9 t ^ ^ H 

D r? f 9 t -\ 

Ja-fe-ga-ki-tsu-ku-ru-wa ja-je-gaki tsukuru-nari. 

Die Sylben ja-fe-ga-ki-tsu-ku-ru bedeuten ja-je-gaki tsvkuru 
(sie bauen achtfache Mauern). 
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So-no-ja-fe-ga-ki-wo-wa sono me-oto fedatarasemu ja-je- 
gaki-wo-nari. 

Die Sylben 80 -no-ja-fe-ga-ki-wo bedeuten: diese Mauern, 
welche Mann und Weib absondern werden. 
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Kaki-toa subete fedatsuru mono -wo i-i-te kono ja-je-gaki 
sunawatsi me-oto komori-tamd tono-wo iä. 

Mauer bezeichnet im Allgemeinen einen abschliessenden Ge- 
genstand, folglich bedeutet das hier stehende „achtfache Mauern“ 
die Halle, in der Mann und Weib sich verbergen. 
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Fito-kasira-no kokoro-wa ima me-oto komotd-nemu-tame-ni 
mi-ja t 8 ukuramu-to omd wori-si-mo 80-ko-ni tatsi-idzuru kumo- 
mo ja-je-gaki-no gotoku mijuru-wa kumo-made-mo me-oto fedata - 
rasemu-tame-no ja-je-gaki-wo tsukuru-koto-ka-to kumo-no uje- 
nite no-tamd-nari. 

Der Sinn der ganzen Strophe ist folgender: Um die Zeit, als er 
einen Palast bauen wollte, damit Mann und Weib in ihm verborgen 
schlafen können, zeigten sich an jenem Orte auch hervortretende 
Wolken gleich achtfachen Mauern. Indem hier selbst die Wolken, um 
Mann und Weib abzuschliessen, achtfache Mauern errichten, sagt 
der Gott die Worte über die Wolken. 
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Säte kono mi-uta-jori sono alari - wo idzumo - to i-i-si-jori 
kuni-no na-to-mo nari. Ja-kumo tat 8 U-to iä-koto-no idzumo-no 
makura-koto-ba-to-mo nareru-nari. 

Von diesem Liede des Gottes und davon, dass daselbst das 
entsprechende Wort idzumo (hervortretende Wolken) vorkommt, 
stammt auch der Name des Reiches (Idzumo). Der Ausdruck ja- 
k mmo-tatsu (acht Wolken steigen) ist dabei das Polsterwort (eine 
mit dem japanischen Wortlaute nicht übereinstimmende Verbindung 
der Wörterschrift) von idzumo geworden. 
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Migiri-no mi-uta-wa tada sono toki mi-tamd-sama-wo sono 
mama utai-ide-tamd-ga me-de-taki-wo ito-ito fukaki kotowari-ari- 
ge-ni toki-nam-wa mina inisi-je-no ute-no kokoro-ni arazu. 

Das zur Rechten befindliche Lied ist dadurch ausgezeichnet, 
dass der Gott das, was er um jene Zeit sah, so wie es ursprünglich 
gewesen, besingt. Die Erklärungen, welche voraussetzen, dass das- 
selbe eine überaus tiefe Bedeutung habe, sind nicht in dem Geiste 
des alten Liedes. 
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Kumi-do-ni okosi-te , fumi-ni jori-te jomi-tsu. Kumi-do-wa 
komori-dokoro-nari. Komori-wo kumi-to iü-koto furu-okina-no 
kanmuri-koto-ba-no kangaje-ni kuwasi . 

„Sie erhoben sich zur gemeinschaftlichen Thüre“. Dies wurde 
nach dem Buche der alten Begebenheiten (japanisch) gelesen. Kami - 
do (die gemeinschaftliche Thüre) bedeutet einen Ort, an dem man 
sich verbirgt. Dass komori (verborgen) durch kumi (gemein- 
schaftlich) ausgedrückt wird, steht ausführlich in dem Werke 
„Untersuchungen über die vorzüglichsten Redensarten* von Furu - 
okina. 
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Mi-ko owo-na-mudzi-no kami-wo umi-tamai-ki, ko-wa aru- 
fumi-ni jasima-sinu-no kami-no itsu-jo-no mi-ko-to-mo mata umi- 
maseru mi-ko-no mu-jo-no mi-ko-to-mo ari-te su-sa-no wo-no 
mikoto-no mu-jo-no mi-ko naru-koto-wa fumi-ni tsugi-tmgi jo-ju- 
no kami-wo sirusare-taru-nite akirakesL 

„Sie gebar einen Sohn, den Gott Owo-na-mudzi “ . Hier steht 
in einer Urkunde, dass es der Enkel des Gottes Jasimasinu in dem 
fünften Geschlechtsalter, ferner dass es der Enkel des von ihr ge- 
borenen Sohnes in dem sechsten Geschlechtsalter gewesen. Dass 
dieser Gott ( Owo-na-mudzi ) der Enkel des Gottes Susa-no Wo in 
dem sechsten Geschlechtsalter gewesen, wird in der Geschichte, wo 
die Götter der aufeinander folgenden Geschlechtsalter verzeichnet 
werden, deutlich gemacht. 
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Sikaru-too koko-ni mi-ko umi-tamai-ki sikasika-to aru-wa 
tsigajeri. So-wa okina-no toki-ni inm-je-wa ko-go ma-go-ma-go - 
made ko-to i-i, sen-zo-made-tco oja-to ijere-ba magai-taru-mono 
naru-besi-to an. 
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Dass jedoch hier steht: „Sie gebar einen Sohn“ u. s. f. ist eine 
Abweichung. Au dieser Stelle heisst es in der Erklärung Okina'a : 
„Da man in der alten Zeit bis zu den Söhnen der Söhne und den 
Enkeln der Enkel das Wort „Söhne“, bis zu den Stammvätern das 
Wort oja (Vater) gebrauchte, wird hier eine Verwirrung stattge- 
funden haben.“ 
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Mi-ja-no o-bito 9 o-bito-wa owo- bito-no kokoro -nite osa-to 
iwamu-ga gotosi. 

„Der Grosse des Palastes“. O-bito (der Grosse) hat den Sinn 
von owo-bito (der grosse Mensch) und ist so viel als ob man osa 
(der Älteste) sagen w ürde. 
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Ina-da-no mi-ja-nusi , fumi-no tsutaje-ni ina-da kono tokoro - 
no moto-no na-nite ina-da-fime-to iu-mo kono mi-ja-ni sumi- 
tamaisi-loki-jori- no na-naru-wo fazime-je-mo megurasi-te ijertt - 
naru-besi-to ari . 

„Der Vorsteher des Palastes von Ina-da“. In den Überlieferungen 
zu der Geschichte heisst es: „Ina-da ist der ursprüngliche Name 
dieser Gegend, und auch Ina-da-fime ist ein Name, der von der Zeit 
herrührt, wo die Göttin (lna-da-fimc) in diesem Palaste wohnte. 
Man wird ihr dabei den Namen gegeben haben , indem man ihn zum 
Anfang hindrehte“. 
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Mata kono mi-ja-no tokoro-wa ima-no kuma-nu-no mi-ja-no 
tokoro naru-beki koto-mo fumi-no tsutaje-ni kuwasi. Nori-ni 
kokoro-u-no kowori kuma-nu-ni masu kami-no jasiro, kami owo - 
to na-dzukcru-lo ari. 

Ferner kann sich dieser Palast an der Stelle befunden haben, 
wo sich heute der Palast von Kuma-nu befindet, was in den Über- 
lieferungen zu der Geschichte ausführlich gesagt wird. Nach der 
Vorschrift gibt es einen Altar des in Kuma-nu wohnenden Gottes, 
und man ertheilt diesem die Benennungen „Gott“ und „gross“. 
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Tsui-ni ne-no kuni-je ide-masi-ki. Fazime sumijaka-ni ne-no 
kuni-je ide-masu-beki-wo ame-ni nobon-tamai , sono notsi kusa - 
gusa-no koto arisi-wo tsui-ni mi-tsitsi-no owo-kami-no mi-koto- 
nori-no mani-mani ne-no kuni-je ide-maserti-nari. 

„Sofort begab er sich in das Reich der Wurzeln“. Zuerst sollte 
er schleunigst in das Reich der Wurzeln austreten, und er stieg in 
den Himmel. Hierauf ereigneten sich mancherlei Dinge, und zuletzt 
zog er dem Befehle seines Vaters, des grossen Gottes gemäss, in das 
Reich der Wurzeln aus. 
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Säte fazime ame-ni no b ori-tamaisi- toki-jori kono toki-made- 
no aida maJta ika-bakari-ka fikasi-kari-kemu. 

Es fragt sich endlich, wie lang der Zeitraum von dem ersten 
Aufsteigen des Gottes in den Himmel bis zu dieser Zeit wohl gewesen 
sein mag. 
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Tsura-tsuraomd-nimadzu ame-ni nobori-masi-si-tokiowo-mi - 
kami-no mi-utagai-ari-si-ni jori-te mi-ukeisi-tamai-te mi-ko-tatsi 
are-masi. 

Wenn man darüber ernstlich nachdenkt, so wurden vorerst zu 
der Zeit, als er zu dem Himmel aufstieg und weil die grosse erhabene 
Gottheit Argwohn schöpfte, die erhabenen Eide geschworen, und es 
entstanden die erhabenen Söhne. 
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Pfismaifer 


Sono not 8% asiki waza utate-ari-te owo-mi-kami tsui-ni iwa- 
ja-ni komori-tamai , ame-tsuUi toko-jami juki, moro-moro-no kami- 
tatsi fakari-tamai-te goto-negi-matsuri-te mata tokosi-je-ni kunu - 
tsi-wo mi-terasi-mast. 

Hierauf ereigneten sich böse Thaten, die grosse erhabene 
Gottheit verbarg sich zuletzt in dem Felsenhause, in dem Himmel 
und auf der Erde wandelte man in immerwährender Finsterniss. 
Sämmtliche Götter hielten Rath und flehten, die Gottheit erleuchtete 
wieder für ewige Zeiten alles, was in dem Reiche. 
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So/io notsi moro-moro-no kami-tatsi-ni jarawarete idzumo-no 
kuni-ni kudari-masi-te so-ko-nam worotsi-wo korosi-tamai ajasi- 
ki tsurugi-wo je-masi-te notsi-ni itsu-jo-no mi-ko mote ama-tsu 
owo-mi-kami-ni matsuri-tamai-si-koto nndo-wo omoje-ba sono aida 
iku-jorodzu-no jo-wo-ka furi-kemu ito-ito fisasi-ki koto naru-besi . 

Hierauf wurde er von sämmtlichen Göttern vertrieben, stieg zu 
dem Reiche Idzumo hinab und tödtete die daselbst befindliche grosse 
Schlange. Nachdem er ein wunderbares Schwert gefunden, bot er es 
durch seinen Enkel des fünften Geschlechtsalters als ein Geschenk 
der grossen erhabenen Gottheit des Himmels. Wenn man dies und 
anderes bedenkt, so müssen während der Zeit wohl mehrere zehn- 
tausend Geschlechtsalter vorübergegangen und der Zeitraum ein 
überaus langer gewesen sein. 
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JTar* fnzime ame-je nobori-masisi toki-to sono notsi idzumo- 
no kuni-je kudari-masisi toki-to-wa kono kuni-no sama-mo jaja 
kawareru gotoku-ni-mo omowaruru-nari. 

Deshalb lässt sich auch denken, dass im Verhättniss zur Zeit, 
wo er zuerst in den Himmel emporstieg, um die Zeit, als er später 
in das Reich Idzumo herabstieg, dieses Land allmählich ein verän- 
dertes Aussehen erhalten hatte. 
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Ko-wa ima-made fito-no iwanu-koto nare-do kami-jo-no ino - 
tsi-no ito-ito naga-karisi-koto ame-tsutsi-no sama-mo jaja-ni ka - 
wari-te im-ano jo-no gotoku-ni nari-juku-ramu-koto joku-joku omo- 
wazu-te tada kami-jo-wa kami-jo-to nomi omoi-te ara-ba kami-jo - 
fito-no jo-to iü-tokoro-ni utagai-aru-beki koto-nari. 
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Pfi im a I er 


Dies haben zwar die Menschen bisher nicht berichtet, allein 
wenn man nicht besonders gut überlegt, dass die Lebensdauer in 
dem Götterzeitalter überaus lang gewesen, dass die Gestalt von 
Himmel und Erde allmählich sich veränderte, bis sie derjenigen des 
gegenwärtigen Zeitalters ähnlich zu werden begann, wenn man das 
Götterzeitalter etwa blos für das obere Zeitalter (beides kami-jo ) 
hält, so müssen, indem man das Götterzeitalter das Zeitalter der 
Menschen nennt, Zweifel entstehen. 
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Ina-da-no mi-ja-nusi, ko-wa notsi-ni su-sa-no wo-no mikoto - 
no tamaisi na-wo mote i-i tsutajesi-mono naru-besi 

„Die Vorsteherin des Palastes yon Ina- da “. Hier wird dieselbe 
(lna-da-fime) mündlich mit dem Namen überliefert worden sein, 
den ihr später Su-sa-no wo-no mikoto verlieh. 
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Ku-mi-do , na-no kotonaru~nomi kami-ni onazi. 

Ku-mi-do (d. i. kumi-do, die gemeinschaftliche Thüre). Hier 
sind nur die Zeichen verschieden, und das Wort ist mit dem oben 
vorkommenden gleichbedeutend. 
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Okosi-te-wa fazimete-to iü-nt onazi-karu-besi. 

„Indem er sich (zur gemeinschaftlichen Thüre) erhob M muss 
mit demselben im Anfänge gebrauchten Ausdrucke gleichbedeutend 
sein. 
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Saga-no ju-jama-wa tokoro-no na-naru-besi. Simo-wa mina 
tamesi-no tataje-na naru-besi, so-wa owo-na-mudzi-no kami-owo - 
kuni-nusi-to nari-tamai-te oja-wo tataje-masi-si mi-na-ni-ja to-mo 
ari , fumi-no tsutaje-ni kutoasi. 

Suga-no ju-jama (der Berg des klaren heissen Wassers) mag 
der Name eines Gebietes sein. Was unten folgt (der Name Mi-tsu 
na-sa-moru-fiko-ja-sima-sinu und dessen Lesarten), mögen als 
Beispiel angeführte lobpreisende Namen sein. Hier stehen wohl 
Namen, durch welche man den Gott Otoo-na-mudzi, nachdem er der 
Gebieter des grossen Reiches geworden, als Stammvater lobgepriesen 
hat, was in den Überlieferungen zu der Geschichte ausführlich ge- 
sagt wird. 
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Sinu-no sita-no ko-dake-nari-no mi-tsu-no na-wa notsi-no 
fito-no soba-toki naru-besi. 

Die unter sinu (einem Theile des obigen Namens) stehenden 
drei Wörter: „Es (sinu) ist ein kleines Bambusrohr“ mögen eine 
von Späteren herrührende Randerklärung sein. 
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Pfianaier 


Agi-no kuni sikasika kaku-mo tsutaje-taru-mono naru-besi. 
„Reich Agi u (an der Stelle: er stieg zu dem Flusse Je-no kawa 
in dem Reiche Agi herab) u. s. f. Auf diese Weise wird es auch 
überliefert worden sein. (In den übrigen Urkunden heisst es : Fluss 
Je-no kawa in dem Reiche Idzumo .) 
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Asi-nadzu-te-nadzu-to iu 9 ko-mo fito-tsu-no kotonaru tsutaje- 
ka , sare-do ina-da-no mi-ja-nusi sikasika-wo me-no na-to scru- 
wa magaisi tsntaje-naru-besi. 

„Namens Asi-nadzu-te-nadzu u . Dies ist wohl eine einzelne 
abweichende Überlieferung. Indessen mag es ebenfalls eine ver- 
drehte Überberlieferung sein, dass als Name des Weibes „die Vor- 
steherin des Palastes von Ina-da u u. s. f. genannt wurde. 

A8i-nadzu-te-nadzu ist hier der Name des Landgottes, während 
in den übrigen Urkunden dieser Gott den Namen Asi-nadzu-tsi , das 
Weib aber den Namen Te-nadzu-Ui führt. In der vorhergehenden 
Urkunde, auf welche hier hingedeutet wird, heisst das Weib dieses 
Gottes nicht Te-nadzu-teu sondern „die Vorsteherin des Palastes 
von Ina-da 9 Susa-no jatsu-mimi*. 
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Kami-farameru-wo sika-sika , koko-wo mote kanasimu sika - 
sika, ko-wa asi-nadzu-te-nadzu sika-sika-no vje-ni koto ari-si-too 
fnbukare-taru-mono naru-besi . Su-sa-no wo-no mikoto-no naku - 
ju-e-wo io i-tam a i-si-koto-n aku-te- wa koko-wo mote-to iü-koto ika - 
ga nare-ba nari. 

„Da sie schwanger war“ u. s. f. „Aus diesem Grunde sind wir 
traurig“ u. s. f. Hier muss über „ Asi-nadzu-te-nadzu “ u. s. f. etwas 
gestanden, aber weggelassen worden sein. Es ist deswegen, weil es 
unbegreiflich ist, wie sie das Wort: „Aus diesem Grunde“ sagen 
konnten, ohne dass Susa-no wo-no mikoto gefragt hätte, warum 
sie weinen. 
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Ko-no mi sika-sika , ima-mo bu-dd-zake mume-zake nanigasi 
sake-to iü-wa are-do ko-wa iro-iro-no ko-no mi-nite tsukureru 
sakc-nite worotsi-wo korosamu-tame nare-ba tsune-no sake-ni-wa 
arazi-ka. 

„Die Früchte der Bäume“ u. s. f. Jetzt gibt es zwar Trauben- 
wein, Pflaumenwein und gewisse andere Weine, da dies aber ein 
Wein ist, der aus verschiedenen Früchten bereitet und dazu bestimmt 
ist, die grosse Schlange zu tödten, so wird es wohl kein gewöhnlicher 
Wein sein. 
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Pf ixmaier 


Kasikoki kamt, kin-mid-no nri-maki-ni owo-kami-wo-mo kamt - 
to ijeru-koto aru Kami-to-wa nani-ni mare jo-no tsune-narazu 
sugure-taru koto ari-ie kasikoki mono-wo iü-koto ftimi-no tsutaje - 
no mi-tsu-no maki-ni kuwasi-ku iware-taru-wo mi-te siru-bcsu 

„Ein fürchterlicher Gott 14 . In dem erhabenen Hefte der Lenkung 
Kin^miö wird auch der Wolf ein Gott genannt. Dass man „Gott 44 
ein irgendwie etwas Seltenes, in der Welt Ungewöhnliches und Aus- 
nehmendes an sich tragendes fürchterliches Wesen nennt, lässt sich 
durch einen Einblick in das dritte Heft der Überlieferungen zu der 
Geschichte, wo es ausführlich gesagt worden, erkennen. 
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Ajcsezaramu-ja, aje-suru-wa jo-ni furumai-to iü-ni onazi . 

„Soll ich dir nicht Trank anbieten ? 14 Aje-suru (Trank anbieten) 
ist dasselbe, was man im gewöhnlichen Leben fummai (ein Gastmal) 
nennt. 
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Kutsi-goto-ni ja-tsu-no kutsi-goto-ni nari 
„In jede Mündung 44 bedeutet: (er goss den Wein) in jede der 
acht Mündungen. 
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Wowari-no kunt-ni ari sikasika. Nori-ni je-tsi-no kowori 
atsu-ta-no kami-no jasiro, kami owo-to na-dzukeru-to ari . 

„Es (das die Pflanze ausrottende Schwert) befindet sich in dem 
Reiche Wowari * u. s. f. Nach der Vorschrift befindet sich in dem 
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Kreise Je-tsi der Altar des Gottes von Atsu-ta (d. i. des die 
Pflanzen ausrottenden Schwertes). Demselben werden die Benen- 
nungen „Gott* und „gross* beigelegt. 
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Worotsi-no ara-masa, ara-masa-to-wa tsurugi-no iki-no 
araki-wo iü-to ijeri. 

Worotsi-no ara-masa (das rauhe Gerade der Schlange, als 
Name des in dem Schweife der Schlange gefundenen Schwertes). 
Es heisst, dass ara-masa (das rauhe Gerade) der rauhe Hauch des 
Schwertes genannt wird. 
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Iso-no kami-no kami-no mi-ja-ni masu, ko-mo nori-ni jamato- 
no kuni jama-be-no kowori iso-no kami-ni masu furu-no mi-tama - 
no kami-no jasiro , owo-tsuki-nami ai-name ni-i-name-to ari . 

^Dasselbe (das Schwert TForofsi-wo nra-wasa) befindet sich 
in dem Palaste des Gottes von Iso-no kami *. Auch hier heisst es in 
der Vorschrift: In dem Kreise Jama-be , Reich Jamato , befindet sich 
der Altar des in Iso-no kami wohnenden Gottes Furu-no mi-tama. 
Daselbst wird allmonatlich das gemeinschaftliche Opfer und das neue 
Opfer des Getreides dargebracht. 
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Ma-gami-furu-wa kusi-to iu makura-koto-ba-nari. Komo-ma - 
kura-tana-mi-musubi-no mikoto nado-mo mawosi-te kami-no mi- 
na-ni-mo kaku mnkura-koto-ba-wo oki-te mawosu-ni-te-mo inisi- 
je-no koto-ba-no uruwasi-ki-wo siru-besi . 

Ma-gami-furu (gegen das wahre Hauphaar stossend, als ein 
Theil des Namens Ma gami-furu-kusi-ina-da-fime) ist ein das 
Wort kusi (in der Wörterschrift „wunderbar“, in der Sylbenschrift 
auch „Kamm“ bedeutend) ausdrückendes Polsterwort. Man sagt auch 
Komo -makura-tana-mi-mu8ubi-no mikoto (der von der Höhe der 
Matte und des Polsters sehende knüpfende Geehrte, statt des ge- 
wöhnlichen Namens Taka-mi-musubi-no mikoto ) und Ähnliches. 
Daraus dass man die Götter nennt, indem man zu ihren Namen auf 
diese Weise Polsterwörter setzt, lässt sich die Zierlichkeit der alten 
Sprache erkennen. 
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Id%umo-no kuni-no fi-no katoa-kami-ni utsusi-oki-te sikasika 
agi-uo kuni-jori nari Koko-made-no koto mina agi-no kuni-nite- 
no koto-to seru kotonaru fito-tsu-no tsutaje-nari. 

„Er versetzte sie (Kusi-nada-fime) an die Ufer des Flusses 
Fi-no kawa in dem Reiche Idzumo “ u. s. f. Es versteht sich, dass 
er sie aus dem Reiche Agi dahin versetzte. Dass der Schauplatz aller 
bis hierher verzeichneten Begebenheiten in das Reich Agi verlegt 
wird, ist eine abweichende einzelne Überlieferung. 




Nachrichten von einigen alterthümlichen Gegenständen Japans. 533 


* X * * 

t *> l * 


h 

7 

!) 


* ^ 7 

v' L t 

; ^ 7 


t 

v' 

7 

V 

* 


t 

/ 

t 

J» 

*• 


v' 

7 

* 

*> 

; 

* 


t 

/ 

i 

* 



; * 


7 * 


Mu-jo-no mi-ko sika-sika . Fumi-ni ame-no fuju-kinu-no 
kami sasi-kuni-owo-no kami-no mi-mum-me na-wa sasi-kuni-wa- 
ka-fime-ni mi-ai-te umi-maseru mi-ko owo - knni - nusi - no kami - 
to-ari. 

„Der Enkel des sechsten Geschlechtsalters“ (d. i. der Gott 
Owo-na-mudzi ) u. s. f. In der Geschichte heisst es : „Der Gott Ame- 
no fuju-kinu vermalte sich mit einer Tochter des Gottes Sasi-kuni - 
owo* Namens Sasi-kuni-waka-fime. Der Sohn, den sie gebar, ist der 
Gott Owo-kuni-nusi* . 
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Jomi-toki-ni o-wo-a-na-mu-dzi-to aru a-wa amari naru-besi. 

Das in der Erklärung der Lesart unter den Sylben o-wo-a-na - 
mu-dzi (d. i. owo-ana-mudzi statt owo-na-mudzi ) vorkommende 
a muss überflüssig stehen. 

An dieser Stelle der Auslegung steht die folgende Anmerkung: 
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Furu-okina-no iwaku: kono jomi-toki-wa tada kono maki-no 
8tru8u-fnono-no kokoro-nomi , furu-koto-bumi mala kono notsi-no 
maki nado-ni-mo owo-na-motsi-to koso are-to iwaresi. 

Ftnw-okma sagt: Diese Erklärung der Lesart ist nur nach dem 
Sinne des Berichterstatters über dieses Buch. In der Erzählung der 
alten Begebenheiten und in den später erschienenen Büchern heisst es 
blos Owo-na-motsi (in der Wörterschrift: der Besitzer des grossen 
Namens). 

Eine zweite Anmerkung sagt: 
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Mosi mata kono mi-na-wo owo-ana-mu-dzi-to kakam-wo mi- 
ajamari-te notsi-no fito-no sakasira-ni kuwaje-taru-ni-rno-ja artm- 
to mare knkn mnre , ima-wa na-no na-toa jomazu. 

Vielleicht hat man auch diesen Namen aus Irrthum so angesehen, 
als ob Owo-ana- (das letztere Zeichen hat in der Wörterschrift die 
Bedeutung „Höhle“) mu-dzi geschrieben wäre, in welchem Falle die 
Späteren ihn entstellt und einen Laut hinzugefügt haben würden. Es 
wäre dies eine sehr seltene Sache. Gegenwärtig wird das Zeichen 
na nicht gelesen. 

Die Auslegung fahrt fort : 
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Madzu kano worotsi-wo korosi-tamai-te säte notsi-ni sika - 
sika, ko~mo mesamu - to omowosi-te sika-sika-no uje-ni a-ga ko 
sika-sika tosi-goto-ni j a-mata-woi'otsi-ni nomarete sika - sika - no 
koto-too-ba fabuki-tamajeru-mono-nari. 

„Mögest du die Schlange tödten, denn erst 4 u. s. f. Hier wurden 
über „er wollte sie zum Weibe nehmen“ u. s. f. die Worte „meine 
Kinder“ u. s. f., „jedes Jahr wurden sie von der achtleibigen Schlange 
verschlungen“ u. s. f. von dem Verfasser weggelassen. 
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Kasira-goto-ni iwa-ne-matsu oi ika-ga, futa-tsu-no waki-ni 
jama ari-te-mo ika-ga naru-koto-nari. Kore-ra-wa tsutaje-no ma- 
gajeru naru-besi. 

„Auf einem jeden Haupte wachsen Fichten mit Felsenwurzeln“ 
ist etwas Unbegreifliches. Auch „an ihren beiden Seiten befinden sich 
Berge“ ist etwas Unbegreifliches. Diese Dinge mögen eine Verdrehung 
der Überlieferung sein. 
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Doku-siu-wa furu-okina-no moto-ni jori-te wojeki-to jomi-tsu. 
Die (chinesischen) Worte doku-siu (giftiger Wein) wurden nach 
dem Texte Furu-okina's (japanisch) wojeki (ein Wort, welches 
eigentlich „Schlaftrunk“ bedeuten soll) gelesen. 

Zu dieser Stelle der Auslegung heisst es in einer Anmerkung : 
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Furu-okina-no iwaku: kamu-take-no fumi-ni kami asi-mono - 
ibukj-wo faku , fito-mono wojetsu. Kore-wo wojetsu-to jomu , *tma- 
walst tf-i-wi onazi-ku-te koto-ba-mo fitosi. 

„Furu-olcina sagt: In dem Buche des Allgebieters Kamu-take 
steht: „Der Gott gibt giftigen Hauch von sich, die menschlichen 
Wesen werden betäubt.“ Auch dies (die chinesische Verbindung 
sei-zux ) wird wojetsu gelesen. Es ist demnach mit ei (betrunken sein) 
gleichbedeutend, und auch das Wort ist von gleicher Form. 

Die Auslegung fährt fort : 
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Kara-sai , kara-wa su-sa-no wo-no mikoto sira-ki-no kuni-je 
kudari-tamö-to iü tsutaje-mo are-ba kara-kuni-ni josi-aru koto-ka , 
ma/a kara-kami-to iü-mo are-ba kara-wa kajeri-no na-ni-te 
kara-kuni-no koto-ni-wa arazi-ka. 

Kara-sai (nach dem Sinne der Wörterschrift: „die chinesische 
Hacke“ in dem Satze: er schlug ihn mit dem Schwerte, der chine- 
sischen Hacke der Schlange, das Haupt ab). Kara (chinesisch). Da 
es auch eine Überlieferung gibt, der zu Folge Su-sa-no wo-no mikoto 
in das Land Sira-ki niederstieg, so kann hier das chinesische Land 
gemeint sein, oder es kann, da auch der Name Kara-kami (der Gott 
des Windes) vorkommt, kara das Wort kajeri (zurückkehren) sein 
und dies mit dem chinesischen Lande nichts zu thun haben. 
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Sai-wa tarne si-no kari-na-nite katana-no koto naru-besi. . So- 
ira fumi-ni wata-no kami fo-wori-no mikoto-wo wani-no kubi-ni 
nose-matsuri-te okuri-matsuri-si-toki sono ßto-firo-wani-no kubi- 
ni fimo-ko-gatana-wo tsukete kajesi-tamb-koto ari-te sono fito-firo- 
wani-wo sai-motsi-kami-to iü koto-arl 

Sai (in der Wörterschrift: Hacke) mag ein als Muster dienendes 
geborgtes Zeichen sein und eigentlich ein Messer ausdriicken. In 
diesem Sinne findet sich in der Geschichte eine Stelle, wo der Meer- 
gott den Geehrten Fo-wori auf den Hals eines Krokodils setzt und 
ihm das Geleit gibt. Um diese Zeit befestigt Fo-wori-no mikoto an 
den Hals des eine Klafter langen Krokodils ein an einem Bande hän- 
gendes kleines Messer und heisst das Thier zurückkehren. Daselbst 
steht auch, dass dieses eine Klafter lange Krokodil der die Hacke hal- 
tende Gott (nach dieser Erklärung richtiger: der das Messer haltende 
Gott) genannt wird. 
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Mata jamato-take-no mikoto-no ko-gatana-no koto-wo sami - 
nasi-ni aware-to jomi-tamai-si, sami-mo sai-ni onazi-karu-be-kere - 
ba nari. 

Auch da, wo von dem Messer Jamato-take-no mikoto* 8 die 
Rede ist, liest der Verfasser : „Er hat Mitleid dort, wo kein Messer 
ist.“ Es ist deswegen, weil sami mit sai gleichbedeutend sein muss* 
Zu dieser Stelle der Auslegung heisst es in einer Anmerkung: 
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Afata karasai ika-ga notsi-tco mote 8i-ite kakisi-nnru-besi . 
Afos* fum-koto-bumi-no gotoku tsu-mu-ga-ri-teo koto-ka-to ari-te 
jaga-te tsumu-gari-to jomare-ki. 

Auch begreift man nicht, wie Kurasai mit dem Nachfolgenden 
(in der Verbindung karnsai-no tsuriigi , das Schwert der chinesi- 
schen Hacke) gezwungener Weise geschrieben werden konnte. Viel- 
leicht standen, gleichwie in der Erzählung der alten Begebenheiten, 
die Laute tsu-mu-ga-ri , und diese wurden sofort tmmu-gari (in 
Haufen abmähend) gelesen. 

Die Auslegung fahrt fort : 
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Kono t8urugi-wa moto su-sa-no wo-no mikoto-no mi-moto-ni 
arisi-wo, ko-mo ito kotonaru tsutaje-nite kokoro-je-gataki koto- 
ntiri. 

„Dieses Schwert (das pflanzenausrottende Schwert) befand sich 
ursprünglich an dem Wohnsitze des Geehrten Susn-no Wo.“ Auch 
dies ist eine sehr verschiedene Überlieferung und eine schwer ver- 
ständliche Sache. 
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Worotai-wo kiri-tamajeru tsurugi sikasika, bi-zen-no kutii 
nka-zakn-no kowori iso-no knmi fu-tsu-no mi-tamn-no kami-no 
jaairo ari. 

„Das Schwert, mit welchem er die Schlange zerhieb“ u. s. f. 
In dem Reiche Bi-zen, Kreis Akn-zaku, befindet sich der Altar des 
Gottes Fu-tm-no mi-tama von Iso-no kamt. 
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Sono worotai-wo kiri-tamö tokoro, aunawatai kono nana- na 
furti-okina-no moto, mata uje-da-no momo-ki-ka keo-go-moto-ni 
jori-te oginaje-tau. 

„Der Ort, an welchem er die Schlange zerhieb.“ Diese sieben 
Wörter wurden nach dem Texte Furu-okinu'a , ferner nach dem 
berichtigten Texte Uje-da-no momo-ki'a ergänzt. 
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Aon« nana-na ari-te furi akirakaai-to ari , momo-ki-no moto-ni- 
wa aiun-nitai-no wosamuru furu-moto-to ari , tani-kawa-no uzi-no 
tati-sei-ni-mo onazi-ku ari. 

Nach dem Texte Furu-okinaa befinden sich diese sieben Wörter 
in dem Texte „der untersuchte richtige Text des erhabenen Textes“, 
wo ihre Form deutlich war. Nach dem Texte Momo-ki'a befanden sie 
sich in dem von dem Geschlechte Siun-nitai aufbewahrten alten Texte 
und sind auch in der „gemeinsamen Bestätigung“ des Geschlechtes 
Tani-kawa gleichlautend. 
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Afi-Ao i-takeru-no katni, ko-wa ame-ni masi-masi-si aida-ni 
umi-masisi mi-ko naru-besi, kore-ra-nite-mo m-sa-no wo - wo 
mikoto-no ame-ni todomari-masisi aida-mo fiaasi-karu-beki koto - 
wo siru-besi. 

„Sein Sohn, der Gott I-takeru u . Dies muss der Gott sein, der 
während seines (des Gottes Susa-no-wo) Aufenthaltes in dem Himmel 
geboren wurde. Auch aus diesen Dingen lässt sich erkennen, dass 
der Zeitraum, während dessen der Gott Susa-no-wo sich in dem 
Himmel aufhielt, lang gewesen sein muss. 
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Sosi-mori-wa siru-ki-no tokoro-no na-ni-zo aramu . Kimo- 
no maki-ni ame-no ja-tsi-mata-to tu koto-mo ari-te sono kami ame - 
jori kudaru mitsi-wa iku-sudzi-mo ari-te kano kuni-je-mo kudari - 
tamai-si-naru-beni. 

„ So-si-mori “ wird eine Gegend des Landes Sira-ki sein. In 
dem letzten Hefte kommt es vor, dass acht getrennte Wege des 
Himmels genannt werden. Der Weg, auf welchem dieser Gott von 
dem Himmel stieg, muss daher mehrere Abzweigungen gehabt und 
der Gott muss auf ihnen zu jenem Lande herabgestiegen sein. 
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Ko-wa fazime mndzu kano tokoro-je kudari-tamai-te so-ko- 
jori idzumo-no kuni-je utmri-ide-mase- si-to in fito-tsu-no tsutaje- 
nari. 

Dies ist eine einzelne Überlieferung, in welcher gesagt wird, 
dass er zuerst zu jenem Gebiete herabstieg und von dort wieder nach 
dem Reiche Idzumo übersiedelte. 
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Masazi, sira-ki-wa mi-knni-ni tsikaku-wa are-do owo-ja-sima - 
no foka nare-ba kuni-kara-no ijasi-ki ju-e naru-besi . 

(Ich mag hier) „nicht wohnen“. Sira-ki befand sich zwar in 
der Nähe des erhabenen Reiches, der Gott wird dies aber gesagt 
haben, weil es nicht zu dem Reiche der grossen acht Inseln gehörte 
und folglich die Genossen des Landes verächtlich waren. 
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Fani-mote sikasika , notsi-no jo-ni naki koto tote utagd-be- 
karazu. 

(Er erbaute ein Schiff) „aus Lehm“ u. s. f. Weil dies in dem 
späteren Zeitalter nicht vorkommt, darf man nicht an der Sache 
zweifeln. 
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Tori-kami-no ne, fumi-ni-wa idzumo-no kuni-no fi-no kawa- 
kami-nam tori-kami-no tokoro-tii ide-masi-ki-to aru 

„Der Berggipfel von Tori-kami.* In der Geschichte heisst es: 
„Er gelangte zu dem an den Ufern des Flusses Fi-no kawa befind- 
lichen Gebiete Tori-kami in dem Reiche ldzumo * . 
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So/to tokoro-wa ano kuni-no kaze-isutsi-bumi ni ni-ta-no ko- 
wori ja-wara-gawa-no mina-moto kowori-ije-no figasi-minami san- 
ziu-go ri tori-kami-no jama-ni ide kita nagare iwajuru fi-i-no 
kawa-kami-nari-to ari. 

Hinsichtlich dieser Gegend steht in dem von jenem Reiche 
handelnden Buche des Windes und der Erde: „In dem Kreise Ni- tu 
befindet sich die Quelle des Flusses Ja-wara-gawa. Dieser Fluss 
entspringt fünf und dreissig Weglängen südöstlich von Kowori-ije 
auf dem Berge Tori-kami , fliesst hierauf nach Norden, und die Ge- 
gend ist das sogenannte Ufer des Flusses Fi-i-no kawa * . 
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Faje-kiri taurngi-no toki-wo in, notsi-no jo-ni-mo fige-kiri 
nanigasi-kiri na da in na-ari 

„Fliegenzerschneidend“ (in dem Ausdrucke: das fliegenzer- 
schneidende Schwert) bezeichnet die Schärfe des Schwertes. In dem 
späteren Zeitalter gibt es auch noch Namen wie „bartzerschneidend“ 
oder andere irgendwelche Dinge zerschneidend. 
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Itsu-jo-no mi-ko sika-siku , fumi-ni itsu-jo-no mi-ko-ni ame-no 
fuju-kinu-no kami-to mawosu (tri , fomo Ar«m/ nam-besi . Fuju-wa 
fu-to tsudzumuri ne-to nu-to onazi-ko-e nare-ba onazi-m i-nu-naru 
(Er schickte Ame-no fuki-ne-no kamt) „seinen Enkel des 
fünften Geschlechtsalters“. In der Geschichte kommt als Enkel des 
fünften Geschlechtsalters ein Gott vor, dessen Name Ame-no fuju- 
kinu-no kami (in der Wörterschrift: der Gott der Winterkleider). 
Derselbe wird dieser Gott sein. Da fuju zu ftt zusammengezogen 
wird und ne mit nu im Laute übereinstimmt, ist dies der nämliche 
Name des Gottes. 

Der obigen Erklärung zufolge hätte fuju - kinu (die Winter- 
kleider) zu fu-kine zusammengezogen werden sollen. In Wirklichkeit 
steht jedoch hier fuki-ne (in der Wörterschrift: die Wurzel des 
Dachstrohes). 
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Säte kono toki je-tamai-si tsurugi-wo aono notsi ina-da-fime- 
ni mi-ni-masi-te umi-maseru mi-ko- no itsu-jo-no mi-ko-mote ma - 
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tsuri-tamai-si-koto notsi-no kokoro-ni-wa ika-ga-to omowarum - 
koto-naru-wo mote-mo kami-ni-mo ijeru-gotoku kami-jo-no motsi- 
no ito-ito nagaki koto-wo omd-besi. 

Indem man endlich die Thatsache, dass er das Schwert, welches 
er um diese Zeit gefunden, nachdem er sich später mit Ina-da-fime 
vermalt, durch den dem fünften Geschlechtsalter angehörenden Enkel 
des ihm geborenen Sohnes überreichen lässt, als etwas Verspätetes 
für unbegreiflich hält, muss man auch wie bereits oben gesagt worden, 
die Lebensdauer in dem Götterzeitalter für überaus lang halten. 
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Fazime i-takeru-no kamt sikasika , kore-jori simo-no mu-tsu 
iowo amari nana-na-voo wakare-sudzi-ni-to sesi moto-mo are-do 
wakare-ni-wa arazi. 

„Als anfänglich der Gott l-lakern* u. s. I*. Es gibt einen Text, 
in welchem die von hier noch weiter unten stehenden fünf und sech- 
zig Wörter zu einem besonderen Abschnitte gemacht wurden, die- 
selben sind aber nichts Abgesondertes. 
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Tauku-ai-jori fmimete aika-aika , awo-jama-wo nasi-ki, ande- 
rn ki-no komi-wo umi-maai mata awo-jama-tco kara-jama-ni nasu 
nado iä koto-mo are-ba fajaku jori ki-to iü-mono-wa ari-ai-wo 
ima mata ame-jori kuaa-guaa-no joki ko-dane-wo motai-kudari-ki- 
maai-te amaneku u-e-fodokoai-tamö-nari. Kara-kuni-ni-wa u-ezu- 
site-to aru-nite-mo airu-beai . 

„Indem er von Tauku-ai anfing“ (die Samen zu säen) u. s. f. 
„schuf er grüne Berge“. Da bereits die Entstehung des Gottes der 
Bäume, die Verwandlung der grünen Berge in dürre Berge und Ähn- 
liches erzählt wurde, hatte es schon längst Bäume gegeben. Jetzt 
aber bringt er (der Gott I-takeru) bei seinem Herabsteigen von dem 
Himmel noch allerhand vortreffliche Samen von Bäumen mit und 
lässt sie allgemein wachsen und sich verbreiten. Auch daraus, dass 
es heisst: „Er säte sie nicht in dem chinesischen Lande“ kann 
man dies erkennen. 
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1-takera-no kami-wo tatajete aika-aika , kaku ko-dane-wo u-e- 
fodokoai-tamai-ai mi-iaawo-wo mi-na-ni-mo oi-tamö-to itl-nari. 
Ki-i-no kuni na-kuaa-no kotcori i-dake-ao-no k tmi-no jaairo , kami 
owo-to na-dzuke-ki. Tauki-nami ai-name ni-i-name-to ari . 

„Man erweiterte den Namen des Gottes I-takeru u (indem man 
ihn den Gott der Verdienste nannte) u. s. f. Das Verdienst, dass er 
auf diese Weise die Samen der Bäume pflanzte und verbreitete, 
übertrug mau auch auf den Namen des Gottes. In dem Kreise Na - 
kuaa $ Reich Ki-i, befindet sich der Altar des Gottes I-dake-ao 9 dem 
die Namen „gross“ und „Gott“ beigelegt werden. Es heisst, dass 
daselbst allmonatlich das gemeinschaftliche Kosten und das neue 
Kosten (das Opfer des neuen Getreides) stattfindet. 
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Ko-gane siru-kanesi are-ba , Aawo kuni-ni ko-gane siro-kane - 
10 a fajaku jori ari-tri-tiaru-besi saru-wo naka-naka-ni ima-wa-to 
mosi-to iu-wo mi-kuni-wa jaja notsi-ni kijo-mi-tcara-no owo-mi- 
ja-tio mi-toki tsusi-ma-no kani-jori fazimete siro-kane ide , ncrra- 
ttö owo-mi-ja-no mi-toki mutsu-no kuni-jori ko-gane idesomete 
tajui'u-koto-naku ktini tomisakajc-kcri. 

„Da es (in dem chinesischen Lande) Gold und Silber gibt.“ In 
jenem Lande muss es schon früher Gold und Silber gegeben haben, 
und es steht wirklich in Rücksicht auf die gegenwärtige Zeit das 
Wort „wenn“ (in dem Satze: wenn es keine schwimmenden Güter 
gibt). Indessen kam in dem erhabenen Reiche nach und nach später 
zur Zeit des grossen Palastes von Kijo-mi-wura aus dem Reiche 
T8U8i-ma zum ersten Male Silber zum Vorschein, zur Zeit des grossen 
Palastes von Nara begann aus dem Reiche Mutsu Gold hervorzu- 
kommen, und da dies ohne Unterbrechung fortdauerte, gelangte das 
Land zu Reichthum und Wohlstand. 

Zu dieser Stelle der Auslegung wird in einer Anmerkung Fol- 
gendes gesagt: 
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Kara-kuni-wa nani-koto-mo fajaku nari-te ko-gane siro-kane- 
mo ito-fajaku jori arisi-koto nado-wo totoki koto-ni omoi-iu-wa 
oroka-naru koto-nari. 

Die Äusserung der Meinung, dass, wenn in dem chinesichen 
Lande irgend etwas bereits entstanden, oder wenn Gold und Silber 
schon längst daselbst vorhanden gewesen, dies eine edle Sache sei, 
ist etwas Thörichtes. 
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Kuni-no ijasiki totoki sore-ni joru-beki koto-ni arazu. Mata 
8ubete ijasi-ki mono-wa nari -jasnku totonörn-mo sumijaka-nite 
jowai-mo mizikaki mono-nari. 

Es sind dies keine Dinge, welche in der Niedrigkeit oder in dem 
Adel eines Reiches begründet sind. Auch entsteht ein gemeiner 
Gegenstand im Allgemeinen leicht, seine Bereitschaft erfolgt schnell 
und auch seine Lebensdauer ist kurz. 
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Totoki mono-wa nari-dzuru-koto-mo naka-naka-ni ososi na - 
vi-totonö-koto-mo jurujaka-nite jowai-mo nagaki mono-nari, kusa - 
ki tori-ke-mono-no uje-wo mite-mo sirtibeki-nari-to okina-mo 
iwaresi . 

Die Entstehuug des edlen Gegenstandes erfolgt in der That 
spät, seine Ausbildung geschieht langsam und auch seine Lebens- 
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dauer ist lang. Dies lässt sich erkennen, wenn man den Wachsthum 
der Bäume und Pflanzen, der Vögel und wilden Thiere betrachtet, 
wie dies auch von Okina gesagt worden. 

Die Auslegung fährt fort : 
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A-ga mi-ko-no sirasamu kuni sika-rika, ko-tva mi-ukei-no 
kudari-no aru-fumi-domo-ni kat»i-faja-bi-no mikoto sika-sika-wo 
8U-8a-no wo-no mikoto-no 8adame-no mi-ko-no gotoku aru ta-gui - 
no magai-taru tsutaje-ni-ja-to-mo omoisi-wo 8a-ni-wa arazi . 

„Das Reich, welches meine Söhne lenken werden“ u. s. f. Man 
sollte glauben, dass dies vielleicht eine verdrehte Überlieferung 
von der Art der Stellen in den, den Abschnitt von den erhabenen 
Eidschwüren bildenden Urkunden, wo es heisst, dass Katoi-faja-bi - 
no mikoto u. s. f. der von Su-8a-no wo-no mikoto bestimmte er- 
habene Sohn, dem ist aber nicht so. 
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Fazime fi-no kami tsuki-no kami-wa ame-ni age-tamaje-ba 
susa-no wo-no mikoto ame-no sita-no kimi-to-wa masu-beki-wo 
ne-no kuni-je jaraware-masi-te tsui-ni kasiko-ni makari-namu - 
to si-tamö-toki imada kuni-ni kimi na-kcre-ba 8ono mi-ko-no sira- 
8amn ktmi-to no-tamd-mazi-ki-ni arazu. 

Als man im Anfänge die Gottheit der Sonne und den Gott des 
Mondes in den Himmel emporhob, sollte Su-sa-no wo-no mikoto der 
Gebieter der unter dem Himmel befindlichen Länder werden. Da er 
jedoch zur Zeit, als er in das Reich der Wurzeln verbannt wurde 
und endlich dorthin auszuwandern gedachte, noch nicht in dem 
Reiche der Gebieter geworden, war es nicht der Fall, dass er nicht 
sagen sollte, es sei das Reich, welches seine Söhne lenken werden. 
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Ma-koto-to-ni ja - sima - zinttmi - no kami-jori mi-jo-jo kono 
kuni-ni kimi-to masi-te jaja-ni kuni-tvo-mo tsukuri-nasi-tamai - 
ken-wo owo-na-mudzi-no kami koto-ni ikiwoi-masi-si kami-nite 
kuni-no narazaru tokoro-wo-mo joku tsukuri-nasi-tamai-te owo-ku- 
ni-nusi-no kami-to-mo mawose-ba nari. 

In Wahrheit waren die Geschlechtsalter des Gottes, von dem 
Gotte Ja-sima-zinumi angefangen, in diesem Reiche die Gebieter 
und bauten allmählich das Land auf. Dabei war der Gott Owo-na - 
mudzi der Gott, der besonders die Macht besass und die unvollen- 
deten Orte des Landes vortrefflich aufbaute, weshalb er auch 
der Gott Owo-kuni-nu8i (der Gebieter des grossen Reiches) ge- 
nannt wird. 

SiUb. <1. phil.-iiint. CIJJI. ßd. II. Hft. 30 
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Fumi-ni ama-tsu kami-no owo-kuni-nusi-no kami-ni towase - 
tamd. Mi-koto-ba-ni-mo na-ga usi-wa-keru asi-wara-no naka-tsu 
kuni-wa-to ari. üsi-wa-keru-wa siraseru-ni onazi. 

In der Geschichte lässt der Gott des Himmels den Gott Owo- 
kuni-nusi befragen. In den erhabenen Worten kommt die Stelle 
vor: „das Reich inmitten der Schilfebenen, welches du als Gebieter 
beherrschest". Usi-wa-keru (wörtlich: als 'Gebieter auftreten) ist 
mit siraseru (welches du beherrschest) gleichbedeutend. 
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Uki-dakara-wa fune-wo tu, kara-kuni naru ko-gane siro - 
kane soto-no umi-wo watari-te tori-jenni-tame-naru-besi . Ma-koto- 
ni fune-wa takara-to iü-beki mono-nari. 

„Schwimmende Güter“ heissen die Schiffe. Dieselben mögen 
die Bestimmung haben, das in dem chinesischen Lande befindliche 
Gold und Silber, indem sie das jenseitige Meer übersetzen, aufzu- 
nehmen. In der That ist das Schiff ein Gegenstand, den man ein 
Gut nennen kann. 
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Mi-fige-wo nuki-te tsirasi-tamaje-ba sika-sika , ko-wa sugi fi 
maki ktisu nomi kono toki sika si-tamd mi-ke-no sore-sore-no ki- 
ni nareri-to iü tmtaje-ni-zo aramu . 

„Als er seinen Bart ausriss und umherstreute“ u. s. f. Dies 
wird eine Überlieferung sein, welche nur in Bezug auf Cypressen, 
Lebensbäume, Eiben und Kampherbäume sagt, dass um diese Zeit 
die Haare des Gottes, mit welchen er so verfuhr, sich in die ge- 
nannten Bäume verwandelten. 
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Sare-do uki-dakara-ni tsukuramu sugi kusu-wa saru-koto - 
nagara ß maki-toa koko-ni-wa josi-nasi. 

Während es jedoch bei Cypressen und Kampherbäumen längst 
vorgekommen, dass man sie zu schwimmenden Gütern (d. i., der 
obigen Erklärung zufolge, zu Schiffen) machen will, stehen hier 
Lebensbäume und Eiben ganz ohne Grund. 
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Simo-ho wom-beki ja-8o ko-dane-to aru-wa sotto ki-no mi-wo 
ku-beki ko-dane-to iü-koto-ni-ja , sare-do kü-beki-ko-dane-to nomi - 
nite-wa ki-wo ku-mono-no gotoku-nüe ika-ga nari. 

36* 


Digitized by v^.ooQLe 



P fi x m ft i er 


582 


Indem es unten heisst: „die achtzig essbaren Samen von 
Bäumen“ (so in der Wörterschrift) sind wohl die Samen von Bäumen 
gemeint, deren Fruchte essbar sind. Da indessen nur steht: „die 
essbaren Samen von Bäumen“ ( ku-beki ko-dane, das nach seinem 
Wortlaute auch „die Samen der essbaren Bäume* bedeuten kann), 
so ist dies so viel, als ob die Bäume ein essbarer Gegenstand wären, 
und es fragt sich, wie dieses sein kann. 
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Kare sibaraku ko-dane-wo ko-no mi-no tane-to jomi-tsu. 
Kami-ni-mo ijeru-gotoku inisi-je-tsutajc-wo-ba joku tadasamu - 
mono-to-mo naku owd-kata-ni fabtiki nado-site nose-tamai-ken- 
kasi . . 

Es wurde daher ohne Weiteres (das der Wörterschrift ent- 
prechende) ko-dane (die Samen der Bäume) mit den (japanischen) 
Lauten ko-no mi-no tane (die Samen der Baumfrüchte, so dass die 
Verbindung den Sinn gibt: die Samen der essbaren achtzig Baum- 
friichte) gelesen. Wie bereits oben gesagt worden, hat der Heraus- 
geber die alten Überlieferungen nicht ganz richtig gestellt, sondern 
dürfte sie grösstentheils mit Kürzungen und anderen Änderungen 
aufgenommen haben. 
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Oki-tsu suta- be, oki-wa faka-wo oki-trn ki-to iü oki-ni onazi , 
tsu-ica ta8iike-koto-ba-nari 9 suta-be-wa si-kabane-wo motsi-fusete 
toosamuru fi-tsu-ki-ni tsukö-besi-to nun, 

Oki-tsu 8uta-be („die verlassenen Thüren der abgelegenen 
Tiefen“ in dem Satze: Die Eiben kann man zu einer Vorrichtung 
machen, vermöge welcher die grünen Menschenpflanzen an den ver- 
lassenen Thüren der abgelegenen Tiefen liegen können). Oki (sonst 
in dem Sinne von „Bucht“ gebraucht) ist mit oki in dem Ausdrucke 
oki-tsu ki (der Baum der abgelegenen Tiefen), durch welchen das 
Grab bezeichnet wird, gleichbedeutend. Tsu ist ein Hilfswort. Suta- 
be (die verlassenen Thüren) bezeichnet, dass man den Gegenstand 
(den Eibenbaum) zu einem Sarge verwenden kann, in welchem man 
Leichname niederlegen und begraben kann. 

Zu dieser Stelle der Auslegung wird in einer Anmerkung Fol- 
gendes gesagt: 
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Onorc-ga snto tsikaki umi-beta-nite ima-mo ftine-wo tsuknru- 
ni fito-fune-no naka idzuko-nite-mo fito-tokoro kanarazu kusu-no 
ki-wo tsukö-nari-to ijeri. Idzuku-ni-te-mo sikaru-ka koko-no furu - 
koto-no nokorerti-naru-besi. 

An meinem Wohnorte wird gesagt, dass man noch heute, wenn 
man an dem nahen Meeresufer Schiffe baut, in der Mitte eines 
Schiffes irgendwo an einem Orte den Kampherbaum verwenden muss, 
ln welchen Gegenden immer man so verfahren möge, so muss dies 
das Überbleibsel einer alten Sitte sein. 
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Maki~wa tsutsi-ni tsuki-te fisasi-ku kutsizaru ki-to ijeri, saru- 
ju-e-ni fi-tsu-ki-no tame-to-wa nasi-tamai-ken . Sare-do maki-wo 
mowara fi-tm-ki-ni tsuköru-koto-wo kikane-ba kono koto-ica fa - 
jakujori taje-tam-ni-ja aramu. 

Man sagt, dass die Eibe ein Baum ist, der, wenn er in die Erde 
gelegt wird, lange Zeit nicht verfault, weshalb ihn der Gott für 
Särge bestimmt haben mag. Da man jedoch nicht hört, dass man den 
Eibenbaum ausschliesslich zu Särgen verwendet, muss dieser Gebrauch 
wohl schon längst aufgehört haben. 


/i- 

\' 

f 

» 


j* t 
f =£ 
* { 

i 7 

t * 


1 * 

J\ 



7 t 
^ 7 


>r 

ix 

r 

i 


t i 
i- * 


t 

7\ 


JFoau-foAi-ira Äo-Aio mi-wo kti-beki ki-no koto-ni-wa arn-be- 
kere-domo so-mo mowara-to kui-te inotsi-tsuku-beki mono-ni ara- 
ne-ba nawo ika-ga naru koto-nari. 

^Essbar“ muss sich zwar auf Bäume beziehen, deren Früchte 
gegessen werden können, da diese aber keine Gegenstände sind, von 
welchen, indem sie vorzugsweise gegessen werden, das Leben ab- 
hängen kann, so ist dies noch immer etwas Unbegreifliches. 

Bis hierher die Anmerkung. Die Auslegung fährt fort: 
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Owo-ja-t8U fime-no mikoto tsuma - tsu fime-no mikoto , Aowo 
aru-fumi-no tsutaje-nite-wa fazime i-takeru-no mikoto-to tomo-ni 
mi-basira-no kami ame-jori kudari-tamai-8i-naru-be8i. 

„Die Geehrte Owo-ja-tsu firne, die Geehrte Tsuma-tsu fime .* 
Dieser Urkunde zufolge mögen dieselben im Anfänge zugleich mit 
dem Geehrten 1-takeru, indem es im Ganzen drei Gottheiten waren» 
von dem Himmel herabgestiegen sein. 
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Wake-fodokorasi-tamai-ki sika-sika, mi basira-no kami koko - 
kastko-ni motsi-wakete ko-dane-wo u-e-tamaisi-nari. 

„Sie (die drei Gottheiten) betheilten gleichmässig“ u. s. f. 
Dies bedeutet» dass die drei Gottheiten die Samen der Bäume hier 
und dort vertheilten und säeten. 
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Su-sa-no wo-no mikoto-no utate ari-si mi-kokoro-mo faraje - 
no 8ini8i ari-te joki mi-kokoro-ni nari - tamai, mi-ku-tatsi-made 
kaku joki koto-wo nasi-tamö-koto awagi-wara-no mi-misogi-ni fi- 
no kami t8uki-?io kami umi-masi- si koto nado omoi-awasete si- 
ru-be8i . 

Dass das Herz des Gottes Su-8a-no wo, welches rückfällig 
wurde, die Kennzeichen der Reinigung an sich trug, dass er von 
Herzen gut wurde und selbst seine Söhne so gute l'haten verrich- 
teten, dies begreift man, wenn man die Entstehung der Gottheiten 
der Sonne und des Mondes bei Gelegenheit der Reinigung von Awa - 
gi und anderes hiermit in Gedanken vergleicht. 
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Ki-no ktini-?ii watasi-matsuri-ki. Nori-ni ki-i-no kuni na - 
kusa-no kowori owo ja-tsu fime-no kami-no jasiro, kami-owo-to 
na-dzukeru , tsuki-nami ai-name ni-i-name, t8uma-t8u fime-no 
kami-no jasiro, kami - owo - to na-dzukeru, tsuki-nami ni-i- 
name-to ari. 

„Sie (die drei genannten Gottheiten) schifften zu dem Reiche 
der Bäume hinüber.“ In der Vorschrift heisst es: „In dem Reiche 
Ki-i, Kreis Na-kusa , befindet sich der Altar der Göttin Owo-ja-tsu 
firne . Derselben werden die Benennungen „Gott“ und „gross“ bei- 
gelegt. Allmonatlich findet daselbst das gemeinschaftliche Kosten und 
das Kosten des neuen Getreides statt. Ferner der Altar der Göttin 
Tsuma-tsu-fime. Derselben werden die Benennungen „Gott“ und 
„gross“ beigelegt. Allmonatlich findet daselbst das Kosten des neuen 
Getreides statt“. 
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Kuma-nasu-no mine-ni i-musi-te sika-sika > kuma-nasu-ica 
kuma-ntt-nari, nasu-wa nu-to tsudzumare-ba nervi. Säte 80 -ko-jori 
ne-no kuni-je ide-musi~ 8 i- 7 iari. 

„Er wohnte auf dem Berggipfel von Kuma-nam u u. s. f. Kumu- 
nasu ist kuma-nu , indem nasu zu nu zusammeugezogen worden. 
Endlich hielt der Gott von dort seinen Auszug in das Reich der 
Wurzeln. 
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Seite »iate Aro/io aru-fumi fazime-ni su-sa-no tvo-no mikoto 
idznmo-ni masi - masi - te nori-tamaicaku-to aru-beki koto-nari. 
Sikarazare-ba ki-i-no kuni-ni watusi-matsuri-ki-to iti-mo are-no 
kuni-jori-to-mo sirarezu , kuma-nam-mine-mo idzure no kuni-to - 
wio nrarezam ika-ga nari-to okina-no itcare-si-ga gotosi. 

Ferner sollte noch im Anfänge dieser Urkunde stehen: „ Susa - 
no tvo-no mikoto wohnte in Idzumo und sprach 14 . Da dies aber nicht 
der Fall ist, so lässt sich bei den Worten: „Sie schifften zu dem 
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Reiche Ki-i hinüber“ nicht wissen , ob der Auszug auch aus jenem 
Reiche erfolgte. Ebensowenig weiss man, zu welchem Reiche der 
Berggipfel von Kuma-nasu gehört, und die Sache ist, wie Okina 
gesagt hat, unbegreiflich. 
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Mata 8ono idzumo-no kuni-wa kano ina-da-no mi-ja-naru-besu 
Auch muss das Reich Idzumo jener (früher genannte) Palast 
von Ina-da sein. 
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Woldemar, C., Beiträge zur Geschichte und Statistik der Gelehrten- 
und Schulanstalten des kais. Russ. Ministeriums der Volksauf- 
klärung. II. Theil. St. Petersburg, 1865; 8®. 
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Academie Impdriale des Sciences de St. Pdtersbourg: Mömoires. 
(Collection in 8<>.) Vol. II— VII & Vol. VIII, Part I. St. Pöters- 
bourg, 1 862— 1865; 8». (Russisch.) 

Academy, The Royal Irish: Transactions. Science: Parts IV & VI. 
Antiquities : Parts III & IV. Polite Literature : Part II. Dublin, 
1865; 4». — Proceedings. Vol. VII & VIII. 1867—1860 and 
1861—1864; Vol. IX, Part 1. Dublin, 1865; 8°. 

Accademia Pontificia de' Nuovi Lincei: Atti. Anno XVIII, Sess. 1* 
— 8*. Roma, 1865; 4». 

Akademie der Wissenschaften, Königl. Preuss., zu Berlin: Ab- 
handlungen. Aus dem Jahre 1864. Berlin, 1865; 4<>. — Preis- 
fragen der philos. -histor. Classe für 1868. 

— — Königl. Bayer., zu München: Sitzungsberichte. 1865. II. 
Heft 3 & 4. München; 8°. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. N. F. XIII. Jahrg. Nr. 3. 
Nürnberg, 1866; 4°. 

Archives des missions scientifiques et litteraires. 2 C Sörie. Tome II, 
3 e Livraison. Paris, 1866; 8°. 

Barozzi, Nicolo nobile, Sülle opere relative alla storia veneta del 
professor Giorgio Martino dott. Thomas di Monaco. Venezia, 
1866; 8°. 

Bern, Universität; Akademische Gelegenheitsschriften aus dem 
Jahre 1864 und 1865. 8° & 4<>. 

Co ne stabile, Giancarlo, Pitture murali a fresco e suppellettili 
Etrusche in bronzo e in terra cotta scoperte in una necropoli 
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presso Orvieto nel 1863 daDomenicoGolini. (Con XVIII tavole.) 

In Firenze, 1865; Folio. 

Gesellschaft der Wissenschatten, Oberlausitzische: Neues Lausiz- 
zisches Magazin. XLII. Band. Görlitz, 1865; 8°. — Dem Herrn 
Karl Wilhelm Dorn ick am Tage seiner 50jährigen Amts- Jubel- 
feier den 2. April 1865. Görlitz; 4®. 

— — Konigl., zu Göttingen: Göttingische gelehrte Anzeigen. 1865. 
I.— II. Band. — Nachrichten von der K. Gesellschaft der Wissen- 
schaften und der Georg-Augusts-Universität aus dem Jahre 
1865. Göttingen, 1865; Kl. 8°. 

— — Konigl. Sächsische, zu Leipzig: Abhandlungen der philolog.- 
histor. Classe. IV. Band, Nr. 5 & 6; V- Band, Nr. 1. 1865. 
Abhandlungen der mathem.-phys. Classe. VII. Band, Nr. 2 — 4, 
VIU. Band, Nr. 1. 1865. — Berichte. Philolog.-hist Classe. 
XVI. Band, 2. <fc 3. Heft. Mathem.-phys. Classe. XVI. Band. 
Leipzig. 1864 ; 8°. 

— Fürstlich Jahlonowski'sche : Jahresbericht. 1865; 8°. 

— Deutsche morgenländische: Zeitschrift. XX. Band, 1. Heft. 
Leipzig, 1866; 8°. — Abhandlungen für die Kunde des Morgen- 
landes. IV. Band, Nr. 2—3. Leipzig, 1866; 8°. 

— Antiquarische, in Zürich: Mittheilungen. Band XIV, Heft 2 & 4; 
Band XV, Heft 3-6.1 862, 1 864—1 866 ; 4°. — 21 . & 22. Jahres- 
bericht, 1863-1865; 4®. 

Gesetzsammlung des russischen Reiches aus dem Jahre 1857. 

(Fortsetzung.) St. Petersburg, 1854; kl. 4®. (Russisch.) 
Greifswald, Universität: Akademische Gelegenheitsschriften aus 
dem Jahre 1865. 

Halle, Universität: Akademische Gelegenheitsschriften aus dem 
Jahre 1865. 8°. & 4°. 

Hamelitz. I. Jahrgang. 1860: II. Jahrg. 1861. V. Jahrgang 1865, 
Nr. 27; VI. Jahrg, 1866, Nr. 6—10. Odessa; 4®. 
Institution, The Royal, of Great Britain: Proceedings. Vol. IV, 
Parts 5 6? 6, Nrs. 41 — 42. London, 1865; 8«. 

Instituto di corrispondenza archeologica : Annali. Vol. XXXVII. 
Roma, 1865; 8®. — Bullettino per Tanno 1865. Roma, 1865; 
8®. _ Monumenti inediti. Vol. VIII. Tav. XIII- XXIV. Folio. 
Istituto, 1. R., Veneto di Science, Lettere ed Arti: Atti. Tomo XI, 
Serie 3\ Disp. 1* — 4*. Venezia, 1865 — 1866; 8°. 

Sitsb. d. phil.-kiai CI. LU. Bd. II. Hfl. 37 
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Königsberg, Universität: Akademische Gelegenheitsschriften aus 
dem Jahre 1868 und 1866. 8®, 4° de Folio. 

Leipzig, Universität: Akademische Gelegenheitsschriften aus den 
Jahren 1888—1868. 8°, 4® & Folio. 

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde te Leiden: Hande- 
lingen en Mededeelingen over het Jaar 1868. — Levens- 
berichten etc. (Bijlage tot de Handelingen van 1868.) Leiden, 
1868; 8®. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Statistik. XII. Jahrg. 3. Heft. 
Wien, 1866; kl. 4«. 

— aus J. Perthes’ geographischer Anstalt. Jahrg. 1866, III. Heft. 
Gotha ; 4o. 

Museum des Königreiches Böhmen: Pamätky. DflV.,sesit 8. 1863; 
Rocnfk XL, Dfl VI., Svazek 1.— 7. V Praze, 1864; 4®. — 
Casopis. XXXVIII. Rocnfk, 1864. Svazek 1.— 4; XXXIX. Rocnfk, 
1868. Svazek 1. — 2. V Praze; 8°. — Verzeichniss der Mit- 
glieder. 1868. Prag; 8°. — Vortrag des Geschäftsleiters in der 
Generalversammlung am 3. Juni 1868. Prag, 1868; 8°. 

Reader. Nos. 169—173, Vol. VII. London, 1866; Fol. 

Schuchardt, Hugo, Der Vocalismus des Vulgärlateins. I. Bd. 
Leipzig, 1866; 8°. 

Sociöte d’histoire et d’archdologie de Genöve: Mdmoires et docu- 
ments. Tome XVI, Livraison 1. Geneve & Paris, 1866; 8®. 

Society, The Royal, of Edinburgh: Transactions. Vol. XXIV, Part 1, 
1864—1868. 4®. - Proceedings. Vol. V, Nrs. 68 — 67. Edin- 
burgh, 1868; 8®. 

— The Asiatic, of Bengal: Journal. 1868. Parti, Nr. 3; Part II, 
Nr. 3. Calcutta; 8®. 

— The Bombay Branch of the Royal Asiatic: Journal. Vol. VII, 
Nr. 2. 1861—1862, 1862-1863. Bombay, 1868; 8®. 

Sonklar Edler von Innstädten, Karl, Die Gebirgsgruppe der Hohen- 
Tauern , mit besonderer Rücksicht auf Orographie , Gletscher- 
kunde, Geologie und Meteorologie. (Mit Unterstützung der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften in Wien.) Wien, 1866; gr. 8®. 

Vivenot, Alfred Edl. v., Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen als 
Reichs-Feldmarschall. II. Band, 2. Abthlg. Wien, 1866; 8®. 

Wocel, Jan Erazim, Pravek zeme ceskö. I. Oddelenf. V Praze, 
1866; 8®. 
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